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J. E. Purkyně und die Gegenwart 


Von Miloš Boh. Volf 


Das Genie darf nur von seinesgleichen gewertet werden. Das 
Volk kann nur vergöttern und die Beziehung zu dessen schöpferi- 
schem Werk nur ahnen. In seinem Munde leben nur jene, die sich 
um seine unmittelbaren Bedůrfnisse verdient gemacht haben. 
Pasteur ist nicht durch die Entdeckung der Stereoisomerie, sondern 
durch die Heilung der Tollwut berůhmt geworden. Der 150. Jahres- 
tag der Geburt Purkyněs zeigt, daß der geistige Bestandteil seiner 
Persönlichkeit in den durch sein individuelles Menschenleben ge- 
zogenen Grenzen nicht untergegangen ist und daß der Volksmund 
sich seines Namens bemächtigt hat. Denn seine Entdeckungen 
galten dem Leben und behalten dauernd die gleiche Gültigkeit. 
Wenn wir heute auf seine Erscheinung zurückkommen und um 
die Rekonstruktion seines Werkes, Lebens, Denkens in einer ver- 
ständlichen synthetischen Zusammenfassung bemüht sind, so ge- 
schieht es darum, weil Purkyně als großer und edler Mensch im 
zeitlichen Abstand immer mehr zum Wegweiser wird, der auf der 
einen Seite ein Grenzstein des Entwicklungsweges der Vergangen- 
heit, auf der anderen ein Kriterium unseres augenblicklichen 
Wissens und eine Anregung zu weiterer Arbeit ist. 

Johann Ev. Purkyně war eine reich begabte, starke Indi- 
vidualität. Goethe vermerkte sich über ihn: „ein sonderbarer 
Mensch‘, „ein denkender, von innen heraus höchst gebildeter 
Mensch‘, und in der Tat gibt es keine genauere Charakteristik 
Purkyněs. Goethes Zuneigung, die Purkyně sehr hoch schätzte 
und die ihm bei der Erlangung der Professur in Breslau sehr 
behilflich war, erwarb er sich nicht nur durch seine erste klassische 
Arbeit über das subjektive Sehen, deren Thema dem damaligen 
Interessenkreis Goethes nahelag, sondern auch durch sein Auf- 
treten und tolerantes Verhalten unter den Protestanten sowie 
durch sein Interesse für die tschechischen Exulanten. Deshalb 
lobt ihn Goethe wiederholt, wie er es fertigbrachte, aus sich heraus- 
zugehen, und wie er die seltene Seelenruhe bewahrte, die nur der 
echten Wissenschaft entspringt. Goethe scheint die tschechische 
aufklärerische Geistlichkeit nicht gekannt zu haben, wenn er vom 
Popentum spricht, aus dessen Fesseln Purkyně sich selbst befreit 
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habe, was dem Weimarer Olympier ganz besondere Achtung 
einflößte. 

Die grundlegende Bedeutung Purkynös beruht in seinen bio- 
logischen Entdeckungen. Von seinen ersten Arbeiten über die 
Physiologie des Auges und der Sehkraft, über den Einfluß des 
Wechsels von Dunkelheit und Licht, über den Druck auf den 
Augapfel, Veränderungen in der Augenakommodation, indirekte 
Sehkraft und das Augenleuchten geht er zum Studium des Schwin- 
delgefühls über, das durch die Bewegung der Gegenstände und des 
Augapfels, durch galvanischen Strom, durch Blutreichtum und 
Blutleere des Gehirns sowie durch narkotische Mittel verursacht 
wird, ferner studiert er die Verdauungsprozesse, den Einfluß des 
veränderten Druckes und der Beteiligung der Magensäure am 
Verdauungsvorgang und entdeckt schließlich die Keimblase im 
Hühnerei. Er erforscht die Entwicklung und die Zusammensetzung 
der Zähne, den mikroskopischen Bau der Arterien, des Herzens 
und namentlich des Gehirnes und der Nerven. Namentlich diese 
letzten Arbeiten über die Sinnzellen waren für die Zukunft von 
großer Bedeutung und gaben den Anstoß zum weiteren wissen- 
schaftlichen Fortschritt. Purkyně befaBte sich weiter mit der Zu- 
sammensetzung der menschlichen Epidermis und entdeckte die 
Hautwälle, was der kriminalistischen Daktyloskopie zugute kam, 
die sich dieser Entdeckung bei der Identifizierung der Person 
bedient. Sein wichtiger Behelf ist das Mikroskop, dessen Technik 
er bearbeitet: aus seinem Institut gehen zwei hervorragende 
Werkzeuge der mikroskopischen Technik hervor — der Mikro- 
manipulator, der mit Hilfe dünner Nadeln und feiner Messer den 
mikrochirurgischen Eingriff in die Zelle hinein ermöglicht, und der 
Mikrotom, mit dem er sehr feine Schnitte an den Objekten zur 
Untersuchung unter den Linsen des Mikroskops erzielt. Er studiert 
auch pflanzliche Gewebe und bei deren Vergleichung mit dem 
anatomischen Bau des tierischen Organismus geht ihm die Ähnlich- 
keit der beiden auf, er gelangt zu seiner berühmten Zellentheorie. 
Dies ist also das gedrängte Kaleidoskop der biologischen Ent- 
deckungen Purkyněs. 

Wenn wir das mannigfaltige Werk Purkynös überblicken, 
namentlich seinen biologischen Teil, können wir uns des Ein- 
druckes einer gewissen Intimität des ganzen Werkes nicht erwehren. 
Die Mehrzahl seiner Breslauer Arbeiten ist bloß in kurzen Aus- 
zügen in einigen damaligen wissenschaftlichen Zeitschriften er- 
schienen, sonst blieben seine Entdeckungen intimer Privatbesitz, 
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sie dienten eher der eigenen Belehrung und wurden nur einem 
engen Kreis von Breslauer Freunden oder den Universitätshörern 
mitgeteilt. Purkyně war Entdecker aus Leidenschaft. Seine wiG- 
begierige Unrast führte ihn von Problem zu Problem, womit auch 
die ausgedehnte Mannigfaltigkeit seiner Ideen zusammenhängt. 
Sobald seine Neugierde gestillt ist, hört das weitere Interesse für 
die detaillierte Vertiefung des Problems auf, das der künftigen 
Forschung überlassen wird. Daher kümmert er sich auch wenig 
um fremde Ansichten und wahrt nicht einmal seine Priorität. 
Infolgedessen ist es heute mehr denn je wichtig, eine übersichtliche 
Synthese seines Werkes aufzustellen und sie mit einer kommen- 
tierten Erläuterung zu versehen. Die Wißbegierde paart sich bei 
Purkyně mit dem Polyhistorismus, der seinem Streben nach einer 
möglichst breiten Übersicht entsprang. 

Hierher gehört namentlich seine Priorität in der Anwendung 
der vergleichenden Methode, der er sich mehrere Male bediente. 
Er wandte sie vor allem bei seinem Studium der Flimmerbewegung 
an. Im Jahre 1833 beobachtete er die Entwicklung der Kaul- 
quappen, wobei er feine flimmernde Geißelzellen fand, mit denen 
die Auswüchse der Kiemen bedeckt sind. Später fand er die gleiche 
Erscheinung auf den Kiemen der Flußmuschel, worauf er mit 
seinem Mitarbeiter Valentin alle Tierklassen durchnahm und fast 
überall, darunter auch beim Menschen, das wirbelnde Epithel ent- 
deckte. Diese Entdeckung, von der J. Müller in seinem Referat 
sagte, sie sei „von folgenreicher Wichtigkeit‘, fesselte ihn der- 
maßen, daß beide Autoren das Problem, sofern es ihnen der da- 
malige Stand der Forschungstechnik ermöglichte, in allen Details 
durchgearbeitet haben, um dann, nach der schwer errungenen 
Erfahrung, das Ergebnis in dem einen gedrängten Satz zusammen- 
zufassen: ‚Die Flimmerbewegung ist eine allgemeine Erscheinung 
in der Tierklasse.““ 

Die andere Entdeckung, die Purkyně an einem großen ver- 
gleichenden Material durcharbeitete, waren die fibrosen Zellen in 
der Wand der Staubfáden, die durch ihr Eintrocknen das Platzen 
der Staubbeutel und die Zerstáubung verursachen. Purkyně be- 
schrieb und bildete etwa 300 Pflanzen aus 82 Sippen ab und 
gelangte so zu sehr interessanten breiteren Schlüssen, so daß diese 
seine Arbeit, die mit dem Monthyonpreis der Pariser Akademie 
ausgezeichnet wurde, als grundlegend anzusehen ist. Ebenso ver- 
wendete er die vergleichende Methode beim Studium des anatomi- 
schen Baues der Frucht und des Narbenkanals, wovon leider nur 
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Fragmente in seinem Nachlaß erhalten geblieben sind. Das Stu- 
dium und die Bestimmung der Typen im gesamten systematischen 
Komplex, eine gewisse vergleichende Anatomie entspringt dem 
Streben Purkyněs nach einer breiten systematischen Übersicht, 
die mit Sicherheit zu allgemeinen Sätzen führen sollte. Überhaupt 
ist die Systematik für Purkyně ein wichtiges Verfahren, bot sie 
doch in der damaligen Zeit die einzig feste Stütze und Grundlage 
gegen die Physiologie, die zwar mehr Durchschlagkraft und Phan- 
tasie besaß, jedoch auf Hypothesen und spekulativen Betrach- 
tungen aufbaute. 

Mit Hilfe seiner generalisierenden Induktion gelangt Purkyně 
zur Überzeugung, daß zur Erfassung der Einheitlichkeit des Lebens 
beide organischen Reiche zu einer ursächlichen Synthese seiner 
biologischen Erscheinungen herangezogen werden müssen. Da- 
durch gelangt er zu seiner glänzendsten Entdeckung, mit der noch 
in ferner Zukunft sein Name verbunden sein wird — zur Zellular- 
theorie. Verweilen wir bei ihr, weil aus ihr einige Züge zum Ver- 
ständnis der wissenschaftlichen Denkart Purkyněs hervorgehen. 
Der Inhalt der Zellulartheorie, heute bereits eines Axioms, beruht 
auf der Feststellung, daß die grundlegende Baueinheit sowohl beim 
Tier wie bei der Pflanze die Zelle ist und daß der Organismus 
lediglich durch das gegenseitige Wirken der Grundeinheiten, der 
Zellen, lebt. Die Bedeutung dieser Feststellung, die gerade vor 
hundert Jahren ausgesprochen wurde und um deren Priorität sich 
Purkyně mit Schwann teilt, der den gleichen Gedanken zwei Jahre 
später ausgesprochen hatte, beruht darin, daß in das Tappen der 
vorhergehenden Zeit Ordnung und Richtlinien für die weitere 
Arbeit gebracht wurden und daß die Zelle hier zu einem selb- 
ständigen organisierenden Element befördert wurde. Heute ist uns 
diese Behauptung eine Selbstverständlichkeit, aber zu Beginn des 
vorigen Jahrhunderts hatte man von dieser Totalität und Organi- 
sation des organischen Körpers keine Ahnung. Die anatomische 
und histologische Kenntnis der Organe war an die Physiologie 
gebunden, und aus der unvollkommenen Kenntnis der beiden 
führte der Blinde den Blinden. 

Eben darum kann Purkyněs Arbeit mit vollem Recht als 
bahnbrechend bezeichnet werden, weil hier sozusagen zum ersten 
Male das Mikroskop zum eingehenderen Studium der Zelle in 
morphologischer und funktionaler Hinsicht verwendet wurde. Seine 
Entdeckungen zeigte Purkyně in einer vollkommen neuen dynami- 
schen Konzeption. Die Anatomie vor Purkyn& legte Nachdruck 
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bloß auf die Form und kümmerte sich nicht viel um die Funktion. 
Die experimentelle Physiologie existierte zwar und trug auch 
praktische Früchte, doch war sie zu sehr makroskopisch und ließ 
die Zelle beiseite. Purkyně war einer der ersten, der in seiner 
dynamischen und kausalen Auffassung der Lebenserscheinungen 
die Anatomie mit der Physiologie systematisch verband und 
glaubte, daß ein tieferes Vordringen zum Kern der Sache uns 
einmal ermöglichen werde, wenigstens einen Teil der Vorgänge 
in der organischen Natur mechanisch zu erklären. Deshalb stellt 
er der statischen Erfahrung, über die ihn das Mikroskop täglich 
belehrte und die den morphologischen Bestandteil seiner Arbeit 
ausmachte, sein dynamisches Warum entgegen, das nach der Er- 
forschung des Wesens der Sache ruft und jede Erscheinung in die 
Kette von Ursachen und Wirkungen einordnet. Daher steht in 
seinem ganzen wissenschaftlichen Werk an erster Stelle die Physio- 
logie als Wissenschaft von der ursächlichen Gesamtheit der 
dynamischen Prozesse, und deshalb zieht sich durch dieses ganze 
Werk trotz der Verschiedenheit und scheinbaren Zersplitterung 
der Themen der rote Faden der Dynamik und Kausalität. 

Eine Entdeckung war Purkyněs Methodik, daher die viele 
Anerkennung und Bewunderung. 

Wie sehr es ihm um die Lösung einiger neuer allgemein bio- 
logischer Fragen ging, zeigen seine Betrachtungen über den Unter- 
schied zwischen der Pflanze und dem Tier. Ihre Verschiedenheit 
erblickt Purkyn& eher auf seelischem Gebiete als in ihrer ab- 
weichenden anatomischen Struktur. Bei den Pflanzen finden wir 
weder Überlegung noch Gefühle, weil ihnen das Nervensystem 
fehlt. Das Tier hat Instinkt, es ist individuell, egoistisch, triebhaft, 
während bei der Pflanze die Individualisierung vor dem Gemein- 
schaftsleben in Gesellschaften weicht, der tierische Selbsterhal- 
tungstrieb ist hier durch das Prinzip der Erhaltung der Gattung 
ersetzt. Jedes Organ bei der Pflanze bildet ein geschlossenes 
Ganzes ohne Bezug auf die anderen und dient eher der Er- 
haltung der Gattung als des Individuums. Die Individualität 
im Pflanzenreiche ist eher auf die einzelnen Zellen verteilt, und 
die Pflanze ist nach Purkyněs Auffassung als architektonische 
Zellenkonstruktion anzusehen. Diese Dezentralisierung trennt die 
Pflanze scharf vom Tiere, bei dem sämtliche organisierende Be- 
standteile der Idee des Ganzen und der inneren Einheit, der 
tierischen Seele, untergeordnet sind. Hier ist Purkyně in seiner 
generalisierenden Induktion am weitesten vorgedrungen und in 
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diesen allgemeinen zusammenfassenden SchluBfolgerungen ist sein 
Vitalismus und Sensuališmus am stärksten ausgedrückt. 

Aber ebenso wie die induktive Methode in seiner ganzen 
Forschertätigkeit überall hervortritt, wo er mit neuen Objekten 
arbeitet und deren Struktur, Funktion oder Beziehung enthüllt, 
verschafft sich auch bei ihm die deduktive Methode Geltung. Es 
sei in diesem Zusammenhang namentlich auf ein bisher wenig 
beachtetes, jedoch für seine gedankliche Entwicklung überaus 
bezeichnendes Fragment hingewiesen, das sich unter der Über- 
schrift „De procreatione plantarum et incrementis““ (Über die 
Entwicklung der Pflanzenteile) in seinem Nachlaß befindet. 
Purkyn& beschwert sich hier in der Einleitung, daß wir bisher 
keine zusammenhängende Darstellung der Entwicklung der pflanz- 
lichen Organe besitzen, wie dies in der Zoologie der Fall ist, und 
unternimmt dann den Versuch, ein ideologisches Bild der Ent- 
wicklung der Pflanze zu entwerfen. Der interessanteste Teil ist 
hier die Theorie von der Stellung des Blattes auf der Achse, die, 
wiewohl nur knapp umrissen, auffallend in allen Einzelheiten mit 
der späteren Theorie Hofmeisters übereinstimmt. Aber diese Ähn- 
lichkeit ist nur eine zufällige. Wollten wir ermitteln, aus welcher 
Quelle Purkyně schöpfte, so müßten wir um 250 Jahre zurůck- 
gehen und das 1583 erschienene Buch ‚‚De plantis““ des Botanikers 
Caesalpinus heranziehen. In diesem Buche, das auf Linné den 
stärksten Einfluß ausübte und dessen Wirkung während der ganzen 
Epoche der Naturphilosophie nicht aufhörte, finden wir eine 
theoretische Darstellung des ganzen Lebens der Pflanze auf der 
Grundlage der strengen aristotelischen deduktiven Logik, die vom 
übergeordneten a priori-Begriff zur eigentlichen konkreten Sache 
fortschreitet. Die Deduktion gebrauchte Purkyně überall dort, wo 
er nicht unmittelbar schöpfte, wo er sich auf fremde Feststellungen 
verließ und bemüht war, aus den Ergebnissen der naturwissen- 
schaftlichen Arbeit die philosophische Wertung der Naturerschei- 
nungen theoretisch zu erfassen. Das war nicht nur in dem er- 
wähnten Fragment der Fall, sondern auch in vielen seinen Uni- 
versitätsvorlesungen, die in seinem Nachlaß erhalten sind, sowie 
überall dort, wo er auf die Naturphilosophie stieß. Und ebenso 
wie die aristotelische Logik fesselte Purkyně auch der Platonismus 
mit seinen Ideen. Die Erkenntnis der Verwandtschaft der morpho- 
logischen Formen der Organismen fůhrt ihn zu der Anschauung 
vom gemeinsamen natůrlichen Agens. Das Biotikon, die Lebens- 
kraft, ist nur ein Analogon der Blumenbachschen schöpferischen 
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Kraft und der angeborenen Ideen, die in der naturphilosophischen 
Vorstellung jenem geordneten Plan entsprachen, nach dem die 
unbekannte Ur-Ursache der Welt und des Lebens schuf. 

Die schopferischen Grenzen des Geistes Purkyněs gehen über 
seine biologischen Entdeckungen weit hinaus, einen gleich großen 
Platz nahmen in seinem Leben allgemeine kulturelle, künstlerische 
und philosophische Fragen ein. Ebenso wie um den Aufschwung 
der Physiologie und der biologischen Wissenschaften bemühte er 
sich um die Vertiefung und Entfaltung der slavischen und um so 
eher der tschechischen Kultur. Er unterhielt einen ausgedehnten 
Briefwechsel mit den führenden tschechischen, russischen und pol- 
nischen Schriftstellern, sein Wirken in Deutschland hinderte ihn 
nicht daran, sich eingehend mit der tschechischen und slavischen 
Buchproduktion zu befassen. Er vermittelte Berichte über den 
tschechischen und slavischen Fortschritt für das Ausland und 
setzte sich tatkräftig für die gegenseitige Annäherung der slavischen 
Völker ein. Er schlug die Einführung der Lateinschrift statt der 
Kyrillica vor, um die reiche russische Sprache und Literatur den 
breitesten slavischen Leserkreisen zugänglich zu machen — ein 
Gedanke, der bis heute seine Gültigkeit nicht verloren hat. Hierher 
gehören auch seine deutschen Übersetzungen aus Kollär und Holy, 
die polnische Übersetzung des „Ohlas písní českých“ und die 
Übersetzung der litauischen Volkslieder. Die Idee der slavischen 
Wechselseitigkeit setzt Purkyně in die Tat um, indem er in Breslau 
einen Slavischen Verein gründet, dessen Seele er war. Er forschte 
im Archiv von Leszno und fand kostbare Handschriften Komen- 
skys, das Original der Didactica magna, Sammlungen tschechischer 
Sprichwörter und die für die Geschichte der Böhmischen Brüder 
so wichtigen Statuta synodalia fratrum bohemorum. Er kommt 
aus Deutschland, obwohl dort eine größere Gedankenfreiheit 
herrschte, nach Prag zurück und gründet das Prager Physiologi- 
sche Institut, dessen einziger Rivale das Pariser Institut Claude 
Bernards war. Diese große Tat zeigt am besten, wie weitblickend 
Purkyně war, indem er die Schaffung einer selbständigen tschechi- 
schen wissenschaftlichen Tradition anstrebte: wußte er doch, daß 
erst durch die Verwirklichung dieses kulturellen Programms das 
tschechische Volk einer Teilnahme am internationalen Wettbewerb 
fähig sein werde. Im Einklang damit stehen auch seine Bemühun- 
gen um die tschechischen popularwissenschaftlichen Zeitschriften 
schon vor seiner Übersiedlung nach Deutschland, namentlich aber 
danach, als er die Zeitschrift „Živa“ gegründet hatte. Später 
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hegt er die Idee von der Einrichtung der Welt auf der Grundlage 
des Rechtes und der Gerechtigkeit, auf der Grundlage der Selbst- 
bestimmung der Völker, eines internationalen Ausschusses der 
freien Staaten und eines internationalen Gerichtshofes, dessen Vor- 
bild ihm in Komenskýs Christlicher Akademie vorschwebte. 

Was bedeutet also Purkyně für die Gegenwart? Seine sym- 
bolische Bedeutung ist unvergánglich, weil er wissenschaftliche 
Genialitát, Weltblick, uneigennůtzige Ergebenheit der Sache eines 
kleinen Volkes und Edelmut des Charakters in sich vereinte. Eine 
englische wissenschaftliche Gesellschaft, die ihn zum Ehrenmitglied 
wählte, verglich ihn mit Darwin — sicher mit Recht und nach 
Verdienst. Es ist schwer, aus allen Richtlinien dieser reichen und 
fruchtbaren Individualität eine einzige Resultante zu ziehen, die 
den gesamten Umfang seines Geistes umfassen könnte. Setzen 
wir daher an deren Stelle jene vier Buchstaben, die Purkyně unter 
den Titel seiner Werke schrieb: H. X. L. C. — Humanitas, 
Charitas, Libertas, Claritas. Diese Eigenschaften — Klarheit und 
Exaktheit der entdeckten Wahrheit, Freiheit der verkündeten 
Wahrheit, Liebe zum Menschen und Edelmut des Charakters — 
besaß Purkyn& in höchstem Maße, und sie sind es, die ihn in die 
geistige Gemeinschaft der vergangenen und künftigen Genien ein- 
reihen. 


Polens literarische Staatspreisträger 


Von Jan Lorentowicz 


Die Literatur hat in Polen während der langen Zeit der 
politischen Unfreiheit eine gewaltige Rolle gespielt. Sie war sitt- 
liche Führerin und seelische Bildnerin einer ganzen Reihe von 
Generationen. Aus den Werken ihrer bedeutendsten Träger klang 
immer wieder der eine Grundton, der vor der wachsamen Zensur 
oft sorgfältig verdeckt werden mußte und doch den Weg zu allen 
Herzen fand: vollständige Freiheit und Unabhängigkeit! Das 
Wiedererstehen des polnischen Staates war daher für die Literatur 
kein unverhofftes Ereignis, sondern nur die notwendige Verwirk- 
lichung ihrer Ideale. Die Männer, die Polen wieder aufbauten, 
entschlossen sich damals sogleich, die große Bedeutung der Lite- 
ratur für das Volksleben auch nach außen hin hervorzuheben. 
Nach dem Willen des Marschalls Jözef Pilsudski erstand ein 
Ministerium für Kunst und Kultur mit einem Wirkungsbereich, 
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den andere Länder nicht kennen. Indes bewirkte die Größe und 
Schwierigkeit der Aufgaben, die in der Organisation des jungen 
Staatswesens gegeben waren, daß die Literatur nicht mehr die 
frühere Stellung einnehmen konnte. Das Ministerium für Kunst 
und Kultur wurde wieder aufgehoben oder vielmehr in eine Ab- 
teilung des Unterrichtsministeriums umgewandelt. Die Fürsorge 
des Staates für das Schrifttum wurde auf die Schaffung einer 
Literatur-Akademie, die Erteilung von Unterstützungen für lite- 
rarische Arbeiten und Organisationen, von Stipendien für Studien 
im In- und Auslande beschränkt, nicht zu vergessen die alljährliche 
Verteilung von staatlichen Preisen. 

Die Bestimmungen über den staatlichen Literaturpreis sehen 
vor, daß das bedeutendste Werk ausgezeichnet werden soll, welches 
im Laufe der vorhergegangenen zwei Jahre im Druck erschienen 
ist. Gleichzeitig sei jedoch die schriftstellerische Gesamtleistung 
des Auszuzeichnenden mit zu berücksichtigen. Auf diese Weise 
soll auf das Schaffen der älteren, verdienten Autoren hingewiesen 
und daneben auch die Bedeutung hervorragender Leistungen 
jüngerer Schriftsteller ins öffentliche Bewußtsein gerückt werden. 


I. 


Den ersten literarischen Staatspreis erhielt Stefan Żeromski 
im Jahre 1925 für die Erzählung ,„Seewind““. Der Dichter hatte sich 
für dieses Werk eine hohe Aufgabe gestellt. Er führt unmittelbar 
hinein in die große Handlung, die mit dem Raub polnischer Ge- 
biete und mit der Zerstückelung der alten Republik endete. Im 
Geiste gewinnt er die Kräfte des polnischen Meeres und der Küsten- 
gebiete zurück, die noch die Wundmale des jahrhundertelangen 
Ringens mit den Nachbarn an sich tragen. Diese Wiedergewinnung 
vollzieht sich nicht in literarischer Selbstberauschung an farbigen 
Schilderungen und klingenden, patriotischen Phrasen. Zeromski 
bleibt auch dann, wenn er sich in das Gewand des Epikers hüllt, 
der tief empfindsame Lyriker, der die Schmerzen ganzer Ge- 
schlechter nacherlebt. Den Stoff einer tausendjährigen Geschichte 
drängt er in achtzehn Gesängen zusammen. Das Werk ist aus 
dem schwermütigen Erleben des nationalen Schicksals erwachsen. 

Der Preis fiel dem hervorragenden Dichter zugleich für seine 
ganze übrige Lebensleistung zu. Nach Sienkiewicz war er es, der 
Macht über die Seelen in Polen gewann. Schon nach seinen ersten 
„Geschichten“ begriff man, daß in ihm ein geborener Erzähler 
in das Schrifttum eingezogen war, der manchmal eine geradezu 
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grausame Sachlichkeit mit einem bis zur Weißglut erhitzten 
sozialen Gefühl verband. Um nicht in die Falle der russischen 
Zensur zu geraten, veröffentlichte Zeromski in Krakau unter dem 
Pseudonym Maurycy Zych die Erzählungen, die er „Raben und 
Krähen zerhacken uns‘ nannte, sowie den Band ‚‚Sisyphusarbeit‘‘, 
in dem er dem Pathos der romantischen Dichtung das eigene 
Pathos der realistischen Darstellung entgegensetzte; manchmal 
gerät er in dieser Wirklichkeitstreue geradezu auf die Bahnen des 
Sadismus. Man gab ihm den guten Rat, ins Ausland zu gehen. 
Nach längerem Aufenthalt in der Schweiz und in Paris beginnt 
er mit der Veröffentlichung einer Reihe von Werken, die seine 
Volkstümlichkeit in allen Gesellschaftsschichten begründen. In der 
zweibändigen Erzählung ‚Obdachlos‘‘ behandelt er das Schicksal 
jener nationalen und sozialen Freiheitskämpfer, die im Lande selbst 
wirken. Diese „Leute ohne Obdach““ bleiben von da an für lange 
Jahre dem Denken und Fühlen des Dichters am nächsten. 
Immer wieder behandeln seine Werke zwei Gebiete: die 
modernen sozialen Fragen und den Kampf um die nationale Unab- 
hängigkeit in Vergangenheit und Gegenwart. Die einsamen Helden 
dieser Kämpfe zeigt er in verschiedenen Typen. In dem drei- 
bändigen Roman ‚Schutt und Asche‘ verherrlicht er die Polen, 
die unter Napoleon in Spanien kämpften und dort die eigene Un- 
abhängigkeit gewinnen wollten, indem sie dazu beitrugen, einem 
anderen Volk seine Freiheit zu nehmen. Im Sang vom Hetman“ 
enthüllt er die seelische Tragödie des Heerführers Żółkiewski, jenes 
einsamen Helden der alten Republik, der als Einzelner das Schick- 
sal des ganzen Vaterlandes auf sich nahm und nicht das Mittel 
fand, den Geist der Nation zu erwecken. Denselben unbeugsamen 
Heldenwillen zeigt er in „„Sutkowski““, einem Epos von einem 
Ritter ohne Furcht und Tadel, der nur in dem Gedanken an die 
Schaffung eines freien Vaterlandes lebte und um Polens willen 
jeden Hang nach persönlichem Glück in sich unterdrückte. Geistiger 
Erbe solcher Helden ist auch der Revolutionär Czarowic aus dem 
Drama ‚Die Rose‘, der zwei Titanenkämpfe zugleich bestehen 
muß: den einen mit der Übermacht Moskaus, den anderen mit der 
Gleichgültigkeit, Trägheit und dem Widerstand|des eigenen Volkes. 
Das ganze Schaffen Zeromskis ist von einer recht düsteren 
Grundvorstellung beherrscht: das Böse ist eine Macht, die alles 
Gute unaufhörlich bekämpft. Diese Macht wohnt der menschlichen 
Natur selbst inne; sie vernichtet die edelsten Bestrebungen, 
beeinträchtigt die besten Absichten. Sie ist blind und unverständig, 
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besitzt aber elementare Kraft und läßt sich nicht bándigen. Diese 
Lebensanschauung entwickelt Żeromski im ‚Strahl‘, in „Raben 
und Kráhen zerhacken uns‘, in „„Obdachlos““, in ‚Schutt und 
Asche““, in der Erzählung ‚‚Arimans Rache““, in der Seelengeschichte 
einer gefallenen Frau, die er „Geschichte einer Sünde‘ nennt, und 
schließlich in der Trilogie Der Kampf mit dem Satan‘; hier läßt 
er den Helden nicht nur unglücklich werden, sondern gibt ihm auch 
nicht die Möglichkeit, Gutes zu tun und andere glücklich zu machen, 
so sehr er sich danach sehnt. Diese Weltanschauung hat ihre 
Wurzeln in übermäßiger Empfindlichkeit und Gefühlsentwicklung. 
Die Gestalten Zeromskis sind durchaus Gefühlsmenschen; Empfin- 
dung beherrscht alle Fibern ihres Herzens, ihr ganzes Wesen. 
Eine Begegnung mit der Außenwelt, wie sie für Durchschnitts- 
menschen meist ganz unschädlich bleiben würde, ist für Zeromskis 
Helden immer eine Höllenmarter, die schließlich jede höhere Form 
ihres Daseins zermalmt. 

Die Grundbegabung Zeromskis entspringt aus einem lyri- 
schen Empfinden, das ebenso maBlos ist wie jeder wahre mensch- 
liche Schmerz. Durch allzu starke innere Ballung wirkt in manchen 
Erzählungen das Seelische nur noch symbolisch; in anderen gibt 
es wiederum ausgedehnte Episoden, die wie Schmarotzerpflanzen 
auf einem kraftvollen Gewächs erscheinen. Zeromski, der Herr der 
Geister, entdeckt in seinen Helden die schlimmsten Qualen, be- 
schwört aus dem Dunkel der Geschichte Höllenschatten herauf, 
er klagt an und protestiert, er teilt seine eigenen Leiden den Ge- 
stalten mit, die sonst stumpf und fühllos nur ein fernes Wetter- 
leuchten verspürt hätten, und dann erst träumt er auch von der 
Tat, träumt davon mit der ganzen Kraft seiner Phantasie. Die 
Fehler im Aufbau seiner Werke bringt der Zauber seines Stils 
immer wieder in Vergessenheit. Seine Sprache berückt in ihrer 
genialen Schöpferkraft durch die herrlichsten Harmonien, über- 
rascht durch unerhörten Reichtum, durch Vielfältigkeit und Bieg- 
samkeit, Eindringlichkeit, innere Spannung, Farbigkeit und Aus- 
drucksstärke. In der Darstellung des Leidens schlägt die Sprache 
Zeromskis die rührendsten Töne an, im Ausdruck der Sehnsucht 
besitzt sie eine zauberhafte, fast unfaßbare Leichtigkeit; in den 
Schlachtenbildern, die er entwirft, glaubt man dumpfes Gerassel, 
Schwertgeklirr, Kanonendonner und Lärm und Geschrei flüch- 
tender Massen zu vernehmen. | 

Vielfach hat Zeromski in seinen Werken Abschweifungen, die 
fast wie politische Leitartikel anmuten und die künstlerische Ein- 
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heit der Form stören. Nach dem Kriege stellt er mit Befriedigung 
fest, daß die Führung im Volk nicht Schriftsteller, sondern Männer 
der Berufsarbeit, des Bildungswesens und der sozialen Organi- 
sation übernehmen. Die Literatur könne sich im wiedererstan- 
denen Polen jetzt bereits ihrem eigentlichen Arbeitsfeld zuwenden. 
Publizistische Abhandlungen veröffentlicht er jetzt in beson- 
deren Broschüren und Büchern. Auch im Roman lassen ihn die 
großen nationalen Fragen fernerhin nicht los, aber er behandelt 
sie nun ganz objektiv mit der vor nichts zurückschreckenden 
Eindringlichkeit seines Wirklichkeitssinnes. Im ‚„Vorfrühling“ 
schildert er die Unruhe der Generation, die den Beginn des Wieder- 
aufbaus Polens erleben durfte und mit Schaudern alle Gefahren 
dieses geschichtlichen Augenblickes, besonders aber diejenigen des 
drohenden Bolschewismus sieht. Die damaligen Ereignisse ge- 
staltet er mit kraftvollen, breiten Pinselstrichen; sein Künstler- 
mut verschmäht selbst gewaltsame Mittel nicht, wenn er damit 
Schönheit und Wirkung seines Dichtwerkes verstärken kann. 

Stefan Zeromski gehört zu den bedeutendsten Prosadichtern 
der ganzen polnischen Literatur. Seine Bücher sind in viele europäi- 
sche Sprachen übersetzt. Er starb wenige Wochen nach Empfang 
des literarischen Staatspreises im Jahre 1925. 


II. 


Kornel Makuszyński erhielt 1926 den Staatspreis für 
seine Dichtung ‚Das Lied vom Vaterlande““. Er schrieb sie in den 
elnzelnen Etappen seiner Verschickung ins innere RuBland, wohin 
er zu Kriegsanfang als „„osterreichischer Untertan““ gebracht wurde. 
Schilderungen des Elends der Kriegsverbannten wechseln darin 
mit dichterischen Reflexionen ůber das ganze Dasein des Polen- 
tums ab, über seine Leiden, Schwächen und Kümmernisse, das 
Auf und Nieder seiner Entwicklung. Wo in diesen Gedanken- 
gángen Zeichen oder Symbole der Macht auftauchen, kommt der 
Dichter in stůrmischen Schwung. Das ganze Werk ist in form- 
vollendeten Oktavreimen geschrieben. 

Makuszyński ist indes nicht so sehr durch seine Versdichtun- 
gen als durch seine humoristischen Prosaschriften bekannt ge- 
worden. In der důsteren Hoffnungslosigkeit der polnischen Vor- 
kriegswelt wagte er es, die heitersten Tóne anzuschlagen. Es gibt 
in ganz Europa kaum einen Schriftsteller, der diese beschwingte 
Leichtigkeit der Erzáhlergabe besitzt wie Makuszyński. Daraus 
entspringt auch seine große Fruchtbarkeit und seine ungewöhnliche 
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Volkstümlichkeit in Polen. Er hat ein paar Dutzend Bände Ge- 
schichten geschrieben. Sein Humor wird von einer unerschöpf- 
lichen dichterischen Phantasie genährt; bei der Beobachtung 
irgendeines Vorgangs oder einer menschlichen Figur sieht er sogleich 
tausend mögliche Abirrungen, groteske Verzerrungen und Ver- 
drehungen ins Gegenteil. Aber der ehrliche Dichter stößt auch 
immer wieder auf die traurige Seite des Lebens; ihn selbst und 
seinen Leser erfaßt Rührung über all die unglaublichen Possen, 
Entwürfe, Vergleiche und Gegenüberstellungen. Mit natürlichem 
Grundempfinden für das Wesen des Polentums begabt, weiß er 
recht wohl, welche Rolle in unserem Leben dem Gefühl zukommt, 
und so spielt er unaufhörlich damit, lacht unter Tränen und durch- 
sonnt eigenen und fremden Schmerz wiederum mit Lächeln. Zwei 
Erzählungen mit bemerkenswerten Sittenschilderungen (,,Die 
Sonne im Wappen“ und „Auf der Milchstraße‘‘) haben Makuszyński 
als glänzenden Künstler gezeigt, der Charakterfiguren und bild- 
hafte Darstellungen zu schaffen vermag. Immer wieder wird der 
Fluß der Erzählung durch Heiterkeitsausbrüche unterbrochen, aber 
immer tiefer blickt der Dichter auch in die Herzen. Am besten 
fühlt sich Makuszyński in Plaudereien, die er wendig und schnell 
vom Zaun bricht, oder in unterhaltenden Auseinandersetzungen 
mit seinem Leser. Er bringt keine Probleme in den Gang der 
Handlung hinein. Mit seinem Übermaß von Schwung bleibt er 
immer Improvisator, d. h. er erschöpft jedes Thema auf alle seine 
Heiterkeitswirkungen hin. Daraus rührt eine gewisse Eintönigkeit 
des Ausdrucks her. Doch Makuszyňski kommt darüber durch sein 
empfindsames Gefühl hinweg, das bei jeder Art menschlichen 
Leides mitklingt und keine harten Töne zuläßt. 


III. 


Leopold Staff, der Staatspreistráger von 1927, gilt auf 
Grund von zwanzig prachtvollen Versbänden als polnischer 
Dichterfůrst. Sein erster lyrischer Sammelband, der 1901 unter 
dem Titel ‚Träume von der Macht“ erschien, wurde allgemein als 
Literaturwerk von hohem Rang begrüßt. Diese Gedichte wirkten 
durch das starke Streben nach Überwindung des Pessimismus und 
durch ihre ungewöhnlich kunstvolle, wunderbare Reife und makel- 
lose Form. Der Dichter spannt seinen Willen an, um seine eigene 
Persönlichkeit zu entfalten. Vor den Augen des Lesers vollzieht 
sich die Annäherung des Poeten an den Quell seiner Kraft. Der 
Qual des Chaos und dem Zusammenbruch von Göttern und Idealen 
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folgen Augenblicke der Sammlung und inneren Vorbereitung. Er 
faßt alles in sich zusammen, was 
still und gut zum Schönen strebt, 
im Tiefen ruht wie das dunkle Meer. 
Er will die Seele in die Welt gerader und ehrlicher Begeiste- 
rung für die einfachen und tiefen Dinge erheben, 
damit die schwachen Flügel Kraft gewinnen, 


hinaus zu streben in die dunkle Nacht 
und Größe suchen, Stärke, Stolz und Macht. 


Schließlich stößt Staff zu seinem eigenen Gehalt vor, gibt 
in rasender Begeisterung sein inneres Vollgefühl und das Bewußt- 
sein des dichterischen Sonderdaseins kund. Er begreift, daß Seelen- 
größe auf der Beherrschung der elementaren Regungen, auf ihrer 
bewußten Meisterung beruht. Staffs Machtideal erinnert an Nietz- 
sches Begriff vom Übermenschen, der zweifellos auf den jungen 
Dichter einwirkte. Aber die Macht, von der Staff träumte, ist frei 
von Selbstverherrlichung; sie bewirkt nur innere Harmonie und 
Einheitlichkeit. Sie unterdrückt den seelischen Zwiespalt und er- 
strebt ungestörte Ruhe und Heiterkeit des Lebens. Der Sieg der 
Reflexion über das Gefühl entspricht dem vollen Ausgleich der 
seelischen Kräfte mit der beherrschenden Macht des Gedankens. 
Dieselben Hauptakkorde läßt Staff in der Versdichtung ‚Meister 
Twardowski““ sowie in den Gedichtsammlungen ‚Der Tag der 
Seele“ und „Den Vögeln des Himmels‘ erklingen. Der geheimnis- 
volle Hauch des Überirdischen wird darin vernehmbar. Der Dichter 
fürchtet den Vorwurf nicht, daß er sich Täuschungen verknechte. 

Zu glauben vermag ich, 
Was glauben ich willl 

Er verherrlicht das Reifen, nicht die Ernte; die Phantasie 
ist reicher als „„armselige Erfüllung‘. So sind die „Träume von 
der Macht“ ganz unabhängig von äußeren Dingen geworden. Der 
Dichter lebt in einem selbstgeschaffenen Reich subtiler Möglich- 
keiten und freut sich des Genusses an der Schaffung von voll- 
kommenen Idealtypen. 

Da der Dichter sich dem Glauben verschrieb, das Wesen 
der Dinge liege im Streben nach Tat und Ziel, nicht aber in der 
Erfüllung, verdammte er sich freiwillig zu einer gewissen Ein- 
förmigkeit. Das zeigte sich in seinem dramatischen Schaffen, be- 
sonders in dem Trauerspiel „Der Schatz“. Er versucht da eine 
Tragödie ohne ihre natürlichen Grundstoffe zu gestalten, das heißt: 
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ohne wahre Erlebnisse des Helden. An die Stelle der Macht des 
Schicksals setzt er die Sehnsucht nach dem Ideal, ein Seelenzauber- 
Márchen. Die furchtbare Notwendigkeit, die das Dasein zerbricht 
und die sittlichen Welten ändert, verschwindet. ‚Ort und Zeit der 
Handlung ist gleichgültig. Vielleicht liegen sie nie und nirgends, 
vielleicht in uns selbst alltäglich.‘ Nur wer den „„Schatz““ mit den 
Augen der Seele erkennt, findet darin eine großartige Hymne auf 
das Ideal und begreift den Gedanken des Dichters: wir leben nur, 
soweit wir unser Leben den höchsten Werten weihen. 

Den wesentlichen Inhalt von Staffs dichterischem Streben 
bildet die Bemühung um Vollkommenheit der Form, die Sehn- 
sucht nach der absoluten Schönheit. Um ihretwillen trennte er 
sich von den Formen der Wirklichkeit. „Die Fahrt in den Traum“ 
gibt ihm unbegrenzte Bewegungsfreiheit und läßt ihn zum wahren 
Meister des Verses werden, dessen Einfluß ein ganzes Geschlecht 
jüngerer Dichter verspürte. Die Seelenwanderung, die Staff in 
mehr als dreißig Jahren vollführte, hat ihn eine weite Bahn 
zurücklegen lassen. Die bewußte Gestaltung der eigenen Persön- 
lichkeit hat seinen Erlebnis- und Schaffensbereich immer weiter 
gespannt. Von Nietzsche kam Staff in den Bann der Schönheit der 
Antike, später hat er vertrauten Umgang mit der raffinierten 
Formkunst der französischen Lyriker gepflogen. Allmählich über- 
zeugte er sich, daß seine seelische Herrschgewalt dem Sieg der 
Reflexion entspringt und daß damit die Unfähigkeit zu völliger 
Erfassung einfacher, elementarer Gefühle zusammenhängt. Bilder 
und Rhythmen erscheinen in schlackenloser Reinheit, aber in 
seinem Herzen bleibt eine unerfüllte Sehnsucht zurück, mag er 
auch ruhig auf Leben und Tod, auf Kampf und Niederlage, auf 
Natur und Kosmos schauen. Schließlich entdeckt Staff nach 
hartem Kampf den Gott in seinem Innern; der Gedichtband ‚Das 
Nadelöhr‘ ist das Zeugnis dieses Sieges. 


Und heute spüre ich im Tau der Freudentränen: 
Gott war mir näher, als ich selbst mir war. 


So singt er seinem Gott Dankeshymnen. Staffs Glaube 
mündet in einer reifen seelischen Synthese. 


IV. 

Juliusz Kaden-Bandrowski empfing den staatlichen 
Literaturpreis des Jahres 1928 für eine Sammlung von Kindheits- 
Erinnerungen unter dem Titel ‚Im Schatten der vergessenen 
Erle‘. Dieses gefühlsstarke Buch war so einfach im Ausdruck wie 
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keines der früheren Werke des Dichters und zugleich ergreifend 
durch seine Aufrichtigkeit. Zusammen mit einem zweiten Er- 
innerungsbuch ‚Die Stadt meiner Mutter“ bringt es einen eigenen, 
unerwarteten Ton in das Schaffen Kaden-Bandrowskis. Die Dar- 
stellung der geringfügigen Ereignisse der frühen Lebensjahre im 
Elternhaus, wo das Herz der Mutter und die Vernunft des Vaters 
regieren, gleicht literarische Manieriertheit und Mißbrauch des 
Wortes aus. So entstanden höchst reizvolle, von echtem Talent 
durchstrahlte Büchlein. „Dieser Zyklus‘, so bekannte der Dichter 
später, „ist ein Zufallskind; er entstand neben einer großen Arbeit.‘ 
Kaden-Bandrowski schreibt bereits seit 1911. In diesem Jahre ver- 
öffentlichte er seine beiden ersten Erzählungen ‚Der Tólpel'* und 
„„Berufe““. Darin sind noch Einflüsse verschiedener älterer Autoren, 
vor allem Zeromskis, zu spüren. Der Durchschnittsmensch ist es, 
der den Dichter beschäftigt und den er wirklichkeitsgetreu schil- 
dert. In einer dritten Erzählung ‚‚Pulver‘‘ wird sich der Verfasser 
schon seiner eigenen Schaffensart bewußt; er stellt sich als aus- 
gesprochener Expressionist dar und betrachtet das Leben der an 
belgischen Universitäten studierenden polnischen Jugend vom 
Gesichtspunkt der zu erwartenden Kämpfe um die Befreiung der 
Nation. 

Seit Ausbruch des Krieges stand Kaden-Bandrowski in den 
Reihen der Legionen Pilsudskis. Mit dem Heldentum, das er dort 
sieht oder von dem er unmittelbar aus dem Mund der Kämpfenden 
hört, erfüllt er seine Schriften. So entstanden zunächst seine 
Skizzen „Die Pilsudskisten‘. Vor sich sah er die Soldaten, die in 
Geradheit, Begeisterung und Hingabe ihr Blut dem Vaterlande 
weihten, und beschloß, den Adlern ‚‚noch ein zweites Flůgelpaar 
zu geben‘. Literarischer Herkunft sind manche gesuchten Me- 
taphern Bandrowskis und gewisse Abrundungen von Situationen, 
Gesten und Charakteren sowie lyrische Einschláge. Eine Er- 
zählung aus dem Leben der Legionen ist auch ‚Die Begegnung‘; 
der erste Teil spricht chronikmäßig von wirklich vorhandenen 
Menschen, während der zweite Novellenform annimmt. Bandrowski 
dringt in die Gestalten der Legionäre ein, wacht über die Unsterb- 
lichkeit ihres Ruhms, berauscht sich am Inhalt künftiger Legenden; 
manchmal flüstert er uns vertraulich zu: ‚Wie betörend duftet 
dieser Lorbeer!‘‘ In allen seinen Werken zeigt er eine natürliche 
Erzählergabe. Im ,,Herzensbund* greift er ein Stück aus dem 
Soldatenleben heraus und malt die scheinbar bedeutungslosen 
Einzelheiten aus, die doch eine ganze Welt in sich schließen. Er 





dz». kee, ef 


-— — nn ` d ka — = 


— — ni 
— —— | e eege" 2 —— m ei 


Polens literarische Staatspreistráger 17 


steht diesen Dingen mit der Ironie und stillen Trauer des Kůnst- 
lers gegenůber, der alle Gegensátze und Brůche im Seelenleben 
sieht: er blendet nicht durch besondere Großartigkeit, sondern sagt 
alles heiter und ohne Pose. 

Unmittelbar nach dem Kriege brachte Bandrowski eine seiner 
besten Erzählungen unter dem Titel „Der Bogen‘ heraus. In der 
Darstellung kriegerischer Taten wurde sein Stil muskulös und 
schwungvoll bis an die Grenzen der Vielrederei. Er kann seinen 
üppigen Satzbau nicht zähmen, der im Furioso vorwärtsstürmt 
und alles mitreißt, was ihm begegnet: volkstümliche Ausdrůcke, 
Tonmalerei, abgerissene Gefühlsandeutungen. Im ‚Bogen‘ um- 
schreibt der Autor seine Absichten wie folgt: ‚Hier ist in diesen 
rauhen Zeiten, die alle Heuchelei und allen falschen Schein im 
Leben beiseiteschoben, das Dasein unbekannter Durchschnitts- 
menschen, einer durchschnittlichen, unbekannten Frau, die höchst 
einfache Geschichte, wie bei dem herrschenden Einverständnis der 
Männer eine durchschnittliche, normale Frau, in den Begriffen 
und Vorurteilen dieses Einverständnisses erzogen, vom Mann ver- 
stoßen und anderen preisgegeben, den Weg all der in der Welt 
unserer Sitten halb anerkannten Untaten geht und schließlich fast 
bis zum Kindesmord kommt.“ 

Die Wirklichkeit des wiedererstandenen Polen erweckt in 
Kaden-Bandrowski Tätigkeitsdrang in verschiedenen Richtungen 
und veranlaßt ihn, ein episch ausgesponnenes soziales und politi- 
sches Sittenbild zu schaffen. In „General Barcz‘‘ bemüht er sich 
um die Darstellung der ersten Jahre des eigenen Staatslebens und 
Heerwesens. Es ist ein düsteres Bild. Den Hintergrund bildet das 
Ringen und Drängen um Posten und Bedeutung. Die Haupt- 
gestalt, Barcz, ist sehr genau ausgeführt; er wie alle, die an ihm 
hängen, leben in unaufhörlichen Bemühungen. Hier und da gibt 
es dazwischen erotische Szenen, die soldatisch einfach behandelt 
werden. Die Eigenart des Werkes liegt im neuen Stil Bandrowskis. 
Sein alter Expressionismus wird mit krassem Naturalismus ver- 
bunden, der mit unerschrockenem Mut alle geheimen Charakter- 
züge enthüllt. Barockes Zierwerk und reiche Bildersprache durch- 
rankten das Ganze. Mit Blitzeseile wirft er tausende von Satzfetzen 
hin und verblüfft durch ein völlig ungezügeltes Temperament. 

Der Schwung, der ihn beim Schreiben des ‚General Barcz“ 
überkam, gab Kaden den Gedanken ein, ein großes Heldenlied 
der Arbeit zu schreiben, dessen Stoff er aus dem Leben der polni- 
schen Bergleute nahm. Die gut aufgebaute Erzählung ‚‚Schwarze 
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Schwingen‘ setzt sich aus zwei Teilen, ‚Lenora‘ und „„Thaddáus“, 
zusammen. Ehe er ans Werk ging, begab sich Bandrowski ins 
Dombrowa-Revier, woraus man schloß, er wolle einen naturalisti- 
schen Roman nach dem Vorbild Zolas schreiben. Das Ergebnis 
der eigenen Eindrücke vom Bergmannsleben, die er dort sammelte, 
erwies Bandrowski aber eher als Romantiker, für den eine enge 
Anlehnung an die Wirklichkeit bedeutungslos bleibt. In Bildern 
vom Kampf zwischen Kapital und Arbeit brachte er die Spannung 
bis ans äußerste. Das Kapital wird von dunklen Individuen ver- 
treten, die Arbeiterschaft lebt in furchtbarer Not, die alle sitt- 
lichen Begriffe zersetzt. Inmitten dieses Ringens zweier Welten 
steigt die Liebe zwischen dem Sohn eines Arbeiterführers und 
einer geheimnisvollen, wunderbar gezeichneten Arbeiterin auf, die 
sich für das tägliche Brot verkaufen muß. Die ganze Welt des 
Kapitals wird mit größter Genauigkeit charakterisiert. Die Ar- 
beiterwelt erscheint viel eintöniger; sie konnte dem Dichter nicht 
ebenso dankbaren und bildsamen Stoff geben. Die Ausführung 
aller Gestalten bezeugt Bandrowskis wachsendes Talent, obwohl 
er immer noch in der Überzeugung verharrt, daß Brutalität und 
Kraft dasselbe wäre. Auf der Suche nach starken Temperamenten 
läßt Bandrowski viele seiner Helden primitive Höhlenmenschen 
bleiben. Erst in der späteren Entwicklung der Liebe zwischen 
Lenore und Thaddäus gibt es Momente voller Poesie und tieferer 
Lyrik. Dieser Roman, in einigen wenigen Bruchstücken dramatisch 
aufgebaut, erreicht die Höhe kraftvollen menschlichen Gefühls. 

Nach einigen Jahren arbeitsreicher Vorbereitungen ver- 
öffentlichte Kaden-Bandrowski die Fortsetzung der ‚Schwarzen 
Schwingen‘, der er den Titel „Matthias Bigda““ gab. Dieses 
breite, dreibändige Werk ist eine politische Erzählung, gehört also 
zur gefährlichsten aller literarischen Gattungen, die am engsten 
mit der vergänglichen Gegenwart verbunden ist. Polens kon- 
stituierende Nationalversammlung hatte eine der liberalsten Ver- 
fassungen in Europa beschlossen, jedoch zerfiel der polnische 
Parlamentarismus in Chaos, und im Sejm bildeten sich 35 ver- 
schiedene Fraktionen, die um ihre Vorrechte kämpften. Der 
Umsturz des Marschalls Pilsudski im Mai 1926 führte Polen 
auf neue Bahnen. Bandrowski wollte die ganze Schande des an 
dem jungen Staatsorganismus saugenden Parasitenwesens ent- 
hüllen. Er schrieb eine flammende Kampfschrift, in der er den 
raubgierigen Politikern leidenschaftlich, ja grausam die Masken 
der Heuchelei vom Gesicht reißt. ‚Matthias Bigda“ ist ein Schlüssel- 
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roman, was noch nicht bedeutet, daß alle Gestalten darin wirklich 
vorhandenen Personen entsprechen; jede von ihnen stellt aber 
einen bestimmten Typ dar. Das Bild der parlamentarischen Willkür 
der verschiedenen Führer mit Matthias Bigda an der Spitze ist 
erschütternd. Der Zorn des Anklägers reiht tausend kleine Vor- 
würfe auf, die nicht alle miteinander zusammenhängen, aber als 
Ganzes ein Bild der entfesselten Leidenschaften und ausschweifen- 
den Instinkte entwerfen. Die größte Eigenart dieses Werkes liegt 
wiederum im Stil des Autors, gegen den mancherlei Einwände und 
Vorwürfe erhoben wurden. Das barocke Übermaß der Darstellung, 
die abgerissenen Dialogfetzen, die ungeordneten Gedanken der 
Helden haben viele Kritiker herausgefordert. Manche jüngere 
Schriftsteller sahen aber auch in „Matthias Bigda““ den ersten 
originellen Versuch einer neuen polnischen Prosa, die auf unmittel- 
baren Ausdruck ausgeht. Diese Prosa bildet das wichtigste Kenn- 
zeichen der schriftstellerischen Persönlichkeit Bandrowskis, und 
es ist schwer anzunehmen, daß er begabte Nachfolger finden wird. 


V. 


Das literarische Talent von Ferdynand Goetel, dem Preis- 
tráger von 1929, trat im Kriege zutage. 1914 durch die russischen 
Behörden als österreichischer Staatsangehöriger nach Taškent ver- 
schickt, verbrachte er dort zunächst einige Monate im Gefängnis; 
dann wird er bei der Trockenlegung von Steppensümpfen und 
beim Wegebau beschäftigt, zuerst als Arbeiter, dann als Bauleiter. 
Von den Bolschewiken wird er als „„Spezialist““ in Dienst ge- 
nommen; zwei Jahre ist er als solcher beim Bau von Militär- 
lagern tätig und Ende 1919 entflieht er mit seiner Familie nach 
Persien, um von dort über Afghanistan und Indien 1921 nach 
Europa zurückzukehren. Diese gewaltigen Erlebnisse bringen sein 
Talent rasch zur Reife, und es zeigt sich auf zwei Gebieten: in 
der Reisebeschreibung und in der Erzählung. Seinen zwangsweisen 
Aufenthalt im Rätereich und die Etappen seiner Heimkehr be- 
schreibt Goetel in kerniger, schlichter und farbiger Sprache unter 
dem Titel „Durch den brennenden Osten“. Nach der Rückkehr 
in die Heimat blieb er der Exotik verhaftet. Er fuhr nach Ägypten 
und brachte von dort ein neues Buch über seine Eindrücke und 
Abenteuer mit. Goetel ist ein eifriger Beobachter, der das Charak- 
teristische der Dinge im Fluge erfaßt; lyrische Geständnisse liegen 
ihm nicht; er schildert dafür mit gutem Humor die Denkmäler 
der Vergangenheit wie Menschen und Sitten der Gegenwart. 
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Island, das er dann besuchte, beschreibt er als erster in polnischer 
Sprache als „„Die Insel im nebligen Norden‘. Die Sonderart der 
Kultur und die Schrecken der Natur dieser vulkanischen Insel 
fanden in Goetel einen glánzenden Beobachter und kůnstlerischen 
Darsteller. 

Gleichzeitig tritt er auch als Erzáhler hervor. Seine reichen 
Erlebnisse faßt er in plastische Bilder, die manchmal etwas brutal 
ausfallen, manchmal etwas robinsonhaft aufgemacht sind, aber 
immer lebendig und fesselnd bleiben. Die Erzählungen behandeln 
das für einen Verbannten wichtigste Thema: die Flucht aus der 
Unfreiheit. Goetels Helden leben zwischen zwei verschiedenen 
Welten: auf der einen Seite die edlen, ruhig-vernünftigen, östlich- 
resignierten, aber auch durchtriebenen eingeborenen Sarten, da- 
neben die entfesselten Leidenschaften der Bolschewiken. Die 
längste Erzählung, „Kar-Chat‘, ist von starkem Gefühl erfüllt. 
Der polnische Verbannte, hundert Verst von Frau und Kind ent- 
fernt, will dem stumpfen Dahinleben entfliehen und denkt darüber 
nach, wie er seine Angehörigen vom Abgrund zurückreißen kann. 
Die Flucht durch die Steppen und Siedlungen von Turkestan 
dauert jahrelang; sie führt durch Abenteuer, Gefahren und 
Scheußlichkeiten hindurch, von denen Europa sich nichts träumen 
läßt. Auf dem Hintergrund der großartigen Natur von Turkestan 
skizziert der Autor diese Erlebnisse mit kräftigem Wurf und 
großer Begabung. In einer anderen Sammlung von vier Erzäh- 
lungen bringt Goetel neben Bolschewiken neue polnische Ge- 
stalten, deren „Gesichter in der Heimat gar nicht auffallen würden‘, 
Hier werden sie zu Ungeheuern, die sich, ihrer selbst nicht bewußt, 
zu wilden und tollkühnen, verdrehten und schwindlerischen, hinter- 
listigen und erfindungsreichen, gierigen, leidenschaftlich-lebens- 
lustigen Wesen entwickeln und ständig am Rande des Verderbens 
einhertaumeln. In der knappen Chronik der Abenteuer seiner 
Flüchtlinge ist Goetel ein wirklicher Dichter. Er zeigt das auch 
in zwei Erzählungen unter dem Titel ‚Menschheit‘. Die eine 
(‚„Schmerzenreich‘‘) hat ein Hůndchen zum Helden, das eine er- 
frorene und ausgehungerte alte Hündin zum Lagerkoch bringt, da 
sie ihr Junges nicht anders retten kann. Das kleine Tier wächst 
zu einem prächtigen und gefährlichen Hund heran, der den Ver- 
bannten allerlei Unheil bringt. Schmerzenreich wird schließlich 
zum blutigen Rächer der Leiden seiner Beschützer. Er ist das 
einzige unabhängige Wesen in dem schrecklichen Gefängnis der 
Verbannten. Die beste und meistgelesene Erzählung Goetels ‚Von 
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Tag zu Tag“ ist gleichfalls aus Erinnerungen an Turkestan ent- 
standen; aber die Exotik ist darin mehr zurückgedrängt. Sie 
kommt nur noch in den Gestalten einiger Eingeborener und in 
ein paar Landschaftsbildern zur Geltung. Im übrigen spielt die 
ganze Handlung zwischen Polen, unter denen auch der Erzähler 
selbst auftritt. Dieser schreibt das Tagebuch seines Lebens in 
Polen und zugleich vor den Augen des Lesers die Erzählung von 
den ergreifenden Ereignissen aus den zurückliegenden Zeiten von 
Turkestan, wobei klar wird, daß der Held jener Abenteuer der 
Gefangenschaft er selbst ist. So enthält das Buch eigentlich zwei 
Erzählungen, die so aufgebaut sind, daß nach einigen Seiten des 
Tagebuchs, in denen der Autor gewöhnlich zum Kritiker seiner 
eigenen Erzählung wird, ein Fragment aus der Turkestan-Ge- 
schichte folgt. Dieser eigenartige Aufbau hemmt das Zeitmaß der 
Haupthandlung, die sich um die Liebe des verschickten Offiziers 
zu einer jungen, bezaubernden Polin, der Tochter eines Obersten 
in russischen Diensten, dreht. Die Gestalt dieser Polin gehört zu 
den hervorragendsten psychologischen Leistungen der polnischen 
Nachkriegsliteratur. 

Die Fahrt nach Island hat Goetel zu einem anderen Roman 
auf exotischem Hintergrunde angeregt; die Handlung ist ziemlich 
locker mit wissenschaftlichen Phantasien durchsetzt. Dieses Buch 
„Eisherz‘ ist recht ungleich komponiert: neben Seiten voll tiefen 
Gefühls stehen viele Abschnitte, die ohne rechte Wärme verstandes- 
mäßig erdacht sind. : 

VI. 

Fernab von allen literarischen Schulen hat sich Jerzy 
Szaniawski, der Träger des literarischen Staatspreises von 1930, 
seinen kleinen „Turm aus Elfenbein‘ gebaut. Durch sein ge- 
heimes Fenster sieht er auf das graue Gewimmel der Menschen. 
Die Welt erscheint ihm als ein merkwürdiges Spielzeug. Lange hat 
er über das Leben, die Schönheit und die Dichtung nachgesonnen, 
dann begann er die Ergebnisse seiner scharfen Beobachtungen in 
diese Gedankengänge einzufügen. So kam er eines Tages dazu, ein 
szenisches Gebilde zu gestalten. Das Stück, das er schrieb, ent- 
sprach nicht den früheren Schablonen. Keine These, keine alte 
Intrige, kein Drama, keine Komödie entstand, sondern ein leichtes 
Phantasiespiel, umweht von ironischer Poesie, mit vielen selt- 
samen und unwahrscheinlichen Figuren: anmutige Seifenblasen, 
anspruchslos in die Luft gesandt, „auf daß es hübsch und heiter 
sei‘. So entstanden „Der papierene Liebhaber‘, „Leichtfuß‘ und 
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‚Der Vogel“, Bühnenwerke voll grotesker Heiterkeit und süßer 
Träume. Der wesentliche Inhalt ist stets derselbe: Menschen, die 
durch das gesellschaftliche Leben schablonenhaft mechanisiert 
sind, werden den Träumern, leichtherzigen Leuten und verdrehten 
Käuzen gegenübergestellt, die in keine anständige und würdige 
Gesellschaft hineinpassen. Die Handlungen wechseln, aber es 
bleiben stets die gleichen Gestalten und Grundelemente: auf der 
einen Seite wieder eine andere Abwandlung grotesken Wesens, 
auf der anderen eine neue Art anziehenden, poetisch verklärten 
Wahns. In dem Stück ‚Der Segler“ geht Szaniawski einen Schritt 
weiter. Er versucht, den mechanisierten Menschen aus dem grauen, 
eintönigen Alltag herauszuholen. Das wird mit Hilfe einer ironi- 
schen Gestaltung der Ereignisse durchgeführt. Doch der Dichter 
gibt schon zu erkennen, daß er den idealen Schein des Lebens 
wahren will. Warum die heroische Legende, die sich der Alltags- 
mensch schafft, zerstören und ihren Helden als gewöhnliches, rohes, 
sattes, aufgeblasenes Nichts enthüllen ? 

Einige Jahre später führt er die Traumverklärung zum völligen 
Sieg in dem Stück „Der Anwalt und die Rose‘. Vor den Augen 
des Zuschauers vollzieht sich eine zauberhafte Umwandlung der 
sittlichen Werte. Sie wird durch den Haupthelden des Stücks, 
durch die Rose, bewirkt, die hier dieselbe fast mystische Rolle 
spielt wie im mittelalterlichen ‚Roman von der Rose‘. Idealismus 
erfüllt die Seelen der Helden des Stücks, den ganzen Dunstkreis 
der Szenen und schafft eine poetische Stimmung, in der die Er- 
eignisse der Wirklichkeit ihre Umrisse verlieren und in den un- 
faßbaren Nebel reiner Träume zerfließen. Das Märchen des Lebens 
vergeht langsam, und der Zuschauer verläßt das Theater, als 
umgäbe ihn Rosenduft. Die Poesie feiert einen wahren Triumph. 
Das Motiv der Rosenpflege geht in die Vorstellung der Pflege 
wahrer Lebensweisheit über, jener Weisheit, die alles versteht, 
alles verzeiht, die die Seele befriedigt, den Handlungen ihre zeit- 
weilige Bedeutung nimmt und durch alles hindurch das ewige 
Wesen des Menschen sieht, der da leiden muß und die Trauer aller 
Dinge mitzutragen hat. Die Rose der Weisheit betäubt den Zu- 
schauer derart mit ihrem Duft, daß er die Einzelheiten des Mär- 
chens und seine Unzulänglichkeiten nicht bedenkt, Überflüssiges und 
„ Unklares überhört. Die Sammlung seiner ganzen Aufmerksamkeit 
auf den Symbolismus des Werkes beruht auf der Kunst des Dichters, 
wegzulassen und zu verschweigen. So oft er nicht genau sagt, 
was eigentlich vorgeht, öffnet er vor dem Hörer bewegende Traum- 
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tiefen und lenkt ihn so von der Alltäglichkeit der Ereignisse ab. 
Darin liegt Szaniawskis stärkste Begabung. Wo er Begeisterung 
durch genaueres Begreifen abzulösen versucht, weiß er sich schlech- 
ter zu helfen. So war es in dem Stück „Das Klavier““, in dem der 
Dichter manche bemerkenswerte Anläufe macht und viele un- 
erwartete Einblicke in menschliche Seelen und Ereignisse gibt, 
aber doch nicht von seinen gedanklichen Voraussetzungen und 
von seinen Symbolen loskommt. 


VII. 


Karol Hubert Rostworowski, der Preistráger von 1931, 
ist ein Lyriker und Dramatiker, der in das Schaffen der letzten 
Generation ein tragisches Gefůhl hohen Stils hineinbrachte. In der 
Form seiner Werke steht er manchmal unter dem Einfluß Wys- 
pianskis, aber den Inhalt holte er aus den Tiefen eigenen seelischen 
Erlebens. Rostworowski steht in seiner schöpferischen Haltung 
vor der schmerzlichen Entscheidung zwischen Herz und Kopf. 
Es gibt bei ihm keine dauernde Harmonie zwischen diesen beiden 
Mächten. Wenn das Herz von den unermeßlichen menschlichen 
Leiden bedrückt ist, so sucht der Kopf in philosophischen Gedanken 
die Verwandlung von Schmerz und Qual zu Symbolen höherer Be- 
deutung und findet in der menschlichen Tragik die Wirkung des 
unerforschlichen Willens Gottes. In der Kunst Rostworowskis ist 
sowohl elementare Kraft der Phantasie wie bewußte Fügung der 
Handlung und logische Folgerichtigkeit der Gedanken. Durch diese 
seelisch-geistige Verfassung wiıkt der Dichter wie eine Doppel- 
natur: er ist zugleich Anl;änger des Naturalismus und beinahe 
mystischer Herold und Hüter christlicher Sittlichkeit. 

Die Entwicklung des Talents Rostworowskis zeigt eine 
ziemlich verschlungene Linie. Nach einigen Gedichtbänden begann 
er, sich seiner dramatischen Berufung bewußt zu werden. Seine 
ersten Versuche in dieser Richtung fielen aber noch nicht allzu 
glücklich aus. Erst die Tragödie „Judas von Karioth““ wurde als 
ein Werk poetischen Tiefsinns begıüßt. Der Dichter näherte sich 
darin der altchristlichen Legendenwelt mit aufrichtigem Glauben 
und mit dem glühenden, unruhevollen Willen, in die Tiefen mensch- 
licher Seelennot zu blicken. In der Judas-Geschichte fand er einen 
kraftvollen Stoff für die Behandlung der tragischen Grundwider- 
sprůche des menschlichen Herzens. Den letzten Grund für den 
Verrat des Judas, eines armen Kıämers aus Kapernaum, bildet 
die Feigheit, und „vor dem Feigling möge Gott selbst fliehen“. 
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Zum Hauptstůck des Dramas machte Rostworowski die innere 
Entwicklung des Judas. Das kleinliche, mittelmäßige Krámer- 
seelchen mußte unter der erhabenen Lehre des Messias zusammen- 
brechen, wie ein morsches Zweiglein bricht, wenn sich ein Adler 
darauf niederläßt. Judas leidet furchtbar. Er weiß, sieht und 
begreift nichts. Ein Wunder könnte ihn überzeugen; aber ein 
solches vermag er nicht zu erwirken. Er fürchtet den Tod und flieht 
ihn wie der Wurm, wenn man ihn zertreten will. Er ist nur ein 
Opfer der Umstände, ein klägliches und armseliges Opfer. Das 
Verbrechen des Verrats verübt er aus Verzweiflung; er sieht einen 
bodenlosen Abgrund vor sich und ist selbst durch und durch wund. 
„Judas“ ist, auch abgesehen von der psychologischen Zergliederung 
des Verräters, ein großes und beseeltes Werk, das Rostworowski 
mit einem Schlag in die erste Reihe der polnischen Dramatiker 
brachte. 

Bald entstand eine neue Idee im Dichter: nach der Rehabili- 
tierung des Erzverräters ging er an die Rettung eines der größten 
Scheusale der Menschheit heran. Der psychologische Aufbau des 
„Caligula“ ist ebenso originell und mutig wie der des „Judas“. 
Rostworowski lehnt die Zeugnisse Suetons ab und stellt die Be- 
hauptung auf, daß Caligula vielleicht der einzige seines Menschen- 
tums bewußte Held unter der vertierten Schar der römischen 
Senatoren, Tribunen und Offiziere seiner Zeit war. „Es irren sich 
alle, die da denken, daß ich erschlage. Nein, ich begrabe nur.“ 
Dieses Wort des Caligula enthüllt den Gedanken des Autors: 
Caligula sei ein solcher Kaiser gewesen, wie ihn Rom verdiente. 
Mehr noch: unter der niederträchtigen, nichtswürdigen Schar der 
anderen sehnte nur er sich nach menschlichen Stimmen, nur er 
begrub die moralisch Toten, die sich im Reiche häuften. Leider 
hat Rostworowski seine Auffassung vor den Zuschauern nicht voll 
glaubhaft gemacht. Sein Caligula ist trotz der tiefsinnigen Be- 
merkung, er habe nur zwei wahre Menschen im Leben angetroffen, 
selbst keineswegs der dritte Mensch jener Verfallszeit, als den ihn 
der Dichter hinstellen will. Er ist vor allem ein armer Kranker, 
dem eine wahnwitzige Macht über das Riesenreich zufiel. Er quält 
sich wie der Tiger im Käfig, bringt lose zusammenhängende Ge- 
danken vor und bleibt höchst mitleidswürdig. Es fehlt ihm aber 
zu einer wahrhaft dramatischen Person jene Wirkung auf den 
Zuschauer, die nur aus einer logischen Verknüpfung von Tat und 
Folge, aus einem Kampf mit Sieg oder Niederlage, aus einem folge- 
richtigen Ablauf der Gefühle erwächst. Die Willkür in Handeln 
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und Denken des Caligula läßt nicht zu seiner Rechtfertigung 
kommen und stört den tragischen Aufbau seines Charakters. 
Trotzdem bleibt das Werk als eine großartige bildhafte Vision in 
der Erinnerung. 


Rostworowski ist von tiefem religiösen Gefühl erfüllt, das 
sich jedoch, infolge des Ausdrucks in allzu unklaren Symbolen, 
dem Zuschauer nicht mitteilt. Dieser muß die beinahe mathemati- 
schen Formeln der Ideenwelt des Autors enträtseln und verliert 
dadurch die Unmittelbarkeit des Gefühls für diese erhabene Poesie. 
In seinen Mysterien (,,Schreckenskinder'* und „Mitleid““) will 
Rostworowski in symbolischen Bildern die Geschichte der armen 
Menschheit anschaulich machen. Die Akrobatik mit philosophi- 
schen Gedanken hat die Lebensfähigkeit dieser Werke auf der 
Bühne beeinträchtigt, dasselbe Los traf auch ‚Die Aufer- 
stehung“. 


Eine Zeitlang schien es, als versánke der Dichter ganz im 
metaphysischen Drama. Indes wandte er sich nach wenigen Jahren 
plötzlich der radikalsten naturalistischen Form des Dramas zu, 
die wir úberhaupt in der polnischen dramatischen Dichtung kennen. 
Er schrieb eine große Trilogie, deren erster "Teil, Die Überraschung“ 
eine Wirtshaustragödie in Prosa ist, die im Untertitel ‚Eine wahre 
Begebenheit in vier Aufzügen“ genannt wird. Aus Äußerungen des 
Verfassers wissen wir, daß er den Stoff dem Polizeibericht über 
ein Verbrechen entnahm, das in einem polnischen Dorf verübt 
wurde. Ein alter Bauer: und seine Frau ermorden einen schlafenden 
Wanderer, um ihm seine Dollars abzunehmen; nach der Tat er- 
fahren sie, daß der Getötete ihr Sohn war, der vor Jahren nach 
Amerika fortzog. Rostworowski hatte hier als Dramatiker zwei 
Aufgaben: die szenische Darstellung und Auflösung der Motive 
des Verbrechens und die dichterische Gestaltung der Strafe dafür. 
Beides führte er mit folgerichtig aufgebauten und starken Effekten 
durch, die mit den groben und gewaltsamen Mitteln eines krassen 
Naturalismus zur Geltung gebracht werden. Das ganze Stück 
hindurch legt er die nackten Seelen seiner Helden bloß, als wären 
es offene, blutende Wunden. Die Bildhaftigkeit geht über das ge- 
wöhnliche Maß hinaus, sie beeinflußt den Willen des Zuschauers 
und erschüttert ihn über das Ästhetische hinaus. Tyrannisiert, 
gequält, tief ergriffen, ist man nicht imstande, die Schönheit des 
Werkes zu erfassen. Erst wenn die „„Katharsis““ erfolgt, die Reini- 
gung nach dem Verbrechen, steht Rostworowski ganz als Dichter 
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vor uns. Die Strafe fůr das Verbrechen kommt aus dem Inneren 
der handelnden Personen, aus der Tiefe ihrer verletzten Instinkte. 
Diese innere Entwicklung entfaltet Rostworowski meisterhaft. 
Der alte Szyballa und seine Frau in der „Überraschung“ sind Ge- 
stalten von großem Wurf. 


Im zweiten Teil der Trilogie, der den Titel „Der Umzug“ 
führt, stellt Rostworowski als einzige Rettung aus Not und Elend 
die schöpferische Kraft des Gemütes hin. Vom Glauben an den 
Fluch der Erbsünde und an die Erlösung davon erfüllt, will er 
die Kinder der beiden Szyballa, Franz und Sofie, nicht in der Erb- 
sünde belassen, die durch den Sohnesmord ihrer Eltern auf ihnen 
lastet. Franz muß für das Verbrechen büßen. Er hat ein empfind- 
liches Gewissen, das ihn in düstere Selbstquälerei stürzt. Er ver- 
liert die sittliche Richtschnur und gewinnt dafür ein verstärktes 
Bewußtsein seiner Verworfenheit und seines Sturzes in den Ab- 
grund einer eingebildeten Schande. Die Handlung des „Umzugs“ 
ist wiederum naturalistisch und bleibt nicht durchweg auf der 
Höhe des guten Geschmacks; doch die ungewöhnliche seelische 
Spannung der Helden gibt dem Stück den Rang eines bedeutenden 
Werkes. Der äußere Vorgang des Umzuges wandelt sich in einen 
symbolischen Auszug zu sittlich reinem Leben. Die Bühneneffekte 
hat Rostworowski mit dem Schwung eines großen tragischen 
Dichters aufeinandergefügt. 


Die Vergeltung für das Verbrechen des Ehepaares Szyballa 
geht auch im dritten Stück der Trilogie noch weiter, das „Am 
Ziel“ heißt. Franz konnte durch die Hilfe eines Freundes wissen- 
schaftliche Bildung erwerben, ist Universitätsprofessor und soll 
die Tochter eines reichen Kaufmanns heiraten. Am Hochzeitstage 
kommt es heraus, daß die junge Frau eine recht gewöhnliche 
Kokotte war. Franz gerät unter die Straßenbahn und kommt, 
infolge des Unfalls absichtlich oder unabsichtlich ums Leben. 
Diese melodramatische Geschichte hat Rostworowski mit stürmi- 
schem Temperament und ungewöhnlicher Wirklichkeitstreue dar- 
gestellt. Es gibt viele glänzende, wenn auch für die Gesamthandlung 
nicht immer notwendige Szenen in dem Stück. Die mächtige 
Gefühlsdynamik läßt auch die Trübung des Leitmotivs von der 
Erbsünde und der Sühne vergessen. 
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Ein bewegtes Jahr in der Sovjetarktis 


Das abgelaufene Jahr war in der Sovjetarktis durch einen Aufschwung 
und eine Mannigfaltigkeit der Forschungen und Ereignisse gekennzeichnet, 
die nicht nur in der Geschichte der russischen Geographie, sondern úber- 
haupt auf diesem Gebiete beispiellos sind. Die „„Saison““ zerfiel dabei in 
zwei ungleichmäßige Teile: der erste Abschnitt, bis August, war von 
schwindelerregenden Erfolgen begleitet, während der zweite ein tragisches 
Ereignis und eine Reihe beträchtlicher Mißerfolge mit sich brachte. 

Bekanntlich ist aus Moskau am 22. März 1937 eine aus vier schweren 
und einem leichten Flugzeug bestehende Nordpolexpedition abgeflogen, die 
bereits seit Anfang 1936 eifrig vorbereitet worden war. Die schweren Flug- 
zeuge standen unter dem Befehl der bekannten russischen Nordpolflieger 
M. Vodopjanov, V. Molokov, A. Aleksejev und I. Mazuruk, das leichte 
Flugzeug führte P. Golovin. Oberbefehlshaber der Expedition war O. Smidt. 
Zu ihrem Stützpunkt war die noch im Jahre 1936 eingerichtete Nordpol- 
station auf der Rudolfsinsel, der nördlichsten Spitze des Franz-Josefs- 
Landes, ausersehen. Das Geschwader landete auf dem Flugplatz dieser 
Insel erst am 18. April. Am 5. Mai unternahm P. Golovin einen Versuchs- 
flug nach dem Nordpol hin. An diesem Tage haben russische Männer zum 
ersten Male in der russischen Geschichte die nördlichste Region unseres 
Planeten überflogen. Bis dahin waren sie, trotz der Ausdehnung der russi- 
schen Polarforschungen, über den 83. Grad nördlicher Breite nicht hinaus- 
gekommen und blieben in dieser Hinsicht hinter den Amerikanern (Peary 
und Byrd), Norwegern (Amundsen), Italienern (Nobile) weit zurück. Golo- 
vins Flug eröffnete, ob für lang oder kurz, eine neue Aera in der Geschichte 
der russischen Polarforschung — eine Aera der wissenschaftlichen Arbeiten 
in hohen Breiten. Das wichtigste praktische Ergebnis dieses Fluges war die 
Feststellung, daß in der Eisregion, wenigstens bis zum 88. Grad nördlicher 
Breite, bedeutende ebene Flächen vorhanden sind, die sich für die Landung 
und das Starten von Flugzeugen eignen. 


Am 21. Mai startete von der Rudolfsinsel das von M. Vodopjanov 
gelenkte Führerflugzeug, erreichte nach einem sechsstündigen Flug den 
Nordpol und landete, 20 Kilometer von ihm entfernt, auf einer sicheren 
Eisscholle. An Bord des Flugzeugs befanden sich auch die zur Überwinte- 
rung auf dem Nordpol bestimmten Personen: der Chef der treibenden 
Station I. Papanin, der Funker E. Krenkel’, der Hydrologe P. Širšov und 
der Magnetologe E. Fedorov. Die Einrichtung fůr ihre Station sollte im 
wesentlichen von den anderen Flugzeugen herbeigeschafft werden. Wegen 
der Überladung des Führerflugzeugs durch Fahrgäste, darunter auch durch 
solche von halbtouristischer Art, konnten viele Gegenstände, die für 
wissenschaftliche Forschungen durchaus notwendig waren, nicht mit- 
genommen werden. Unter anderem fehlte ein hydrologischer Hebezug. 
Indessen wurde die treibende Station vom ersten Augenblick an ziemlich 
rasch vom Pol abgetrieben. Daher waren die interessantesten Augenblicke 
far Tiefseeuntersuchungen und -messungen verpaßt. Die erste Tiefsee- 
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untersuchung wurde von P. Širšov mit Hilfe eines selbstgefertigten Hebe- 
zuges erst am 4. Juni durchgefůhrt; die erste Tiefseemessung wurde am 
7. Juni, bereits auf 88954 Breite, vorgenommen und ergab eine Tiefe 
von 4290 Metern. 

Am 25. Mai starteten von der Rudolfsinsel die Flugzeuge Molokovs, 
Aleksejevs und Mazuruks, um zum Führerflugzeug zu stoßen. Die Augen 
der Flieger erwiesen sich als an die Verhältnisse des Polarsommers un- 
genügend angepaßt. Die Aura der mitternächtlichen Sonne blendete sie. 
Der Gedanke, in Kreisform zu fliegen, ließ sich nicht verwirklichen: die 
Flugzeuge verloren einander aus dem Gesicht. Molokov fand glücklich 
das Lager Vodopjanovs-Smidts und landete dort. Aleksejev landete auf 
einer Eisscholle in unmittelbarer Nähe des Pols, dann aber startete er aus 
eigener Kraft und stieß am 27. Mai zu den anderen. Am ungünstigsten war 
die Eislandung Mazuruks. Die sechsköpfige Besatzung seines Flugzeuges 
mußte mit äußerster Anstrengung den Eisflugplatz freilegen, um wieder 
starten zu können. Das Hauptlager konnte ihr keine Hilfe leisten, weil 
die Expedition gleichsam ohne „Zugkraft‘‘ war: sie zählte zwar mehrere 
„Touristen““, besaß jedoch keinen einzigen Hundeschlitten. Alle Berech- 
nungen waren ausschließlich auf die Flugverbindung aufgebaut. Die Luft- 
fahrt um den Nordpol herum hatte sich zwar bewährt, jedoch beging die 
Expedition einen Irrtum, indem sie lediglich mit der Luftfahrt rechnete. 
Statt Mazuruk eine wirksame Hilfe zu leisten, vergeudete das Hauptlager 
das unter den gegebenen Umständen besonders kostbare Benzin für er- 
gebnislose Versuchsflüge. Mazuruks Flugzeug konnte das Hauptlager erst 
am 5. Juni erreichen. Von nun an war die gesamte Einrichtung der trei- 
benden Station zur Stelle. Die Ansiedlung der vier Überwinterer auf der 
Eisscholle war beendet. Die Expedition rüstete zum Start nach der Rudolfs- 
insel. Es stellte sich aber heraus, daß während der zahlreichen überflüssigen 
Flugoperationen zu viel Benzin verbraucht worden war und daß es für 
alle Flugzeuge nicht mehr ausreichte. Aleksejev mußte auf einer sehr 
unsicheren Eisscholle im Umkreis des 85. Breitengrades landen. Aber auch 
diese Prüfung haben die Sovjetflieger mit Ehre bestanden. Golovin brachte 
seinen Kameraden Benzin von der Rudolfsinsel und beide Flugzeuge er- 
reichten glücklich ihren Stützpunkt. Am 9. Juni war die ganze Expedition 
auf dem Franz-Josefs-Lande, worauf sie auf dem Luftwege nach Moskau 
zurückkehrte. 

Trotz mehreren technischen und organisatorischen Mängeln war diese 
Expedition im großen und ganzen ein zweifelloser Sieg der Theorie und 
Praxis der russischen Polarforschung. Es bewährte sich die Annahme der 
russischen Polarflieger, in erster Reihe M. Vodopjanovs, daß Landflugzeuge 
mitten im Polarbecken mit Erfolg verwendet werden können. Während 
der Polarexpedition vom 21. Mai bis 9. Juni 1937 haben die Flugzeuge im 
ganzen 13 Eislandungen vorgenommen, die sämtlich ganz glücklich ohne 
Sach- und Personenverlust verliefen. In sämtlichen Fällen waren die 
Flugzeuge imstande, aus eigener Kraft wieder zu starten, was selbst für 
die mißglückte Eislandung Mazuruks gilt. Diese Ergebnisse sind um so 
bedeutsamer, als viele westliche Autoritäten auf dem Gebiete der Polar- 
forschung die Möglichkeit einer breiten Verwendung von Flugzeugen im 
Polarbecken in Abrede stellten. 
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Von unstreitig groBer Bedeutung ist ebenfalls die von der Expedition 
angelegte treibende Station „Der Nordpol‘. Bisher ist es ungewiß, wann 
und wie die vier heldenhaften Überwinterer von der Eisscholle geholt 
werden können. Diese Frage ist recht besorgniserregend, obwohl im 
Augenblick die Station keiner unmittelbaren Gefahr ausgesetzt ist. Beispiel- 
los und einzig dastehend ist die Tatsache des seit mehr als halbjährigen un- 
unterbrochenen Aufenthaltes von vier Beobachtern auf einer Eisscholle und 
deren immerwährenden wissenschaftlichen Beobachtungen. Seit dem Abend 
vom 21. Mai bis zum 11. November 1 Uhr mittags hat die Station ‚Nordpol‘ 
in komplizierter gebrochener Linie den Weg vom 89° AU bis 83° 56° zurück- 
gelegt. Es bedarf keiner Erläuterung, wie groß die wissenschaftliche Be- 
deutung der unter diesen Umständen geleisteten Arbeit ist. Die Über- 
winterer haben festgestellt, daß selbst die zentralsten Teile des Polarbeckens 
nicht ohne organisches Leben sind, was bisher fraglich war. Während des 
ganzen Septembers wurde im Ozean eine beträchtliche Entwicklung des 
pflanzlichen Planktons, die sog. ,„Planktonblüte‘‘, beobachtet. Eine ge- 
nügende Entwicklung zeigte auch das tierische Plankton. Das bietet der 
Tierwelt eine Existenzmöglichkeit. Nördlicher vom 86. Grad sahen die 
Überwinterer achtmal Möven, die auf der Suche nach Atzung die Eis- 
spalten entlang flogen, einige Male kamen auch Seetaucher herangeflogen. 
Auf dem 88. Grad besuchte das Expeditionslager eine Eisbärin mit zwei 
Jungen, während früher das Vorkommen des Eisbären nördlicher vom 
85. Grad nicht beobachtet wurde. Ebenfalls auf dem 88. Grad wurden Ver- 
treter zweier Seehundarten gesichtet: der Seehase und die Ohrrobbe. 
Leider ist das Jagdwesen auf der treibenden Station — im vollen Gegen- 
satz zu der russischen geographischen Überlieferung, die Jäger von außer- 
ordentlicher Begabung, wie z. B. N. Prževal'skij, aufweist — ungemein 
schlecht organisiert. Nicht ein einziges Exemplar von einem Polartiere 
wurde erbeutet. Dieser ärgerliche Umstand vermag jedoch den Wert der 
gemachten Beobachtungen nicht zu beeinträchtigen. Von großer Bedeutung 
sind ebenfalls die auf der Eisscholle gemachten Beobachtungen auf dem 
Gebiete der Meteorologie, Magnetologie usw. Die am 4. Juni begonnenen 
ozeanographischen Arbeiten werden ununterbrochen fortgesetzt. Die See- 
tiefe, die sich lange hindurch zwischen 4000— 4500 Metern bewegte, betrug 
um den 84. Grad herum lediglich 2382 Meter (Messung vom 8. November). 


Selbstverständlich hat der Erfolg der Flugexpedition nach dem Nord- 
pol die Sovjetunion bewogen, unverzüglich transarktische Flüge aus Moskau 
nach Nordamerika via Nordpol einzuleiten. Die beiden ersten Flüge (V. Cka- 
lovs und M. Gromovs) gelangen vorzüglich. Das war bereits das sechste 
und siebente russische Flugzeug, das während ein und derselben Saison 
die Nordpolregion besuchte. Ckalov und Gromov bahnten einen neuen 
Weg, sie „entdeckten‘‘ Amerika vom Norden her. Der erste úberflog ohne 
Zwischenlandung die Strecke von Moskau bis zum Flugplatz Barax an der 
Grenze der Staaten Washington und Oregon, der andere erreichte sogar 
die Umgebung von San Diego in Kalifornien und brach somit den Welt- 
rekord des geradlinigen Fernfluges. Die rein wissenschaftliche Bedeutung 
dieser Flüge liegt hauptsächlich in den meteorologischen Beobachtungen 
im Gebiete des astronomischen Pols sowie des ,,Unzuganglichkeitspols'', 
der sich bekanntlich im amerikanischen Abschnitt der Arktis befindet. 
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Die meteorologischen Verhältnisse erwiesen sich als überaus schwierig. 
Selbst im Juni, da Čkalov seinen Flug absolvierte, erreichten die arktischen 
Wolken eine Höhe von 6—7 Kilometern, während theoretisch ihre Höhe 
bloß auf 3 Kilometer geschätzt wurde. Um die Vereisung des Flugzeugs 
zu verhüten, muß die Flugbahn in noch höhere Luftschichten verlegt werden. 
Das stellt an die Flugzeuge, die für den Verkehr in diesen Gebieten bestimmt 
sind, sehr hohe Ansprüche. 


Der dritte transarktische Sovjetflug, der im August von S. Levanev- 
skij und seinen Begleitern unternommen wurde, endete mit einer Kata- 
strophe. Das Flugzeug erreichte den Nordpol, dann aber verunglückte es 
in einem Sturm, der im amerikanischen Abschnitt der Arktis wütete. 
Bis Mitte Dezember 1937 gab es keine genaueren Nachrichten über das 
Schicksal der Besatzung und des Flugzeugs. Die Rettungsaktionen, die 
vom Franz-Josefs-Land sowohl wie von Alaska aus unternommen wurden, 
brachten kein Ergebnis. Von der amerikanischen Seite her hat der be- 
kannte Nordpolforscher Wilkins aufsehenerrregende Flüge zuückgelegt, die 
wesentlich zur Erforschung des ‚„Unzugänglichkeitspols‘‘ beitrugen, jedoch 
gehört dieser Beitrag nicht mehr zu den Erfolgen der Sovjetwissenschaft. 
Von der Sovjetseite aus unternahm einen beachtenswerten neuen Flug 
M. Vodopjanov, der auf der Suche nach Levanevskij zum zweiten Male 
in dieser Saison an der Spitze seiner Flugzeuggruppe die Arktis besuchte. 
Am 6. Oktober startete er von der nämlichen Rudolfs-Insel, erreichte den 
Pol und suchte das verschwundene Flugzeug zwischen diesem und 88° 30’ 
nördlicher Breite. Alsdann erreichte er glücklich den Stützpunkt. Dieser 
Flug wurde bereits in der Polardämmerung absolviert. Gleich darauf 
wurde Vodopjanovs Gruppe auf das Festland abberufen. Auf der Rück- 
fahrt wurde sie im Gebiete der Novaja Zeml’a von einem Sturm zerstreut 
und die Polarflieger retteten sich mit knapper Not vor dem Untergang. 
Als Ersatz für die abberufene Gruppe wurde nach der Rudolfs-Insel eine 
andere Flugzeuggruppe geschickt; ihr Befehlshaber ist der Flieger B. Cuch- 
novskij, der berühmte Retter der Mannschaft des 1928 verunglückten Luft- 
schiffes ‚Italia‘. Seine Gruppe besteht aus vier Flugzeugen, die eigens 
für Flüge in der Polarnacht eingerichtet sind. Aber auch dieses Geschwader 
geriet beim Flug vom Festland nach der Rudolfs-Insel in einen Sturm. 
Die Flugzeuge mußten an zwei verschiedenen Stellen des Franz-Josefs- 
Landes, die für die Aufnahme von Flugzeugen durchaus ungeeignet sind, 
notlanden. 

Gleichzeitig stellten sich große MiBerfolge auf der Trasse des nördli- 
chen Seeweges ein. Nur eine ganz geringe Zahl von Schiffen, die auf diesem 
Wege aus Nordrußland nach dem Fernen Osten oder in umgekehrter 
Richtung geschickt worden sind, konnten in diesem Jahre ihre Aufgabe 
erfüllen. Die Mehrzahl blieb im Packeis stecken. So mußte in der Vil’kickij- 
Passage, nördlich der Halbinsel Tajmyr, eine ganze Schiffskarawane über- 
wintern, die mit dem Eisbrecher ,,Litke'* an der Spitze vom Osten nach 
Westen fuhr. Im Gebiete der Neusibirischen Inseln wurden die Eisbrecher- 
dampfer ,„„Sadko'', „Sedov“ und ‚„Malygin‘‘ vom Packeis eingekreist. Auch 
mehrere andere Schiffe blieben im Eise stecken, ohne das Ziel ihrer Polar- 
fahrt erreicht zu haben. 
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Sicher werden diese unvermeidlichen Mißerfolge zu keiner Einstellung 
der Arbeiten und Forschungen in den ‚‚tiefen‘‘ wie in den „hohen‘‘ Breiten 
der Arktis führen. Vom rein wissenschaftlichen Standpunkt wäre die 
Wiederaufnahme der Forschungsarbeiten im Gebiete des astronomischen 
Pols sowie des „Unzugänglichkeitspols‘‘ im Jahre 1938 besonders wün- 
schenswert. P. Savickij 


Der polnische „Fundusz Kultury Narodowej“ 


Die Aufgabe des polnischen Fonds der nationalen Kultur — „Fun- 
dusz Kultury Narodowej‘‘ — wurde in dessen ersten Jahresbericht für 
1931 folgendermaßen definiert: ‚das Defizit der polnischen Kultur aus 
der Zeit der politischen Abhängigkeit auszugleichen sowie die wichtigsten 
kulturellen Bedürfnisse des unabhängigen polnischen Staates zu befrie- 
digen.“ Der Fonds wurde auf Anregung des Marschalls J. Piłsudski ge- 
gründet und begann seine Tätigkeit im Jahre 1928 als eine außerhalb der 
Fachministerien bestehende Zentralorganisation, die unmittelbar dem Mini- 
sterrat angegliedert ist. Zu seinem Direktor wurde Stanistaw Michalski, der 
Schriftleiter der „„Nauka Polska‘, berufen. Auf diesem Posten hat sich 
Michalski ebenso wie in seinem bisherigen Tätigkeitsbereich vorzüglich 
bewährt. Von der „Nauka Polska‘ her, die in ihren 23 Bänden eine auf- 
schlußreiche Bilanz der Errungenschaften, Aufgaben und Bedürfnisse der 
polnischen Wissenschaft gezogen hat, kennt er wie kein anderer die hilfs- 
bedürftigen Abschnitte und Stellen der polnischen Kultur, seinem um- 
sichtsvollen Wirken ist es denn auch zu verdanken, daß der „„Fundusz“ 
in den verhältnismäßig wenigen Jahren seines Bestehens eine ausgedehnte 
Tätigkeit entwickelt und die polnische Kultur sehr stark befruchtet und 
bereichert hat. Allerdings ist zu bemerken, daß der Fonds keineswegs Geld 
im Überfluß hat. Im ersten Jahre seiner Tätigkeit wurden ihm zwar 8 Mill. 
Złoty zugewiesen, dann aber kam die Wirtschaftskrise, und das Jahres- 
budget schmolz rasch auf 1 Mill. Ztoty zusammen. Mit diesem schmalen 
Budget muß er sich auch gegenwärtig behelfen. Um so verdienstvoller ist 
das von ihm geleistete Werk. 

Die Tätigkeit des Fonds entwickelt sich nach drei Richtungen hin. 
Vor allem erteilt er Unterstützungen an wissenschaftliche Gesellschaften, 
um auf diese Weise die Herausgabe von wissenschaftlichen Werken und 
wissenschaftliche Forschungen zu ermöglichen. Dank diesen Unterstützun- 
gen konnten in der Tat viele Gesellschaften und Anstalten neue For- 
schungen unternehmen und durch den Ankauf von Apparaten, Büchern, 
Sammlungen von musealem Wert usw. ihre Studien auf eine breitere 
Grundlage stellen. Die Unterstützungen an periodische Publikationen 
retteten viele Zeitschriften und andere Periodika überwiegend wissen- 
schaftlichen, seltener literarischen Inhalts vor dem finanziellen Zusammen- 
bruch und Untergang. 

Eine weitere Förderungsform der polnischen Kultur seitens des 
Fonds ist die Erteilung von Stipendien an einzelne Forscher oder wissen- 
schaftliche Kollektive zwecks Einleitung oder Fortsetzung von Studien 
auf den verschiedensten Gebieten der wissenschaftlichen Forschung. 
Bereits in den ersten drei Jahren wurden Stipendien an 570 Personen 
erteilt, davon an 235, die ihre Studien im Auslande betrieben. Die wissen- 
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schaftliche Arbeit der Stipendisten war durchaus fruchtbringend, sind 
doch bis zum Jahre 1935 über 500 kleinere und größere Werke erschienen, 
die ihre Entstehung dem ‚Fundusz‘‘ verdanken. Diese Werke erstrecken 
sich auf sämtliche Gebiete des Wissens, weil bei der Erteilung der Sti- 
pendien jedes einzelne — und sei es auch das kleinste — Wissensgebiet 
berücksichtigt wird und keines von ihnen brach liegen bleibt. Auch die 
Stipendien an kollektive Forschergruppen hatten einen guten Erfolg und 
zeitigten wichtige Untersuchungen auf dem Gebiete der Geologie, Pa- 
laontologie, Botanik, Zoologie usw. in den verschiedensten Gegenden Polens. 

Das dritte Gebiet, auf das sich die fördernde Tätigkeit des Fonds 
erstreckt, ist die Literatur, das Theater und die bildende Kunst. Die För- 
derung der Literatur äußert sich in Unterstützungen an Verlagsanstalten, 
Zeitschriften und einzelne Personen, die Stipendien für bestimmte lite- 
rarische Arbeiten erhalten. Auf dem Gebiete der Bühnenkunst werden 
experimentelle Theater und Theaterschulen unterstützt, vor allem aber 
Wandertruppen, die zur Aufgabe haben, bis zum kleinsten Städtchen und 
Dorf mit gutem Repertoire vorzudringen und in erster Reihe in den Ost- 
marken Polens aufklärende Arbeit zu leisten. Auch die Musik bleibt nicht 
unberücksichtigt: der Fonds unterstützt die schöpferische Tätigkeit der 
Komponisten, vornehmlich derjenigen, die nach der Entfaltung der hei- 
mischen Tradition in ihren Werken streben, ferner die Arbeit an der Er- 
schließung der Werke der altpolnischen Musik, schließlich die Tätigkeit 
der Gesangvereine und Volkschöre, die das polnische Volkslied pflegen. 
Die Förderung der bildenden Kunst führte bereits zum Ankauf vieler 
Kunstwerke, wovon die Plastiken als Grundstock für eine Glyptothek 
und ein Zentralmuseum für Volkskunde dienen sollen. 

Eine vollständige Bilanz der bisherigen Tätigkeit des Fonds würde 
über den Rahmen dieses Berichtes weit hinausgehen. Selbst eine voll- 
ständige Aufzählung der slavistischen Forschungen und Arbeiten, die mit 
Hilfe des Fonds zustandegekommen sind, würde diesen Rahmen sprengen. 
Der Leser möge daher mit einem gedrängten Überblick der slavistischen 
Ausbeute der Tätigkeit des „„Fundusz Kultury Narodowej““ fürlieb neh- 
men. Als Stipendisten des Fonds konnten viele polnische Slavisten und 
andere Fachgelehrte kürzere oder längere Studienreisen nach den sla- 
vischen Ländern unternehmen. So hat z. B. Univ.-Prof. B. Hryniewiecki 
die Pflanzenwelt in Jugoslavien untersucht, Univ.-Prof. J. Paczoski er- 
forschte das Forstwesen in Bosnien und die Pflanzenwelt in Bulgarien, 
Univ.-Prof. A. Wodziczko — den Naturschutz in Bosnien und Herzego- 
wina, H. Czeczottowa — die Pflanzenwelt der Tschechoslovakei, Z. Go- 
lonka — die Bergwirtschaft daselbst, Univ.-Prof. T. Banachiewicz — die 
astronomischen Einrichtungen in Jugoslavien, Dr. J. Grycz — das Bi- 
bliothekswesen der Tschechoslovakei, Dr. A. Žabko-Potopowicz — die 
sozialen Verhältnisse in der Agrarwirtschaft Jugoslaviens und der Tschecho- 
slovakei, Univ.-Prof. T. Sulimirski — die Museen in der UdSSR und vor- 
nehmlich in der Ukraine und Weißrußland, Univ.-Prof. V. Moló — die 
Kunstdenkmäler Jugoslaviens und der Tschechoslovakei, Univ.-Prof. 
M. Małecki — die serbischen und bulgarischen Dialekte, Univ.-Prof. 
Z. Stieber — die Sprache der Lausitzer Wenden, Doz. Dr. H. Batowski — 
die Literatur Jugoslaviens und der Tschechoslovakei, Doz. Dr. J. Go- 
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łąbek — die Literatur aller slavischen Völker, Doz. Dr. K. Wodzicki — 
das Tierleben in der Tschechoslovakei. 

Den vielen Studienreisen nach den slavischen Ländern, die dank 
der Tätigkeit des Fonds ermöglicht worden sind, stehen zahlreiche sla- 
vistische Publikationen polnischer Gelehrter zur Seite, die mit Hilfe des 
Fonds im Drucke erschienen sind. Wir bringen nachstehend einige dies- 
bezügliche Stichproben (der Kürze halber sind die Titel in deutscher Fas- 
sung angeführt): K. Moszyński — Die Volkskultur der Slaven, 2 Bände, 
M. Fedorowski — Weißrussische Sprichwörter sowie Das weißrussische 
Volk in Litauen-Rußland, C. Pietkiewicz — Die Tiere im Leben und 
Glauben der Weißrussen, A. Fischer — Das Stichwort Polen im „Hand- 
wörterbuch des slavischen Volksglaubens', W. Semkowicz — Materialien 
zur Geschichte der polnischen Ansiedlung in Ober-Orawa, B. Jasinowski — 
Das Ostchristentum und Rußland, K. Srokowski — Geschichte der rus- 
sischen Revolution, L. Koczy — Altnordische Quellen zur Geschichte der 
Slaven, S. Swianiewicz — Lenin als Nationalökonom, B. Wtodarski — 
Polen und Böhmen in der zweiten Hälfte des 13. und zu Anfang des 14. Jhs., 
J. Widajewicz — Die älteste Eroberung Pomoraniens durch die Piasten, 
M. Ćwirko-Godycki — Die Sůdslaven, A. Wrzosek — Mazedonien, O. 
Górka — Belgrad, Kilien und die Feldzüge von 1497, O. Halecki — Polen 
und Osteuropa in der Zeit des großen Westschismas, H. Paszkiewicz — 
Polen, Litauen und Moskau, Z. Stieber — Die Verwandtschaftsbeziehungen 
der sorbisch-wendischen Sprachen, Z. Wojciechowski — Die Slavistik und 
die Erforschung des deutschen Ostens in Deutschland, M. Małecki — Die 
Dialekte in Mazedonien, J. Otrebski — Slavisch-litauische Beiträge, St. 
Stonski — Index verborum ad Euchologium Sinaiticum, W. Doroszewski — 
Abriß der allgemeinen Klassifikation der Bedeutung der Suffixe in den 
slavischen Sprachen, W. Kuraszkiewicz — Beitrag zur kleinrussischen 
Prosodie, J. Krzyžanowski — Die russischen Bylinen, H. Batowski — 
Vrchlický und Mickiewicz sowie Mickiewicz und die Slaven, J. Pa- 
czoski — Die Wälder Bosniens sowie Botanische Reise nach Bulgarien, 
A. Wodziczko — Naturschutz in Bosnien und Herzegowina, K. Wod- 
zicki — Das Tierleben in der Tschechoslovakei. 

Die polnische Slavistik hat dem ,„Fundusz'' noch eine weitere Wohltat 
zu verdanken: die Unterstützung der slavistischen Zeitschriften „„Lud 
słowiański“ in Krakau, „Slavia Occidentalis'* in Posen, „Balticoslavica‘ 
in Wilna und „„Ruch słowiański“ in Lemberg. Zum Schluß soll noch des 
materiellen Beitrags des Fonds zur Vorbereitung des Wörterbuchs der sla- 
vischen Altertümer mit Dank gedacht werden. Józef Golabek 


Aus dem Prager Theaterleben 


Das Prager Theaterleben ist voller Emsigkeit. In den zwei Jahren, 
die seit der Veröffentlichung unserer letzten Übersicht vergangen sind, 
haben sich so viele Theaterereignisse angesammelt, daß nur mit Mühe ein 
annäherndes Bild von alledem, was wir im Theater und in dessen Umgebung 
erlebten, skizziert werden kann. 

Mitten im besten Schaffen verschied der führende tschechische 
Dramatiker Jaroslav Hilbert, Verfasser von 20 Stücken über große 
historische Gestalten und namentlich über Probleme, Leiden und Er- 
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rungenschaften des zeitgenössischen Lebens. Dem Geiste und der Arbeit 
nach ein geborener Dramatiker, dessen Wahlspruch „Im Leben ver- 
ankert‘‘ war, hinterließ er nach 40jähriger Zugehörigkeit zum tschechischen 
Theater eine tiefe Furche im tschechischen Leben und ein Beispiel schöner 
Durchschlagskraft. Die Trauerchronik verzeichnet ferner den Tod des 
Univ.-Prof. Dr. V. Tille, eines eifrigen Bühnenarbeiters auf kritischem 
Gebiete und eines einflußreichen Anregers, dessen Weltblick für die tsche- 
chische Dramatik und Regiekunst sehr fruchtbringend war. Univ.-Prof. 
Dr. F.X. Salda, die größte neuzeitliche kulturelle Erscheinung der Tschecho- 
slovakei, der mächtige Schöpfer geistiger Werte, schied von seinem reichen 
Werk, von allen Gebildeten tief betrauert. Wenn auch sein dramatisches 
Werk (das größte Ideendrama ‚Die Massen‘‘) die Höhe seiner kritischen 
und ästhetischen Arbeit nicht zu erreichen vermochte, so verlor das tsche- 
chische Theater doch in ihm eine starke sittliche Stütze. Aus den Reihen 
der Schauspieler verschieden die Mitglieder der Prager Theater: Marie 
Bečvárová (30. V. 1936), eine Darstellerin von Volkstypen drastisch- 
komischer und lebensweiser Art; Bohuš Zakopal (8. X. 1936), ein Künstler 
des Herzens, mit überfeinem Gefühl begabt, durch seine innig-menschliche 
Auffassung der Charaktere zu den größten tschechischen Schauspielern 
záhlend; Ferdinand Hart (12. I. 1937), der nach kůnstlerischem Reifen im 
Auslande ein sehr wichtiges schauspielerisches und regiekünstlerisches 
Werk begonnen hatte; Jan Marek (2. VIII. 1936), ein bescheidener Künstler 
von unerfülltem Schicksal. 

Dem großen modernen Schöpfer K. H. Hilar widmete der Tschecho- 
slovakische dramatische Verband seine umfangreiche Sammelschrift „K.H. 
Hilar“ mit dem beziehungsvollen Untertitel „Čtvrt století české činohry““ 
(Ein Vierteljahrhundert des tschechischen Schauspiels). Der Schriftleiter 
M. Rutte schrieb selbst eine große grundlegende Studie, worin er die Per- 
sönlichkeit und das Werk Hilars am vollständigsten dargestellt und ge- 
wertet hat. Ruttes Mitarbeiter beleuchteten gleichlaufend unter speziellen 
Gesichtspunkten die wichtigsten Bestandteile des Wirkens Hilars. So wurde 
zugleich das von Hilar nicht mehr erlebte 50jährige Jubiläum und seine 
übergroße aufbauende Bedeutung gefeiert. 

Von den Lebens- und Arbeitsjubiläen wären das 50jährige Jubiläum 
der Regisseure Jan Bor und Vojta Noväk, der Schauspieler Bedfich Karen 
und J. Stejmar, das 60jährige Jubiläum des hervorragendsten Schau- 
spielers Väclav Vydra sowie das Künstlerjubiläum der Schauspieler Fr. 
Roland und RüZena Naskovä zu erwähnen. Der 70. Geburtstag Jindfich 
Vodäks (8. XI. 1937) brachte eine Huldigung für den Altmeister der tsche- 
chischen Literatur- und Theaterkritik in Form einer Festschrift mit zahl- 
reichen Aufsätzen, die seine Verdienste würdigen. Das städtische Theater 
in den Kgl. Weinbergen feierte das 30jährige Jubiläum seines Bestehens 
durch eine Ausstellung, eine ergänzende kleine Festschrift, eine Fest- 
matinee und einige Aufführungen, von denen Langers ‚Nr. 72“ den vollen 
Sieg davontrug. Das Theater geht einer sicheren Zukunft entgegen, sowohl 
wegen seiner reichen künstlerischen Vergangenheit (die Ära Hilar) als 
auch wegen seiner großen neuen Möglichkeiten. 

Die tschechischen Dramatiker zeichneten sich in den letzten zwei 
Jahren durch fruchtbare Tätigkeit aus und erreichten mehr als einmal die 
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erfreulichsten Ergebnisse. Vom Wachstum der jüngsten Zeit zeugt z. B. 
auch der Umstand, daß die Prager städtischen Theater für die Spielzeit 
1937/38 nicht weniger als 17 tschechische Stücke ankündigen. Rechnen 
wir nun die tschechische Produktion auf der Staatsbühne und in kleineren 
Theatern hinzu, so ist das für die tschechische Dramatik ein sehr ehren- 
volles Zeugnis. Neben bekannten Namen tauchen neue auf. Neben O. Schein- 
pflugovä, Zd. Štěpánek u. a. schreiben neuerdings N. Balcarová, K. Beran, 
J. Verner, E. Neumann, das Ehepaar Toman, Fr. Kfelina, V1. Neff, um 
nur einige zu nennen. Konversations- und Unterhaltungsstücke nehmen 
natürlich den größten Platz ein; aber auch ernste ideelle und gesellschaft- 
liche Motive regen die tschechischen Autoren öfters zu beachtenswerten, 
wenn auch nicht immer einwandfreien Werken an. 

Die größten Ereignisse der tschechischen Dramatik in den letzten 
zwei Jahren sind in zeitlicher Folge „Lidé na kfe‘‘ (Menschen auf der Eis- 
scholle) von Vilém Werner, „Bilä nemoc“ (Die weiße Krankheit) von Karel 
Čapek und „Dvaasedmdesätka‘“ (Nr. 72) von František Langer. Werners 
Komödie ist ein Werk großer dramatischer Konflikte, worin mit starker 
dichterischer Kraft die Tragik eines Menschen unserer Tage dargestellt 
ist, da alles verwirrt und unsicher ist, da die Jugend ‚um den Glauben an 
den Menschen, an den Sinn des Opfers, an Gerechtigkeit‘‘ beraubt ist. 
Werner hat hier sein bestes Werk geschaffen, treffsicher in der Wirkung 
und tiefernst in der Problematik. In der „Weißen Krankheit‘ rückt Čapek 
mit Hilfe einer Bühnenfiktion die bedrohlichen internationalen Probleme 
unserer Tage mit ihren Konflikten zwischen Demokratie und Diktatur, 
zwischen Pazifismus und Militarismus näher in die Augen. In dem sehr ver- 
wickeltem Wechselspiel der Weltprobleme über das Leitmotiv ‚was, wenn?" 
überwiegt freilich die Theorie die unmittelbare lebendige Überzeugungs- 
kraft, es sind hier mehr Gleichnisse als wirkliche geistige Kräfte im Spiele. 
Um den endgültigen Wert des Stückes ist eine lebhafte Diskussion ent- 
brannt, immerhin steht aber fest, daß die Spannweite der Kompositions- 
kunst Čapeks, sein Mut Weltmotiven gegenüber und das Aufwühlende 
seiner positiven oder negativen Lösungen die ‚Weiße Krankheit“ zu einem 
der repräsentativsten tschechischen Dramen stempeln. František Langer, 
dessen Gabe des durchdringenden Einblicks in das Leben der Gezeichneten 
fast immer neue dramatische Formen zeitigt, hat das zweiteilige Spiel 
„Nr. 72'“ aus dem Gefängnismilieu geschaffen. Das Spiel im Spiel, die groß- 
artige logische und technische Form, die herrliche Gefühlsphantasie, die 
Kontrapunktik der Handlung, das neuerlebte Motiv der Schuld und 
Sühne — das alles, wirkungsvoll und reif, trägt Langers Bühnenkunst 
auf die höchsten Gipfel und bedeutet in der Tat Weltkunst. In der Wer- 
tung der hohen Qualitäten der Nr. 72" stimmte die tschechische Kritik 
einmütig mit der Öffentlichkeit überein, ebenso wie dies im Falle der 
„„Reiterpatrouille““ war. 

Mehr äußeres Aufsehen als innere Wirkung verursachte das Drama 
„Kristus‘‘ von Fr. Zavřel, dessen kalte Dialektik den Mangel an lebendiger 
Beziehung des Autors zur großen göttlichen Gestalt nicht ersetzen kann. 
Zavtels „Hus“ und „Žižka“ verraten den persönlichen Zwiespalt des 
Autors und zeigen in der Hauptsache Sinn für das Auf und Ab des Dialogs. 
Der Romanschriftsteller E. Vachek verfaßte das ernste Spiel ,„„Benedek“, 
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in dem des Generals persönliche Tragödie von Mut und Ehre behandelt 
wird. Die animalische Humoreske ‚Pec‘‘ (Der Backofen) desselben Autors 
ist geschickt zurechtgemacht und hat einen pikanten Geschmack. Edmond 
Konräds „Ráj srdce‘‘ (Das Paradies des Herzens) ist ein Gesellschaftsstück- 
chen, das vom Spiel „Kde se žebrá““ (Wo gebettelt wird) desselben Autors, 
einem Stück mit sozialem Unterbau, dessen Haken und Schatten durch ein 
gutes Ende gemildert werden, weit überflügelt wird. Auch Frank Tetauer 
befaßt sich in seinen beiden Stücken mit der Gegenwart in gut erdachter 
Handlung und in einem immer reifer werdenden Dialog. ‚Die Diagnose" und 
namentlich „Die Welt, die du erschaffst““ bekräftigen die Überzeugung, daß 
Tetauer beachtenswerte Werke schreiben kann. Zd. Němeček zeigte in 
seinem „Was kostet ein Menschenleben?““ einen bedeutenden Vorrat an 
Mitteln für die ernste Gestaltung heutiger tragischer Schicksale. Von den 
drei Autoren, die neue Dramatisierungen klassischer Werke besorgten 
(Fr. Götz — „Cousine Bela““ von Balzac, V. Nezval — „Figaros Hochzeit‘ 
von Beaumarchais im mißglückten surrealistischen „Neuen Figaro‘‘), be- 
kundete die feinste und geistvollste dichterische Kultur Mir. Rutte, der 
aus Marivaux’ „Zweiter Liebesüberraschung‘‘ die lyrisch beschwingte und 
humorvolle Komödie ‚Die verliebten Freunde" schuf. 

Nach den volkstümlichen „,Passionsspielen'' schrieben Jan Port 
und Bohuš Stejskal die zyklische Reihe ‚Tschechische Krippen‘‘, worin 
sie aus den kernigen und gefühlvollen Vorlagen der alten Volksdramatik 
den Zauber der Weihnachtspoesie in der barocken Schönheit eines Dorf- 
kirchleins festgehalten haben. Aus der älteren tschechischen Dramatik 
wurden erneuert J. K. Tyls ‚„Kuttenberger Bergleute‘ mit starker sozialer 
Note, der Brüder Mrštík blutvolle slovakische ,,Maryśa', F. A. Šuberts 
Dorfrebellendrama ‚Jan Vyrava'', Jiräseks hussitischer ‚‚Gero‘‘, Vrch- 
lickys immer noch frisches antikes Bild ‚„Catulls Rache“ und das anmutige 
tschechische Lustspiel „Eine Nacht auf Karlstein“. Auch der langsam in 
Vergessenheit geratende F. V. Jeřábek kam mit seinem unterhaltend- 
ironischen Sittengemälde ‚Wege der öffentlichen Meinung“ zu Ehren. 

Die Prager staatlichen und städtischen Theater verfolgen freilich 
auch die internationale Dramatik mitgroßer Aufmerksamkeit. Es gibt außer- 
halb der Republik kaum einen mehr oder weniger beachtenswerten Dra- 
matiker, der nicht mit dem einen oder anderen Werke auf die tschechische 
Bühne gelangt wäre. Aus der großen Reihe der fremden Dramatiker nennen 
wir nur einige. Von den Deutschen wurde neben Schiller (wirkungsvolle 
Neueinstudierung von ,,Kabale und Liebe'') zum ersten Male auf der tsche- 
chischen Bühne Hebbel aufgeführt, dessen ‚„Judith‘‘ jedoch in Prag ziem- 
lich matt ausgefallen ist. Bruckners ‚Napoleon I.‘ mit seinem Wechsel- 
spiel von Ernst und Bravour wirkte irgendwie mäßig. Das lebendige Inter- 
esse für Shakespeare führte zu Neuinszenierungen von „Sturm, „Julius 
Cásar““, „Timon von Athen‘, „Dreikönigsabend‘‘ und ‚Wie es euch ge- 
fallt“. Wenn auch gegen die Inszenierungen einige Einwände gemacht 
werden können, so stehen doch die Shakespeare-Abende in Prag stets im 
Mittelpunkt des Interesses. Shaws „Heilige Johanna“ in großartiger Regie 
hinterließ einen mächtigen Eindruck, bis auf den überspitzten Epilog, der 
sicher nicht zu den Glanzleistungen des Dramatikers zählt. Auch seine neue 
„„Millionárin““ mit ihrer gewollten Unterhaltsamkeit fand großen Anklang. 
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Von den slavischen Werken wirkte stark Puškins „Boris Godunov*', 
etwas weniger der auffallend inszenierte ,, Revisor'' von Gogol’ und Gor'kijs 
„Vassa Železnova““, noch weniger die jungen Sovjetautoren Kornejčuk 
und Višnevskij. Auch die Sůdslaven M. Krleža, B. Kreft und B. Lovrié 
haben mit verschiedenem Erfolg Vertreter ihrer heimischen Atmosphäre 
gezeigt. 

Einen großen Anteil hat das klassische und moderne Frankreich. 
Molières „Schule der Frauen““ und Corneilles ‚„Cid‘‘, Claudels ‚Letztes 
Los'', Giono, Aubert, Obey, Anouilh, Passeur, Salacrou, Deval, Birabeau, 
Giraudoux haben in großen Vorstellungen und im Kammerzyklus den Ge- 
halt des tschechischen Theaters grůndlich bereichert. Ebenso haben die 
englischen und amerikanischen Autoren Kaufman, Sherwood, Kingsley, 
Hodge und der alte Dekker zur Farbigkeit, Ernsthaftigkeit oder Unter- 
haltsamkeit des Prager Spielplanes beigetragen. Strindbergs ,„„Totentanz““ 
und Ibsens Peer Gynt'' mit der Begleitmusik Griegs erinnerten an die 
ruhmvolle Ara Hilars. Der Italiener L. Pirandello mit einer spannenden 
Komödie und der Chinese Hsiung mit einem Märchen über alte Volksmotive 
vervollständigten die Mannigfaltigkeit und Spannweite der Prager Drama- 
turgie. 

Die junge Bühnengeneration erfreut sich in Prag dauernder Sym- 
pathien. Voskovec und Werich im ‚Befreiten Theater" gehen ihren typi- 
schen Weg der satirischen Revue im modernen Gewande oder in histori- 
sierender Maske. E. F. Burian, der hervorragende Regisseur des Theaters 
D.37 und D. 38, entdeckt durch schärfere Prägung des Ausdrucks den 
Sinn und Wert alter Autoren (Klicpera, Beaumarchais) oder bahnt aktuellen 
Themen (Žák: „Die Schule ist Grundlage des Lebens““) durch humorvolle 
Pointierung den Weg in die Öffentlichkeit; in den literarischen Aufführungen 
pflegt er das lyrische Schaffen moderner Dichter. Der Komiker Vlasta 
Burian hält sein Theater weiter im Zeichen seiner außergewöhnlichen 
Komik, die sich nicht nach dramaturgischen Gesetzen richtet, sondern 
von literarisch bescheideneren Mitteln lebt. 

Das Kindertheater hat regelmäßige Vorstellungen im städtischen 
Theater, wo sich ihm der fleißige J. Port mit gutem Erfolg widmet. Im 
Kammertheater hat die Gruppe der M. Mellanová eine besondere Art 
von Kinderbůhne geschaffen, die bestrebt ist, die Beziehung zur heimi- 
schen und fremden Literatur systematisch zu vertiefen. Namentlich das 
russische Schaffen dieser Gattung ist hier gut vertreten. 

Die Staatspreise für Bühnenkunst erhielten im Jahre 1936 František 
Langer für das Stück „Die Reiterpatrouille““ und E. F. Burian für Regie- 
kunst, im Jahre 1937 J. Prücha für Schauspielkunst und Karel Capek 
für das Stück ‚Die weiße Krankheit‘. Jan Sajic 


Leben und Denken des bulgarischen Handwerkers 


Bis zum 17. Jh. spielten in Bulgarien die Handwerker im volks- 
wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Leben eine sehr kleine Rolle. Von 
da an jedoch beginnt die Blütezeit der Handwerke, die zur Grundfeste 
der bulgarischen Wiedergeburt wurden. Die Befreiung Bulgariens war der 
Anfang des neuen bulgarischen Staates und das Ende des klassischen 
Zeitabschnittes in der Geschichte des Handwerks. Heute ist das Zunft- 
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wesen nur noch als Relikt vorhanden, das immer mehr in der Industrie 
aufgeht. Aber der Einfluß des Zunftwesens auf das bulgarische öffentliche 
Leben ist weitaus größer als seine wirtschaftliche Bedeutung, da es sich 
noch durch seine Vergangenheit auswirkt. Die Gildenpsychologie wirkt 
auf das öffentliche Leben nicht nur durch die heutigen 131.000 Hand- 
werker — dazu müssen noch alle ihre Träger gerechnet werden, die aus 
diesen Kreisen stammen: proletarisierte Handwerker, die Intelligenz, das 
Beamtentum, ja sogar das Bürgertum. Denn die meisten Familien sind 
höchstens zwei Generationen von ihren Handwerkervorfahren entfernt. 

Das bulgarische klassische Handwerk vor der Befreiung verwandelte 
Heimarbeit in Exportgewerbe, schuf die bulgarische Geld- und Markt- 
wirtschaft sowie das Handelskapital, war der Mittelpunkt des wirtschaft- 
lichen und Öffentlichen Lebens in den Städten und somit Träger der 
bulgarischen Wiedergeburt. Wesen und Psychologie des Handwerks 
können wir nur verstehen, wenn wir es mit dem ihm zugrunde liegenden 
wirtschaftlichen Leben und dessen Gesetzen in Beziehung bringen. Vor 
der Befreiung gab es im Lande wenig Verbraucher, die mit vollen Taschen 
zu Markte kamen, daher war die Handwerksarbeit sehr billig und der 
Handwerker mußte Tag und Nacht arbeiten und sparen. 

Das Gesetz bezeichnet heute das Handwerk als ‚wirtschaftliche 
Tätigkeit, bei der Handarbeit vorwiegt und die man sich durch langes 
und systematisches Lernen aneignet‘‘. Dies Lernen macht drei Stadien 
durch: Lehrling (čirak), Geselle (kalfa) und Meister (baškalia). Es ist 
falsch, im Vergleiche zur heutigen achtstündigen Arbeitszeit die ehemalige 
16- bis 18-stündige Arbeitszeit des Lehrlings als ,„Ausbeutung““ anzusehen, 
denn wenn heute der Lehrling für seinen Herrn arbeitet, so werden für 
ihn morgen, nachdem er Meister geworden, andere Lehrlinge arbeiten. 
Diese harte Lehrzeit ist der Prüfstein für die spätere Selbständigkeit. 
Hierbei gibt es zwei Regeln. Erstens wird das Handwerk nur bei fremden 
Leuten erlernt, denn die schlechtesten Handwerker sind die, die beim Vater 
gelernt und dabei von der Mutter verwöhnt wurden. Der Handwerker muß 
lernen, fremdes Brot zu essen. Sogar die Söhne der reichsten Steuerein- 
nehmer und Kaufleute unterwarfen sich diesem Brauch und lernten, 
fremdes Brot zu essen, ehe sie selbst Kaufleute wurden und für den Sultan 
die Steuern einhoben. Der zweite Grundsatz ist: aus einem Lehrling, der 
ausrechnet, was für einen Gewinn sein Herr durch ihn hat, wird kein selb- 
ständiger Mann, er wird faul und diebisch. 

Das persönliche Eigentum ist der Handwerkermaßstab für einen 
Menschen. Mag er noch so klug und gut sein, wenn er kein Haus und kein 
Geld hat, kann er nie in den Kreis der „guten Leute" treten. Um dies zu 
erreichen, muß der Handwerker bedacht sein, daß seine Ausgaben niemals 
die Einnahmen überschreiten. Darin wurzelt die berühmte Handwerker- 
sparsamkeit, die in Bulgarien unter dem Namen „Geiz von Gabrovo" 
bekannt ist. Die Sparsamkeit des Handwerkers ist keine Privatangelegen- 
heit, sie ist allgemeine Regel. Falls sein Aufwand seiner Stellung nicht 
entspricht, wird er von der Gesellschaft verachtet, verlacht und bloß- 
gestellt. In der Sparsamkeit und in den Entbehrungen des Handwerkers 
hat sich der Großteil des bulgarischen Volkscharakters erhärtet. Vom wirt- 
schaftlichen Standpunkt aus ist es sinnlos, wenn Ganko Ivančin eine Kerze 
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von zehn Pari verbrennt, um zwei verlorene Pari zu suchen. Aber vom 
psychologisch-pädagogischen Standpunkt aus ist es besser, daß Baj Ganko 
um zwei Pari willen die teuere Kerze verbrennt, als daß er sich abgewöhnt, 
den letzten Pari zu sparen. Denn vom Kleinen geht das Übel auf das Große 
über. Auf Sparsamkeit ist auch der ganze Aufwand des Hauses eingestellt. 
Obwohl der Handwerker vom Markte lebt, ist er bestrebt, als Käufer 
nur selten zu erscheinen. Für den Bedarf seines Hauses führt er mit allen 
Mitteln die Anfänge der geschlossenen Wirtschaft durch. Er verwendet 
nur eigene Erzeugung, jeder Handwerker hat eine Wiese, einen Weinberg, 
einen Garten, hält ein Schwein, eine Ziege und Hühner. Er selbst stellt 
Wein und Schnaps und Hausgeräte her. Seine Frau spinnt, webt, näht, 
stickt, strickt, bäckt, kocht Seife und fertigt ebenfalls Gebrauchsgegen- 
stände an. Die Angst, Geld auszugeben, nimmt oft paradoxe Gestalt an: 
um ein Kilo Bohnen im Werte von 30 Leva zu ernten, leistet der Eigentümer 
eine Riesenarbeit in der Herstellung von zusammengesetzten Bewässerungs- 
anlagen und verliert täglich 1 —2 Stunden Zeit, so daß ihm das Kilo Bohnen 
viel teuerer kommt. So schuf der klassische Handwerker durch seiner Hände 
Arbeit, seine Spargroschen und seine Entbehrungen den Grundstock zu 
seinem Wohlstand. Diese Gesetze des Handwerkerlebens bildeten eigene 
Handwerkerleidenschaften heraus: 1. den Eigentumsoptimismus, 2. äußer- 
ste Anhänglichkeit an kleine Interessen und an Dinge des Handwerker- 
eigentums, 3. das individuelle Handwerkerselbstbewußtsein. 

Auch heute ist trotz der unaufhaltsam siegenden Konkurrenz der 
Industrie immer noch der wirtschaftliche Handwerkeroptimismus rege. 
Die meisten alten Handwerker und ebenso die heutigen fangen mit nichts 
an, daher ist in jedem Gegenstand ihres Eigentums ihre eigene Arbeit und 
Entbehrung enthalten, daher auch die innige Bindung ihrer Seele an die 
kleinen Dinge. Dies erklärt auch das leidenschaftliche Aufflammen des 
Handwerkers und seinen Opportunismus. Sobald sich der Handwerker in 
seinen eigenen wirtschaftlichen Interessen, in seinem Eigentumsoptimismus 
getroffen fühlt, wird er zum verzweifelten und leidenschaftlichen Auf- 
rührer, besonders wenn er sich dabei auf einen starken politischen Ver- 
bündeten stützen kann. Aber er kennt keine kämpferische Ausdauer. 
Kommt der Sieg nicht gleich, sondern einige Niederlagen, oder wird sein 
Verbündeter geschlagen und die Aussicht auf einen leichten Sieg hatte 
sich verringert, so zieht er sich vorsichtig zurück. Der kleine Eigentümer 
richtet sich immer nach dem politisch Starken, denn er opfert nur schwer 
sein Gut und seine täglichen Interessen. So geschah es, daß einige Führer 
der Aufständischen vor der Befreiung heimlich die Siedlungen nieder- 
brannten, um eine Gefolgschaft verzweifelter Kämpfer zu besitzen, die 
nicht mehr an Hab und Gut hingen. 

Der Handwerkerindividualismus ist grundverschieden vom Hand- 
werkeregoismus, der eine spätere Erscheinung ist. Die Tätigkeit des Hand- 
werkers beruht einzig auf seiner persönlichen Initiative. Der Handwerker 
ist selbst stolz, da er sich durch seine persönlichen Eigenschaften Stellung 
und Vermögen schafft. Daher will er auch Herr des eigenen Geschickes 
sein. Dies stolze Selbstbewußtsein des Handwerkers, das unter anderem 
auch von seiner wirtschaftlichen Unabhängigkeit herrührt, spielt eine be- 
deutsame Rolle im Aufbau des bulgarischen Nationalbewußtseins und in 
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der neueren bulgarischen Geschichte. Der bulgarische Handwerker ist 
kritisch. Er läßt sich wohl unterdrücken und in seinem Kleinbesitzertum 
ausnützen, er wird sich jedoch niemals einer starken Persönlichkeit, einer 
Autorität unterwerfen und seine Gedankenfreiheit aufgeben. Im klassischen 
Zeitabschnitt des Zunftwesens vereinte sich der Handwerkerindividualismus 
glücklich mit dem Kollektivgeiste der bulgarischen Siedlungen, die nach 
Familien- und Hausgemeinschaften geordnet waren. Aus dieser glücklichen 
Vereinigung entstand das patriarchalische Handwerkerleben, das vor der 
Befreiung am ausgeprägtesten in der Stadt Teteven zu finden war. Dies 
patriarchalische Leben in Ehren, gegenseitigen Dienstleistungen und 
nationaler Einheit fußte auf der Wirtschaft des Kleinerzeugers, der weder 
andere ausnützte noch selbst ausgenützt wurde. Es gab noch keine Nachbar- 
konkurrenz, jeder hatte Arbeit und Kundschaft. Dies alles nahm ein Ende, 
als die Industrie den Markt erfaßte. Handwerkerindividualismus und 
-patriarchalität hat heute der gewöhnliche Handwerkeregoismus ersetzt. Die 
Handwerker stehen jetzt in scharfer Konkurrenz, ja in Haß zueinander, 
sie gehen auf gegenseitigen Kundenfang aus, geraten miteinander in Streit, 
Steuer- und Wahlzettel lassen ihre Leidenschaften wild gegeneinander 
aufflammen. Die Handwerkerpsychologie ist eng mit dem bekannten bul- 
garischen Neid verbunden. Da jeder die Möglichkeit hat, das Höchstmaß 
an Bildung, Reichtum, Macht und Ruhm zu erlangen, aber in Wirklichkeit 
dies nur die wenigsten erreichen, verwandelt sich Ehrgeiz in Neid, Neid 
in Schadenfreude. Der Neid ist der psychische Reflex der privaten Interessen 
und in Bulgarien eine Massenerscheinung. Er zeigt sich hier als typische 
Seelenverfassung des Kleinbesitzers, der entweder auf wirtschaftlichem 
oder auf geistigem Gebiete seine Wünsche nicht durchzusetzen vermochte 
und sich letzten Endes geschlagen geben mußte. Ivan Hadžijski 
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Die Sprachkultur bei den Slaven 


Slovanské spisovné jazyky v době přítomné. Napsali členové Spo- 
lečnosti pro slovanský jazykozpyt v Praze, uspořádal Miloš Weingart. 
Pr. 37. Melantrich (Die slavischen Schriftsprachen in der Gegenwart. 
Verfaßt von den Mitgliedern der Gesellschaft für slavische Sprach- 
forschung in Prag, redigiert von M. Weingart. Gr.-8°. VIII, 314 S.) 


Bis vor kurzem berücksichtigten die sprachwissenschaftlichen For- 
schungen fast ausschließlich die Struktur der Sprache in deren Natur- 
zustand und natürlicher Entwicklung, während alle Erscheinungen der 
zielbewußten Beeinflussung ihres Baues seitens der Sprechenden und 
Schreibenden nahezu vollständig unbeachtet blieben. Das hing gewisser- 
maßen mit der naturwissenschaftlichen Richtung der linguistischen For- 
schungsmethoden zusammen, einem Erbe der sogenannten junggrammati- 
schen deutschen Schule, deren Werk der Aufschwung der Sprachwissen- 
schaft im letzten Viertel des 19. Jhs. war. Man befaßte sich demnach in 
erster Reihe entweder mit der Volksmundart oder mit der historischen 
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Entwicklung der Sprache, wie sie in den Denkmělern verflossener Jahr- 
hunderte zum Vorschein tritt. SelbstbewuBte Bemůhungen um die Hebung 
der ästhetischen und literarischen Werte der Sprache wurden úbergangen, 
sie galten als minder wichtige und weniger kennzeichnende Faktoren ihrer 
Entwicklung, dieses Gebiet wurde den Literarhistorikern und den An- 
hängern der sogenannten Richtigkeit der Sprache überlassen, wobei die 
letzten aus Mangel an methodischer Vorbereitung die Sache fragmentarisch 
und durchaus unwissenschaftlich behandelten. Erst in den letzten 10—15 
Jahren, nachdem in der Sprachwissenschaft die Tendenz zur größeren 
Berücksichtigung der sozialen Faktoren in der Entwicklung der Sprache 
erstarkte, kam die Reihe an die sogenannte Sprachkultur, die sich haupt- 
sächlich in den Bemühungen um die Vervollkommnung der Sprache der 
gebildeten Schichten sowohl in der mündlichen wie in der schriftlichen 
Form äußert. Unter den Slaven kristallisierte sich das theoretische Interesse 
für diese Fragen am stärksten in der Tschechoslovakei, wo sie zuerst von 
den Wissen<chaftlern, die sich um den Prager Linguistischen Zirkel grup- 
pieren, in Angriff genommen wurden. Bereits im Jahre 1929 legte der 
Zirkel dem I. Internationalen Slavistenkongreß in Prag seine Thesen über 
die Kultur der literarischen und poetischen Sprache vor, die in den Kongreß- 
publikationen sowie im I. Bande der ,,Travaux du Cercle linguistique de 
Prague‘‘ veröffentlicht worden sind. In den darauffolgenden Bänden der 
„„Travaux““ erschienen einige Aufsätze über die namlichen Probleme und 
nach weiteren 3 Jahren erschien aus der Feder der Mitglieder des Zirkels 
das Sammelwerk ‚Spisovnä čeština a jazyková kultura'' (Schrifttschechisch 
und Sprachkultur) unter der Redaktion von B. Havránek und M. Wein- 
gart, welches sich mit den grundlegenden Fragen der Sprachkultur in An- 
wendung auf die tschechische Sprache befaBt. Im Jahre 1933 ergriff die 
Schriftleitung der ‚„Slavischen Rundschau“ die Initiative einer gleichlaufen- 
den Bearbeitung dieser Fragen vom historischen Standpunkt in Anwen- 
dung auf sámtliche slavische Sprachen. Dieser Plan ist jedoch nicht ganz 
zur Ausfůhrung gelangt. 


Erst jetzt wird diese Lůcke durch ein neues vortreffliches Sammel- 
werk ausgefüllt, das im Schoße eines anderen růhrigen Mittelpunktes der 
tschechoslovakischen Sprachwissenschaft, der „Gesellschaft für slavische 
Sprachforschung in Prag", entstanden ist. Schon der Titel zeigt, daß sich 
die neue Arbeit von den vorhergehenden unterscheidet. Ihr Ziel war nicht 
die Darstellung der Gesamtheit der Sprachkultur bei den einzelnen slavi- 
schen Völkern in historischer Entwicklung, vielmehr waren ihre Autoren 
bestrebt, in erster Reihe den heutigen Stand sowohl der theoretischen wie 
der praktischen Fragen dieses Gebietes im Bereiche jeder einzelnen slavi- 
schen Sprache zu charakterisieren. Dabei wurde naturgemäß mit besonderer 
Aufmerksamkeit der Einfluß hervorgehoben, den die Nachkriegszeit auf die 
Gestaltung der slavischen Schriftsprachen ausgeübt hat: brachte sie doch 
den meisten slavischen Völkern politische Freiheit und schuf dadurch die 
Voraussetzungen für die volle Entfaltung ihrer Sprachen nicht nur im 
literarischen, sondern auch im Öffentlichen Leben. Große Abschnitte der 
Sprache der gebildeten Schichten, die vor dem Kriege im beträchtlichen 
Maße brach lagen, etwa die amtliche, militärische, teils die politische und 
auch die wissenschaftliche Terminologie, haben neue Entwicklungsbahnen 
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betreten. Die Sprache der schönen Literatur hat auch mehr als eine Ver- 
änderung erfahren, teils unter dem Einfluß politischer Umwälzungen, z. B. 
der Vereinigung nationaler Gebiete, teils infolge der Veränderungen in der 
gesellschaftlichen Struktur einzelner Völker, was namentlich für die Nach- 
kriegsentwicklung der ostslavischen Sprachen gilt. Im engen Zusammen- 
hang damit stehen die Bestrebungen zur Änderung der Rechtschreibung, 
die in der Nachkriegszeit in einigen slavischen Ländern mehr oder weniger 
erfolgreiche orthographische Reformen herbeigeführt haben. 

All diese Fragen werden in der vorliegenden Arbeit in Anwendung 
auf jede einzelne slavische Sprache so ziemlich nach einem einheitlichen 
Plane behandelt, der zunächst die Entwicklung der Theorie der Schrift- 
sprachen, also grammatische, stilistische und orthographische Fragen, und 
dann die praktischen Faktoren berücksichtigt, die auf die Gestaltung der 
Sprache einwirken (etwa Einfluß und Bedürfnisse der schönen Literatur, 
Wissenschaft, Journalistik, des öffentlichen und politischen Lebens, der 
Schule und sogar des Rundfunks, Grammophons und Films). Freilich 
wollten und konnten nicht alle Autoren den Gesamtumfang dieses überaus 
breit und allseitig umrissenen Schemas in ihren Arbeiten erschöpfen, im 
ganzen jedoch ist der Plan in einer Weise verwirklicht worden, die ebenso 
den Autoren wie dem Herausgeber M. Weingart alle Ehre macht. Die 
tschechische Sprache in der Bearbeitung J. Hallers und die slovakische in 
der J. Stanislavs sind am vollständigsten und umfassendsten behandelt 
und nehmen auch in der Sammelschrift den größten Raum ein. Die zweite 
Stelle an Umfang und Ausführlichkeit der Darstellung nehmen die serbo- 
kroatische und slovenische Sprache in der Bearbeitung J. Heidenreichs 
ein. Es folgen Darstellungen der russischen Sprache (J. Frček), der pol- 
nischen (K. Krejčí), der bulgarischen (J. Päta); etwas flüchtiger sind die 
Darstellungen der ukrainischen (F. Tichy), weißrussischen (derselbe) und 
Lausitzer Sprache (J. Päta) geraten. 

Hier ist nicht der Platz, um sich in eine fachmännische Analyse 
und kritische Wertung der einzelnen Beiträge einzulassen: dazu sind die 
Fachzeitschriften da, die sich mit der Sprachkultur eigens befassen. Hier 
genügt die Feststellung, daß sämtliche Bearbeitungen auf einer hohen Stufe 
stehen und daß die Sammelschrift als ganzes, die in ihrer Art ein Unikum 
in der wissenschaftlichen slavischen und selbst nichtslavischen Literatur ist, 
in der Erforschung d:r Probleme der Sprachkultur einen wichtigen Schritt 
nach vorwärts darstellt, der nicht nur für die vergleichende Geschichte 
der slavischen Sprachen — was Weingart mit Recht in seinem Vorwort 
hervorhebt, — sondern auch für die allgemeine Geschichte der geistigen 
Kultur der slavischen Völker von erstklassiger Bedeutung sein kann. 

Tadeusz Lehr-Spławiński 


Westukrainischer Dichternachwuchs 


Unter Westukraine versteht man gewöhnlich jene ukrainischen Ge- 
biete, die außerhalb der Ukrainischen Sovjetrepublik liegen, d. h. in erster 
Reihe die ukrainischen Gebiete Polens (Ostgalizien, Wolhynien), Rumäniens 
(Bukowina, einige Bezirke Beßarabiens) und der Tschechoslovakei (Kar- 
pathorußland). In derjenigen westukrainischen Literatur, die sich um den 
Lemberger Mittelpunkt gruppiert, treten augenblicklich drei Haupt- 
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strömungen zutage: eine nationalistische, eine liberalistische und eine 
katholische. Es sei gleich hervorgehoben, daß auch die zweite und dritte 
Strömung den Nationalismus in ihren Werken öfters betont, doch wird er 
hier im Sinne der entsprechenden Ideologie abgestuft. Das Organ der 
Nationalisten ist die Lemberger Monatsschrift ,„Vistnyk““, die von D. Doncov 
redigiert wird. Die Liberalisten haben zur Verfügung die Halbmonatsschrift 
„Nazustrič'““ und die Tageszeitung Duo", deren literarischer Teil von 
M. Rudnyc’kyj redigiert wird. Die katholische Gruppe gibt die Monats- 
schrift „„Dzvony““ heraus, deren wichtigster literarischer Mitarbeiter der 
Kritiker M. Hnaty3ak ist. Im nachstehenden wollen wir versuchen, den 
wichtigsten Ideengehalt der Vertreter dieser drei Strömungen dem Leser 
zu vermitteln, ohne daß wir dabei auf ihre formal künstlerischen Errungen- 
schaften eingehen, weil diese heutzutage bei allen Kulturvölkern so ziemlich 
die gleichen sind, 

An der Spitze der nationalistischen Schriftstellergruppe steht 
Eugen Malan’uk (geb. 1897) — der bedeutendste Dichter der ukrainischen 
Emigration, Verfasser von vier Gedichtsammlungen, deren Titel an und 
für sich über die geistige Haltung des Dichters unterrichten: „„Herbarium'*, 
„Stilett und Stilos‘“‘, „Erde und Eisen‘, „Die irdische Madonna‘. Als 
Emigrant trägt der Dichter besonders schwer an der Tatsache, daß sein 
Vaterland anders aussieht, als er es sich vorgestellt und gewünscht hat, er 
spart daher nicht mit Schmähungen gegen die Ukraine, die wohl eine Mutter, 
aber auch eine verräterische Geliebte sei. Dieses Bild, der alten Bibel- 
dichtung entnommen, wiederholt sich oft in Malan’uks Gedichten. Ein 
anderes Bild: die Ukraine ist ein Steppenhellas, das im Wandel der Jahr- 
hunderte seinen einstigen Varägerstahl und das byzantinische Erz verloren 
hatte. Einige sind der Meinung, Malan’uk sei ein Pessimist, weil sein Herz 
voller Bitterkeit gegen seine Heimat ist, doch sind diese „„Lásterungen““ eher 
die Frucht einer eigenartigen Heimatliebe und letzten Endes glaubt er an 
die Größe des Vaterlandes und an seine Zugehörigkeit zur Weltkultur. 

Ein eigenartiger Dichter dieser Gruppe ist der Sohn des großen 
Dichters der Vorkriegsgeneration O. Oles’ — Oleg Olżyć (geb. 1907). 
In seinen Dichtungen kommt das Wort Ukraine überhaupt nicht vor, hatte 
er doch seine Heimat als Dreizehnjähriger verlassen. Archäologe von Fach, 
flüchtet er sich in seinen Gedichten in das ferne Altertum, um in der Vor- 
und Frühgeschichte Beispiele für die Gegenwart zu finden. Trotz dieser 
Thematik ist seine Dichtung vom Geiste der heutigen Zeit durchdrungen. 
Er spricht nicht groß von Mut und Mannhaftigkeit — diese Tugenden sind 
ein organischer Bestandteil seiner Gedichte. In der Dichtung bn", 
nach der eine ganze Sammlung betitelt ist, sieht der Dichter in einem Felsen 
eine Zwischenschicht von Kies, und gleich entsteht in seiner Einbildung 
die reißende Kraft der Gewässer und die schneidende Macht des Windes, 
die im grauen Altertum dieses Gestein bestürmten. Seine Lieblingsbilder 
sind Urmenschen mit dem Kieselstein in der Rechten, gestreifte Löwen mit 
gebogenen Fangzähnen, Krieger, Jäger, die ihr Leben aufs Spiel setzen 
und einzig auf ihre eigene Muskelkraft bauen. 

Leonid Mosendz (1897) versucht sich in der Novellistik, Dichtung 
und im Roman. In seinem ‚‚Tierkreis‘‘ weht ein kosmischer Zug. Der Mensch 
aber braucht kosmische Kräfte, weil Friede, Wahrheit und Freiheit nur durch 
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die Tat errungen werden können (Das ewige Schiff“). Seine Helden er- 
streben nicht einmal den Sieg, weil allein der kraftvolle Aufschwung mehr 
Wonne bietet als der Sieg. 

Die Dichtungen Jurij Klens (1891) sind zumeist in Zeitschriften 
gedruckt, einzig die Hungerdichtung ‚‚Verfluchte Jahre‘‘ ist in Buchform 
erschienen. Seiner Richtung nach ist er den Kyiver Neuklassikern nahe. 
Seine formale Vollkommenheit räumt ihm eine Sonderstellung in der 
ukrainischen Literatur ein. Das Dichterhandwerk lernte er von den franzo- 
sischen Parnassern Heredia und Leconte de Lisle sowie vom deutschen 
Meister der gebundenen Form Stefan George (Klen ist auch ein erstklas- 
siger Übersetzer fremder Dichter). Sein Neuklassizismus ist keine Flucht 
vor dem Leben, sondern eher eine Jagd nach den mannigfaltigsten Schat- 
tierungen des schillernden menschlichen Lebens. In seinen Dichtungen be- 
gegnen wir Eroberern und Konquistadoren, die das ‚Banner der Ver- 
wegenheit‘‘ entfalten. 

Bohdan Kravciv (1904) erklärte einmal, er denke nicht daran, 
Dichter zu sein, er wolle nur schlichter Kämpfer sein. Trotzdem ist er ein 
echter Dichter. Seine Reife erlangte er im Gefängnis, wo er nach dem Muster 
Ivan Frankos „„Sonette und Strophen‘ schrieb. In dieser Sammlung gibt 
es keine müßigen Tränen und Flüche: lieber jung sterben, als das Wort 
Erbarmen hören. Bisweilen aber leuchtet uns von diesem harten männ- 
lichen Antlitz ein junges Lächeln entgegen. 

In die Gruppe des „„Vistnyk““ wollen wir auch Jurij Lypa (1900) 
einreihen, obwohl er sich in letzter Zeit von ihr distanziert. Während der 
vorerwähnte Mosendz ein Chemiker ist, übt Lypa den ärztlichen Beruf aus. 
Seine Novellen, in den drei Bändchen des ,,Notizbuches'* gesammelt, 
schildern das allmähliche Wachstum des Durchschnittsukrainers in den 
Jahren 1917—1921. Der Roman ‚„Kosaken in Moskovien““ stellt die ukraini- 
schen Kosaken vor dem Hintergrund Moskoviens um die Mitte des 17. Jhs. 
dar. Von seinen Gedichten ist die Sammlung ‚‚Härte‘‘ die wertvoliste. 
Lypas Lieblinge sind starke Menschen mit ungeteilten Seelen, mit harten 
Augen und fest zusammengepreßten Lippen, weil die Welt das einzige 
Heiligtum kenne: das Blut der Tapferen, die für die Heimat kämpfen. 

Ein rassiger Erzähler ist Ulas Samćuk (1905), dessen Hauptwerk 
die Dorfchronik „„Wolhynien'' ist. Der Leitgedanke dieses Werkes ist jene 
Treue zur Scholle, die wir von Reymonts ‚Bauern‘, von Kobyl'ans'kas 
„Erde‘‘ und von Stefanyks Novellen her kennen. Dieses alte Thema er- 
wacht unter Sam&uks Händen zu neuem Leben, verschmilzt mit der wol- 
hynischen Landschaft und bekommt einen persönlichen Ausdruck. Neben 
diesem Roman hat Samčuk mehrere Novellen veröffentlicht. 

In neuer Weise schildert das Leben der ukrainischen Gebirgler der 
Erzähler Rostyslav Endyk, von Beruf Anthropologe. Seine Novellen vom 
Räuber Dovbuš und aus dem Huzulenleben sind nichts weniger als eine 
Verherrlichung und Idealisierung des gemeinen Volkes, wie dies in der 
bisherigen ukrainischen Literatur gang und gäbe war. Dazu bevölkert er 
seine Huzulennovellen mit phantastischen Gestalten aus der volkstüm- 
lichen Dämonologie und knüpft auf diese Weise an Gogol’ an. 

Die interessanteste Frau in dieser Gruppe ist Olena Teliha, gleich- 
sam ein Mann unter weiblichem Decknamen. Sie empfindet sehr stark 
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die Tragik des heutigen Daseins, sie ist jedoch weit davon entfernt, unter 
deren Last zusammenzubrechen. Im Gegenteil, obwohl Frau, ist sie doch 
voller Tatkraft und Schaffensdrang. Ihr Gegenpol ist N. Livyc'ka- 
Cholodna, die ganz in erotischen Erlebnissen schwelgt und diese allerdings 
in eine höchst vollkommene dichterische Form prägt. 

Die Reihe der Liberalisten eröffnet Jurij Kosač (1909), Verfasser 
von zwei Gedichtsammlungen, einem Romanversuch und einer Novellen- 
sammlung. Um von seiner Persönlichkeit einen Begriff zu geben, seien 
nur die Motive einiger seiner Dichtungen genannt: Fürst Igor’, Kreuz- 
ritter, Pisarros Gefährten, Bildnis eines Kondottieres, Napoleon, Ronce- 
val, die Gefangene aus Vendee, die Krieger vom Alcazar. Seine Grund- 
stimmung kennzeichnen Ausdrücke, wie „Wir lieben den Geruch der 
Schlachten, wir gehen lustig in den Tod, wir leben ein Rebellenleben, 
wir gleichen einer Überschwemmung, einem Sturm‘. Seine Helden haben 
aber auch schwache Augenblicke, und der Dichter nimmt keinen Anstand, 
auch diese zu schildern. Mit Recht wurden daher seine Novellen von 
einem Kritiker als Erzählungen von menschlicher Stärke und mensch- 
licher Schwäche bezeichnet. 

Eine Krankheit raubte Sv’atoslav Hordyns’kyj (1908) das Gehör, 
weshalb der Dichter nur auf sein Gedächtnis angewiesen ist, um den 
musikalischen Wert des Wortes nachzuschaffen. Er studierte in Paris 
Malerei, ging aber zugleich zu den französischen Dichtern in die Schule. 
In seiner Gedichtsammlung ‚Farben und Linien‘ kümmert er sich wenig 
um Gefühle und Ideale, sein Hauptziel ist die Kunst um der Kunst willen. 
Diese Haltung gibt er in den weiteren Sammlungen auf, namentlich in 
der dritten (‚Römische Jamben‘‘). Hordyns’kyj ist ein wahrer Virtuose 
des musikalischen Wortes, seine Strophen sind voller Musik und Schönheit, 
doch ist darin zu viel Intellekt und zu wenig Herz. 

Zwei Schriftsteller dieser Gruppe haben den Vorzug, nicht nur in 
ihren Werken exotische Motive zu behandeln, sondern auch in der Tat 
in exotischen Ländern zu leben. Die Filmschauspielerin Sofija Jablons’ka 
(1904) hatte bereits aus eigener Anschauung Marokko geschildert, letzthin 
gab sie eine dichterische Beschreibung von China (‚Aus dem Lande des 
Opiums und Reises‘‘). Ihr abenteuerliches Leben ist interessanter als jeder 
sensationelle Roman, und ihre leichte Feder hält diesem Leben mit seinen 
bunten Eindrücken die Wage. Stepan Levyns’kyj schreibt über Japan. 
Seine Japaner leben zwar in Paris, doch hebt sich ihre Eigenart vom 
europäischen Hintergrund um so krasser ab. 

Die hervorragendste Prosaschriftstellerin dieser Gruppe ist Iryna 
Vil’de (Pseudonym), eine geborene Bukowinerin, die seit Jahren in Galizien 
lebt. Das Hauptproblem ihrer Novellensammlung ,,Launenhaftes Herz" 
ist das Recht auf persönliche Liebe — ein Thema, das heute bei den ganz 
und gar auf das Kollektive eingestellten Ukrainern nicht eben in großer 
Gunst steht. Aber schon im 2. Bande ihres Romans über junge ukrainische 
Mädchen in der rumänischen Schule mußte sie die Grenzen der „,egoisti- 
schen Thematik“ überschreiten. Die blutjunge Gymnasiastin Darka 
Popovyć bricht ihr „launenhaftes Herz‘‘ und verzichtet auf persönliche 
Liebe zugunsten des Allgemeinen, Nationalen. Und eben dieser zweite 
Band verhalf der Schriftstellerin zum größten Erfolg. 
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Unter den katholisch orientierten Schriftstellern ist der 
erste Platz dem früh verstorbenen Bohdan Igor Antonyč (1910—1937) 
zuzuweisen. Seinem jugendlichen „Gruß an das Leben‘ folgten die reife 
Gedichtsammlung ‚Drei Ringe“ und der Schwanengesang „Das Buch des 
Löwen‘‘. Nachdem er seine Verse in Zeitschriften verschiedener ideologi- 
scher Richtungen gedruckt hatte, erklärte er am Ende, er habe sich mit 
Gott und der Welt versöhnt und erst dann seinen Seelenfrieden gefunden. 
Seiner Natur war denn auch poetisch versonnene Stille näher als die 
Haltung eines kämpferischen Sängers: er begann als ‚‚trunkener Sänger 
mit der Sonne in der Tasche““ und endete mit dem Bekenntnis, er fühle 
sich am wohlsten ‚mit geschlossenen Augen“. 

Eine ausgesprochen katholische Schriftstellerin ist Natal'a Koro- 
leva. Ihre selbstbiographische Erzählung ‚Ohne Wurzeln‘ vermittelt dem 
durchwegs demokratischen ukrainischen Leser ein eindrucksvolles Bild 
vom Leben der aristokratischen Kreise, in denen sich die Schriftstellerin 
vor dem Kriege bewegte. Neben dieser Erzählung schrieb sie ein Buch 
über den Erfinder des Pulvers Berthold Schwarz, Legenden aus dem 
Leben Jesu und die Novellensammlung ‚Eine andere Welt‘. Sie fühlt 
sich ebenso gut zu Hause in den ersten Jahren des Christentums wie im 
bewegten und leidenschaftlichen Mittelalter und in der unruhigen Gegen- 
wart. Ebensoweit sind die räumlichen Grenzen ihres Schaffens gezogen: 
Kaukasus, Armenien, Italien, Spanien, Böhmen. Sie versteht es aus- 
gezeichnet, das Gebiet des Realen zu überschreiten und den Leser unbe- 
merkt ins Metaphysische zu führen. 

Von den älteren Schriftstellern, die in ihren Werken den christlichen 
Standpunkt vertreten, ist der Priester Havryil Kostel'nyk (1886) zu 
nennen — ein Philosoph, Lyriker und Essayist; in letzter Zeit arbeitet 
er an einer mehrbändigen Monographie über die ukrainische Stigmatikerin 
Nast’a Vološyn. Stepan Semčuk und Orest Petrijčuk bauen auf der 
christlichen Weltanschauung ihre Kampfrufe auf. H. Merijam-Luž- 
nyc'kyj hat sich nach vielen Versuchen in anderen Gattungen endgültig 
für die Dramatik entschlossen und neben einigen Stücken aus dem Leben 
der Intelligenz auch ein Religionsdrama geschaffen. Der ukrainischen 
Bühne hat er damit allerdings nicht gedient, weil seine Stücke aus- 
gesprochene Lesedramen sind. 

Die ukrainische Literatur Karpathorußlands, dieser jüngste 
Zweig der ukrainischen Literatur, ist bereits durch viele Prosaschriftsteller 
und Lyriker vertreten, und die Historiker dieses Zweiges, z. B. V. Byrčak 
und A. Hartl, führen in ihren Übersichten recht viele Namen an. Der 
Kürze halber — und auch aus sachlichen Gründen — wollen wir hier 
nur drei hervorragendste Namen herausgreifen. Der vielseitigste karpatho- 
russische Schriftsteller ukrainischer Richtung ist V. Grendža-Dons'kyj 
(1897), Verfasser einiger Gedichtsammlungen, einer Novellensammlung 
und eines karpathorussischen Räuberromans unter dem Titel ‚‚Il’ko Lepej“, 
— einer ukrainischen Parallele zum tschechischen „Nikola Šuhaj“ von 
Ivan Olbracht. Hier das Thema seiner Lyrik: die Schönheit der Berge, 
die Not der Verchovyna, der Drang zur Freiheit, überdies soziale und 
patriotische Lyrik, die stellenweise noch viel Rhetorik und klirrendes 
Pathos, viel romantische Schwärmerei für die ferne Vergangenheit der 
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eigenen Heimat verrát. Vor diesem Schriftsteller liegen noch groBe Ent- 
wicklungsmöglichkeiten. Ausschließlich der Lyrik widmet sich J. Boršoš- 
Kum'atskyj (1905). Er empfindet schmerzlich den Gegensatz zwischen 
der herrlichen Natur und dem Elend, in dem die Menschen leben, seine 
Gedichte sind Aufrufe und Manifeste, ihre Sprache ist weniger von Bildern 
als von Abstraktionen durchsetzt. Karpathorußland besitzt auch einen 
dichtenden Mönch namens Stefan Sobol’ (1909), der unter dem Decknamen 
Zoreslav schreibt. Seine Gedichte dürften vielleicht an künstlerischer 
Gestaltung die Werke seiner vorerwähnten Landsleute übertreffen. Seine 
Motive sind patriotischer und religiöser Natur, seine Grundstimmung ist 
Optimismus und Entschlossenheit. Der Dichter glaubt, seine Generation 
sei „die Morgenröte Karpathorußlands, ein Prolog zu großen Tagen‘. 


Luka Luciv 
Alitagstschechisch 


Rippl, Eugen: Tschechisch im Alltag. Alltags-, Volks-, Slang- und 
Vulgärtschechisch. Unterscheidungs- und Abstufungswörterbuch des 
sozial bedingten nichtschriftsprachlichen Sprechtschechisch, mit be- 
besonderer Berücksichtigung der städtischen Sprecharten, geordnet 
nach Wortfamilien und versehen mit Wort- und Sacherklärungen. 
1. Lieferung. Brünn 1937, Rudolf M. Rohrer, gn. 32 S., 15 Kč. 


Die nichtslavische Slavistik, deren größte Vertreter — der Franzose 
Meillet und der Deutsche Leskien — eine ganze Schar tüchtiger jüngerer 
Arbeiter heranbildeten, faßte auch im Mutterlande der Slavistik, in Böhmen, 
feste Wurzel: Namen wie Franz Spina und Reinhold Trautmann haben 
einen guten Klang und ihre Schüler lernten bei ihnen gute und solide 
Arbeit. E. Rippl lernte, gleich anderen Jüngern der Philologie, zuerst die 
harte Arbeit ‚für die andern‘‘: die Edition handschriftlicher Texte. Sein 
„Alttschechischer Kapitelpsalter‘‘ und sein ‚„Alttschechisches Leben des 
hl. Franziskus“ sind sehr gute Leistungen, mit einem vollständigen Wörter- 
buch, einer erschöpfenden Einleitung, einer peinlich genauen Textrezen- 
sion usw. Seine Lehrer haben ihm allerdings die besten Stücke der alt- 
tschechischen Literatur vorweggenommen, so Trautmann die Alexandreis 
und Spina die Katharinalegende, so daß Rippls vorgenannte Werke, die 
er erstmalig aus den Handschriften edierte, zwar gutes und wertvolles 
Alttschechisch beinhalten, aber doch als vereinzelte Stücke ohne eigent- 
lichen Kontakt mit den großen Strömungen des Mittelalters stehen. Er 
fühlte es selbst und unternahm eine Arbeit in großem Stile — er wollte 
das unermeBliche Feld der alttschechischen geistlichen Lieder und Gebete 
der Forschung erschließen, und zwar mit einer grundlegenden Ausgabe 
der ältesten Sammlungen, wie etwa Brückner in Polen diese Literatur 
in mehreren grundlegenden Abhandlungen verarbeitete. Dies war aber 
ohne die nötigen Vorarbeiten undurchführbar, denn hier klaffte ein Ab- 
grund: beide monumentalen Arbeiten Gebauers waren unvollendet, das 
Wörterbuch war etwa nur bis zu einem Drittel, die Grammatik nur zur 
kleineren Hälfte erschienen; keines einzigen Schriftstellers Sprache — von 
Stitny und Hus überhaupt nicht zu reden — war vollständig erfaßt, ja 
es lag überhaupt kein vollständiges Wörterbuch des lebenden Tsche- 
chisch vor. 
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Und da erkannte der junge Slavist seine Berufung. Er sah vor sich 
die Arbeiten eines Bartoš, Czambel, Dal’, Karadžić usw., die, nur auf 
sich selbst gestellt, an die Erfassung der lebenden Sprache geschritten 
waren, — und in den Kriegsjahren erkannte er zum ersten Male, wie reich 
und stark die Sprache des ‚einfachen Mannes““ ist. Er wurde sich, wie 
er selbst in seiner Einleitung sagt, des Mysteriums der Sprachwerdung 
bewußt. So arm und unverläßlich an sich auch die besten Werke der 
besten Schriftsteller in sprachlicher Hinsicht sind, so reich und sicher ist 
„die Dschungel" mit ihrem ‚‚Gesetz‘‘: „wir sind eines Blutes, du und ich“. 
Und da begann er zu sammeln, der Untertitel seines Buches zeigt, was 
er sammelte: im Gegensatze zu anderen mied er ‚die Dialekte“, d.h. die 
Sprache des geographisch bedingten Raumes (in dieser Beziehung wurde 
an und für sich schon viel in den einzelnen Sammelbänden der betreffenden 
Gegenden erfaßt), und sammelte in den Schulen, Kasernen, auf der Gasse, 
im Theater, auf den Spielplätzen, bei der Polizei usw. So erkannte er die 
unermeßlichen Reichtümer der lebenden Sprache und die Winzigkeit des 
Sprachgutes eines Einzelmenschen. Und als vor acht Jahren der erste 
slavistische Kongreß im Mutterlande der Slavistik tagte, hatte sich Rippl 
schon gefunden: er begann von Anfang an — da war das Wort — und 
er sammelte diese Wörter, mit ihnen Sätze, lernte die Sach- und Gedanken- 
welt „der Dschungel" kennen und als angehender Fünfziger beginnt er 
nun mit der kompakten Herausgabe seiner Schätze. 

Fast gleichzeitig mit diesem Entschlusse begannen auch zwei Werke 
ähnlichen Inhalts zu erscheinen, und zwar Verarbeitungen der Schrift- 
sprache: das kleinere, schon vollendete Wörterbuch der Brünner Bohe- 
misten Váša-Trávníček und das große, monumentale Werk der Akademie, 
das Handwörterbuch der tschechischen Sprache, von welchem der erste 
Band vorliegt und das etwa zweimal so groß sein wird als das erste wissen- 
schaftliche Wörterbuch Jungmanns vor 100 Jahren. Dieses akademische 
Wörterbuch führt — es ist sein größter Vorzug und seine schwächste 
Seite — Belege aus der reichhaltigen neuen Literatur an, z. B. „innovace, 
inokulační, inoperabilni, inoxydace, insalivace, insanita, insekticid, in- 
sekticidni, insektivorni, insektofilní, insensibilace usw.““, von welchen kaum 
irgendein Leser dieses Wörterbuches jemals etwas gehört hatte. Und neben 
diesen fremden Beständen findet der Leser Hunderte von nicht gelungenen 
und totgeborenen Wörtern. Beide Gattungen sind zwar belegt, bilden aber 
nur einen unnützen Ballast. Wenn man dagegen z. B. nur zwei Stich- 
wörter bei Rippl vornimmt — etwa „„betlém““ und „,blb““ — und sie mit 
den Stichwörtern der anderen Wörterbücher vergleicht, so ersieht man 
sofort den unendlichen Unterschied zwischen Leben und Papier. 

Auch bei Rippl „findet man viel, was nicht da ist“, es fehlt z. B. 
„baStonäda‘‘, ebenso die Phrase „sedí jako baštonský král““, aber diese 
Phrase fehlt auch in den beiden großen Wörterbüchern, obgleich sie bei 
Sv. Čech (Spisy XXI, 70) belegt ist; ebenso ist bei der Kunětická „baťula““ 
belegt, was in den beiden großen Wörterbüchern fehlt, aber bei Rippl 
verzeichnet ist. Die letztgenannten Ausdrücke „,baštonský král“ und 
„patula“ beweisen u.a. auch, daß die Sammlungen des akademischen 
Wörterbuches auch vom Standpunkte der Schriftsprache unvollständig sind. 
Bei Rippl ist z. B. „baráčník““ unvollständig, es fehlt „„batolátka“ — 
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„Schüler der 1. Klasse“ usw., aber sehr viele seiner neuen Wörter würden 
wir lieber im akademischen Thesaurus sehen, als z. B. die obgenannten 
innovace, inokula£ni‘“ u. dgl. 

Wenn schon das Material der „Dschungel“ reichhaltig ist und mit 
größter Sorgfalt aufgezeichnet wurde, so verdienen Rippis Herkunfts- 
erklärungen desto mehr Anerkennung. Hier war Rippl im großen und ganzen 
nur auf die wenigen Arbeiten Jankos angewiesen — und jetzt wird Janko 
wiederum eine reiche Nachlese aus Rippl sammeln können. Und die ephe- 
meren Bildungen verschwinden mit den entsprechenden ephemeren Er- 
eignissen, sie werden dann unerklärlich. So kommt die Bezeichnung „„Aśant'* 
für die einstige Prager Polizei von ihrem Auftreten in Asch, wo die seiner- 
zeitige Statthalterei (es war das die Zeit der Volkstage Iros, Knotzs u. a.) 
die Prager Polizei zur Aufrechterhaltung der Ordnung nach Asch kom- 
mandierte und wo diese armen Leute nichts kaufen konnten und Hunger 
leiden mußten; „Bälej‘‘ stammt von dem Zirkus Barnum-Bailey usw. 
Das Wort „,armička“* ist mir nur aus dem Prager Deutsch bekannt, nicht 
aus dem Tschechischen; „„ánung““ soll natürlich als „„ánunk““ geschrieben 
werden; ,„bejći zäpasy‘‘ sagt man gewöhnlich in der normativen Form 
„býčí z.'; „bejvak‘‘ stammt schwerlich aus bivouac, der Gebrauch be- 
schränkte sich nur auf die Schützengrabenunterstände usw. 

Zusätze kann natürlich jeder liefern; es fehlt z.B. der Ausdruck 
„advokátskej“ — Konzipient (nach dem Muster von „,pekařskej““ u. dgl.; 
der Slang des Professorenkollegiums bildete auch für die Privatdozenten 
ein ,,profesorskej''). Bei „akorát“ könnte man hinzufügen: „mam tě tak 
rád, tak akorát“; die Phrase „s anglickým klidem‘‘ oder ,,s klidem Angli- 
čana““ fehlt in allen unseren Wörterbüchern. 

Mit freudiger Überraschung stellte ich fest, daß man bei Rippl auch 
die neuesten „Errungenschaften“ findet, z. B. „nedobytna almara‘“ für 
die sehr unbeliebten Waggons der Prager Elektrischen; hoffentlich finden 
wir später bei Rippl auch die „trapliky““, die nach dem Minister benannten, 
weil allgemein unbeliebten 25-Hellermünzen. 

Und man fühlt sich in dem Buche Rippls wirklich traulich; es ist 
hier warm und behaglich, auch die scheinbar ganz unbekannten Wörter 
und Redewendungen kommen dem Leser so altbekannt vor: „wir sind von 
einem Blute, du und ich“, so könnte das Motto des Ganzen heißen. Und 
denselben Eindruck hat der Leser der Predigten Hussens oder Rokycanas, 
wenn die Prediger ‚in der Hitze des Gefechtes‘‘ in den Volkston übergehen 
— es ist dasselbe Tschechisch, wie jetzt nach 500 Jahren. 

Nun — das Buch Rippls ist vornehmlich für den deutschen Leser 
bestimmt — und aus keinem anderen Buche können sie die lebende 
Sprache besser kennenlernen, als aus diesem. Aber es ist auch eine unschätz- 
bare Gabe für die tschechische Lexikographie, eine notwendige Ergänzung 
zu allen tschechischen Wörterbüchern. V. Flajšhans 


Zwei jugoslavisehe Lyriker 
Miloslav Jelić 


Wenn je ein Krieg fůr einen Volksstamm schicksalsbildend war, so 
der Weltkrieg für die Serben. Er hat auch einen viel stärkeren und posi- 
tiveren Niederschlag in ihrer Literatur gefunden, als bei den beiden anderen 
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Volksstámmen Jugoslaviens, bei den Kroaten und Slovenen. Namentlich 
chat der Balkan- und Weltkrieg das literarische Antlitz dreier serbischer 
Schriftsteller beeinflußt und geformt: der Erzähler Dragiša Vasić und 
Stevan Jakovljević sowie des Lyrikers Miloslav Jelić. ,,Resimić der 
Trommler‘ von Dragiša Vasić ist nahezu eine legendäre Person geworden — 
nicht nur innerhalb, sondern auch außerhalb Jugoslaviens, sofern man 
dort für die jugoslavische Literatur Interesse hat. Die „Serbische Trilogie‘ 
von Stevan Jakovljević hat eine ungeahnte und einzig dastehende Be- 
wunderung und Anerkennung gefunden (vgl. „Ein neuer südslavischer 
Kriegserzähler‘‘ von D. Prohaska in SI. R. IX, 185). Der dritte im Bunde, 
Miloslav Jelić, kann seiner Ideenrichtung und Sprache nach zu dieser 
Gruppe von Schriftstellern gerechnet werden. 

Miloslav Jelié war aktiver Offizier und hat hauptsächlich in Alt- 
serbien und Makedonien gleich nach ihrer Befreiung von den Türken 
gedient. Er kennt daher die Landschaft, die Personen und Verhältnisse 
dieser Gegenden ungemein gut, ja er ist mit ihnen verwachsen. Er liebt 
sie mit seiner heißen Dichterseele, was namentlich in seinem Prosabuch 
„Letopis juga‘‘ (Chronik des Südens, B. 30) zum Ausdruck kommt. Die 
Sprache ist voll poetischer Wendungen, klangvoll, rein wie Bergkristall, 
sofern sie nicht mit Absicht die Lokalfarbe annimmt. Ein Buch hoher 
dichterischer Werte ist ‚Srbijanski venac‘‘ (Der Kranz Serbiens, B. 31), 
dessen Gedichte die verschiedenen Gegenden Serbiens besingen, vor allem 
aber dem Andenken der Gefallenen des Weltkrieges gewidmet sind. In 
Ton und Metrik sind sie der serbischen Volksdichtung nachgebildet, sie 
weisen auch das zehnfüßige Versmaß der Volksepen auf. Ernste, würde- 
volle Gedichte, von denen einige wie „Das unbekannte Kind des siebzehnten 
Regiments", „Harley“ oder „Die Brüder Ribnikari'', obwohl ganz un- 
pathetisch geschrieben, tief in die Seele greifen. Als Korrespondent der 
„Politika“ bereiste Miloslav Jelić einige Male Albanien und gab seine 
Eindrücke in dem Buche ‚‚Albanija‘‘ (B. 33) wieder. Es beleuchtet nament- 
lich die politischen Verhältnisse von Albanien, ist aber auch sonst sehr 
lehr- und aufschluBreich, 

Vor einigen Wochen ist Jelićs jüngstes Gedichtbuch ,,Knjiga stihova“ 
erschienen. Seine wesentlichsten Bestandteile sind ‚Jugend‘, ‚Fresken‘, 
„von den Ufern Afrikas‘‘, „Also sprach Abd el Said‘‘. Im Vordergrunde 
stehen auch hier, wie in den anderen Werken Jelićs, die reine, wie aus 
Stein gemeißelte Sprache, die melodiöse Strophe und das stark aus- 
geprägte Verständnis für Maß: kein Wort zuviel oder am unrechten Platz. 
Jelić hat ein sehr feines Gefühl für die Klangfarbe jedes einzelnen Wortes, 
für Gradation und Modulation (,„Romanze‘‘, „Abendstimmung‘‘, „Juli- 
nacht‘). Es sind hier keine weltstürmenden Leidenschaften zu finden, 
kein Liebäugeln mit sozialen Problemen, keine an den Haaren herbei- 
gezogene Aktualität — nichts von alledem. Es ist gute Vorkriegsdichtung, 
aber unstreitbar — Dichtung. J. Chlapec Gjorgjević 


Stjepan Devčić 
Ein Feiertagvormittag, alle Leute des Hauses sind fortgegangen, und 
ich lese in völliger Ruhe und Stille die Lieder Stjepan Devčićs. Bisweilen 
scheint mir, als ob jemand alte vergessene Arien voller Heimweh auf dem 
Klavier spiele. Das Spiel ist leise, nur manchmal vernimmt man einen 
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stärkeren Akkord, eine Dissonanz, bis sich schließlich wiederum alle Töne 
in eine wunderbare Melodie vereinigen. 

Stjepan Devčić liebt traurige Stimmungen, Rufe und Echos, Feuer, 
die verlöschen. Scheue Morgendämmerungen und Abendröten, die ver- 
gehen, ziehen ihn an. Was unbestimmt ist, was dem kalten Verstand ent- 
geht, interessiert ihn am meisten. Aber auch die Natur, Spaziergänge, Streif- 
züge, Wanderungen durch Felder, Weinberge, Wälder und Berge liebt er 
über alles. Mit den Augen eines Liebhabers umfaßt er fruchtbare Täler 
und sich schlängelnde Flüsse, nimmt sie in sich auf wie das Bild einer 
geliebten Frau, damit er — wenn er Verse schreibt — von ihr im Wachen 
träumen kann. Seine Worte sind warm, lebhaft und gehen nach und nach 
in breite Rhythmen über. Seine Verse sind frei, die Reime oft sehr schlecht, 
sie entsprechen weder der Betonung noch den metrischen Gesetzen, aber 
wenn wir sie laut lesen, empfinden wir dennoch diese Mängel fast nicht. 
Warum? Der Grund ist sehr einfach, Stjepan Devčié ist ein geborener 
Dichter. Die Kraft seines Ausdrucks ist so unmittelbar und unwider- 
stehlich, daß wir uns der Musik des Verses überlassen, damit sie uns davon- 
trägt, wohin sie will. Stjepan Devćić ist stellenweise unklar, er häuft 
Bilder an, verwendet zu kühne Kontraste, verwechselt sogar auch Begriffe, 
aber trotzdem wirken seine Lieder auf Gehör und Gefühl. Darin liegt sein 
Geheimnis. Devćićs Kunst ist warm wie eine Sennhatte, wie eine Hürde, 
in der das Vieh atmet. Das Animalische ist der Kern von Stjepan Devcićs 
Dichtung. Seine Heimat ist das Turopolje. Wirkten auf Devčié Homer, 
Vergil und Horaz oder Kranjćević, Vojislav Ilič, Esenin und Vlaislavlje- 
vie? Auf diese Frage kann man schwer antworten. Vielleicht sowohl 
die einen als auch die anderen, vielleicht ist er auch jener völlig biblischen 
Intonation seiner Verse selber auf die Spur gekommen. Ja, das Turopolje 
ist seine Heimat, das Dorf ist für Devčié nicht nur eine Idylle, sondern 
auch ein Kampf, ein Wetteifer, ein Ringen, der Erde den täglichen Brot- 
bissen zu entreißen. Für den Bauer ist das Brot immer bitter, denn es ist 
mit blutigem Schweiß und salzigen Tränen getränkt. Dies tragische Moment 
hat Devčić instinktiv in den Gedichten ‚Der Maimarkt‘‘, „Traurige Pap- 
peln'', ,,Gekreuzigt' und ‚Die Bäuerin im Krankenhaus‘ dargestellt. 
Daher rührt seine traurige Stimmung, sogar auch dann, wenn er in seinen 
Büchern ‚Lyrik‘ und ‚Das Feld Ivančiés““ (beide Sammlungen im Selbst- 
verlag, Zagreb 1934, 1937) vom Frühling singt. Er trauert immer, so- 
gar auch wenn er sich freut. Beide Bücher sind geschmackvoll auf- 
gemacht (Tipografija). Zwei Bildnisse des Dichters sind Werke des hervor- 
ragenden Malers Omer Mujadžić. Zwei Reproduktionen von Meśtrovićs 
„Pieta'' und Kršiniés „Ruf“ sind ausgezeichnete Beigaben: die „Pietà“ 
ist streng, fast gotisch und der ‚Ruf‘ zart und voll Ausdruck. Wenn man 
diese Bilder anschaut und Devčiés Verse liest, vergißt man das tägliche 
Elend. Fast möchte man die Hände zum Gebet falten und in Demut und 
Ergebung auf Trost in Gott hoffen... Božo Lovrić 


Der Úbersetzer Miriam 


Der bereits seit 13 Jahren endgültig abgeschlossenen schöpferischen 
Tätigkeit Zenon Przesmyckis, des polnischen Parnassers an der Wende 
des 19.—20. Jhs., eines der geistigen Führer der ‚„Mioda Polska‘, eines 
— woran man sich im heutigen Polen zu wenig erinnert — ungeheuer 
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verdienten Bahnbrechers und Verpflanzers europäischer Strömungen auf 
polnischem Boden, durch die Entdeckung Norwids eines Vermehrers des 
polnischen Schaffensertrages —, diesem Schriftsteller widmet die Krakauer 
Polonistin Maria Szurek-Wisti eine gewissenhafte und allseitige Studie 
(Miriam-tłumacz, Kr. 37, Prace z historii literatury polskiej, Kasa 
Mianowskiego, 192 S.), die zum ersten Male das ‚Problem‘ Miriam auf 
die Stufe einer tatsachlichen, wissenschaftlichen und neuzeitlichen Analyse 
stellt und ein für allemal dieses Problem grundsätzlich löst. Das ist das 
Höchstmaß der Errungenschaften, die von der literarhistorischen For- 
schung angestrebt werden können. Wenn wir feststellen, daß dieses Ziel 
von der Krakauer Debütantin bereits beim ersten Anlauf erreicht ist, so 
dürfen sich die polonistischen Studien von ihren weiteren Arbeiten sehr 
viel versprechen. 

Miriam steht auf den Gipfeln der nachschaffenden Kunst. Er ist 
ein Künstler der Übersetzung, der seinesgleichen in der europäischen 
Literatur sucht (sein originelles Schaffen ist mengenmäßig sehr gering und 
von untergeordneter Bedeutung). Diese Ansicht hat sich seit langem in 
der polnischen Kritik durchgesetzt, doch eher als konventionelle Redensart 
denn als erwiesene Wahrheit. Frau Szurek-Wisti ist die erste, die sie er- 
wiesen und ein für allemal festgelegt hat, indem sie Inhalt und Form 
der Übersetzungen Miriams, die aus acht Sprachen in den Jahren 1882 bis 
1924 in drei chronologisch und stilistisch aufeinanderfolgenden Abschnitten 
geschaffen worden sind, einer eingehenden Analyse unterzog. An dieser 
Stelle sei besonders hervorgehoben, daß Miriam diese lange und ergiebige 
Arbeit mit der Nachschaffung tschechischer Dichter, hauptsächlich 
Vrchlickýs und Zeyers begann, daß er als schöpferische Persönlichkeit 
mit Vrchlický am engsten verbunden war, daß ihm aus diesem tschechischen 
Kreis die Anregung und der Antrieb zu seiner ganzen weiteren Arbeit 
zufloß, daß somit das Phänomen Miriam ein seltenes und belehrendes 
Beispiel der tschechisch-polnischen ‚‚Wechselseitigkeit‘‘ bereits in neuester 
Zeit ist, wobei das Aktivum auf tschechischer Seite liegt. Den größten 
Ertrag dieser ‚‚tschechophilen‘ Arbeit ergeben die Jahre 1882—1889, sie 
dauert aber noch lánger und zieht sich bis 1907 hin. Auf diese Weise gab 
Miriam der polnischen anthologischen Literatur eine Übersicht der tschechi- 
schen Dichtung des 19. Jhs., die er durch Proben aus Romanprosa und 
Drama ergänzte. Wie er das zustande brachte, zeigt uns die vorliegende 
Studie. 

Sofern es sich jedoch um die entwicklungsmäßige Fruchtbarkeit der 
Anregungen handelt, die Miriam der Dichtung der ,,Młoda Polska“ und 
mittelbar auch dem späteren dichterischen Schaffen in Polen bis in die 
Gegenwart hinein gab, so sind in dieser Hinsicht seine Arbeiten aus dem 
romanischen, namentlich französischen Bereich die wichtigsten. Durch 
diese hat Miriam, unterstützt von der gleichfalls hervorragenden nach- 
schaffenden Arbeit Porebowiczs und Boy-Zelenskis sowie von den literari- 
schen Studien Jan Lorentowiczs, einen ständigen und fruchtbaren Kontakt 
zwischen dem französischen und polnischen Schaffen hergestellt. Daß 
Miriams Arbeit gerade diese Richtung einschlug, von tschechischen Bei- 
spielen und Anregungen ausgehend, — hatte er doch Vrchlickys „Profile 
französischer Dichter" übersetzt und bereits 1888 in seiner Zeitschrift 
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„Zycie‘‘ veröffentlicht, — ist ebenfalls eine wertvolle Tatsache in der 
Geschichte der tschechisch-polnischen Wechselseitigkeit, die von der Ver- 
fasserin nach Gebühr gewürdigt wird. 


Der ausführlichen Analyse der französischen (und wenigen italieni- 
schen) Übersetzungen Miriams folgt eine kritische Übersicht seiner Über- 
tragungen aus germanischen Dichtern — deutschen, englischen, amerikani- 
schen, dänischen, schwedischen. Ihre Übersicht hat die Verfasserin metho- 
disch in zwei Teile gegliedert: erst befaßt sie sich mit der Form, dann mit 
dem Inhalt der Arbeiten Miriams, die auf eine breite vergleichende Grund- 
lage sowohl der historischen Retrospektivität als auch der Konfrontierung 
mit identischen Übersetzungen anderer Autoren gestellt ist. Die dergestalt 
beleuchtete Analyse gewann an Fülle und Plastizität und das Gesamt- 
werk Przesmyckis erfuhr eine Würdigung, wie sie nur wenigen Schaffenden 
zu Lebzeiten zuteil wird. Marian Szyjkowski 


Eine amerikanische Ehrung Puškins 


SamuelH.Cross-Ernest, J. Simmons: Centennial Essays for Pushkin. 
Harvard University 1937, 226 S. 


Die amerikanischen Forscher auf dem Gebiete der russischen Ge- 
schichte und des russischen Schrifttums haben sich zu einer würdigen 
100-Jahrfeier Puškins in ihrem Sammelband ‚‚Centennial Essays for Push- 
kin‘ zusammengetan. Keine grundlegend neuen Erkenntnisse will der 
Sammelband in seinen Beiträgen bringen, sondern er will die bereits be- 
kannten Tatsachen zu weiteren Forschungen zusammenordnen und bereit- 
legen (A. P. Coleman S. 77) und Puškins Stellung innerhalb der russischen 
wie innerhalb der gesamten Weltliteratur fester umgrenzen. Ernest J. Sim- 
mons umreißt in seiner biographischen Skizze noch einmal Puškins Leben 
und verweilt besonders bei seiner Jugendzeit, G. V. Vernadskij untersucht 
die geistigen Brücken, die Puškin mit den Dekabristen verbanden, A. P. 
Coleman rückt erstmalig in einer westlichen Sprache die beiden großen 
slavischen Dichter Puškin und Mickiewicz zusammen, umreißt ihre per- 
sönlichen und literarischen Beziehungen und fügt ein wertvolles Schriften- 
verzeichnis an, A. Kaun spricht von den ästhetischen Strebungen Puškins, 
George Z. Patrick würdigt seine Prosaschriften, Victor de Gerard geht 
in einem gleichfalls sehr ansprechenden Beitrag den Quellen der Puškin- 
schen Volksmärchen nach und weist auf seine Beziehungen zu den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm hin, wie dies bereits M. K. Aza- 
dovskij in seinem Beitrag „Istočniki skazok PuSkina‘‘ getan hat, Dorothea 
Prall Radin nimmt vom heutigen Standpunkt aus zum Evgenij Onegin 
Stellung, G. Rapall Noyes weist Puškin seine Stellung in der Weltliteratur 
an, schätzt ihn wohl als überragendes Formtalent, will ihn jedoch nicht 
in eine Reihe stellen mit Dante, Shakespeare, Milton, Moliere, Goethe 
(S. 165) und schätzt die Weltwirksamkeit L. N. Tolstojs höher ein, weil 
Puškins so ganz und gar russisches Wesen dem Hinüberbringen in die 
fremden Literaturen fast unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen- 
setzte. Mich. Karpovič fragt den Quellen der Puškinschen historischen 
Dichtungen nach und Sam. H. Cross gibt einen Ausschnitt aus den jüngsten 
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russischen wissenschaftlichen Arbeiten über Puškins Leben und Werk. 
Die Übersetzungen von Puškins Gedicht: „Ja pam'atnik sebe vozdvig 
nerukotvornyj‘‘ und von Lermontovs ‚Na emer PuSkina‘‘ von R. Hillyer 
umrahmen die wertvollen Beiträge der amerikanischen Slavisten. In der 
Tat, eine vornehme und würdige Ehrung Puškins seitens der amerikanischen 
Slavistik. K. Bittner 
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9. N. Rubinstein: Zur Neuausgabe des 
„Handbuchs der russischen Geschichte" 
von V. O. Kl’utevskij. 


Knižnyje novosti. 37, 12. E. Bobrova: 
J. J. Rousseau in Rußland. N. Bel'čikov: 
Der Schriftsteller N. V. Uspenskij. — 17. 
N. Kašin: Der Dramatiker A. N. Ostrov- 
skij in Sovjetausgaben. 


Krasnaja nov'. 37, 9. A. Erlich: Das 
Schaffen der Sovjetvolker. — 10. J. Moš- 
kovskij: Aufzeichnungen eines Fliegers, 


Krasnyj arehiv. 37, 4. E. Kacmanı Ein 
russischer Freiwilliger unter den spani- 
schen Aufständischen i. J. 1830. A. Gluš- 
kovskij: Moskau i. J. 1812 (Aufzeichnun- 
gen) 

Krasnyj bibliotekar. 37, 8. E. Miro- 
nova: Die Belinskij-Bibliothek in Lenin- 
grad. — 9. E. Ryskin: Bibliographische 
Ausgaben zum Puškin-Jubiláum. 


Literaturnaja udeba. 37, 9. L. Timo- 
fejev: Die russische Literatur der petrini- 
schen Zeit. N. Stepanov: Die romanti- 
schen Erzählungen A. Marlinskijs. 


Literaturny] kritik. 37, 9. M. Rosen- 
tal: Plechanovs Ästhetik. G. Lukač: Hi- 
storischer Roman und historisches Dra- 
ma. L. Fedorov: Das Schaffen des Lyri- 
kers G. Nikiforov. S. Pavlov: Die Ge- 
dichte G. Sannikovs. J. Sokolov: Die rus- 
sische Bylinenepik. 

Literaturnyj sovremennik. 37, 9. Dis- 
kussion über den Roman ‚Erfüllung 
der Wünsche“ von V. Kaverin. — 10. 
V. Bogdanov-Berezovskij: Notizen über 
Sovjetmusik. — 11, N, Stepanov: Helden 
der Sovjetepik. 


Molodaja gvardija. 37, 9. A. Ragozin: 
A.N. Radiščev. S. Petrov; Belinskij, Čer- 
nyševskij und Dobrol'ubov über Kinder- 
literatur. T. Vesclovskij: Der Schriftstel- 
ler S. P. Podjačev. 


Naši dostiženija. 37, 5. G. Glinka: Be- 
gegnungen mit den Holzschnitzern von 
Bogorodsk. 


Novyj mir. 37, 7. Z. Richter: Der Nord- 
polflieger Michail Gromov. A. Michajlov: 
Úberblick úber die Sovjetarchitektur. — 
8. M. Vodopjanov: Die Eroberung des 
Nordpols. S. Ivanov: Die Literatur zum 
20jährigen Jubiläum der Sovjetregierung. 
— 10. 1. Rachillo: Der Nordpolflieger 
Čkalov. V. Bojčevskij: Der Schriftsteller 
Novikov-Priboj. S. Evgenjev: Volksepik. 
L. Varšavskij: Kunst und Krieg. — 11. 
Literator: Zwanzig Jahre Sovjetlite- 
ratur. 
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Ogonek. 37, 9.—10. E. Gard: Die De- 
kabristen in Kurgan. — 31. M. Berestov; 
Volkskunst. S. Durylin: Das Kleine 
Theater in Moskau. 


Oktabr'. 37, 10. D. Furmanov: Mit 
Čapajev (ungedruckte Tagebůcher). V. 
Percovı Majakovskij als Lyriker und 
Kämpfer. V. Br'usov: Ungedruckte Briefe, 
E. Zurbina: Die Humoristen IT und Pet- 
rov. 


Pod znamenem marksizma. 37, 8. Son- 
derheft für Descartes. — 9. B. Bychov- 
skij: Der 9. internationale Philosophen- 
kongreß. 


Puśkinskij vremennik. I, 3. Neue Texte. 
Brouillon der drei letzten Strophen des 
„Denkmals“, komment. v. D. Jakubovič. 
Entwurf eines Vorwortes zur ‚Geschichte 
Pugaćevs', komment. v. D. Jakubovič. 
Entwurf einer kritischen Notiz, komment. 
v. B. Eichenbaum. Ungedruckte Notizen, 
komment v. L. Modzalevskij. Unvoll- 
endete Strophe des Gedichtes Herbst", 
komment. v.V. Hippius. Abhandlungen 
und Aufsätze. A. Orlov: Puškin, der 
Schöpfer der russ. Schriftsprache. V. Des- 
nickij: Puškin, der Ahnherr der neuen rus- 
sischen Literatur. V. Žirmunskij: P. und 
die westlichen Literaturen. M. Aleksejev: 
P. im Westen. M. Azadovskij: P. und das 
Folklore. A. Slonimskij: Die erste Dich- 
tung P-s. V. Butakova: P. und Mon- 
taigne. B. Tomaševskij: P. und Lafon- 
taine. M. Gor'kij: Úber Puškin, komment. 
v. S. Baluchatyj. I. Oksenov: Majakov- 
skij und P. B. Mejlach: Die náchsten Auf- 
gaben der Puškin-Forschung. Chronik: 
Puškin-Feiern in der UdSSR. 


Russkij jazyk v škole. 37, 5. F. Filin: 
20 Jahre der wissenschaftlichen Bearbei- 
tung der Fragen der russ. Sprache. L. Bu- 
lachovskij: Das linguistische und methodi- 
sche Erbe F. I. Buslajevs. 

Sovetskaja justielja. 37, 21. B. Utev- 
skij: Historische Prozesse in der UdSSR. 

Sovetskaja muzyka. 37, 7. I. Nestjev: 
M. A. Balakirev. Ch. Tordž'an: Armeni- 
sche Volkssánger. L. Orlova: „Die ver- 
kaufte Braut" in Leningrad. — 8. V. Ner- 
son: Eine neue Symphonie von A. Ve- 
pryk. T. Trofimova: Liszt in Rußland. — 
9. K. Makarov-Rakitin: Komponisten- 
Nachwuchs. V. Bel'ajev: Jakutische 
Volkslieder. A. Aleksandrov: Kultur und 
Kunst im 3. Fůnfjahrplan. 

Sovetskoje gosudarstvo. 37, 1.—2. S. 
Bratus’: Stand der theoretischen Arbeit 
zum bůrgerlichen Gesetzbuch der Sovjet- 
union. — 5. Sonderheft 20 Jahre Sovjet- 
union. 


Teatr. 37, 5. Der Spielplan des Jubi- 
láumsjahres. — Das Theater der realisti- 
schen Tradition (das Moskauer Kleine 
Theater). A. Dubinskaja: Der romanti- 
sche Schauspieler. 


Vestnik Akademii nauk SSSR. 37, 2. 
—3. Sonderheft Puškin. 


Zvezda. 37, 8. E. Malkina: A. Bloks 
Weg zur Revolution. — 9. I. Dunajevskiji 
Verhelfen wir dem Volkslied zu seinen 
Rechten. I. Eventov: Lyrik, Lied, Satire, 


2. Neue Bůcher 


Adygejskije skazanija i skazki. Lit. 
obrabotka P. Maksimova. Rostov n/D. 
37. Azčerizdat (Legenden und Märchen 
des Volkes Adyge. 473 S. m. 13 Taf. u. 
Buchschmuck) 

Akademija nauk SSSR: Ekspedicii 
Akademii nauk SSSR 1935 g. Sbornik 
nauč.-popul. statej i očerkov pod red. I. 
Gubkina. M.-L. 37. Akad. nauk (Expedi- 
tionen der Bundesakademie der Wissen- 
schaften i. J. 1935. Sammelschrift. Gr.-8*, 
8, 535 S. m. Abb. u. Karten) 

Aksenov, V.: Dom veteranov sceny. 
L. 37. Vseros. teatr. o-vo (Das Haus der 
Bühnenveteranen. 106 S. m. Abb. u. 
15 Taf. Franz. Resumée) 

Astrachan’. Spravoćnaja kniga. Sta- 
lingrad 37. Obl. kn-vo (Fůhrer durch die 
Stadt Astrachan’. 484 S. u. Abb.) 


Belyj, A.: Meždu dvuch revoľucij. 
Vospominanija. 1905—1911. L. 37. Izd-vo 
pisatelej (Zwischen zwei Revolutionen. 
Erinnerungen. XXV, 409 S. u. 4 Taf.) 

Berkova, K.: Aleksandr Sergejevič 
Puškin. Očerk žizni i tvorčestva. M. 37. 
Goslitizdat (Leben und Schaffen P-s, 
206 S. u. Abb.) 

Bibliografija Vostoka. M.-L. 37. Akad. 
nauk (Bibliographie des Orients. Gr.-8°, 
226 S.) 

Burdukov, A.: Russko-mongol’skij 
slovar’. M. 37. Sov. enciklopedija (Rus- 
sisch-mongolisches Wörterbuch. 272 S.) 


Chanžonkov, A.: Pervyje gody russkoj 
kinematografii. Vospominanija. M.-L. 37, 
Iskusstvo (Erinnerungen an die ersten 
Jahre der russischen Kinematographie, 
176 S. u. Abb.) 

Chlebnikov, V. V.: Izbrannyje sticho- 
tvorenija. Red., očerk. i prim. N. Stepa- 
nova. M. 37. Sov. pisatel (Ausgewahlte 
Gedichte. 507 S. u. 7 Taf.) 

Čuvašskije skazki. Sobrany silami i 
sredstvami Čuvaš. nauč.-issl. in-ta kul’- 
tury. M. 37. Goslitizdat (Čuvašische Mar- 
chen. 298 S. u. Buchschmuck) 
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Desnickaja, A.: Ceredovanije glasnych 
v germanskich jazykach. M.-L. 37. Akad. 
nauk (Der Ablaut in den germanischen 
Sprachen. Gr.-8%. 148 S.) 


Fomin, A.: Puškiniana 1911—1917. 
M.-L. 37. Akad. nauk (Gr.-8°. XXIV, 
539 S.) 

Gajsinovič, A.: Pugačev. M. 37. Žurgaz 
(248 S. u. 9 Taf.) 

Gercen, A. I.: Chudožestvennyje pro- 
izvedenija. Red., statja i prim. L. Plot- 
kina. L. 37. Goslitizdat (Kůnstlerische 
Werke. 612 S.) 

Ignatovič, Inna: Krestjanskoje dvi- 
ženije na Donu v 1820 g. M. 37. Socekgiz 
(Dic Bauernbewegung im Dongebiet 1820. 
268 S.) 

Ivanov, E.: Russkij narodnyj lubok. 
M. 37. Izogiz (Der russische volkstůmliche 
Bilderbogen. Gr.-8*, 148 S. m. farb. Abb. 
u. 15 Farbtaf.) 

Ivanov, P.: Vosstanije kitaj-kipčakov 
v Bucharskom chanstve 1821—1825 gg. 
M.-L. 37. Akad. nauk (Der Aufstand der 
Kitaj-Kipčaken in Buchara 1821—1825. 
131 S.) 

Jabloökina, A.: K 50-letiju scenić. 
dejatel'nosti. Sbornik. M.-L. 37. Iskusstvo 
(Festschrift zum 50jährigen Bühnen- 
jubiläum der Schauspielerin A. J. 255 S. 
u. Abb.) 

Jankovskij, M.: Operetta. Voznikno- 
venije irazvitiježanra na Zapadeiv SSSR. 
L.-M. 37. Iskusstvo (Die Operette. Ent- 
stehung und Entwicklung der Gattung 
im Westen und in der UdSSR. 456 S. 
u. Abb.) 


Kareov, V.: Očerk istorii narodov Se- 
vero-Zapadnoj Sibirii. M. 37. Socekgiz 
(Abriß der Geschichte der Völker Nord- 
westsibiriens. 132 S.) 

Kaufman, R.: D. Moor. M. 37. Izogiz 
(Der Graphiker D. M Fo. 99 S. m. Abb. 
u. 13 Taf.) 


Koc'ubinskij, S.: Puškin v Krymu. 
Simferopol’ 37. Gosizd KrymASSR (P. 
in der Krim. 121 S. m. Abb. u. Bildnis) 

Kuz'minskij, K.: Russkaja realisti- 
českaja ill'ustracija XVIII i XIX vv. M. 
37. Izogiz (Die russische realistische Illu- 
stration des 18.—19. Jhs. Gr.-8*, 221 S. 
u. Abb.) 


Maksimov, P.: Gorskije skazki. Red. 
J. Sokolova. M. 37. Sov. pisatel’ (Ge- 
birgsmärchen. 174 S. u. Buchschmuck) 

Materialy po istorii gruzino-russkich 
vzalmootnošenij 1615—1640. Dokumenty 
k pečati podgotovil i predisl. snabdil M. 
Polijevktov. Tbilisi 37. Gos. un-t (Ma- 
terialien zur Geschichte der georgisch- 


russischen Wechselbeziehungen. XXXIV, 
491 S.) 

Monachov, N.: Moja rabota nad rolju. 
L.-M. 37. Iskusstvo (Meine Arbeit an der 
Rolle. 79 S. u. Bildnis) 

Nikiforov, B.: A. Dejneka. M.-L. 37. 
Izogiz (Der Maler A. D. 4°. 123 S. m. Abb. 
u. 5 Farbtaf.) 

Ol'minskij, M.: Ščedrinskij slovar’. M. 
37. Chud. lit-ra (Sach- und Namenregister 
zu Ščedrin. 758 S. u. 2 Taf.) 

A. N. Ostrovskij i russkije kompozi- 
tory. Pis'ma. Pod red. E. Kolosovoj i V. 
Filippova. M.-L. 37. Iskusstvo (Ostrov- 
skijs Briefwechsel mit russischen Kom- 
ponisten. 251 S. m. Abb. u. Bildnis) 

Pogosov, A.: Vysokimi 3irotami. Eks- 
pedicija 1935 g. ledokola „„Sadko“* v vy- 
sokije 3iroty pol’arnogo bassejna. Ar- 
changel’sk 37. Sevoblgiz (Die Fahrt des 
Eisbrechers ,,Sadko'* nach den hohen 
Breitegraden der Arktis. 139 S. u. Abb.) 

Puškin, A. S.: Polnoje sobranije so- 
činenij. T. IX. Kritika. Istorija. Avto- 
biografija. Materialy zapisnych knižek i 
černovyje nabroski. Red. M. C'avlov- 
skogo. M.-L. 37. Akademia (Gesammelte 
Schriften. Kritik, Geschichte, Selbst- 
biographie, Notizbůcher und Rohent- 
wůrfe. 831 S. u. 2 Taf.) 

Puškin i teatr. Sbornik statej V. Ma- 
nujlova, D. Jakuboviča. . . L. 37. Le- 
ningr. obl. teatr. trest (P. und das 
Theater. Sammelschrift. 119 S. u. Abb.) 

Rodionovid, D.: Ilja Efimovič Repin. 
1844—1830. Žizn’ i tvorćestvo. M.-L. 37. 
Iskusstvo (Der Maler I. E. R. 104 S. u. 
24 Taf.) 

Saltykov, M. E.: Polnoje sobranije 
sočinenij. T. VIII. Kritika i publicistika 
1868—1878 gg. Red. P. Lepešinskij, 
statja i komment. S. Borščevskogo. M. 
37. Chud. lit-ra (Gesammelte Schriften, 
B. 8. Kritik und Publizistik der Jahre 
1868—1878. 559 S. u. Bildnis). — T. XX. 
Pis'ma 1884—1889 (Briefe. 504 S. u. 
4 Taf.) 

Sbornik Gosudarstvennogo Tolstov- 
skogo muzeja. Sost. G. Volkov, N. Gu- 
sev . . . Pod red. V. Bonč-Brujeviča. 
M. 37. Goslitizdat (Sammelschrift des 
Tolstoj-Museums. 368 S. u. 11 Taf.) 

Sokol'nikov, M.: Graver Ivan Pavlov. 
M. 37. Izogiz (Der Radierer I. P. 4°, 
106 S. m. Abb. u. 8 Farbtaf.) 

Sova, P.: Prošloje Użgoroda. Użhorod 
37. Russkij Narodnyj Golos (Die Ver- 
gangenheit der Stadt Užhorod. 314 S. 
u. 17 Taf.) 

Sovetskije laureaty meždunarodnych 
muzykal'nych konkursov. Sbornik ma- 
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terialov. M. 37. Mosk. gos. filarmonija 
(Sovjetische Preisträger der internatio- 
nalen Musikwettbewerbe. 133 S. u. Abb.) 

Sovremennoje čechoslovackoje iskus- 
stvo. Katalog vystavki. M.-L. 37. Iskus- 
stvo (Katalog der tschechoslovakischen 
Kunstausstellung. 35 S. u. 12 Taf.) 

Ternovee, B.: V. I. Muchina. Žižn' i 
tvorčestvo. M.-L. 37. Izogiz (Die Bild- 
hauerin V. I. M. 4°. 87 S. m. Abb. u. 
Bildnis) i 

Tolstoj, L. N.: Polnoje sobranije so- 
činenij. Jubilejnoje izd. Serija 2. Dnev- 
niki. T. XLVII. Dnevniki i zapisnyje 
knižky 1854—1857. Red. V. Savodnik, 
V. Sreznevskij, M. C'avlovskij. M. 37. 
Chud. lit-ra (Gesammelte Schriften. Ju- 
biláumsausgabe. Tage- und Notizbůcher 
der Jahre 1854—1857. Gr.-8°. XI, 618 S. 
u. 4 Taf.). — Serija 1. T. IX. Vojna i 
mir (Krieg und Frieden. XV, 517 S. u. 
4 Taf.) 

Trošin, G.: Puškin i psichologija tvor- 
čestva. Pr. 37. Ob-tvo Russkich Vračej 
(P. und die Schaffenspsychologie. 316 S.) 

Vel'tman, S.: A. Bek-Nazarov. M.- 
L. 37. Iskusstvo (Der Filmkůnstler Bek- 
Nazarov. 104 S. u. Abb.) 


8. Sammelschriften 


Belgradskij Puškinskij Sborník. B. 37. 
Puškinskij Komitet (Belgrader Puškin- 
Festschrift. Gr.-8°. 450 S.). A. Belić: Zum 
Geleit. P.Mitropan: FrůheserbischePresse- 
stimmen über P. V. Chodasevič: „Avrora 
Sernval”‘. N. Trubetzkoy: Zur Frage des 
Verses der „Lieder der Westslaven‘‘. V. 
Prokofjev, D. Atr’askin: Die Beziehung 
der serbischen Dichter des 19. Jhs. zu P. 
A. Solovjev: Südslavische Themen in P-s 
Werken. K. Rimarić-Volynskij: P. in der 
kroatischen Literatur. N. Preobraženskij: 
P. bei den Slovenen. S. Frank: Aufgaben 
der P.-Forschung. I. Lapšin: Das Tra- 
gische in P-s Werken. E. Aničkov: P. 
und das Theater. P. Bicilli: „Die Reise 
nach Arzrum‘‘. P. Struve: P-s Geist und 
Wort. G. Struve: Neue P.-Materialien 
im Britischen Museum. K. Taranovskij: 
P. und Mickiewicz. I. Goleniščev-Kutu- 
zov: Die Rose in P-s Dichtung. V. Topor- 
Rabčinskij: Das ästhetische Bewußt- 
sein Pa 

Ežegodník Muzeja architektury. 1. Pod 
red. A. Nekrasova. M. 37. Vses. akad. 
architektury (Jahrbuch des Architektur- 
museums. Gr.-8*. 168 S. u. Abb.). A. Ne- 
krasov: Die Architektur von Istra und 
ihre Bedeutung in der allgemeinen Ent- 
wicklung der russischen Baukunst. N. 


Romanov: Die Louvre-Kolonnade und 
ihre Darstellung in den Zeichnungen 
A. G. Grigorjevs. A. Kiparisova: Barock- 
reflexe in den Planungen Kazakovs. B. 
Aleksejevi Die Planung des Theater- 
platzes in Moskau in der 1. Hälfte des 
19. Jhs. N. Sobolev: Stühle und Sessel 
der Chippendale-Epoche. N. Kovalen- 
skaja: Monumentalplastiken von Martos. 
S. Zombe: „Die Jordanstiege im Winter- 
palais‘, ein Gemälde eines unbekannten 
Meisters. S. Čížov: Ein Denkmal der 
Zeltarchitektur vom Ende des 16. Jhs. 


UKRAINISCH 
1. Aus den Zeitsehriften 


Dzvony. VII, 8—9. J. Mušak: Die Ge- 
stalt des Prometheus in der internatio- 
nalen und ukrainischen Literatur. E. Pe- 
lens’kyj: Materialien zur Bibliographie 
der „Rusalka Dnistrova“. 


Naša kul'tura. III, IO. J. Hordyns’kyjı 
Der Roman in der Sovjetukraine. D. Ko- 
zij: Das geistige Antlitz der Ol’ha Ko- 
byl’ans’ka. O. Cernova: Die Dichtung in 
der Sovjetukraine. I. Svencic'kyj: Puškin 
und die Ukraine. L. Kobyl'ans'kyj: Das 
Schaffen des Komponisten M. Lysenko. 


Nazustrič. 37, 19. V. Vernyvol'aż 
T. G. Masaryk. 

Rad'ans'ka muzyka. 37, 6.—7. V. Ko- 
senko: Lysenkos Oper „Taras Bulba“. 
V. Borysov: Die Bearbeitung des Volks- 
liedes. I. Belza: Grundprobleme der 
Filmmusik. 

Teatr. 37, 7. A. Hozenpud: ,,Die ver- 
kaufte Braut‘ in Kyiv. J. Ivanenko: Die 
Dramatik Karpenko-Karyjs. 

Tryzub. 37, 40—41. Sonderheft Ma- 
zepa, u. a. I. Dubyc'kyj: Mazepa in den 
westeuropäischen Literaturen. 


Ukralns'ka knyha. 37, 7—8. I. Kryp- 
jakevyć: Bibliothekskatalog der Lem- 
berger Stauropygie von 1619. P. Zlenko: 
Privatbibliotheken der ukrainischen Ko- 
sakenhäuptlinge. T. Pačovs'kyj: Die er- 
sten ukrainischen Horazübersetzungen. 
E. Pelens’kyj: Zur Geschichte der ,,Ru- 
salka Dnistrova“'. 

Ukrainska muzyka. I. 7. V. Vy- 
tvyc'kyj: Ukrainische Musik im Rund- 
funk. E. Duma-Narožn'akova: Erinne- 
rungen an den Komponisten Denys Si- 
čyns'kyj. St. L'udkevyč: Das Musik- 
institut M. Lysenko in Lemberg. 

Vistnyk. V, 11. F. Kolessa: Dich- 
tungen von I. Franko nach rhythmischen 
Mustern der ukrainischen Volkslieder. 
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2. Neue Bücher 


Chvyl'ovyj, M.: Vybrani tvory. Re- 
dakcija i vstupna statja B. Romanenčuka. 
Lw. 37. Ukrains'ka Knyhospilka (Aus- 
gewählte Werke. XXXI, 224 S.) 

Dzerovyś, J.: Pedagogika. Praci hr.- 
kat. bohoslovs'koi akademii u L'vovi, 
tom XVII-XVIII. Lw. 37 (Pädagogik. 
Gr.-8°. 247 S.) 

Jarema, J.: Ukrains'ka duchovist' 
v ii kul’turno-istory&nych vyjavach. Lw. 
37.Selbstverl. (Die ukrainische Geistigkeit 
in ihren kulturhistorischen Äußerungen. 
80 S.) 


Kotl'arevskyj, I. P.: Vergilijeva Eneida. 
IV'ustracii M. Derehusa. K.-Ch. 37. 
Derżlitvydav (Vergils Aeneide in ukrai- 
nischer Umdichtung. Fo. 153 S. m. Abb. 
u. 19 Farbtaf.) 

Kudryk, B.: Ohl'ad istorii ukrains'koi 
cerkovnoi muzyky. Lw. 37. Praci hr.- 
kat. bohosl. akademii, tom XIX. (Uber- 
sicht der Geschichte der ukrainischen 
Kirchenmusik. Gr.-8%, 140 S.) 


Lazarevs'kyj, H.:  Molodist* Lesi 
Ukrainky. Lw. 37. Biblioteka Sojuzu 
Ukrainok (Die Jugend der Schriftstel- 
lerin L. U. 91 S.) 

Mysevyč, O.: Ukrainskyj vesil'nyj 
obrad u Bojkivščyni. Lw. 37. Naš 
Lemko (Ukrainische Hochzeitsbräuche 
bei den Bojken. 96 S.) 

Rudnye'kyj, J.: Ukrains'ka mova ta 
ji hovory. Lw. 37. Ridna škola (Die 
ukrainische Sprache und ihre Mund- 
arten. 80 S. u. 2 Kart.) 

Siropolko, S.: Istorija osvity na 
Ukraini. Lw. 37. Vzaimna Pomič Ukr. 
Včytel'stva (Geschichte der Bildung in 
der Ukraine. 176 S.) 

Ševčenko, T. H.: Kobzar. K. 37. 
Deržlitvydav (Gesammelte Gedichte. 
655 S. u. Bildnis.) 

Ukrainka, Les’a: Vybrani tvory v 3 
tomach. T. I. Liryka. K. 37. Deržlitvy- 
dav (Ausgewählte Werke in 3 Bänden, 
B. 1. Lyrik. LXIV, 327 S. u. Bildnis.) 

Vavrik, V.: Aleksandr  Sergijevyć 
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schaft. St. Kolaczkowski: Die Krise der 
Hochschulstudien und die Versuche, die 
Kollision zu lösen. T. Kotarbinski: Fak- 
toren, die die Freiheit des Denkers hem- 
men. A. Krokiewicz: Die letzte Vorlesung 
J. Rozwadowskis. St. Malkowski: Arbeits- 
methoden bei der Verbreitung der natio- 
nalen Kultur. Wł. Tatarkiewicz: Wissen- 
schaft und europäische Tradition. J. Ujej- 


ski: Das 100jährige Jubiläum des „Iry- 
don", 

Myśl katolieka wobec logiki wspölezes- 
nej. Po. 37. Księg. św. Wojciecha (Der 
katholische Gedanke und die zeitgenóssi- 
sche Logik. 196 S.). K. Michalski: Ein- 
leitung. J. Lukasiewicz: Zur Verteidi- 
gung der Logistik. I. Bocheński: Die Tra- 
dition des katholischen Gedankens und 
die Exaktheit. J. Salamucha: Verglei- 
chung der scholastischen und logisti- 
schen Arbeitsmethoden. J. Drewnowski: 
Die Neoscholastik und die modernen 
wissenschaftlichen Forderungen. I. Bo- 
cheński: Von der logistischen ‚‚Relativi- 
tat“. J. Salamucha: Von der ‚„Mechani- 
sierung‘‘ des Denkens. 

Wykłady kursu Rodziny Urzędniczej 
M. S. Z. z 1985 r. Wa. 37. Komitet Pro- 
pagandy przy M. S. Z. (Vorträge für 
Beamte des Außenministeriums. 306 S. 
u. 3 Taf. Als Manuskript gedruckt). 
A. Zarychta: Blick auf die politische und 
wirtschaftliche Geographie Polens. H. 
Mościcki: Polen in den Jahren 1819 bis 
1923. W. Makowski: Zeitgenössische Ver- 
fassungsfragen und die Verfassung Po- 
lens. Ders.: Aus der Geschichte der pol- 
nisch-deutschen und der polnisch-russi- 
schen Beziehungen. M. Lubienski: Volker- 
bund, Litauen, Schlesien, Danzig. P. Wło- 
darski: Die Nationalitätenfrage im wieder- 
errichteten Polen. J. Rozwadowski: Die 
Polen im Auslande. W. Goetel: Die 
Schonheit Polens. A. Guttry: Literatur, 
Kunst und Theater. J. Weinstein: Was 
und wie ist Ausländern zu sagen. J. Pra2- 
mowska: Kleine Propagandamittel. 


TSCHECHOSLOVAKISCH 
1. Aus den Zeltsehriften 


Bibliofil. 37, 6.—7. A. Okolo-Kulák: 
Polnische Bůcherzeichen. B. Beneš-Buch- 
lovan: Die Buchgraphik zum Werke von 
Petr Bezruč. 

Brázda. XVIII, 14. F. Kutnar: T. G. 
Masaryk. — 16. S. Berounský: Familien- 
zerfall im Lichte der Scheidungsstatistik 
in der Tschechoslovakei. — 17.—18. L. 
Lichnicky: Mitteleuropäische Aufgaben 
für die junge Generation. V. Barany: Zur 
karpathorussischen Sprachenfrage. 

asopis pro moderní filologii. XXIV, 
1. M. W.: T. G. Masaryk. J. Pata: Bez- 
ručs Gedicht „Wer an meine Stelle?" in 
slavischen Úbersetzungen. J. Janko: Be- 
merkungen und Beitráge zum tschechi- 
schen etymologischen Wörterbuch. E. 
Ljackij: Vom Sprachunterricht, nament- 
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lich vom Russischunterricht. O. Novák: 
J. Vrchlický über Anatole France. 
Časopis Vlasteneckého Spolku Musej- 
ního v Olomouei. L, 187.—188. J. Skutil: 
Archäologische Beiträge zurVorgoschich te 
der Naturwissenschaften. A. Gottwald: 
Die Burg bei Bílovice und die ‚‚nordi- 
schen" Siedlungen bei Prostějov. M. Re- 
meš: Beiträge zur Geschichte des Ol- 
můtzer Theaters. J. Kachník: Dis bis- 
herigen Forschungen nach der Geburts- 
státte und dem wirklichen Namen J. A. 
Komenskýs. O. Berkopec: Dr. Bohuš Vy- 
bíral und die slovenische Literatur. 


Česká osvěta. XXXIV, 1. A. Matula: 
T. G. Masaryk und die Volkserziehung. 


Československo-jihoslovanská revue. 
VII, 6. M. Murko: Am Grabe Vuk Stef. 
Karadżićs. K. Paul: Vuk Karadžič und 
die tschechoslovakischen Erwecker. R. 
Habřina: Der Anteil der Frau.am Ausbau 
der jugoslavischen nationalen Kultur. 


Čin. IX, 15. J. B. Čapek: Die ersten 
Siege Masaryks. — 16. J. Pečírka: Die 
Malerin L. Procházková. B. Lewis: Das 
Masarykinstitut in Amerika. 


Dílo. XXVIII, 1. V. V. Štech: Die Hei- 
mat des Malers Aleš. — 3.—4. I. Krecar: 
Das tschechische Schönheitsideal. — 5. 
K. Turnwald: Bildnisse auf den ältesten 
böhmischen Münzen. — 6. J. Kopa: Der 
Maler und Dichter Fr. Pečínka 1869— 
1917. 

Elán. VIII, 2. J. Kostra: Der eherne 
Dichter (Hviezdoslav). S. Mečiar: Der 
Sinn der Literatur. P. Fodor: Die Schöp- 
fer der slovakischen bildenden Kunst. B. 
Jurek: Zur Frage der Stürschen Prosodie. 


Index. IX, 8. J. L. Fischer: T. G. Ma- 
saryk. V. Helfert: Masaryks Vorbild. — 
9. G. Riedel: 20 Jahre Sovjetfilm. 


Křesťanská revue. XI, 1. J. L. Hro- 
mädka: Für die Kirchenvereinigung. J. 
Šimsa: Kirche und Staat und T. G. Ma- 
saryk. — 2. J. L. Hromádka: Masaryks 
Vermáchtnis und wir. J. B. Čapek: Der 
Dichter Martin Rázus. 

Kultura doby. II, 1. P. Hulka-Laskow- 
ski: Die tschechische Literatur in Polen. 
K. Rektorisová: Die dichterische Sprache 
Bezručs. J. V. Bečka: Die Tendenz der 
Fachsprache. 

Listy filologické. LXIV, 4.—5. K. 
Paul: J. Jungmann und P. J. Šafařík. K. 
Janský: Wann entstand Máchas Méi? 
F. Šimek: Gebauers Briefe an Prof. I. B. 
Mašek. 

Listy pro umění a kritiku. V, 16. O. 
Králík: Der Dichter Richard Weiner. — 


17. P. Fraenkl: Der Kritiker J. Vodák. — 
18. O. Králík: Der Lyriker V. Holan. 

Literární noviny. X, 1. F. Götzı T. G. 
Masaryk, der Klassiker des tschechischen 
und des europäischen Gedankens. — 2. 
F. Götz: Die tschechische Lyrik im Schat- 
ten R. M. Rilkes. Z. Dančová: Die Kom- 
position dreier Erzählungen von Timrava. 
B. Polan: Seiferts Frühlingserinnerungen. 
— 3. F. Götz: Das Schicksal des Dichters 
in der Agonie der heutigen Welt. 


Marginalie. XI, 5.—6. M. Novotný: 
Nachruf für Josef Volf. — 8.—9. J. No- 
váček: P. Bezruč und die tschechischen 
Bibliophilen. 

Naše doba. XLV, 1. J. L. Hromádka: 
Masaryks „Tschechische Frage“. J. B. 
Čapek: Die Rolle der Studentenschaft und 
der jungen Intellektuellen im Kampfe um 
den Frieden und die internationale Zu- 
sammenarbeit. 

Podkarpatská revue. 37, 8. P. Boga- 
tyrev: Aberglauben in der Podkarpatská 
Rus. 

Průdy. XXI, 9. J. Országh: Polnische 
Angriffe gegen unsere Legionen. Št. 
Osuský: Erinnerungen an T. G. Masaryk. 

Přítomnost. XIV, 47. J. Haller: Der 
Stil Karel Čapeks. 


Rozhledy. VI, 28. M. Zich: Randbe- 
merkungen zu Dostojevskij. O. Dónes: 
Enguete über die tschechoslovakisch- 
ungarische kulturelle Annäherung. 

Rytmus. III, 2. V. Vućković: Idealis- 
mus und Materialismus in der Musik. — 
3. H. Eisler: Úber den Fortschritt in der 
Musik. 


Sborník československé společnosti 
zeměpisné. B. XLIII, H. 5—6. R. Turčín: 
Tschechoslovakische Siedlungen im ehe- 
maligen Slavonien. 

Slavia. XIV, 4. J. Kořínek: Die Be- 
deutung A. Meillets fůr die moderne 
Sprachwissenschaft. E. Fraenkel: Zur 
slavischen und baltischen Grammatik. M. 
Kornejeva-Petrulan: Dialektologische Be- 
obachtungen. M. Peterson: Die Syntax 
des Igorliedes. 

Slovanský přehled. XXIX, 8. J. Sla- 
vík: Das tschechoslovakische Institut fůr 
das Studium der russischen Revolution. 
D. Minčev: Das kulturelle Leben der Bul- 
garen in der Dobrudža. J. T.: Zinaida Ni- 
kolajevna Hippius. 

Slovenská reč. VI, 1.—2. M. Godra: 
Einige bescheidene Gedanken über die 
slovakische Sprache. W. Bobek: Russis- 
men, Polonismen und Jugoslavismen in 
der slovakischen Schriftsprache. A. Ber- 
noläk: Bajzas Slovakisch, H. Bartek: Die 
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slovakische Schriftsprache. — 3. A. Já- 
nošík; Aus dem Schulslovakisch. H. Bar- 
tek: Die slovakische Schriftsprache. W. 
Bobek: Russismen .. . (Forts.). 

Slovenské pohl'ady. LIII, 10. Sonder- 
heft KarpathoruBland. E. Nedziel’skijı 
Die karpathorussische Literatur nach dem 
Umsturz. A. Mráz: Der Ruf Karpatho- 
ruBlands. Schaffensproben karpathorussi- 
scher Schriftsteller. — F. Hoffmann: Das 
slovakische Nationaltheater. Zd. Boke- 
szová: Das 1. europäische Musikfest in 
Trenč. Teplice. — 11. J. Klimko: Mein 
Mitschüler Martin Rázus. Zd. Bokeszovát 
Zur Musiksaison in Bratislava. 

Slovenské smery. V, 1. M. Pišút: Nach- 
ruf für Martin Rázus. E. Lukáč: Gedan- 
ken úber Rázus. A. Kostolný: Hviezdo- 
slavs Tragödie „Herodesa Herodias“ und 
ihr Platz in den Weltliteraturen. Z. Dan- 
čová: Der ironische Akzent im Werke der 
. Timrava. 

Slovo a slovesnost. III, 3. M. Novák: 
Durdiks Ästhetik. K. Budzyk: Die Me- 
thodologie der Stilistik in Polen. V. Flajš- 
hans: Linda und die Handschriften. V. 
Skalička: Die AuBerung (Erwiderung) als 
linguistischer Begriff. P. Trost: Poláčeks 
Kleinstadtroman. 

Smetana. II, 1. A. Patzaková: Masa- 
ryk und die Kunst. — 2. J. Bartoš: „„Un- 
Ser" Mozart. H. Bloch: Don Juan im Na- 
tionaltheater. F. Pala: Die Prager Mozart- 
Ausstellung. 

Sobota. VII, 35. J. Slavík: Die ukraini- 
sche Richtung in der Podkarpatská Rus. 

Tempo. XVII, 2. J. Tomášek: Zum 
Prager Mozart-Festival. J. Lowenbach: 
Der kůnstlerische Typus des Musikroman- 
tikers J. Kafka. — 3. Sonderheft fůr den 
Tondichter Fr. Spilka zu seinem 60. Ge- 
burtstag. — 4. H. Doleżil: B. Vomáčkas 
Oper „Der Wassermann‘, 

Stavba. XIV, 2. J. Koula: F. X. Šalda 
und die neue Architektur. J. Kroha: Der 
Kleinwohnungs-Wettbewerb der Stadt 
Brůnn. A. Hošek: Bemerkungen zur Er- 
neuerung der Bůhne. 

Tisk a novináři. XII, I. A. Novák: 
Tage und Náchte in Lány. K. Mareček: 
Ist der Rundfunk ein Pirat der Zeitungen ? 
— 2. A. Novák: T. G. Masaryk über Zei- 
tungen, Journalismus und Journalisten. 

U. Sborník Bloku. II, 3. V. Pekárek: 
Die demokratische und revolutionäre 
Tradition der tschechischen Literatur. T. 
Pavlov: Die gegenseitige Beziehung zwi- 
schen der wissenschaftlichen und kůnst- 
lerischen Weltdarstellung. 

Úhor. XXV, 8. J. John: Normen für 
Kinderliteratur. 


Umění. X, 8.—9. V. Volavka: Die 
tschechische Malerei in der Modernen Ga- 
lerie. F. Žákavec: Die Slovakei und Kar- 
pathorußland in der bildenden Kunst. 

Veraikon. XXIII, 3.—4. Sonderheft: 
Die tschechoslovakische Malerei und Väc- 
lav Němeček. 

Věda a život. IV, 2. V. Chaloupecký: 
Die Gegenwart als Lehrerin der Vergan- 
genheit. 

Věstník pedagogický. XV, 7. J. Hen- 
drich: Die hohere Lehrerbildung. J. Ke- 
prta: Pädagogische Akademien. J. Hel- 
lerı Der Rundfunk an den tschechoslova- 
kischen Volksschulen 1936—37. 

Volné směry. XXXIV, 1.—2. A. Ma- 
tějček: Die franzósische Kunst und wir. 


2. Neue Bůcher 


Edvard Beneš, filosof a státník. Red. 
A. Hartl. Pr. 37. L. Mazáč (E. B., der Phi- 
losoph und Staatsmann. 4%. 356 S. u. 
8 Taf.) 

Bydžovský, B.: Naše středoškolská re- 
forma. Pr. 37. Profesorské nakladatelství 
a knihkupectví (Unsere Mittelschulreform. 
331 S.) 

Chura, A.: Slovensko bez dorastu? 
Sociálne- paediatrické štůdium. Bra. 36. 
Rol’nicka osveta (Die Slovakei ohne 
Nachwuchs? Sozial-pádiatrische Studie. 
474 S.) 

Dratvová, A., Janko, J.: Prehl'ad fi- 
lozofie. Jej problémy. Podnety k filozo- 
fickému mysleniu. Pr. 37. Čsl. graf. Unia 
(Úbersicht der Philosophie. Ihre Pro- 
bleme. Anregungen zum philosophischen 
Denken. 200 S. m. Abb. u. Taf.) 

Dubský, B.: Jihozápadní Čechy v době 
římské. I.—V. stol. po Kr. Strakonice 37. 
Selbstverlag (Südwestböhmen in der ro- 
mischen Epoche. 1.—5. Jh. n. Chr. 4*. 
148 S.) 

Filip, J.: Popelnicová pole a počátky 
železné doby v Čechách. Pr. 37. Selbst- 
verlag (Die Urnenfelder und die Anfánge 
der Eisenzeit in Böhmen. 4°. 176 S.) 

Habáň, M.: Psychologie. Br. 37. Spo- 
lek katol. akad. Moravan (253 S.) 

Zurnalista Eman Hatlák. 1873—1897. 
Br. 37. Vladimír Hatlák (Der Journalist 
E. H. 358 S. u. 2 Taf.) 

Ježek, Zd.: Účast dobrovolníků v bo- 
jích o Slovensko a Těšínsko v letech 1819 
— 1919. Pr. 37. Selbstverlag (Die Betei- 
ligung der Freiwilligen an den Kämpfen 
um die Slovakei und Teschen 1819—1919. 
4* 360 S. m. Abb. u. 7 Taf.) 

Kalus, J.: Vzpomínky intimní a lite- 
rární. II. Přerov 37. Edice „„Valašsko“* 
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(Intime und literarische Erinnerungen. 
108 S. u. 8 Taf.) 

Kaska, Fr.: Historie jičínských soch. 
Jičín 36. Časopis Český Ráj (Geschichte 
der Jitschiner Standbilder. 143 S.) 

Komenského slovník naučný. Sv. I. 
A—Boleski: Sv. II. Boleslav—Ceskosloven- 
sko. Sv. III. Československo-Eguilaz. Pr. 
37. Komenského slovník naučný (Wissen- 
schaftliches Wörterbuch Komensky.608S. 
u. 11 Taf., 608 S. u. 12 Taf., 608 S.u. 
19 Taf.) 

Kopeekij, L.: Rusko-český slovník. 
Pr. 37. Československá grafická Unie 
(Russisch-tschechisches Wörterbuch. XI, 
1369 S.) 

Kopeckij, L.: Školní slovník rusko- 
český. Pr. 37. Čsl. graf. Unie (Russisch- 
techechisches Schulwörterbuch. 1176 S.) 

Lauda, L., Jílek, V.: Kulturní mapa 
země České a Moravskoslezské. Pr. 37. 
Šolc a Šimáček (Kulturkarte der Lánder 
Böhmen und Máhren-Schlesien. 102 S. u. 
Karte) 

Les, J.: Odpověď André Gideovi. Bra. 
37. Sváz priatel’ov SSSR (Antwort an 
A. Gide. 55 5.) 

Maršan, R.: Jiří z Poděbrad, tvůrce 
pořádaného státu. Jičín 37. Musejní spo- 
lek (Georg von P., der Schopfer eines ge- 
ordneten Staates. 108 S.) 

Melichar, Fr.: Boj o Drinu v září a 
říjnu r. 1914. Pr. 37. Vojenský ústav vě- 
decký (Der Kampf um die Drina im 
September-Oktober 1914. 119 S. u. 
8 Kart.) 

Novák, L.: Stará garda Národního di- 
vadla. Pr. 37. J. Vilímek (Die alte Garde 
des Nationaltheaters. 259 S. u. 16 Taf.) 

Památnica Mestského muzea Dr. Ka- 
rola Brančíka v Trenčíne. 1877—1937. 
Trenčín 37. Vlastivedná spoločnost (Ge- 
denkbuch des Trenčíner stádtischen Mu- 
seums. 49%, 111 S. u. 15 Taf.) 

Pazdírkův hudební slovník naučný. 
II. část osobní Sv. 1. A—K. Red. G. Čer- 
nušák a VI. Helfert. Br. 37. Ol. Pazdirek 
(Pazdireks wissenschaftliches Musikwör- 
terbuch. 617 S.) 

Schultz, J.: Slovník nemecko-sloven- 
sky a slovensko-nemecky. I. diel, ne- 
mecko-slovensky. Bra. 37. Komensky 
(Deutsch-slovakisches Wörterbuch. VI S. 
u. 428 Sp.) 

Sekanina, Fr.: Petr Bezruč. Pr. 37. 
Státní nakladatelství (226 S.) 

Smetana, R. Václavek, B.: České písně 
kramářské. Pr. 37. Fr. Borový (Tschechi- 
sche Bánkelgesánge, 231 S. u. 5 Taf.) 

Sova, V.: Osudy bývalého napajedel- 
ského panství z let 1750—1935. Dle zá- 


meckého archivu. Napajedla 37. Selbst- 
verlag (Schicksale der einstigen Herr- 
schaft N. 294 S.) 

Svatováclavský sborník. Díl II. Sv. 3. 
Dobroslav Orel: Hudební prvky svato- 
václavské. Pr. 37. Národní výbor pro 
oslavu svatováclavského. tisíciletí (St. 
Wenzels-Festschrift. Musikalische Ele- 
mente der St. Wenzelszeit. 4°. 598 S. u. 
27 Taf.) 

Tenora, J.: Statek sv. Petra v Brně. 
Vzájemné vztahy a hospodářské poměry 
vrchnosti i poddaných. II. Od r. 1758 do 
r. 1848. Br. 37. Selbstverlag (Das St. Pe- 
tersgut in Brůnn. Gegenseitige Beziehun- 
gen und wirtschaftliche Verhältnisse der 
Obrigkeit und der Untertanen, 285 S. 
u. Taf.) 

Togner, V1.: Srbochorvatsky na cesty. 
Pr.37.Kvasnička aHampl (Serbokroatisch 
fůr Reisen. 139 S.) 

Tvrdý, P.: Doplnky k slovenskému 
frazeologickému slovníku. Pr. 37. Čsl. 
graf. Unia (Nachträge zum slovakischen 
phraseologischen Wörterbuch. 241 S.) 

Umancev, A., Zpěvák, Fr.: Rusko- 
česká konversace. Pr. 36. Sole a Simä- 
ček (Russisch-tschechische Konversation. 
124 S.) 

Václavek, B.: Tvorbou k realitě. Stu- 
die k problematice současné české litera- 
tury. Olomouc 37. Index (Durch Schaffen 
zur Realitát. Studie zur Problematik der 
heutigen tschechischen Literatur. 101 S.) 

Zborovský hrdina Karel Vašátko. Ži- 
votopis a korespondence. Br. 37. Morav- 
ský legionář (Der Zborover Held K. V. 
Lebensbeschreibung und Briefwechsel. 
304 S. u. 12 Taf.) 

Vítek, J.: V cizích službách. Deník ze 
světové války. Česká Skalice 37. Selbst- 
verlag (In fremden Diensten. Tagebuch 
aus dem Weltkriege. 399 S.) 

Vrázová, Vlasta: Život a cesty E. St. 
Vráze. Pr. 37. Čsl. graf. Unie (Leben und 
Reisen des E. St. Vráz. 339 S. u. 24 Taf.) 

Zich, Ot.: O typech básnických. Pr. 
37. Orbis (Uber dichterische Typen. 97 S.) 


SERBOKROATISCH 
UND SLOVENISCH 


1. Aus den Zeitschriften 

Evgenika. 37, 3. J. Morzycki: Die 
Entwicklung der Eugenik in Polen. 
G. May: Die evangelische Kirche und 
die eugenischen Bestrebungen. 

Glas Matice Srpske. IV, 78—79. 
I. Cucić: Was liest die jgsl. Jugend? 
N. Milutinović: Buchausgaben für die 
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Intelligenz und Buchausgaben fürs Volk. 
N. Milutinović: Literatur ohne Beziehun- 
gen zum Volk. K. Milutinović: Die Per- 
sönlichkeit Milutin Kaśićs, 

Glas Srpske Kraljevske Akademije. 
CLXXT, 88. N. Radojčić: Die Legende vom 
Tode des kroatischen Königs Dimitrije 
Zvonimir. Gr. Čremošnik: Der Ragusaner 
Notar Presbyter Johannes. M. Đurić: 
Eine Herrscherverordnung und ein un- 
geschriebenes Gesetz in Sophokles Anti- 
gone. P. Popović: Vier Paradiesflůsse. 
Dr. Kostié: Wann wurde Marko Kraljević 
geboren? 

Glasnik Istoriskog Društva u Novom 
Sadu. X, 3—4. Ð. Mano-Zisi: Ein Sremer 
Fund aus der Zeit der Völkerwanderung. 
V. Stajić: Lukijan Mušicki in Novi Sad. 
J. Grčić: Leben und Werk des Bischofs 
Platon Atanacković. B. Jankulov; Die 
Hallstadtzeit. V. Stajić: Jovan Muška- 
tirović von 1769—1787. 

Jugoslavija. VIII, 10. F. Copeland: 
Die Kathedrale von Gornji Grad. H. 
Knipper: Bitolj und der Perister. A. 
Samek: Jajce und Umgebung. 

Ljubljanski Zvon. LVII, 9—10. B. 
Kreft: T. G. Masaryk. R. Nahtigal: Die 
Briefe Ivan Prijateljs von seinen Studien- 
reisen 1903—1904. I. Brnčić: Zum Bildnis 
Ivan Cankars. N. Bahtin: Die Kindes- 
dichtung in Rußland. 

Misel in Delo. III, 9—I1. I. Lah: In 
memoriam T.G. Masaryk. L. Čermelj: Die 
julische Krajina. G. Šilih: Ausgleichung 
der slov. Schule. 

Pregled. XI, B. XIII, H. 167. Ž. Pla- 
menac: Cankars „Knecht Jernej". N. 
Knežević: „Tuzbalica‘‘, die Dichtung des 
Dorfes. 
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benov. St. Mladenov, R. Rusev: Wie soll 
man nicht bulg. sprechen und schreiben. 
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kehr zur Erde. A. Stojanov: Allgemeine 
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V.-izd. fond (Zur Quelle der bulg. Ton- 
schöpfung. 68 S.) 

Hristov, G.: Svištov v minaloto. 
Sviśtov 37. P. A. Slavkov (S. in der Ver- 
gangenheit. 462 S.) 

Janišliev, B.: Gr. Dojran i života ni 
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Sprachen. E. Borščak: Die Ukraine auf 
der Friedenskonferenz. P. Vostokov: Die 
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Frage in Polen. 
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Voltaire. 
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Longin: Volkskunde im Tschechischunter- 
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Verstorben 


Evgenij Vasiljevič Aničkov, russischer 
Literarhistoriker, Ende Oktober in Bel- 
grad (geb. 1866). Dozent an der Kyiver 
und Petersburger Universität, von 1908 
Professor des Psychoneurologischen In- 
stituts in Petersburg und in der Nach- 
kriegszeit Vertragsprofessor in Belgrad 
und zuletzt Ordinarius in Skoplje, wurde 
er in seiner akademischen Lebenslauf- 
bahn mehrmals durch die politischen 
Verhältnisse gestört. Für seine wissen- 
schaftliche Arbeit war einerseits sein 
großer Lehrer A. N. Veselovskij maß- 
gebend, dessen Arbeiten auf dem Ge- 
biete der historischen Poetik er eine zu- 
sammenfassende Studie widmete (Slavia 
1922—23) und dessen Vorliebe für die 
vergleichende Literaturgeschichte des 
Slaventums und des Westens und be- 
sonders für die Wechselwirkung des 
Folklore und des Schrifttums er erbte, 
anderseits beeinflußte ihn der russische 
Symbolismus, mit dessen Hauptver- 
tretern in der Dichtung er eng befreun- 
det war. Seine Hauptwerke: ,,Vesenn'aja 
obr'adovaja pesn'a na Zapade i u slav'an““ 
(Das rituelle Frühlingslied im Westen 
und bei den Slaven. 2 Bande, 1903— 
1905), „„Predteči i sovremenniki na Za- 
pade i u nas““ (Vorláufer und Zeitge- 
nossen im Westen und bei uns. 1910), 
„Jazyčestvo i drevn'aja Rus'“ (Das 
Heidentum und das alte Rußland. 1914), 
„Zapadnyje literatury i slav'anstvo““ 
(Die Westliteraturen und das Slaven- 
tum. 2 Bände, 1926). Er redigierte den 
ersten (folkloristischen) Band einer breit- 
angelegten kollektiven ‚Geschichte der 
russischen Literatur‘‘ (1908), in sei- 
nen letzten Lebensjahren veröffentlichte 
er eine „Geschichte der ästhetischen 
Theorien‘, betätigte sich an serbokroati- 
schen und italienischen Zeitschriften und 
nahm führenden Anteil am Zustande- 
kommen der Belgrader Puśkin-Sammel- 


schrift, die knapp vor seinem Tode er- 
schien. In seinem Nachlaß ist eine druck- 
fertige „Theorie der Literatur‘‘ geblieben. 


Antun Bauer, Erzbischof von Zagreb 
und Metropolit von Kroatien, am 7. De- 
zember in Zagreb (geb. 1856). Er war zu- 
nächst als Professor der Theologie und 
Philosophie an der Universität Zagreb 
tätig und wurde 1914 nach dem Tode des 
Erzbischofs Posilovié zu seinem Nach- 
folger ernannt. Seit 1887 war er Mitglied 
und seit 1915 Protektor der Jugoslavi- 
schen Akademie der Wissenschaften. Er 
wirkte im Geiste Stroßmayers, unter- 
stützte kroatische wissenschaftliche und 
kulturelle Anstalten, propagierte die Gla- 
golica und die kirchenslavische Sprache 
im Gottesdienst. Von seinen wissenschaft- 
lichen Werken sind ‚Allgemeine Meta- 
physik“ und „Glaube und Wissenschaft‘ 
zu nennen. 


Jaroslav Bidlo, tschechoslovakischer 
Historiker, Professor der allgemeinen Ge- 
schichte mit besonderer Berůcksichtigung 
der Geschichte Osteuropas und der Bal- 
kanhalbinsel an der Karls-Universität, 
am 1. Dezember in Prag (geb. 1868). Von 
Anfang an widmete er sich der Geschichte 
des europäischen Ostens, wovon sein Stu- 
dium an den Universitäten in Krakau, 
Moskau und Petersburg zeugt, dem später 
Studienreisen nach Ungarn, Polen, den 
Balkanstaaten und der Türkei folgten. 
Seine wissenschaftliche Tätigkeit war auf 
ein großes Ziel gerichtet: die Realisierung 
der Konzeption einer umfassenden Ge- 
schichte der slavischen Völker im Zusam- 
menhang der Geschichte des europäischen 
Ostens überhaupt, etwa nach dem Bei- 
spiel der vergleichenden Wissenschaft von 
den slavischen Sprachen, Literaturen, der 
vergleichenden slavischen Rechtswissen- 
schaft, Altertumskunde und Ethnogra- 
phie. In diesem Zusamınenhang zeigte er 
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in einem Artikel vom Jahre 19II, warum 
die Erforschung der Geschichte der Sla- 
ven über das Studium des slavischen Al- 
tertums nicht hinausgelangt war. 1912 
veroffentlichte er in dem Sammelwerk 
„„Slovanstvo“* eine Skizze „Historický vý- 
voj Slovanstva“* (Historische Entwick- 
lung des Slaventums), die er in dem Werk 
„Dějiny Slovanstva" (Geschichte der Sla- 
ven, 1927) weiter ausgefůhrt hat. 1933, 
1934 und 1935 folgten weitere Beitráge zu 
dieser Frage, die zwar keine endgültige 
Lösung brachten, jedoch das Problem der 
Geschichte Osteuropas im Zusammen- 
hang mit der Geschichte der Slaven zur 
Diskussion stellten. Seine sonstige litera- 
rische Tätigkeit steht in unmittelbarem 
oder mittelbarem Zusammenhang mit 
diesem Hauptgegenstand seines Inter- 
esses. Sein umfangreichstes Werk war die 
Geschichte der Brüder-Union in Polen: 
„Jednota bratrská v prvním vyhnanstvf“* 
(4 Teile, 1900, 1903, 1909 und 1932), ne- 
ben dem die Torso gebliebene Edition der 
„Akty Jednoty bratrské“ (2 Bánde) zu 
nennen ist. Nach dem Sůdosten fůhrte 
seine Studie „Byzantská kultura. Její 
vznik a význam“ (Die byzantinische Kul- 
tur, ihre Entstehung und Bedeutung, 
1917). Verdienstlich war seine Über- 
setzung von Bobrzyńskis „Dzieje Polski“ 
(Geschichte Polens) sowie seine Beteili- 
gung an der tschechischen Ausgabe von 
Stanojevićs „Istorija sprskoga naroda“ 
(Geschichte des serbischen Volkes). Als 
wichtiger Posten ist ebenfalls die zu sei- 
nem 60. Geburtstag erschienene Fest- 
schrift „Z dějin východní Evropy a Slo- 
vanstva‘ (Aus der Geschichte Osteuropas 
und des Słaventums) zu buchen. Die ,,Sla- 
vische Rundschau‘ verdankt ihm einige 
wertvolle Beiträge, darunter ‚Was ist 
die osteuropäische Geschichte ?“* in Jg. V, 
S. 361 ff., wo die Grundzüge seiner histo- 
riographischen Konzeption dargelegt sind. 

Aleksej Pavlovič Capygin, russischer 
Schriftsteller, am 21. Oktober in Lenin- 
grad (geb. 1870). Ursprünglich Maler- 
gehilfe, begann er, teils auf Anregung und 
mit Unterstützung Korolenkos und später 
Maksim Gor'kijs, seine Erlebnisse und 
Eindrücke schrittstellerisch zu verwerten 
und widmete sich erst der Darstellung 
derihm von Haus aus vertrauten Schick- 
sale der nordrussischen Jäger, Fischer 
und Holzfäller (der Roman ‚Weiße Ein- 
siedelei'*, die Novellensammlung ‚Auf 
der Wildfihrte'*, die Erzählung „„Schwa- 
nensee''). Daneben schilderte er auch das 
Leben der niederen Schichten der Stadt- 
bevölkerung — der Lumpenproletarier, 


Handwerker, seltener der Fabrikarbeiter 
(Novellensammlung ‚Die Menschenscheu- 
en', Erzählung „Das Andenken"). Als 
Schriftsteller großen Formats entfaltete 
er sich nach der Revolution, erst in 
seinen neuen Erzählungen aus dem 
Bauernleben (,An der Grenze‘, „Leute 
von den Seen"), hauptsächlich aber in 
den großen historischen Romanen „Razin 
Stepan'* und „„Fahrendes Volk" (Gul'a- 
ščije ludi). Seinen eigenen Lebenslauf 
hat er in der Selbstbiographie „Zizn’ 
mole" erzählt, 


Aleksandr Pavlovič Dobroklonskij, 
russischer Kirchenhistoriker, Mitte De- 
zember in Belgrad (geb. 1856). Seine wich- 
tigsten Werke sind den Schriften des Bi- 
schofs Facundus, der Geschichte der rus- 
sischen Kirche (4 Bände 1884—1893) und 
dem Leben des Kirchenvaters Theodoros 
Studites gewidmet. In Belgrad wirkte 
er als Vorsitzender des Russischen wissen- 
schaftlichen Institutes und des Vereines 
russischer Wissenschaftler in Jugoslavien. 


Vladimir Iljič Iochel'son, russischer 
Sprachforscher und Ethnologe, am 1. No- 
vember in New York (geb. 1855). 1888 
wegen illegaler politischer Tätigkeit nach 
Ostsibirien verschickt, widmete er sich 
dem Studium der am wenigsten erforsch- 
ten eingeborenen Völkerschaften und de- 
ren Sprachen. Er veröffentlichte teils in 
Rußland und teils in Amerika mehrere 
gründliche Arbeiten zur kor’akischen, 
jukagirischen und aleutischen Sprache 
undVolkskunde, zur Soziologie und Volks- 
wirtschaft der Bevölkerung der Tundra 
und bereicherte das Zentralmuseum für 
Volkskunde in Moskau um eine hervor- 
ragende ethnographische Kollcktion, die 
er unter den Völkern Nordostrußlands ge- 
sammelt hatte. Seine zusammenfassende 
Arbeit „Peoples of Asiatic Russia“ er- 
schien 1928 in New York, seine Erinnerun- 
gen an die revolutionäre Bewegung der 
70—80er Jahre veröffentlichte er 1922 in 
Petersburg unter dem Titel „„Pervyje dni 
Narodnoj Voli“. 


Leon Kowalski, polnischer Maler, am 
18. November in Krakau (geb. 1870). Er 
studierte in Krakau bei Matejko und 
Wyczółkowski, darauf in Frankreich und 
Italien. Ein ausgezeichneter Kolorist, 
war er besonders hervorragend im Land- 
schaftsbild und Bildnis, daneben pflegte 
er auch die Aquarellmalerei und sämt- 
liche Arten der Graphik. Ein besonderes 
Verdienst erwarb er sich um die Organi- 
sierung des künstlerischen Lebens, indem 
er den Krakauer Verein bildender Künst- 
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ler, ferner die Vereine ‚Zero‘ und 
„Sztuka Rodzima'* gründete. 1933 ver- 
offentlichte er seine mit 62 Holzschnitten 
geschmückten Erinnerungen unter dem 
Titel „Pendzlem i piórem" (Mit Pinsel 
und Feder). Kurz vor seinem Tode ver- 
offentlichte er eine populäre Schrift über 
die moderne polnische Graphik. 


Bolestaw Le$mian, polnischer Dichter, 
am 5. Oktober in Warschau (geb. 1879). 
Neben Leopold Staff zählte er in der 
Nachkriegszeit zu den hervorragendsten 
polnischen Lyrikern der älteren Gene- 
ration. Seine wichtigsten Gedichtsamm- 
lungen sind „Sad rozstajny** (Der Garten 
der Trennung, 1912), „Łąka'* (Wiese, 
1920), „Napój cienisty“* (Der schat- 
tige Trank, 1936). In seinem Nachlaß 
ist überdies die druckfertige Sammlung 
„Dziejba leśna'* geblieben. Daneben war 
er auch als Übersetzer (E. A. Poe) und 
Prosaschriftsteller tätig. 


Sergej Vasiljevič Mal’utin, russischer 
akademischer Maler, am 7. Dezember in 
Moskau (geb. 1859). Einer der begabte- 
sten und fruchtbarsten Vertreter der 
Künstlergruppe ,„Sojuz russkich chudož- 
nikov", war er als Porträtmaler, Illustra- 
tor und Kenner der Volkskunst gleich 
hervorragend. Er schuf zahlreiche Ent- 
würfe für Kunstgewerbearbeiten sowie 
Illustrationen zu vielen Werken Puškins 
und Bylinen. Ein einzigartiges Denkmal 
ist die von ihm geschaffene Porträtgalerie, 
die Bildnisse von mehr als 300 Zeit- 
genossen aus verschiedenen Gesellschafts- 
kreisen umfaßt, 


Tichomir Aleksandr Pavlov, bulgari- 
scher Schriftsteller, am 1. Dezember in 
Sofia (gcb. 1880). Seine wissenschaftlichen 
Arbeiten galten narnentlich der Nationali- 
tätenfrage und der Ethnographie des Bal- 
kans, die wichtigsten davon sind: „Ot Ti- 
mok do Morava" 1918, „Bälgarit& v Ti- 
moško i Moravsko'* 1930, „Särbizamät 
i balgarśtinata na Balkanite‘‘ 1933. Zahl- 
reicher sind seine belletristischen Werke: 
der Roman „,Bitteres Lachen" 1921, „Alte 
Chroniken und Sagen“ 1927, „Trauer um 
die Heimat" 1936, das Versdrama ‚Der 
Einsiedler von Rila“* 1937. Sein Hauptwerk 
ist der Roman „Blagoslovenata zemja“* 
(Gesegnete Erde, 1933) mit humanisti- 
scher und namentlich ruralistischer Ten- 
denz. Zu Texten von Pavlov sind 5 bul- 
garische Opern komponiert. 


Josip Pasari6, kroatischer Literar- 
historiker, Kritiker und Slavist, am 7. De- 
zember in Zagreb (geb. 1861). In den 
Jahren 1890—96 redigierle er die Zeitung 


„Obzor“ und die Zeitschrift „Vijenac‘', 
in jüngster Zeit als Vorsitzender des Ver- 
eins kroatischer Mittelschulprofessoren 
die Zeitschrift „„Nastavni vjesnik", Er 
schrieb zahlreiche Essays und Studien 
über kroatische Literatur sowie über 
russische Themen (Das russische Drama, 
Leonid Andrejev u. a.), veröffentlichte 
eine Sammlung kroatischer Volksschwän- 
ke, übersetzte aus dem Russischen usw. 


Stanislav Petfik, tschechischer Lin- 
guist, Ende November in Koßice (geb. 
1908). Seine wissenschaftliche Arbeit 
galt namentlich dem Studium der 
tschechoslovakischen Satzphonologie, zu 
der er eine Reihe durchdachter und auf 
treffender Beobachtung aufgebauter Ab- 
handlungen in den Zeitschriften „Časopis 
pro moderní filologii", „Listy filologickć'*, 
„Naše řeč", „Sborník matice slovenskej'', 
„Slovo a slovesnosť“*, sowie in der Sam- 
melschrift „,Carpatica'* veröffentlichte. 
Das Ergebnis dieser Beobachtungen ist in 
einem Buche zusammengefaßt, das druck- 
fertig in seinem Nachlaß geblieben ist. 


Dimitär_ Podvěrzačov, bulgarischer 
Schriftsteller, am 14. November in Sofia 
(geb. 1883). Als Humorist mit eigenem 
Stil hat er in der heutigen bulgarischen 
Literatur nicht seinesgleichen. Die vor 
zwei Jahren erschienene Sammlung „Wie 
der Teufel das Evangelium liest“ -umfaßt 
nur einen kleinen Teil seiner Erzählungen, 
humoristischen Skizzen, Feuilletons und 
bitterlustigen Aphorismen und Paradoxe. 
Seine Gedichte, unter deren melancho- 
lisch lustigem Aussehen unvermutete 
Tiefen verborgen sind, bleiben ungesam- 
melt. Seine Güte und Menschenliebe 
führte ihn auch zu der Kinderliteratur, 
der er zwei größere lustige Erzählungen 
in Versen schenkte — vielleicht das Beste 
in dieser Gattung, obwohl sie in Bulgarien 
in den letzten Jahren in hoher Blüte 
steht. Große Verdienste hat er sich als 
Übersetzer erworben, von besonderer Be- 
deutung sind seine kongenialen Über- 
tragungen von Gribojedovs ‚Verstand 
schafft Leiden‘‘, Lermontovs,,Maskerade“ 
und Rostands „„Jungem Aar" In letzter 
Zeit arbeitete er an der Übersetzung des 
„Evgenij Onegin‘‘ von Puškin. 

Albin Prepeluh, slovenischer Publizist 
undePolitiker, am 20. November in Lju- 
bljana (geb. 1880). Die Ergebnisse seiner 
sozialen Studien veröffentlichte er in der 
Vorkriegsrevue „Naši zapiski“ sowie in 
Buchform: „,Sociałni problem" 1912, 
„Problemi malega naroda" (Probleme 
eines kleinen Volkes, 1918), „V boju za 
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zemljo in državo" (ImKampfeumLand und 
Staat, 1928), „Naš veliki socialni problem 
agrarna reforma“ (Unser großes soziales 
Problem, die Bodenreform, 1933) u. a. m. 


Anton Strašimirov, bulgarischer Schrift- 
steller, am 6. Dezember in Wien (geb. 
1872). Seit 1897, als seine erste Novellen- 
sammlung ‚Weinen und Lachen" er- 
schien, veröffentlichte er fast jedes Jahr 
neue Erzählungen, Romane, Dramen, 
Lustspiele, psychologische, soziale, volks- 
kundliche und literarische Studien. In 
seinen Schilderungen des Dorflebens 
treten in den Vordergrund die Leiden 
des bulgarischen Bauern, der von Steuern, 
Parteien und Wucherern ausgesaugt 
wird. Zu seinen besten Werken zählen 
die Romane „Herbsttage'', „Trůbe Zei- 
ten“ und namentlich ‚Die Sklaven'*. 
Von seinen Lustspielen wurde ‚Die 
Schwiegermutter“ 1935 in Prag auf- 
geführt. Als Lehrer durchwanderte er 
ganz Bulgarien und kannte aus eigener 
Erfahrung den bulgarischen National- 
charakter mit all seinen Vorzügen und 
Mängeln. Seine Werke sind eine wahre 
Fundgrube charakterologischer und na- 
tionalpsychologischer Erkenntnisse. 


Andrzej Strug (Tadeusz Gałecki), 
polnischer Schriftsteller, am 9. Dezember 
in Warschau (geb. 1873). Seine literari- 
sche Tätigkeit begann er 1901 mit einer 
kritischen Studie über Zeromski, die den 
1. Preis des Lemberger Wissenschaftlich- 
literarischen Vereines erhielt. In der Folge 
erhielt er auch den Literaturpreis des 
Dabrowa-Reviers, der nur einmal erteilt 
wurde, sowie 1933 den Literaturpreis der 
Stadt Lódž. Die Wahl zum Mitglied der 
Polnischen Akademie fůr Literatur lehnte 
er aus politischen Gründen ab. Nach den 
ersten literaturkritischen Studien über 
Zeromski und Dostojevskij folgten in 
ununterbrochener Reihe größere und 
kleinere erzählende Werke, die vielfach 
ins Russische, Tschechische, Deutsche, 
Holländische, Lettische, Magyarische und 
andere Sprachen übersetzt worden sind. 
Hier nur die wichtigsten: „„Unterirdische 
Menschen‘ 1908, „Der Morgen“ und 
„Geschichte eines | Geschosses'“ 1910, 
„Unsere Väter‘ I91I, „Das Porträt“ 
1913, „Die Chimáre'* 1918, „Geld“ 1921, 
„Das Grab des unbekannten Soldaten“ 
1922, „Die Generation des Mark Świda'* 
1925, „Das Glück des Kassierers Spie- 
wankiewicz'“ 1928, „Das goldene Kreuz‘ 
1932—33 (Trilogie: 1. Das Geheimnis des 
Rheins. 2. Die Götter Germaniens. 


3. Der letzte Film der Eva Evard), „Die 
Milliarden" 1933. In seinen frühen Wer- 
ken schildert er das Milieu, aus dem 
Pitsudski und dessen Bewegung hervor- 
gegangen sind und dem Strug selber 
lange hindurch angehörte, nach dem 
Kriege nahm er gegenüber der neuen 
polnischen Wirklichkeit eine durchaus 
kritische Haltung ein. Abseits stehen 
seine psychologisch-sensationellen Werke 
(„„Geld** u. a.), die mit zu den besten 
in seinem ganzen Schaffen gehören. 


Zbigniew Uniłowski, polnischerSchrift- 
steller, Mitte November in Warschau (geb. 
1909). Seine Novellen erschienen zunachst 
in der Zeitschrift „Kwadryga““, der Ro- 
man „„Wspólny pokój" (Das gemeinsame 
Zimmer) brachte ihm einen groBen Er- 
folg, die darauf erschienene Novellen- 
sammlung „Człowiek w oknie' (Der 
Mensch im Fenster) befestigte seinen Ruf 
als eines getreuen, tiefempfindenden Dar- 
stellers des menschlichen Elends in der 
modernen GroBstadt. Es folgten die Reise- 
bücher , Żyto w dżungli“ (Roggen in der 
Dschungel) und „Pamiętnik morski““( See- 
Erinnerungen). Selbstbiographisch istsein 
Roman „Dwadziescia lat žycia'' (Zwanzig 
Lebensjahre), dessen erster Band im ver- 
gangenen Winter erschienen ist. 


Sergej Michajlovič Volkonskij, russi- 
scher Kunstkritiker und Bühnentheo- 
retiker, Ende Oktober in New York (geb. 
1860). Als Direktor der kaiserlichen 
Theater 1899—1902 machte er sich 
hauptsächlich um den Aufschwung des 
russischen Balletts verdient. Seine kri- 
tischen Studien veröffentlichte er in den 
Zeitschriften „Mir iskusstva", „Vestnik 
Evropy'“ u. a., in Buchform sind er- 
schienen: „„Čelovek na scene“ (Der 
Mensch auf der Bühne), „Razgovory“ 
(Gespräche), „ChudoZestvennyje otkliki'* 
(Künstlerische Echos), „Vyrazitel'nyj 
čelovek“* (Der ausdrucksvolle Mensch), 
„Otkliki teatra‘‘ (Theaterechos), „,Za- 
kony živoj reči i pravila &tenija‘‘ (Ge- 
setze der lebendigen Sprache und Regeln 
der Rezitation). Das letztgenannte Werk 
faBt seine Beobachtungen an der Bůhnen- 
aussprache zusammen und bildet die 
Grundlage für die sog. ,„Volkonskij- 
Theorie'*. Seine vor dem Kriege in Ame- 
rika gehaltenen Vorlesungen aus der 
Geschichte der russischen Literatur sind 
englisch, deutsch und russisch erschienen. 
In der Emigration veröffentlichte er seine 
Erinnerungen unter dem Titel „„Lavry i 
skitanija‘‘ (Lorbeeren und Wanderungen). 


Schriftleitung und Geschäftsstelle: Prag I, 562. Ovocný trh 7. Slavisches 
Seminar der Deutschen Universitát. Telephon 39588. 

Benützung der Zeitungsmarken bewilligt durch Erlaß der Post- und Telegraphen- 
direktion Prag 15412/VI11/1929. Kontrollpostamt Prag 25. 
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Die „Slavische Rundschau‘ erscheint sechsmal jährlich. Heft 1 ist am 
1. Januar 1938 erschienen. 
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Es naht die Zeit, wo wir die Häuptzr über die Steuereinbekenntnisse neigen 
werden. Diejenigen, die sich eben einen neuen Wagen Praga-Lady gekauft haben, 
erwartet in der grauen Wirklichkeit der Steuerpilichten ein lichter Punkt - die 
Ermässigung von 2000 Kč an Einkommensteuer oder die Möglichkeit des Ab- 
zuges von 50% des Wagenwertes von der Grundlage der Einkommen- und Er- 
werbssteuer. Für die mitt'ere Kategorie bis 1'5L ist die Gültigkeit dieser Ermässi- 
gungen bereits am 1. Oktober 1937 abgelaufen. Für den Praga Lady gelten auch 
weiterhin - dank seines Motorinhaltes von 1 66 L - die für grössere Wagen be- 
stimmten Steuerermässigungen, obzwar der Wagen Lady infolge seiner Wirt- 
schaftlichkeit unter die Wagen mittlerer Kategorie zu zählen ist. Die Wirtschaft- 
lichkeit, welche beim Lady der grösseren Dauerhaftigkeit und dem kleineren 
Verbrauche entspringt, wirkt sich nun ausdrucksvoller auch in den Steuervortei- 
len aus, we!che für Wagen von 1'5 L nicht mehr gelten. Für alle, die ein Auto- 
mobil zu kaufen beabsichtigen, ist es vorteilhaft, sich für den Praga Lady jetzt - 
noch vor der Eingabe des Steuereinbekenntnisses - zu entscheiden. Mit genauen 
Informationen dienen wir Ihnen gerne. 
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Sliač, Gartencafé 


Staatlicher klimatischer Kurort 


ŠTRBSKÉ PLESO 


Hochgebirgsklima. Hinreißende Szenerie, 
1351 m über dem Meeresspiegel, Im westlichen 
Teile der Hohen Tatra, Beim gleichnamigen 
See, Staatliche Hotels: Grand Hotel,,Hviezdo- 
slav“ und „„Krivań*. Villenhotels: „Jiskra“ 

Janosik“, „Detvan*. Wasserheilanstalt, 
Bommersalson Anfang Juni bis Ende Septem- 
ber. Indikation: Blutarmut, Neurose, Base- 
dowsche Krankheit, chron. Krankheiten der 
Atmungsorgane (ausgenommen Tuberkulose), 


* 
Staatlicher klimatischer Kurort 


LUBOCHNA 


bei Ružomberok, Subalpines Klima, 450 m 
Seehöhe, Modern eingerichtete Hotels „Brati- 
slava“, „Sip*, „Havran“, „Kolarův dùm“, 

Nezabudka*, „Hviezdoslav“.Touristenheime. 
Wasserheilanstalt. Kohlensaure Bäder. 
Saison Anfang Juni bis Ende September. In- 
dikation: Störung der Blutzirkulation, Blut- 
armut, Nervenkrankheiten, Erkrankungen der 
Atmungswege " ré s pom Tuberkulose), 

ekonvaleszenz. 


* 
Staatsradiumbad 


JACHYMOV 
(ST. JOACHIMSTHAL) 


im bóhm. Erzgebirge 


Weltberühmtes radioaktives Wasser. Trink-, 
Gancja ię Feöffne L Erstki es | Lo 

net. ass adium- 
heppa A ana Hotel „Miracle** (in Staats- 
regie). Indikation: chronischer Muskel- und 
Gelenkrheumatismus, Gicht, Exsudate nach 
Entzündungen und Verwundungen, Nerven- 
krankheiten, Lähmungen, Neuralgie und Tabes, 
Katarrhe der Atmungsorgane, Mattigkeit, bos- 

artige Neubildungen, Leukämie, 


Staatlicher klimatischer Kurort 


TATRANSKÁ LOMNICA 


in der Hohen Tatra, 900m Seehöhe, Hotel 
ersten Ranges „Praha“, Hotels „Lomnica“, 
‚Slovensky düm“, „Malá Lomnica“. Wasser- 
heilanstalt. Sommersaison Anfang Juni bis 
Ende September. Sport, Ausflüge, Touristik. 
Indikation: Blutarmut, Neurose, Krankheiten 
der Atmungsorgane (ausgenommen Tuberku- 
lose), Basedowsche Krankheit, Rekonvaleszenz, 


* 
Staatsbad 


HERLANY 


bei Košice, oo Geysir mít Eruptionen 
bis 30m Höhe, Villa Sokole, ‚Hernad“, 


Makovice“, Wasserheilanstalt. Natůr- 
liche Kohlensäurebäder. Saison Juni bis Sep- 
tember. Indikation: Blutarmut, Erschlaffung 
des Herzmuskels, Störungen der Blutzirkula- 

tion, Nervenkrankheiten. 


* 
Staatsbad 


SLIAČ bei Zvolen 


Kohlensaure eisenerdige Thermen für Bade- 
kuren. Alkalische eisenerdige Säuerli für 
Trinkkuren. Hotels: „Praha“, „Bratislava“, 
„Slovensko“. Neues Kurhaus mit komfor- 
łablem Restaurant, Kaffeehaus, Weinstube 
und Gesellschaftsräumen. Saison vom 1.Mai 
bis Ende September, Indikation: Blutarmut, 
Herzmuskelschwäche, Störung der Blutzirku- 
lation, Frauenkrankheiten, Nervenkrankhei- 
ten, insbesondere Tabes, 


+ 
Staatsbad 


an derslovakisch-polnischen Grenze unterhalb 
der Hohen Tatra. Schwetelquellen. Saison Juni 
bis September, Autobusverbindung von Keż- 
marok, Touristik, A port. Indikation: 
Rheumatismus, Gicht, las,Rekonvaleszenz, 
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Milan Hodžas Weg und Ziel 


Von František Kutnar 


DaB die politische Arbeit nicht lediglich eine mechanische 
Tátigkeit ist, sondern aus den wissenschaftlichen Wurzeln heraus- 
wächst und sich nach den Aussichten der philosophischen Spe- 
kulation richtet, das beweist das Lebensbeispiel Milan Hodžas, des 
tschechoslovakischen Ministerpräsidenten, der am 1. Februar d. J. 
seinen 60. Geburtstag feierte, Durch seinen Wesenskern, durch 
seine Methode der politischen Arbeit und ihre weltanschauliche 
Abrundung ist Hodža nicht bloß Staatsmann. Er ist Wissen- 
schafter und Denker, der in lebensnahen Beziehungen zu den 
theoretischen und praktischen Fragen der Slavistik steht und dem 
die psychologisch-soziologische Analyse und Synthese der modernen 
Gesellschaft am besten liegt. 

Seinem Lebensschicksal, seinen Gedanken und seinem Herzen 
nach ist Hodža ein echter Mitteleuropäer. Seine Wiege stand in 
der heimatlichen landwirtschaftlichen Gegend des Tatragebietes, 
er stammt aus einer Familie mit alten patriotischen Traditionen. 
Als Student bekundete er eine außerordentliche Sprachen- 
begabung und später ein breites Interesse für die deutschen Sozial- 
philosophen und Wissenschafter, für die russische und polnische 
Literatur unter den Ödenburger Deutschen, unter den Sieben- 
bürger Sachsen und Rumänen, unter den Budapester Ungarn. 
Der Zwanzigjährige wird in Budapest slovakischer Journalist, der 
unter dem Einfluß des Realismus Masaryks zum politischen und 
wirtschaftlichen Erwecker des slovakischen Volkes heranreift. Im 
Budapester Parlament vereinigt er in seiner Hand die Vertretung der 
ungarischen Serben und Slovaken, während des Krieges ebnet er 
in Wien die Wege zur tschechoslovakischen Staatseinheit, indem 
er bereits vorher die tschechoslovakische Wechselseitigkeit und 
Einheit auf kulturellem Gebiete propagiert hatte. Im neuen Staat 
wird aus dem Journalisten ein Staatsmann, der mutig der tschecho- 
slovakischen Schul-, Wirtschafts-, Minderheiten- und Außen- 
politik neue Wege weist. Das ist die mitteleuropäische Verankerung 
Hodžas, das ist sein praktisches Durchleben des mitteleuropäischen 
Problems. 

Hodžas Wissenschaftlichkeit beruht nicht allein darin, 
daß er selbst bestimmte Geschichts- und Gesellschaftsprobleme 
löst, sondern auch darin, wie er wissenschaftliche Argumente zur 
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Lósung praktischer Fragen der Politik heranzieht. Hodžas Auf- 
fassung der sozialen Sendung der Wissenschaft erfordert, daß sic 
nicht tot sei, sondern im engen organischen Zusammenhang mit 
dem Leben und der Arbeit stehe. Deshalb ist Hodža kein Ratio- 
nalist, sondern Empiriker, der die Wege zur sozialen Wirklich- 
keit mit Hilfe der Soziologie und der Psychologie und keines- 
wegs auf Grund vorher festgelegter rationalistischer Schemen 
sucht. Nicht Deduktion, sondern Induktion ist seine Arbeits- und 
Anschauungsmethode in der Politik und den Sozialwissenschaften. 
Die gegenseitigen Beziehungen zwischen Wissenschaft und Leben 
hat das wissenschaftliche Werk Hod2as über die tschechoslovaki- 
sche Sprachenscheidung in den vierziger Jahren des 19. Jhs. auf- 
gezeigt. 

L’udovit Stür, der ideelle Urheber der tschechoslovakischen 
Sprachenscheidung und philosophische Begründer der selbständigen 
nationalen Individualität der Slovaken, war — ähnlich wie der 
gesamte Fragenbereich der tschechoslovakischen Spra- 
chenentscheidung — seit den neunziger Jahren Gegenstand der 
Studien und des praktisch-politischen Interesses Hodžas. Die akti- 
vistische Politik Stürs und sein nationales, wirtschaftliches und 
soziales Programm sind sogar in vielem dem jungen Hod2a ein 
Beispiel der öffentlichen Arbeit. In einer Polemik gegen Samuel 
Czambel (1903), der im staatlichen Interesse Ungarns die slovaki- 
sche Sprache mit dem südslavischen Sprachenzweig verbinden und 
die zeitgenössische wie historische Verbundenheit der tschechischen 
und der slovakischen Sprache bestreiten wollte, vermochte Hod2a 
zum erstenmal seine Ansichten über die Sprachenscheidung 
fester zu formulieren. Er unterzog die Ursachen, das Entstehen, 
die Entwicklung und den Charakter der tschechoslovakischen 
Sprachenscheidung einer wissenschaftlichen Analyse und prüfender 
Rückschau in dem Buche „Csskoslovensky rozkol“ (Die tschecho- 
slovakische Sprachenscheidung, herausg. 1920), das er während 
des Weltkrieges in Wien schrieb und das auf dem sicheren Grund 
der zeitgenössischen Korrespondenz und des Wiener Archiv- 
materials aufgebaut ist. Dieses Buch ist nicht bloß ein Beitrag 
zur Entstehungsgeschichte der slovakischen Schriftsprache, son- 
dern eine Analyse der ideellen und sozialpolitischen Atmosphäre, 
aus welcher der moderne slovakische Nationalismus und sein äußer- 
liches Merkmal, die selbständige Schriftsprache, hervorgingen. 

Hodža geht von der Erkenntnis des organischen Zusammen- 
hanges der Sprache mit der kulturellen, politischen und wirtschaft- 
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lichen Entwicklung der Gesellschaft aus. In Verbindung mit dem 
ausgeprágten Sinn fůr lebendige politische Belange gelangt Hodža 
zur Betonung des nationalpolitischen Momentes als ausschlag- 
gebenden Faktors bei der Entstehung der Sprachenscheidung, 
zumal die Vorgeschichte der Scheidung und die historisch be- 
legten Tatsachen dem entsprechen. Die Frage der Sprachen- 
scheidung erscheint daher Hodža als eine politische Frage, ein 
Moment, das vor ihm in der Literatur niemals hinreichend ge- 
wůrdigt worden ist. Die slovakische Schriftsprache ist daher 
Hodža nicht das notwendige, durch die geschichtliche und sprach- 
liche Entwicklung vorbereitete und begrůndete Ergebnis nationaler 
und sprachlicher Eigenheiten und Tatsáchlichkeiten der Slovaken. 
Es ist dies ein freier Akt, der den Urhebern als eine Tat der politi- 
schen Zweckmäßigkeit erstand, als ein Mittel und Werkzeug der 
politischen Wiedergeburt der Slovaken gegen die Gefahren der 
Magyarisierung. Weder die scheidende Kraft der katholischen 
Slovakei und die daraus erfließende Notwendigkeit der nationalen 
Einheit, noch das Bedürfnis, über die politische Regenerations- 
arbeit in einer verständlicheren Sprache zum Volke zu sprechen, 
scheinen Hodža entscheidende Gründe zu sein. Auch wenn man 
zugeben muß, daß diese Momente schöpferische Aufgaben hatten, 
erwächst aus Hodžas Interpretierung die überzeugende Gewißheit, 
daß die Sprachenscheidung den im Ständestaat politisch bedeut- 
samen Kleinadel an das slovakische Volk fesseln und aus ihm das 
gesellschaftliche Gerüst der slovakischen Individualität formen 
sollte. Dadurch wäre den Ungarn die Waffe aus der Hand ge- 
schlagen, die in der geschlossenen Einheit der Slovaken und 
Tschechen eine Bedrohung der ungarischen staatlichen Einheit 
sahen und daher die Slovaken in Wien des politisch-gefährlichen 
Panslavismus beschuldigten. So sollte der Kleinadel eine Stütze 
und Wien ein Gewinn für die slovakische Politik sein. 

Das Buch Hodžas ist nicht allein Geschichte. Es ist die Ant- 
wort auf die zeitgenössische Frage der tschechoslovakischen 
nationalen Einheit. Die selbständige slovakische Schrift- 
sprache sieht Hod2a als eine geschichtliche Tatsache an, die nicht 
wegzuleugnen ist, die jedoch die kulturelle und nationale Einheit 
keineswegs bedroht. Stür hat die nationale slovakische Einheit auf 
dem stammesmäßigen, phonetischen und hauptsächlich charak- 
terologischen Unterschied zwischen den Slovaken und Tschechen 
begründet. HodZa überwindet den philologisch-ethnologischen 
Sentimentalismus und Provinzialismus durch die Berücksichtigung 
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der Notwendigkeiten des praktischen und sozialen Lebens und 
beweist die Einheit historisch, sprachwissenschaftlich, soziologisch 
und ethisch. Das Slovakische wird, wie Hodža überzeugt ist, ein 
frischer Quell der neuen tschechoslovakischen Kultur. Es sei jünger 
und reiner und kónne die tschechische Sprache befruchten, die 
sich unter dem Einfluß des Deutschtums entwickelt habe. Ist sich 
Hodža bewußt, daß die Quellen der Sprachenscheidung seit grauer 
Vergangenheit aus der Verschiedenheit der politischen und sozialen 
Entwicklung, die auch die geistige Differenzierung bewirkt hat, 
entspringen, dann handelt es sich ihm keineswegs — wie Stür — 
um die Isolierung und die Bildung eines neuen Volkes, sondern, 
wie er dies an anderer Stelle formulierte, um die abermalige natio- 
nale Vereinigung, um eine Reunifizierung, um die Synthese der 
tschechischen und slovakischen Elemente. Zu dieser kann man 
freilich nicht gewaltsam oder überstürzt gelangen, sondern durch 
natürliche Entwicklung, indem sich die Psychologie des Volkes 
vereinheitlicht. Denn ideell und sozial sind Tschechen und Slo- 
vaken zwei Extreme des gleichen organisch zusammenhängenden 
Ganzen und nur vereint bilden sie eine tatsächliche moralische 
Einheit. Davon überzeugt Hodža auch die Tendenz der Zeit, die 
großen Integrationen entgegeneilt. 

In der Kritik des Hegelianismus Stürs, der die Theorie vom 
auserwählten Volk auf die Slaven übertrug und im Autokratismus 
des Zarenreichs die Bürgschaft für die kommende Bedeutung des 
gesamten Slaventums sah, offenbart sich Hodžas neuverstandenes 
Slaventum. Schon in der Jugend, im engen slovakischen Kreise, 
kam Hodža mit dem unkritischen Glauben der Generation Svet. 
Hurban Vajanskys an den russischen Messianismus in Berührung. 
In der Hoffnung auf eine Hilfe seitens des Zarismus führte diese 
Russophilie zur politischen Untätigkeit, zum Glauben, daß die 
Nation nur durch die Hilfe von außen ihre Krise überwinden 
werde. Im Gegensatz zu dieser Auffassung gestaltet sich Hodžas 
Slaventum, das sich nicht auf den russischen Zarismus verlassen 
will, sondern auf die eigene Kraft und auf die Zusammenarbeit 
mit den Tschechen und den übrigen slavischen Völkern Österreich- 
Ungarns. Bereits damals sieht Hod2a die einzige reale Grundlage 
des Slaventums in der wirtschaftlichen Zusammenarbeit und unter 
dem Einfluß von Kramářs Neoslavismus tritt er für den inneren 
Frieden des Slaventums ein, das als Grundsatz des Einvernehmens 
die gegenseitige Achtung der nationalen Individualität und der 
demokratischen Gleichberechtigung annimmt und auf jede impe- 
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rialistische Vorherrschaft irgendeines slavischen Volkes über ein 
anderes verzichtet. 

Die neue staatspolitische Lage nach dem Weltkrieg, da neue 
slavische Staaten entstanden und Rußland durch die Revolution 
wie durch ideologische Haltung aus der slavischen Politik aus- 
schied, ermöglicht Hodža seine eigene Konzeption des Slaventums. 
Kramäf scheidet von seiner führenden Stelle in der slavischen 
Wechselseitigkeit, da er an seiner Liebe zum zaristischen Rußland 
festhält und sich nicht verstehen will, aus den gegebenen Tat- 
sachen in der slavischen Welt die Folgerungen für eine neue Orien- 
tierung abzuleiten. Hodža tritt auf den führenden Posten und 
findet theoretisch und praktisch die reale Formulierung des 
kulturell und politisch ausgerichteten Slaventums. Die slavische 
Idee erscheint ihm als die freiwillige Zusammenarbeit gleich- 
berechtigter und freier Völker. Im Sinne Kollärs geht es ihm vor 
allem um das Zusammenwirken der kleinen slavischen Völker, 
denen es getrennt schwer fallen würde, sich auf kulturellem, wirt- 
schaftlichem und politischem Gebiet im europäischen Wettbewerb 
zu behaupten. Dieses in seinen Interessen und seiner Existenz 
begründete Slaventum Hodžas, das darüber hinaus noch durch 
wissenschaftliche Beweise der sozialen, kulturellen und moralischen 
Verwandtschaft gestützt und durch gefühlsmäßige Bande zu- 
sammengeschlossen wird, verleiht den kleinen slavischen Völkern 
das Bewußtsein der Sicherheit, beseitigt das Gefühl der Furcht 
und Kleinheit, ist Verteidigung ihrer moralischen Freiheit und 
schafft die Voraussetzung für die Politik des Einvernehmens und . 
der Zusammenarbeit mit dem großen Deutschtum. Gegenüber 
dem slavischen Romantismus und Mystizismus ist dies nüchterner 
Realismus. Ein so verstandenes Slaventum ist eigentlich eine 
natürliche Erweiterung und Sicherung seiner selbst in der Gruppe 
sprachlich und kulturell verwandter Völker. Deshalb auch ist 
Hod2as Slaventum kein Mittel einer panslavischen Vorherrschaft, 
sondern ein Verteidigungsmittel und zugleich Weg und Entwick- 
lungsetappe zur großen Solidarität der Menschheit. 

Bluts- und Sprachverwandtschaft ist nicht der einzige 
Beweis für das Wesen des Slaventums. Hodža will durch die 
soziologische Methode zur Erkenntnis der geistigen, kulturellen und 
sozialen Verwandtschaften gelangen, damit das Slaventum nicht 
auf Utopien, sondern auf den unabänderlichen Tatsachen aufbaue. 
Für ihn selbst ist das Slaventum die beste zivilisatorische Affinität, 
die ıhr eigentlichstes Wesensmerkmal und ihre reinste sittliche 
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Kraft im Bauerntum besitzt. Der Bauer wird so in Hodžas Slaven- 
tum zu einem Faktor erhoben, der als Tráger jener Werte, die 
allen slavischen Völkern gemeinsam sind und die von den Ein- 
flůssen fremder Zivilisationen nicht verdrángt wurden, zum ur- 
eigentlichsten Prototyp des Slaventums. Den praktischen Weg der 
Verwirklichung der slavischen Zusammenarbeit hat Hodža in der 
Annäherung der slavischen gesellschaftlichen Schichten, namentlich 
der landwirtschaftlicken, nicht nur gesehen, sondern auch be- 
schritten. Das war nicht bloß eine Folge seiner slavischen Theorie, 
sondern auch der Einfluß der internationalen Solidarität der 
gleichartigen gesellschaftlichen Gruppen. Und gerade diese sozial- 
psychische Begründung des Slaventums auf der gesellschaftlichen 
Solidarität der Klassen und auf dem konservierenden und aus- 
gleichenden bäuerlichen Element ist das Neue, das Hodža in die 
Gedankenwelt der slavischen Wechselseitigkeit und Zusammen- 
arbeit hineintrug. 

Das Slaventum ist ein máchtiger und ergánzender Faktor 
im Nationalismus Hodžas. Die Eigenart dieses Nationalismus 
wird bestimmt durch den Begriff der Nation, die als eine gesell- 
schaftliche Individualitát etwas vollkommen Konkretes ist, keines- 
wegs etwas Ertráumtes, Abstraktes. Nicht die Intelligenz und 
Aristokratie, noch das Kapital sind die Nation. Nation ist das 
arbeitende Volk mit seinen Sehnsůchten und Bedůrfnissen. Deshalb 
ist Hodžas Nationalismus volkstůmlich, demokratisch, sozial. Er 
bedeutet: politisch, wirtschaftlich, sozial und kulturell fůrs Volk 
zu arbeiten, zu schaffen. Hodžas Nationalismus ist daher eine 
schöpferische konstruktive Krait und in dieser Hinsicht ist er 
nicht überwunden, ja als bedeutsamer kultureller Impuls wächst 
er, um den Vorkriegs-Nationalismus zu verdrängen, der ein Instru- 
ment des Kampfes und Hasses war. 

Wenn Hodža die Begriffe Nation und Volk nahezu identifi- 
ziert oder wenigstens als die unvergängliche Grundlage der Nation 
das Volk setzt, dann folgert er daraus natürlicherweise und fordert 
auch, daß die nationale Kultur im Volke wurzele und wachse, 
denn das Volk bewahrt voll und ganz den Nationalcharakter. 
Hodža ist Volksmann, aber auch nationaler Traditionalist. 
Das Volk kann nicht ohne Vergangenheit bestehen und der Über- 
gang von der Vergangenheit zur Zukunft ist für Hodža eben die 
Tradition, die die Gesamtheit der durch die Arbeit und das Leben 
der verflossenen Generationen erzielten und im menschlichen 
Milieu auf die Nachfahren übertragenen Ergebnisse darstellt. 
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Hodža schätzt die Bedeutung dieser Tradition als eines einigenden 
und das Gesellschaftsbewußtsein fördernden Faktors, ihren gewisser- 
imaBen metaphysischen Einfluß und ihre höhere Weihe, mit der 
sie sich im Volke die Stellung eines geheiligten geistigen und sitt- 
lichen Gutes der Gesamtheit sichert. Hodža ist sich bewußt, daß 
eine solche Tradition, gleichgültig, ob sie historisch treu oder legendär 
umgegossen ist, ihre volks- und staatserhaltende Funktion hat. 

Hodžas Nationalismus versucht sein Verhältnis zu den 
anderen Völkern und zur Menschheit durch Gerechtigkeit und 
zwischennationale Zusammenarbeit auszudrücken. Deshalb ist ihm 
der Nationalismus sowohl das Gefühl der Verantwortung für alles 
Geschehen im Staate, wie auch Pflicht und Recht des Volkes, mit 
seinen spezifischen Werten zum gemeinsamen Geistesgut der 
Menschheit beizutragen. Das ist Nationalismus, befreit vom engen 
Horizont eines Provinzpatriotismus und eingegliedert in die breiten 
zwischennationalen Beziehungen und das Kräftespiel der Welt. Die 
Grundsätze des Nationalismus Hodžas und die Tatsache, daß 
Hodža als Minderheiten-Politiker im ehemaligen Ungarn seine 
Laufbahn begann, erklärt seinen Sinn für die Fragen der nationalen 
Minderheiten. Die Minderheitenfrage ist eine unabänderliche Tat- 
sache der historischen und sozialen Entwicklung, die in Mittel- 
europa eine Zone der nationalen Vermischung geschaffen hat. Der 
einzige Ausweg daraus ist die freisinnige Politik gegenüber den 
Minderheiten, die mehr als eine politische — eine moralische Frage 
ist. Die Lösung des Minderheitenproblems im Sinne des Einver- 
nehmens und der Zusammenarbeit knüpft Hodža an zwei Voraus- 
setzungen — daß es zu einem Übereinkommen auf der Grundlage 
und im Rahmen der Staatsverfassung komme und daß die Minder- 
heiten, von denen eine kulturelle und sprachliche Angleichung 
nicht gefordert werden kann, sich politisch und psychologisch nach 
dem Grundsatz richten: ‚‚Die Minderheiten für den Staat, der 
Staat für die Minderheiten‘. Das sind die ideellen Grundlagen, auf 
denen Hodža während seiner Regierung die Minderheitenpolitik 
praktisch aufbaut. 

Hodžas Nationalismus ist zur zwischenstaatlichen Zusam- 
menarbeit bereit. Diese Zusammenarbeit, die gewisse Merkmale 
der wirtschaftlichen, rechtlich-politischen, kulturellen und orga- 
nisatorischen Annäherung in sich trägt und die von der klassischen 
absoluten Souveränität der Staaten abrückt, muß methodisch 
und organisch vom kleineren zum größeren Problem verwirklicht 
werden. Auf diesem induktiven Verfahren ist Hodžas Konzep- 


84 František Kutnar 


tion Mitteleuropas begrůndet, die nicht nur seine erste Lósung 
der slavischen Frage und Zusammenarbeit objektiviert, sondern 
auch seine Lósung des Problems eines kleinen Staates und der 
kleinen Völker überhaupt umschließt. Aus dem System der Klein- 
staaten, in das Mitteleuropa nach dem Weltkriege hineingeraten 
ist und in welchem jeder isolierte Staat dem Expansions- und 
Hegemoniedruck der benachbarten Großmächte ausgesetzt ist, 
sucht Hodža den Ausweg in der Zusammenarbeit der kleinen 
Staaten Mitteleuropas und in der Schaffung einer großen inte- 
gralen Zivilisationseinheit. 

Mitteleuropa ist für Hodža nicht bloß ein geopolitischer Be- 
griff, sondern besitzt auch seine gemeinsamen geistigen Werte, die 
aus ihm, aus der geopolitischen Einheit, eine zivilisatorische Ein- 
heit schaffen. Die gemeinsamen verwandten Merkmale Mittel- 
europas in der geschichtlichen Entwicklung, in der wirtschaft- 
lichen und sozialen Struktur, in der Analogie der gedanklichen 
Mentalität, wie immer sie auch von Hodža überschätzt oder ver- 
einfacht werden mögen, sind seiner Ansicht nach moralische 
Stütze und Rechtfertigung der Existenz des neuen Mitteleuropa, 
das als vermittelndes Glied sich im breiten territorialen Streifen 
von der Ostsee bis zur Adria und zum Ägäischen Meer ausbreitet 
und sich zwischen den deutschen und russischen Koloß, zwischen 
den Westen und Osten schiebt. Es ist nicht bloß eine Lebensnot- 
wendigkeit der kleinen mitteleuropäischen Staaten, zwischen dem 
russischen und dem deutschen Mühlstein nicht die nationale und 
staatliche Individualität zu verlieren, was nach Hodža das mittel- 
europäische Problem darstellt, es ist dies zugleich die spezifische 
zivilisatorische Funktion Mitteleuropas, die das Bedürfnis ihrer 
kooperativen Organisation in der Wirtschaft, Politik und Kultur 
hervorruft. Aufgabe Mitteleuropas ist es, zwischen den sozialen 
Systemen des Westens und des Ostens, zwischen dem Individua- 
lismus und dem Kollektivismus zu vermitteln. Und da Hodžas 
Individualismus mit der Bourgeoisie und der Kollektivismus mit 
dem Proletariat koinzidiert, erscheint es ihm nur natürlich, daß 
der Landwirtestand das zwischen dem Westen und dem Osten 
vermittelnde und zugleich die mitteleuropäische Zusammenarbeit 
organisierende Glied sei. Setzt sich doch aus diesem Stand die 
Hälfte der Bevölkerung Mitteleuropas zusammen. Hier kommen 
wir nun auf die Sozialphilosophie Hodžas zu sprechen. 

In der breiten Konzeption Mitteleuropas, dessen Organi- 
sierung und Konsolidierung die Voraussetzung des europäischen 


Milan Hodžas Weg und Ziel 85 


Friedens ist, nimmt die Kleine Entente, deren ursprünglich nega- 
tive Aufgabe der Friedensverteidigung auf die positive Zusammen- 
arbeit in der Wirtschaft und im Handel ausgedehnt wurde, eine 
Zentralstellung als Kern der neuen mitteleuropäischen Konstel- 
lation ein. Den weiteren Weg ihrer Realisierung sieht Hodža in 
der Annäherung zwischen den Staaten der Kleinen Entente und 
den Mitgliederstaaten der römischen Protokolle. Das ist die Ge- 
dankengrundlage, auf die Hodža die zwischenstaatliche Zusammen- 
arbeit der Agrarparteien Mitteleuropas stellte und aus der die 
Initiative Hodžas in der tschechoslovakischen AuBenpolitik hervor- 
ging und hervorgeht und die keineswegs die gleichwertige Mit- 
arbeit Deutschlands und Italiens an den mitteleuropäischen Fragen 
ausschalten will. 

Die Sozialphilosophie Hodżas stützt sich auf zwei Pfeiler, 
auf die negative Analyse der modernen Gesellschaftsentwicklung 
und der Kritik an ihren beiden wichtigsten ideellen Strömungen, 
am Liberalismus und Sozialismus, und auf die positive Analyse 
der Werte des Bauern und des Bauerntums. Hodža verwirft den 
wirtschaftlichen Individualismus, der keine Rücksichtnahme auf 
den Menschen kennt und die soziale Funktion des Kapitals außer 
acht läßt und so zum Instrument der Spekulation und der Über- 
produktion wird. Seine rationalistische Mechanisierung entwertet 
die Persönlichkeit und die Würde des Menschen. Dieser durch 
nichts kontrollierte kapitalistische Individualismus, der das Inter- 
esse des starken Einzelnen über alles andere stellt, erscheint Hodža 
ebenso gefährlich, wie der marxistische Kollektivismus, der das 
Privateigentum nicht anerkennen will und die Individualität 
überhaupt totschlägt. Wenn sich vielleicht die marxistische Theorie 
der Konzentration der Produktionsmittel in der Industrie ver- 
wirklicht hat, wo gerade der Zentralisations- und Kumulations- 
egoismus zu Riesenunternehmen geführt hat, so hat diese Theorie 
die Landwirtschaft vollauf widerlegt, wo die Entwicklung vom 
Großgrundbesitz zum Kleingut ging und die Gefahr des Indivi- 
dualismus durch das Genossenschaftswesen ausgeglichen wurde. 
Diese Entwicklung der Landwirtschaft bewirkt, daß Hodža in den 
Mittelpunkt seines sozial-philosophischen Systems den Bauer 
stellt, und zwar als Faktor, der das Gleichgewicht zwischen dem 
Einzelnen und dem Ganzen, zwischen dem liberalistischen Indivi- 
dualismus und dem sozialistischen Kollektivismus herstellt. 

Einen anderen bedeutsamen Umstand, der den Bauer zwi- 
schen die beiden sozialen und ideologischen Extreme stellt, sieht 
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Hodža in der Verkörperung des Arbeitgebers und Arbeitnehmers 
in einer einzigen Person, im Landwirt oder dessen Familie. So 
stellt sich der Landwirt zwischen den Städter und den Arbeiter, 
nicht allein hinsichtlich der Produktion, sondern auch auf sozialem 
und ideologischem Gebiet. Aus dieser Mittelstellung leitet sodann 
Hod2a die sozialen Funktionen des Bauernstandes ab: der psycho- 
logische und soziale Regulator in der staatlichen Gesellschaft zu 
sein und die positiven sozialen und moralischen Errungenschaften 
der Revolution zu sichern. Die wichtigsten zivilisatorischen Auf- 
gaben des bäuerlichen Elements sieht Hodža darin, daß es die 
Würde des Menschen gegen die Maschine verteidigt, daß es gegen- 
über dem schroffen Mechanismus die Gefühls- und Menschheits- 
rechte erneuert. Hodža wertet nämlich den sozialen und sittlichen 
Fortschritt nicht nach dem ökonomischen Gesetz der minimalen 
Produktionskosten und der maximalen Erfolge, sondern danach, 
ob die größtmögliche Zahl von Menschen des irdischen Glückes 
teilhaftig wird. Den Menschen zu retten, bedeutet für HodZa mehr, 
als die Produktion und den Gewinn zu erhöhen. Deshalb ist für 
ihn z. B. in der Landwirtschaftspolitik nicht die landwirtschaftliche 
Produktion entscheidend, sondern der Landwirtschaft treibende 
Mensch selbst. Soll dieser jedoch der Menschheit bestimmte seeli- 
sche und moralische Werte geben, so muß er in der kapitalistischen 
Ordnung zuerst seine Gleichberechtigung gewinnen. Hier waren die 
sozial-sittlichen Wurzeln des politischen Kampfes Hodžas um die 
Beseitigung der Preisdisparität zwischen der Landwirtschaft und 
der Industrie und um die Gleichwertigkeit der Produktion und des 
Bedarfs. Nur ein gesundes und starkes Bauerntum — und Hodža 
versteht darunter vor allem den kleinen arbeitenden Landwirt — 
kann dem Volke und der nationalen Kultur jene Werte geben, die 
notwendig sind, um eine Desorganisierung in der Geisteshaltung, 
in der Politik und in der Gesellschaftsordnung zu vermeiden. 
Hodža erblickt in dem dem Begriffe des Slaventums immanenten 
Bauerntum den Retter der Zivilisation. 

Im Sinne seiner antiliberalistischen Grundsätze ist Hodža 
überzeugt, daß nach der Periode der unbeschränkten Produktions- 
und Handelsfreiheit die Zeit des staatlichen Eingriffes in die Wirt- 
schaft, die Periode der staatlichen Reglementierung, der Regulie- 
rung der Produktion und ihrer Planung folgt. Die tschechoslovaki- 
sche Landwirtschaft hat die Grundsätze der reglementierten Wirt- 
schaft angenommen und führt sie durch: ihnen entspricht in der 
staatlichen Form die gleichgerichtete, disziplinierte Demo- 
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kratie, die die vorbehaltlose Freiheit des Einzelnen durch 
innere Disziplin und durch freiwillig anerkannte moralische 
und intellektuelle Autorität beschränkt. Hodža, der eine derart 
verstandene Demokratie als die mit der Völkerpsychologie einzig 
im Einklang stehende geprägt hat, erachtet die Disziplin und 
Autorität als die existenziellen Grundlagen der Demokratie und 
einer Regierung überhaupt, die sich auf die Mitarbeit aller sozialen 
Volksschichten stützen will. 

Hodža geht in seinem Denken vom Tatsáchlichen, von der 
eigenen und fremden Erkenntnis aus. Die Realität ist für ihn jedoch 
kein Hindernis, um zu einer großzügigen Lösung und anschaulichen 
Synthese auf geschichtlich-philosophischer Grundlage zu gelangen. 
Seinem Charakter nach ist er ein Synthetiker. Scheinbar ein nüch- 
terner Realist, schlägt er Töne des romantischen Lyrismus an. 
Seine erfahrungs- und vernunftsmäßige Erkenntnis erreicht oft 
durch die Intuitivität seiner Anschauung ihren Höhepunkt. Der mit 
dem Vaterland und dessen Schicksal fest und innig verbundene 
Anhänger der Tradition ist ein sehr warm fühlender Slave und in 
sprachlicher Hinsicht ein trefflicher Europäer. Der Praktiker in 
ihm ergänzt und korrigiert den Theoretiker, der seinen Idealismus 
mit dem Realismus des Gegebenen und Erreichbaren in Einklang 
bringt. Er ist die Synthese des tschechischen Realismus und der 
slovakischen Emotionalitát, er repräsentiert in der Arbeit, im 
Denken, im Leben, in der Form und in der Sprache den vitalen 
und personifizierten Synkretismus des Westens und des Ostens 
der Tschechoslovakei. 


Polens literarische Staatspreisträger 


Von Jan Lorentowiez 


VIII. 


Wacław Berent, der 1932 den Literaturpreis erhielt, widmete 
sich zunächst den exakten Wissenschaften und studierte in Paris, 
Berlin und München, wo er zum Doktor promovierte. Vom Anfang 
seiner dichterischen Laufbahn an stand er allen literarischen Grup- 
penbildungen fern. Einsam arbeitete er, begeistert für die Kunst 
des vollendeten Wortes, Jahre hindurch am letzten Schliff seiner 
Erzählungen. Sein erster Roman ‚Der Fachmann‘ wurde in einem 
Wettbewerb des Jahres 1898 ausgezeichnet und lenkte die allge- 
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meine Aufmerksamkeit auf den jungen Schriftsteller. Es war de 
erste dichterische Auseinandersetzung mit dem sogenannten sozia- 
len Positivismus in Polen, der die Jugend dem Handwerk; dem 
Handel und den technischen Berufen näher bringen wollte. Im 
„Fachmann‘ verläßt der Held die Wissenschaft und wird Hand- 
werker. Er bringt dadurch dem Kreis, in den er eintritt, keinerlei 
Nutzen. Dagegen setzt er durch seine Befolgung der Ideen der 
Positivisten die eigenen Ansprüche ans Leben herab, hemmt die 
natürliche Entwicklung seiner Intelligenz und verliert in primitiver 
Lebensführung seine frühere Bildung. Der Roman, dessen Tendenz 
geradlinig ist, offenbarte eine natürliche Stilkunst und wirkte vor 
allem als beredter Protest. 

Vier Jahre später veröffentlichte Berent einen neuen Roman 
„„Moder““, der begeisterte Aufnahme fand. Man erkannte, daß durch 
glückliche Eingebung und unter der Kontrolle eines vollendeten 
künstlerischen Formgefühls ein Werk ersten Ranges entstanden 
war. Wir sind in irgendeiner größeren Stadt, wahrscheinlich in 
München. Der Verfasser führt uns in einen Kreis aus jungen Ge- 
lehrten, Malern, Schriftstellern, Schauspielern und Dilettanten. 
Die eigentliche Handlung geht zwischen den einzelnen Kapiteln 
vor sich; Gegenstand der Darstellung sind die manchmal geradezu 
genial zergliederten feinsten Schwingungen kunstbegeisterter See- 
len, die unter der Ohnmacht schöpferischen Unvermögens leiden. 
Berent arbeitet alle unterbewußten Zustände dieser Gemüter her- 
aus. Seine Helden beobachten sich selbst und erspähen bei ihren 
Kollegen jedes Anzeichen einer Regung, um alles, was ihnen be- 
gegnet, in künstlerische Form zu verwandeln. Es fehlt ihnen jedoch 
an Talent. Ihr Kaffeehausleben ist eine stille, ständige Marter. 
Berent betrachtet sie mit ruhiger Ironie und zugleich mit der 
Objektivität des Naturforschers. Die Genauigkeit der Beobachtung 
gehört zu dem künstlerischen Programm des Autors. Man wollte 
das nach dem Erscheinen von ,„„Moder““ noch nicht verstehen und 
zog falsche, verallgemeinernde Schlüsse daraus. Indes war der 
Dichter, während er den Moder der schöpferischen Unkraft dar- 
stellte, am meisten mit der Sorge um die Formschönheit seiner 
Vision beschäftigt. In dieser Hinsicht war der Roman eine Sonder- 
erscheinung in der polnischen Erzählungskunst. Außer Zeromski 
gab es keinen polnischen Erzähler, der so wie Berent um Prägung 
und Farbigkeit der Sprache bemüht war. Vielleicht gibt es in dieser 
Sprache zuviel Überlegung und zu wenig ursprüngliche Schwung- 
kraft. Das entspricht der analytischen Art des Talents von Berent 
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und seinem můhseligen Suchen nach dem richtigen, dem einzig 
möglichen Ausdruck. 

Eine ähnliche Kompositionsweise wandte Berent in ‚„Winter- 
saat““ an. Die Sprache dieses Romans ist zu solcher Reife gediehen, 
daß von ihr gesagt wurde, sie „schreite im Ornat““. Geschildert 
wird eine Nacht, die ein großer Kreis von Gästen in dem Warschauer 
Heim des Barons Niemann verbringt. Wir lernen das Innere dieser 
Gäste aus ihren Gesprächen kennen. Das Ganze gibt ein düsteres 
Bild vom Verfall der Warschauer Gesellschaft kurz vor dem Aus- 
bruch des russisch-japanischen Krieges. Die Gestalten bewegen sich 
wie im Puppenspiel. Jede von ihnen vertritt eine der sozialen 
Schichten Warschaus, und alle diese Porträts sind wie mit dem 
Griffel eines Hogarth gezeichnet. Die Schärfe der Satire ist mitleid- 
los, und Pessimismus durchweht das Werk. Die schwere Architektur 
des Romans wird durch eine reiche Stilornamentik verbrämt, die 
manchmal ermüdend wirkt. Die Eindringlichkeit der psychologi- 
schen Analyse bleibt nicht hinter der des ,„„Moder““ zurück. 

Kurz vor Kriegsende erschien ein neuer Roman von Berent 
unter dem Titel „Lebende Steine‘. Er schrieb zehn Jahre daran, 
erfüllt von einem Gefühl für die Vollendung der Form, wie es ähn- 
lich etwa Gustave Flaubert besaß. Diese seltsame Erzählung ‚von 
wandernden Seelen und von des menschlichen Geistes ewiger Un- 
ruhe““ war auf einen zu hohen künstlerischen Ton gestimmt und 
allzu großartig stilisiert, als daß sie allgemeine Volkstümlichkeit 
hätte gewinnen können. Berent blickte tief in die lebenden Grab- 
steine der Zeit des Mittelalters hinein und wollte aus dieser fernen 
Vergangenheit lebendige Lebensläufe erzählen. Er fühlte sich in die 
Sitten und in das Auf und Ab jener Jahrhunderte hinein, begriff 
das Wesen jeder Geste und jedes noch so verstiegenen Strebens, 
und doch sind alle Erscheinungen des mittelalterlichen Lebens für 
ihn nur Symbole seines Traums von den ‚„wandernden Scholaren, 
die dem toten Dichter folgten und zum heiligen Gral gelangten“. 
Bedeutsam und ausschlaggebend ist in alledem die schöpferische 
Persönlichkeit des Autors, die sich in der Gestaltung der Ein- 
drücke, in der Bildkraft der Darstellung und dem Aufbau der Ge- 
danken offenbart. Was man im Roman die Fabel nennt, läßt sich 
etwa folgendermaßen umschreiben: Das Mittelalter fällt, nachdem 
sein Sinngehalt erschöpft ist, am Ende in Stumpfheit und Trägheit. 
Im Dunstkreis allgemeinen Verfalls dringen plötzlich zwei Erlö- 
sungsbewegungen durch: die Romantik des irrenden Rittertums 
und die Sinnlichkeit der Narren und Vaganten. Das alles geschieht 
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symbolisch im Umkreis irgendeines Stádtchens, das gewissermaBen 
ein Miniaturbild der ganzen Epoche bietet. Der letzte irrende Ritter, 
ein Doppelgánger Lancelots, steht unter der Anklage des Mordes 
an den Wächtern, die ihm den Weg zu einem Stelldichein mit der 
Königin verlegen wollten; er entzieht sich dem Druck, indem er mit 
einer Schar von Vaganten in die Welt hinaus geht. Dieses Märchen 
durchstrahlte Berent mit dem echten Zauber seiner dichterischen 
Gabe, indem er alle Einzelerscheinungen einordnete, alle Vorgänge 
stilisierte, die Sätze in eine Harmonie von Farben und Tönen fügte. 
Die mittelalterliche Welt wird ihm zum Gleichnis der ewigen Sehn- 
sucht und der ewigen Gefühle des menschlichen Herzens. Berents 
Stil in den „Lebenden Steinen“ hat seine hohe Kunstauffassung 
voll und endgültig erwiesen. 

Jedes neue Werk des Dichters ist die Frucht langen Ausreifens 
seiner Vision, ernster Suche nach der Form, die dem Inhalt am 
genauesten gemäß ist. Diese Form ist von letzter Vollendung, Eigen- 
art und höchstem Rang. Nach einer Reihe von ausgezeichneten 
Romanen entschloß sich Berent zur Schaffung einer neuen literari- 
schen Gattung. Er nannte sie „„biographische Erzählung“. Bei ihm 
wird das jedoch weder der Essay alten Typs noch jene „vie roman- 
cée““, die Romane aus erdachten Erlebnissen historischer Personen 
kittet. In seinen biographischen Erzählungen will Berent eine ‚‚be- 
sondere Abart der epischen Prosa‘‘ geben, das wahrheitsgemäße 
Gesamtbild einer Zeit, dessen Elemente er aus Zeugnissen erster 
Hand und vor allem aus Memoiren entnimmt. 

Berent wandte sein dichterisches Augenmerk einem für die 
polnische Entwicklung außerordentlich wichtigen Zeitabschnitt zu, 
nämlich den Jahren nach den Teilungen des alten Staates. Er 
wollte alle Wege des Stromes lebendigen Polentums verfolgen, der 
nach dem Zusammenbruch des politischen Gemeinwesens weiter 
wirkte und das geistige Leben in der berühmten Warschauer Gesell- 
schaft der Freunde derWissenschaft durchdrang, um im Kościuszko- 
Aufstand und in den Legionen Dabrowskis neue Taten hervorzu- 
bringen. Die ersten beiden Bände dieser Erzählungen nannte 
er „Die Strömung“, den dritten ‚Diogenes im Leibrock““. Die 
Tätigkeit der genannten Gesellschaft dient als Hintergrund für 
die glänzend durchgeformten Portrátgestalten des Onuphrius 
Kopczyński, des Dichters Karpiński und des großen Patrioten 
und Schriftstellers Niemcewicz. Besonders die Erzählung, in 
deren Mittelpunkt Karpiński steht, ist ein Werk feiner epischer 
Kunst auf streng dokumentarischer Grundlage. Die Niederlage 
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Kosciuszkos bei Maciejowice schildert der Dichter in ihrer schwer- 
mütigen Tragik. Sie bildet den Höhepunkt seiner biographischen 
Erzählungen, die eines der schönsten Beispiele der polnischen 
Prosaepik darbieten, während das Gefühl für diese Form unter den 
Schriftstellern des neuen Nachkriegsgeschlechtes nachläßt. Das 
Hauptthema der „Strömung“ bildet das verborgene Heldenleben 
Dabrowskis. Berent kam an die Tagebücher und Briefe Dabrowskis 
heran, er lernte Akten kennen, die erst durch die Rückgabe von 
Archiven nach dem Kriege wieder nach Polen kamen. Das aus 
solchem Material erarbeitete Bildnis wirkte wie eine Neuentdeckung. 
Berent zeichnet das Antlitz des volkstümlichen Führers mit er- 
staunlicher Anschaulichkeit. Er vertieft sich mit Hingabe in jene 
Zeit, stößt auf vergessene oder bisher nicht richtig gewürdigte 
Erneuerer der Nation, die glühende Vaterlandsliebe mit klarem 
Blick für die Ursachen des Verfalls verbanden und radikale Ret- 
tungsmittel vorschlugen. Einer der eigenartigsten unter ihnen war 
jener anonyme Schriftsteller, den Berent „Diogenes im Leibrock““ 
nennt. Er hieß Franciszek Jezierski, und seine Schriften wurden 
zu einer gefährlichen Waffe im Kampf gegen die Verkommenheit 
vieler hochgestellter Personen seines Volkes. Berents Erzählung 
wird zur Huldigung des großen Dichters für den tragischen Kämpfer 
der Vergangenheit. Jedes Wort dieses Buches ist an den feinsten 
Maßstäben der Schönheit und der geistigen Wertordnung gemessen. 


1X. 


Maria Dąbrowska, die den Staatlichen Literaturpreis 1933 
erhielt, begann ihre Wirksamkeit in der Publizistik und im Genos- 
senschaftswesen. Ihr kam dabei die solide Bildung zustatten, die 
sie sich in der Schweiz, in Belgien, Frankreich und England erwor- 
ben hatte. Ziemlich frůhzeitig fand sie mit ihren Novellen Beach- 
tung. 1925 erhielt sie bei einem Wettbewerb des Verlegerverbandes 
einen Preis für das Büchlein ‚Lächeln der Kindheit‘. Diese bezau- 
bernde kleine Sammlung von Erinnerungen in zehn Bildern offen- 
barte eine frische Begabung, die dichterischen Blick für die Wirk- 
lichkeit mit Anmut der Gleichnisse und höchst eigenartiger Ein- 
fachheit des Ausdrucks verband. Ein Jahr später kam ein neuer 
Erzählungs-Zyklus unter dem Titel „Die Leute von dort“ (in der 
deutschen Übersetzung „Die Landlosen““) heraus. Geschildert wird 
die Welt der Landarbeiter, die in der polnischen erzählenden Lite- 
ratur so oft behandelt wurde. An ein solches Thema und zumal an 
seine realistische Gestaltung kann erfolgreich nur ein bedeutendes 
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Talent herangehen. Die Dabrowska folgt keinem Vorbild; sie be- 
sitzt die Ehrlichkeit und den Mut zu eigener Anschauung, glaubt 
ihren eigenen Eindrücken und sucht nach Ausdruck, indem sie 
selbst mit den einfachen Leuten umgeht. Sie findet im Bauern 
keinen abgesonderten Menschenschlag, der eine eigene Weltan- 
schauung entwickeln müßte. Ihre Knechte oder Dorfmädchen sind 
recht ungebildet, haben aber nicht weniger verwickelte Gefühle als 
die Gutsbesitzer. Frau Dabrowska sieht im Bauern ebenso einen 
Menschen wie in den ‚‚Herrschaften‘‘ der Gutshäuser, nur daß es 
ein einfacherer Mensch ist, der in der Unfreiheit seiner Arbeit lebt 
und mehr seinen Instinkten folgt. Im Leben des Intellektuellen 
gibt es oft heftige Vorgänge und starke Gegensätze; das Drama des 
Landproletariers hat keine geringere Gefühlsdynamik, läuft aber 
in kleinen Ereignissen ab, die nur im Alltagsleben dieser Leute zu 
großen Erschütterungen oder freudigen Erregungen werden. Die 
Dichterin wendet sich dem Bauern mit. ausgeglichenem Gefühl, 
Verständnis und Güte zu; sie hat sittliche Wärme und nimmt un- 
mittelbaren Anteil an den Sorgen des Landvolks, obwohl sie mit 
scheinbarer Objektivität und realistischer Kraft erzählt. In kerniger, 
oft kühner Darstellung des bäuerlichen Lebens wirft sie sich nie 
zum Richter seiner Fehler und Gebrechen auf. Sie begreift seine 
Wallungen und Leidenschaften, sieht die Notwendigkeit dafür ein, 
daß er sich so und nicht anders verhält, hat tiefes Mitgefühl für 
seine Not. Ihre Anschauungskraft schafft unvergleichliche Be- 
schreibungen von Kämpfen des Gefühls. 

In ihren ersten Erzählungen hat Frau Dabrowska mit viel 
Kunst eine Reihe von äußerlich kaum wahrnehmbaren Zügen 
gruppiert. Die Fähigkeit dazu entfaltete sie dann auf höherer Stufe 
in dem großen Roman ‚Nächte und Tage‘, der nach Art einer 
polnischen Forsythe-Sage angelegt ist. In diesem Werk, das den 
großen Staatspreis erhielt, fesselt vor allem der Stil der Verfasserin. 
In einer Zeit des Mißbrauchs bildlicher Ausdrucksweise und aller 
Art von Ausschmückungen entschloß sie sich, eine einfache, edle, 
muskulöse Sprache zu schreiben, die frei von der Akrobatik künst- 
licher Vergleiche, durchsichtig und genau bleibt. Damit brachte 
sie einen neuen Ton in die polnische erzählende Literatur der Nach- 
kriegszeit. Wie vorauszusehen war, wurde diese Art nicht allge- 
mein mit Begeisterung aufgenommen. Den ersten Beispielen des 
neuen Stils in der Arehitektur begegnete man anfangs auch mit 
einem Achselzucken; heute hat sich auch die schablonenmäßige 
Anschauung an diesen Stil gewöhnt. Nach der Architektur, der 
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bildenden und der dekorativen Kunst kam die Reihe an die Lite- 
ratur. Der Prozeß der Umbildung der Formen wird auf diesem 
Gebiet langsamer und schwieriger vor sich gehen, da zunächst nur 
große Talente Gewohnheit und Mode zu durchbrechen vermögen. 
Die Genauigkeit und Einfachheit des Stils der Dąbrowska dient 
einer klaren Absicht; sie will den Gang der täglichen Ereignisse 
genau wiedergeben, damit die seelischen Vorgänge in ihren Helden 
ins Licht rücken und auf zwei Fragestellungen antworten: was tun 
die Leute, die aus ihrem Kreis, ihrer sozialen Gruppe, ihrer Umwelt 
heraustreten, und welche Entwicklungsabschnitte machen auf die- 
sem Weg von einer Welt in die andere zwei so verschiedene Lebens- 
auffassungen durch, wie siein dem Roman durch die beiden Haupt- 
figuren Bogumil und Barbara vertreten werden? Diese Problem- 
stellung führt in die innere Geschichte der großen Wandlung hin- 
ein, die im polnischen Volk nach dem Aufstand von 1863 eintrat. 
Diesen bedeutsamen Vorgang entwickelt die Verfasserin an der 
Geschichte zweier Adelsfamilien. Bogumil Niechcic nahm als fünf- 
zehnjähriger Knabe am Aufstand teil; das Familiengut wurde von 
der russischen Regierung beschlagnahmt, und Bogumil arbeitet 
daher als Verwalter auf einem fremden Gut. Barbara Ostrzenska, 
deren Eltern gleichfalls ruiniert waren, war in der Gouvernements- 
stadt als Lehrerin tätig; nach einer Liebesenttäuschung heiratete 
sie Bogumil, obwohl sie ihn nicht liebte. Sie führen ein schweres 
Leben, zunächst auf dem einen Gut, dann auf einem anderen, noch 
mehr vernachlässigten Landsitz. Die Dichterin weiß mit der Auf- 
reihung der kleinen Alltagsereignisse ein so spannendes Interesse 
zu erwecken, als hätten wir es mit höchst sensationellen Dingen zu 
tun. „Wo man auch sein mag, ist man ein Mensch, so trägt man 
mit allen gemeinsam das Schicksal der Welt.“ Mit größter Liebe 
modelliert sie die Charaktere von Barbara, Bogumil, ihren Kindern 
und den weiteren Familienmitgliedern, die bereits in der Stadt 
leben. Den ganzen Roman beherrscht der Grundzug ihrer dichteri- 
schen Phantasie, der Klarheit und Einfachheit vereint. Ihre Ein- 
sicht sucht lieber die wahren, wesentlichen Dinge darzustellen, als 
Mögliches oder Notwendiges in einen erdachten Zusammenhang 
zu bringen. Trotz der Genauigkeit der Einzelschilderung wird der 
Roman weder zum Memoirenwerk noch zu einem Teil jener nach 
dem Kriege so angeschwollenen ‚leichten Literatur‘. Diese Dich- 
tung hat ihr eigenes Gesicht. Den Übergang der Adelsschicht von 
der einen in die andere Umwelt erfaßt die Erzählerin am besten in 
der Charakterentwicklung der Kinder der Familie Niecheic. Diese 
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vertreten jenes Geschlecht, welches nicht mehr aufs Land zurůck- 
kehrt. 

Der Roman ‚Nächte und Tage" war auf drei Bände angelegt; 
er erweiterte sich auf sechs Bände, die nacheinander erschienen. 
Das kam dem Gesamtwerk nicht gerade zugute; im letzten Teil 
häufte die Verfasserin ein allzu breites Material an, das sie in nicht 
ganz fertiger Form vorlegte. Trotzdem nehmen die ‚Nächte und 
Tage““ mit ihrem großen epischen Atem, ihrer stilistischen Voll- 
endung und tiefen Charakterpsychologie einen der ersten Plätze in 
der polnischen erzählenden Literatur nach dem Kriege ein. 


X 


Dia Kazimiera Iłłakowiczówna, die 1934 den Großen 
Staatspreis erhielt, ist als eine der eigenartigsten polnischen Lyri- 
kerinnen berühmt geworden. Sie entstammt einer alten, vor vielen 
Jahrhunderten in Litauen angesiedelten Tatarenfamilie. Mit ihrem 
dichterischen Schaffen begann sie bereits im 15. Lebensjahr. Sie 
studierte an den Universitäten Krakau und Oxford; zu Kriegs- 
beginn ging sie als Krankenschwester an die Front, wo sie mehrere 
Auszeichnungen für Beweise von Mut und Opferwilligkeit erhielt. 
Zwei Jahre lang lebte sie inmitten des Kriegsschreckens dem Werk 
der Nächstenliebe. Todkrank wurde sie auf das Strohlager einer 
Cholerabaracke gebettet. Nach dem Kriege arbeitete sie acht Jahre 
lang als höhere Beamtin im Außenministerium. 1926 wurde sie 
Privatsekretärin des Marschalls Piłsudski. 

Zweiundzwanzig Bände Gedichte, welche die Iłłakowiczówna 
veröffentlicht hat, sind gleichsam nur ein Nebenereignis ihres täti- 
gen Lebens. Schon die erste dieser lyrischen Sammlungen , Ikarus- 
flüge“ (1912) erweckte Beachtung durch Reinheit des Tons und 
vollendete Form. Erst nach dem Kriege zeigte sich ihr dichterisches 
Talent aber in vollem Glanze. Alljährlich brachte sie neue, immer 
prächtigere und durch immer stärkeren Reiz bezwingende Lyrik- 
bücher heraus. Die Verse dieser Dichterin entspringen einer inneren 
Notwendigkeit und werden zum getreuen Spiegel der Stimmung. 
Sie fließen frei in eigenem Rhythmus dahin, fern aller Überliefe- 
rung und überkommenen Gestalt. Der Grundton dieser Lyrik ist 
Unruhe, ständiger Zwist zwischen der Haltung der kühlen Vernunft 
und dem Kummer einer einsamen Seele, die mit der Welt nicht 
einig werden kann. Wenn die Dichterin am Eingang ihrer Samm- 
lung „Der Fang‘‘ davon spricht, daß sie ‚zu den einfachen Dingen 
zurůckkehre““, so begreifen wir, wieviel leidvolle Verwicklung hinter 
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dieser Einfachheit liegt, die stets das Ergebnis ruhiger Besinnung 
nach dem Kampf zwischen Seele und Leib im Menschen ist. Die 
Sángerin gehorcht dann nur noch dem Klang der eigenen, meister- 
lich gestalteten Melodie. Manchmal kommt es vor, daß sie der äu- 
Beren Anregung des Augenblicks nachgibt, und dann entstehen 
weniger gelungene Gedichte. 

Die Kritik, die sich mit Allgemeinheiten begnügt, kann die 
Entwicklungslinie der schöpferischen Impulse der Iłłakowiczówna 
schwer aufspüren. Wenn die Lyrikerin ganz sie selbst ist, dann er- 
gibt sich eine erstaunliche Wandelbarkeit ihrer Stimmungen. In 
ihren Naturbeschreibungen lebt eine unerhörte Zartheit und Luftig- 
keit des Ausdrucks, ein pantheistischer Hauch, feinstes Mitschwin- 
gen mit dem Leben der Pflanzen, der Tiere, der Elemente. Bald 
versinkt sie wieder in Trauer und Leid, seufzt nach Befreiung vom 
Leben, nach dem Tod. Dann holt sie Klänge wie die folgenden aus 
sich heraus: 


O Tod, Knecht Gottes, wollest mich erlösen 

Von meinem Leibe und von allem Bösen, 

Von Furcht, von Sorge und von Sünde. 

Gib Glück mir ohne Qual und Kränkung, ohne Urteilsgründe ... 

Gib mir im Dunklen plötzlich deinen Rausch, 

Gib ihn ohn’ Ende und ohn’ allen Tausch. 

Streck’ deine Eisenhand hervor, sie soll mich aus dem Abgrund heben. 
Rett’ mich vom Untergang, rett’ mich, rett’ mich vom Leben. 


Es wäre indes irrig, aus solchen oder anderen verübergehenden 
Stimmungen der Dichterin zusammenfassende Schlüsse hinsicht- 
lich ihres Gesamtwerks zu ziehen. Der Umkreis ihrer Themen ist 
weit, und ihr Lied nimmt immer neue Gestalten an. Sie kann ebenso 
bezaubernde Formen für Kinderverse wie für den Stil alter Legen- 
den, für Volksmärchen wie für philosophische Gedanken über die 
Nichtigkeit des Lebens, für patriotische Lieder zu Ehren Pilsudskis 
und der Helden des wiedererstandenen Vaterlandes oder Balladen 
von alten polnischen Königen und Heerführern, für Reisebilder 
oder Romanzen aus dem Leben der Knechte und Mägde finden. 
Am meisten und stärksten spricht sie von ihrem eigenen Innen- 
leben, so in den Gedichtbänden ‚Der weinende Vogel“ und ‚Aus 
tiefem Herzen‘. Sie betrachtet die Vorgänge in der eigenen Seele 
mit erstaunlicher Objektivität, „Noch ist mir nicht mein Innres 
ganz bekannt.“ Offen und überaus eindringlich berichtet sie von 
„Seelenfall und Niederlage, aushöhlend, ohne Rhythmus und Ak- 
kord, von stets denselben Fehlern an demselben Ort“, 
g* 
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Die Sonderart der Lyrik der IHakowiczówna liegt in der Ver- 
bindung von männlicher Haltung gegenüber dem Leben mit fein- 
stem weiblichem Empfinden. Dieses zeigt sich nicht nur in den zar- 
ten Bildern der Sprache ihrer Liebeslieder, ihrer Vergleiche und 
ihrer Farbenwahl, sondern auch im ganzen seelischen Gehalt dieser 
Dichtung, nicht zuletzt in der hie und da aufschimmernden Sehn- 
sucht nach Mutterschaft. In der Sammlung ‚Aus tiefem Herzen“ 
stehen auch einige Gedichte über Gott. Man hat daher auch von 
der Religiosität der Dichterin gesprochen, obgleich sie selbst in 
ihrer Eingangsstrophe sagt: ‚Gott ist überall. Er ist dort, wo ich 
nicht bin.““ Ihre Frömmigkeit ist nur metaphysische Sehnsucht; 
Glaube, Buße und Einswerden mit der Gottheit ist darin nicht zu 
finden. Durch ihr Schaffen geht vor allem ein pantheistischer Zug. 
Er tritt in vielen Naturbildern hervor, besonders in dem Gedicht 
„Fliegende Körner‘, das in folgende Verse ausklingt: 


O, nehmt mich zu euch, wenn der Flug zu Ende, 
Mitleid’ge Hügel ihr und sand'ge Felder! 

Nehmt mich zu euch, ihr reinen Lerchenklänge, 
Kirschgärten und du rasch bewegter Fluß. 

Wenn fort die Seele eilt, wenn wirr der Geist vergeht, 
Dann nehmt mich zu euch, nehmt mich heim für immer. 


XI. 


Zofia Natkowska, die Preistrágerin von 1935, begann 
gleichfalls bereits in jungen Jahren ihre dichterische Tátigkeit. 
Keine der polnischen Schriftstellerinnen hatte mit 16 Jahren be- 
reits einen solchen Reichtum von Gedanken, kühl-klaren Einsich- 
ten, von entschiedenem Stilgefühl, ein solches Maß von Beherr- 
schung ihrer Gefühle, eine solche Fähigkeit zum Spiel mit Begriffen. 
Von Anfang an beschäftigte sie das Problem der Selbstliebe, des 
Narzißmus. In ihrer Idealgestalt objektiviert sich diese Haltung: 
Selbstbeobachtung führt zur liebevollen Darstellung des eigenen 
Inneren, die wie die Beschreibung einer Pflanze oder einer Land- 
schaft durchgeführt wird. Der Narzißmus tritt am deutlichsten in 
ihren beiden ersten Erzählungen ‚Frauen‘ und ,,Der Fürst‘ hervor, 
In beiden trägt die mit viel Gefühl durchgeformte Hauptgestalt 
verschiedene Namen; aber schon nach einigen Gesprächen und Be- 
merkungen erkennen wir, daß es sich um dieselbe Person handelt. 
Fein abschattiert, verführerisch in ihrer inneren Verlogenheit, ein 
wenig kindlich in ihrer Denkweise über das Leben, hat sie viel Poe- 
tisches an sich, was für gewisse literarische Künstlichkeiten ent- 
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schádigt. Sie liebt ihre eigene Subtilitát, ihr eigenes Úberlegen- 
heitsgefühl, ihre Sphinxhaftigkeit. Es gehört zu ihrer Art, heute 
von ihrem Kummer zu sprechen, morgen von ihrer sonnigen Lebens- 
philosophie. In allem, was sie spricht, denkt und tut, sucht sie sich 
in Szene zu setzen, literarisch und malerisch zu wirken. Jede ihrer 
Bewegungen, jedes Lácheln sieht sie selbst, noch ehe sie eine Miene 
verzieht. Die Vorgánge des Alltags entwickeln sich fůr sie theorie- 
gemáĎ und passen sich ihrem Wesen an. Sie sucht die eigene Ge- 
stalt gewissermaßen in fremden wiederzuspiegeln. 

Mit den Jahren erschöpft sich der Stoff für diesen Selbstkult. 
Der Schwerpunkt des Interesses růckt zu anderen seelischen Vor- 
gángen hinůber, und die Dichterin entzieht sich der Lockung des 
Narzißmus. Auf der langen Wanderung vom eigenen Ich zum Ver- 
ständnis des Fremdseelischen wird ihre Sprache biegsam, ausdrucks- 
voll und würdig. In vier Erzählungen eines Bandes ‚‚Spiegel‘‘ haben 
die Hauptfiguren Ideale der Selbstvervollkommnung vor sich, die 
sie durchaus in die Wirklichkeit übertragen wollen. Sie reden sich 
die Seelenkraft ein, erarbeiten sich die Phantasie, die ihnen noch 
fehlt, und dieses Streben nennt die Verfasserin „die Rettung des 
Scheins der Träume‘. Alle gehen gewissermaßen in Masken. Sie 
wollen sich innerer Minderwertigkeitsgefühle erwehren und suchen 
daher über ihre Kraft hinaus, etwas anderes aus sich zu machen, 
als sie sind. Selbst wenn sie innerlich verspielt haben, dauert diese 
Maskierung noch fort. Die Verfasserin sieht darin einen Zug der 
ganzen Epoche und deren „intellektuellen Gefühle‘. Die Heldin 
der Erzählung ‚‚Die Schlangen und die Rosen‘ träumt davon, „,bis 
zum letzten die Welt jenes trüben Wissens um die Dinge jenseits 
des Bewußtseins zu beherrschen, mit dem Verstand die Leiden- 
schaften zu bändigen, denen sich der Wille widersetzt““. In diesem 
Traum nehmen Welt und Menschen eine eigenartige Farbe an; 
fremde Leidenschaft hat nur insoweit recht, als sie durch Schönheit 
anzuziehen vermag. | 

Der Krieg wirkte entscheidend auf das Talent der Nałkowska 
ein: er schlug ihr den Spiegel endgůltig aus den Handen und machte 
Schluß mit den letzten Regungen ihres NarziBmus. Das ‚‚intellek- 
tuelle Gefühl‘ stand den brutalen Tatsachen gegenüber, den ewigen 
Lüsten des Tieres im Menschen. ln sechs kurzen Novellen ,, Geheim- 
nisse des Bluts““ bleibt das Interesse an der Handlung im ganzen 
schwach. Doch diese gewöhnlichen Episoden aus der Atmosphäre 
des Kampfes werden von zwei Grundmomenten beherrscht: der: 
kühlen, feinen Ironie der Dichterin und ihrem Blick für die mensch- 
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lichen Charaktere, die so verschieden auf den Krieg reagieren. Der 
Intellektualismus der Verfasserin findet den Ausdruck dafür in den 
Gedanken der Dialoge, die manchmal über den Rahmen der Er- 
zählung hinausgehen. Auf dem Hintergrund der Kriegsvorgänge 
wird auch die Handlung des Romans ,,Graf Emil‘ entwickelt. Zum 
erstenmal erscheint da ein männlicher Charakter in seiner Ent- 
faltung von der Kindheit bis zum Tode. Die Abschnitte dieses 
Lebenslaufes werden durch nicht allzu verwickelte Ereignisse be- 
zeichnet. Das Interesse der Erzählerin wendet sich neuen Gebieten 
zu: die früher so ungewöhnlichen und eigenartigen Frauengestalten 
stehen jetzt dem Leser mit ihren dem Leben entnommenen Kon- 
flikten näher; ihr ganzes, in langer begrifflicher Übung geschultes 
Talent konzentriert sich auf die zarte Zeichnung des Innenlebens 
des Haupthelden. 

Eine bemerkenswerte Betrachtung der Probleme des wieder- 
erstandenen Vaterlandes gibt ‚Das Erlebnis der Therese Hennert“. 
Frau Nałkowska ist frei von Illusionen hinsichtlich der Unzuláng- 
lichkeiten des polnischen Lebens, aber sie will auch nicht zur An- 
klägerin werden. „Wir sind so, wie wir sein können.‘ Ihre Darstel- 
lung der polnischen Wirklichkeit entwirft kein allzu günstiges Bild; 
die Charakteristik ist musterhaft elegant und eindringlich. 

In dem Roman ‚Das Haus an den Wiesen‘ bietet die Dich- 
terin eine Menge kleiner Beobachtungen, Bemerkungen, humoristi- 
scher Momente und Charakterzeichnungen. Sie sucht die Psycho- 
logie einer Reihe von Menschen auf Grund flüchtiger, mehr zu- 
fälliger Wahrnehmungen zu geben, Diese Figuren erscheinen zuerst 
nurim Umriß, verschwinden dann für viele Kapitel und erscheinen 
dann für einen Augenblick wieder, um schließlich im Nebel der 
Erinnerung zu zergehen. Eine eigenartige Werkstatt der Charakter- 
bildnerei schuf sich die Verfasserin dann in ihrem Roman „Ungute 
Liebe‘. Sie wollte durch einen praktischen Versuch die Behauptung 
erhärten, daß „in der ständigen, unbewußten Arbeit an der Klärung 
der Erscheinungen die Charaktere sich gegenseitig korrigieren, ihre 
Rangstellung ändern und immer neue Wertigkeiten annehmen‘. 
Zwischen den Leser und die handelnden Personen tritt die Dich- 
terin mit ihrer Experimentierkunst. Mit sachlicher Feinheit und 
unmerklicher Selbstbeherrschung sucht sie zu zeigen, wie scheinbar 
unbedeutende Vorgänge oder auch nur tote Gegenstände auf die 
Charaktere einwirken. Bei den männlichen Figuren gelingt ihr das 
nicht vollkommen, sie sind etwas von außen gesehen, Die Frauen 
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dagegen kennt sie bis zum letzten, auch in die verborgensten Winkel 
ihrer Herzen und Hirne blickt sie hinein. 

Frau Nalkowska betätigte sich einige Jahre lang in der Ge- 
fangenenfürsorge einer größeren Provinzstadt. Indem sie diesen 
Unglücklichen Hilfe zu bringen suchte, konnte sie tief in ihre von 
Verbrechen und Leiden entstellten Gewissen hineinschauen. Auch 
als Samariterin blieb sie natürlich Psychologin und Dichterin: alle 
Geheimnisse des menschlichen Herzens und seiner Schmerzen sub- 
limierten sich in ihr zu literarischen Erlebnissen, Daraus entstand 
das Buch ‚‚Die Wende der Welt‘, Die Dichterin sieht die Seelen 
der Gefangenen nicht wie Dostojevskij, der selbst unter ihnen als 
Mitgefangener lebte. Sie schreibt ihre Lebensläufe auf Grund von 
Berichten, deren Fragwürdigkeit sie selbst vollkommen erfůhlt. 
Sie mußte die nackte Wahrheit über die Zusammenhänge der Ver- 
brechen oft mehr intuitiv ermitteln. Für die Sträflinge war die 
elegante Dame mit ihren kühlen, klugen Trostworten der Sendbote 
einer anderen Welt, aus der Welt der Vergeltung für die vom 
Gesetzbuch unter Strafe gestellten Taten. Die Nałkowska erzählt 
mit wunderbarer Einfachheit. Ehe sie zur Betrachtung des Ver- 
brechens kommt, weiß sie Landschaft und Einzelheiten des Milieus 
liebevoll auszumalen. Manchmal fühlt die Erzählerin schmerzvoll 
den Abgrund, der sich zwischen ihr selbst und dem Gefangenen 
auftut. Melancholisch berichtet sie dann: „Er antwortete mit Dank 
und Segensworten und wünschte mir Dinge, die ich ohnehin habe.“ 
Noch ein anderes Mal suchte sie den Zusammenhängen des Ver- 
brechens in dem Roman ‚Die Grenze" nachzugehen. Das Thema 
war in der ersten besten Zeitungsnotiz zu finden: die verlassene 
Geliebte gießt dem früheren Liebhaber Schwefelsäure ins Gesicht 
und brennt ihm die Augen aus; er verzweifelt und verübt Selbst- 
mord. Gibt es ein einfacheres Schema der äußeren Vorgänge? 
Zofia Natkowska sucht durch psychologische Kunst die Charaktere 
völlig durchsichtig zu machen; es gelingt ihr allerdings nicht immer. 
Ausgezeichnet ist dieser Roman aber durch die wunderbar reine, 
edle, fast klassische polnische Sprache. Es gibt nicht viele Schrift- 
steller in Polen, die über einfache Alltagsdinge so schreiben 
können. 

Nach vielen Jahren erzählerischen Schaffens wandte sich die 
Nałkowska auch dem Drama zu. Ihr Stück Das Frauenhaus“' 
wurde eine Überraschung. Ausgangspunkt ist die Überzeugung, 
daß ‚aus einer scheinbar toten Vergangenheit manchmal noch 
ganz neue Sachverhalte, verborgene Dramen hervorgehen. Selbst 


100 | Jan Lorentowicz ` 


die Toten fůhren noch ein eigenes Leben zwischen den Lebenden. 
Unser Gefühl braucht sie noch.'* Das ‚„Frauenhaus“ gibt die Ge- 
schichte der inneren Entwicklung von fůnf Witwen und einer ge- 
schiedenen Frau. Die Witwe Johanna erlebt ‚einen Konflikt mit 
der Vergangenheit einer anderen Person““ und mit ihrer eigenen 
Geschichte. Seit vier Monaten trauert sie tief um den Tod ihres ver- 
götterten Mannes, und plötzlich erfährt sie, daß dieser eine bereits 
erwachsene uneheliche Tochter hinterlassen hat. Wie jedes Werk 
eines echten Talents hatte das „„Frauenhaus'* einen frischen, reinen 
poetischen Hauch. Mit einem durch und durch originellen Aufbau 
verband die Dichterin den Mut zu einem Griff in die Geheimnisse 
der menschlichen Seele. Der dramatische Konflikt des Lebenden 
mit dem Toten spielt geradezu in der Ewigkeit. Diese Dichtung der 
Nalkowska ist voll hoher Eigenart. 


XII. 


Kazimierz Wierzyński, dem 1936 der Staatliche Literatur- 
preis verliehen wurde, ist in zwanzig Jahren schöpferischen Wirkens 
immer seinen eigenen Weg gegangen. Er spricht sich stets ganz 
unmittelbar aus. In seinem ersten Gedichtband (‚Frühling und 
Wein““) stimmt er einen Freudengesang an, erstaunt und berauscht 
davon, daßes so viel Schönes, so viel Sonne, so viel Lust in der Welt 
gibt. Er will nichts mit der ‚Literatur‘ in der Dichtung zu tun haben, 
sondern glaubt daran, daß der Rhythmus des glückbeseelten Her- 
zens von selbst die besten poetischen Formen diktiert. Ihn freut‘ 
alles: Felder, Wiesen und Wälder, Regen und Sturm, blauer Him- 
mel und Sonnenbrand; ihn freuen die Frauen, die Musik und die 
Welt der Farben. 

Dieser unablässige, wilde Bacchantentanz, der dazu führt, daß 
immer wieder dieselben Akkorde angeschlagen werden, beschwört 
die Gefahr der Eintönigkeit herauf. Die Freude bleibt sich im Leben 
immer gleich; nur das Leid erweckt eine unendliche Vielfalt des 
Ausdrucks. Dem Lustrausch folgt leicht Trauer und Niederge- 
schlagenheit. Schon in der zweiten Gedichtsammlung „Spatzen 
auf dem Dach‘ zeigt sich eine erste, leichte, gleichsam verschämte 
Melancholie. Sie wächst nach einigen Jahren und beherrscht schließ- 
lich des Dichters Seele. Im ‚Großen Bär“ spricht schon ,,die bleiche, 
ratlose Trauer aller Dinge“. Der Lyriker überzeugt sich, daß setne: 
knabenhafte Heiterkeit nur wie das Zwitschern der Spatzen war, 
die sich nach langer Dürre des ersten Tröpfleins Wasser er- 
freuen. ONA, | SE 
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Es kommen die Kriegserlebnisse, die Wierzyński an der Front 
und in der russischen Gefangenschaft begegnen. Erlebnisse, die 
Bitterkeit, Kummer und Unwillen erregen, geben ihm den schónen 
lyrischen „Brief nach Hause“ ein; gleichzeitig formuliert er schon 
das Bekenntnis: 


© Und uns're Not kniet vor dem heil’gen Leben, 
Und in die Irre geht der Blick 
Nach all dem, was er sah. 


Alles, was ihn früher zu unbekümmerter Heiterkeit entzückte, ver- 
sinkt jetzt in eine kaum mehr zu verscheuchende nachdenkliche 
Trauer, so daß der Dichter sich in die Vergangenheit zurücksehnt 
und zurückträumt an jene „ereignislosen Tage, jenes Leben, in dem 
man nicht mehr lebt, nur noch vergeht‘. Vergeblich! Der Geist 
schwingt sich den Sternen zu me ruft das Sinnbild des Großen 
Bären an: 


Wohin dein Weg und meiner, Großer Wagen? 

Zu welchen Bildern führt uns deine Fahrt? 

Du, der hier in gespenst’ger Schwärze glüht, 

Herrlich auf Gottes Schultern, zwischen sieben Sternen. 


Noch fehlte der Melancholie des Dichters die tiefere Begrün-: 
dung in den Erfahrungen seines Gefühls. Diese sprechen erst aus der 
Gedichtsammlung ‚Tagebuch der Liebe" Die beiden ersten Teile 
dieses Buches geben fast eine Wiederholung der Stimmungen aus 
den vorhergegangenen Epochen: zuerst frohe Liebe und Genuß des 
Glücks, dann Trauer, Zweifel, Unruhe, der Abstieg in l’amore 
desperato. Im letzten Teil kommt es zum Ausgleich, zur Synthese, 
schließlich zum letzten Triumph des Gefühls: ‚der Ernst der Liebe, 
die sogar erschüttert“. Dieser Ernst beseelt die herrliche Strophe 
„Atem der Welt", eines der schönsten polnischen lyrischen Gedichte 
aus der Nachkriegszeit. 


Die Verherrlichung der Gesundheit in den ersten Gedicht- 
reihen Wierzyňskis führte ihn folgerichtig dazu, auch Kraft und 
körperliche Gewandtheit zu besingen. Für seinen ‚Olympischen 
Lorbeer‘ erhielt der Dichter. den ersten Preis im Internationalen 
Olympia-Wettbewerb, der um so höher einzuschätzen ist, als er auf 
Grund der deutschen Übersetzung erteilt wurde. Diese Hymnen. 
gelten den Helden des Muts und der Schnelligkeit, sie bringen in: 
die polnische Lyrik einen neuen Ton. Kein Poet der formalen Voll- 
endung könnte einem solchen Thema diese Glut einhauchen, mit 
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der der geborene Sportsmann Wierzyński mitjagt und mitzittert, 
wenn der Kampf um die Rekorde tobt. Den Rhythmus der einzelnen 
Gedichte paßt er den verschiedenen Sportarten an: einmal ist es 
der Klang des Stahls, der in „skandiertem Tempo“ die Erde be- 
rührt, ein andermal der leichte, zerstäubende Flug durch die Luft, 
und manchmal klingt es wie Marsch- oder Tanzschritt. 

Der „Olympische Lorbeer‘ war im Gesamtschaffen Wier- 
zyńskis eine Abschweifung, die den weiteren Fortschritt der inneren 
Sammlung des Dichters nicht aufhielt. Für die neuen Welten seiner 
Seele sucht er nach Gestaltung in zwei Versbänden ‚Gespräch mit 
der Heide‘ und ,„Fanatische Lieder‘. Die einfachen Flótenmelodien 
der Jugendjahre sind für immer verstummt. Vor dem Auge des 
Lesers erstehen gewaltige Bilder, die manchmal im Dichterwort 
noch nicht zu voller Klarheit gelangen. Der Weg zum eigenen Selbst 
wird dem Poeten mühselig. Der frohe, vor Glück und Lebensfreude 
begeisterte Sänger gesteht düster: ‚ich kenne die Glut des Hasses““. 
Woher dieser unerwartete Klang? Das Rätsel lösen die „Fanati- 
schen Lieder“. Die Welt ist nicht so schön, wie sie dem jungen 
Menschen einst schien, der plötzlich im freien Vaterlande erwachte. 
Wohin er blickt, treten ihm Bilder von Not und Leid entgegen, die 
seine Phantasie schmerzvoll entflammen. Mit weit offenen Augen 
glaubt er neue Welten zu entdecken, die niemandem vorher bekannt 
waren. In der Ankündigung der ‚Rache‘ hören wir nur die Stimme 
eines fühlenden Herzens, das Rettung vor der sozialen Ungerech- 
tigkeit sucht. Immer tiefer wird der Gegensatz zwischen der Seele 
des Dichters und der Welt, die ihn umgibt. Er spricht das in einer 
Gedichtsammlung ,,Herbe Fechsung““ aus, die voller rauher, bitterer 
und schmerzvoller Töne, dennoch in dem ruhigen Bekenntnis zu 
dem Glauben ausklingt, trotz allem werde immer ,,das Herz, das 
hundertmal erlosch, von neuem flammen“. 

Es kam der Augenblick, da Wierzynski sich entschloß, Schrek- 
ken und Not des Lebens in Prosa zu malen. Ein Teil der Erzählun- 
gen des Bandes ‚Die Grenzen der Welt“ spielt im Weltkrieg. Da 
ist nichts von novellenhafter Abrundung oder kühler epischer 
Darstellung des Heldenruhmes, der großen Gesten oder einer un- 
erschütterlichen Haltung. Das Thema, das Wierzynski beschäftigt, 
ist die Darstellung der höchsten bis zur Verzückung treibenden 
Seelenspannung angesichts des unvermeidlichen Todes. Um Ge- 
nauigkeit und Vornehmheit des Ausdrucks besorgt, weiß er sein 
wildes Temperament zu achtsamster Wortwahl zu zähmen. Manch- 
mal stellt er einem Satz ein Wort voran, das aufrecht steht wie ein 


Semer 
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Soldat auf Posten; manchmal faBt er eine Periode mit einem Aus- 
druck zusammen, der farbig wirkt wie eine Schárpe und im Winde 
weht wie ein Kampfpanier. Mit Vorliebe und großem künstlerischen 
Erfolg gestaltet er verhaltene Gefühle und innere Sammlung. 


Der letzte Gedichtband Wierzyńskis „Tragische Freiheit“ 
setzt sich aus über zwanzig Beiträgen zusammen, von denen jeder 
einzelne wie aus Granit gemeißelt ist. Hier ist die imponierende 
Krönung der vieljährigen geistigen Arbeit des Dichters erreicht. 
Thema ist eigentlich das freie Polen im Bilde des tragischen Ringens 
eines großen Mannes mit den bösen Mächten im Volke. Nicht ein 
einziges Mal fällt der Name Pilsudskis, dem doch alle Empfindungen 
und Gedanken dieser Sammlung gelten. Der Lyriker entwickelt 
vor dem Leser die wichtigsten Stationen seines geschichtlichen 
Lebenslaufes vom ersten ‚Märchen‘ über das freie Polen bis zur 
Beisetzung der Gebeine des Führers in der Krakauer Burgkathe- 
drale. Wir haben über den Marschall schon manche Gedichtauslese 
erhalten; vorherrschend sind darin Bewunderung und Verehrung. 
Wierzyński erfaßt mit künstlerischer Intuition die Qual der Ein- 
samkeit eines Mannes wie Pilsudski und seine unruhige Sorge um 
die Zukunft Polens, die in dem tragischen Gedanken ausgedrückt 
ist: „Es schien, daß Freiheit schon genügen würde; doch davon ist 
nur so viel da, als Männer fielen.“ Mit glühendem Herzen betrachtet 
der Dichter das Leben im wiedererstandenen Vaterlande und wagt 
darüber bis zur Vermessenheit kühne Worte. „Tragische Freiheit‘ 
wird durch die Stärke der Beseelung, die große Form und die 
Wärme des Gefühls ein dauerndes Denkmal des Dichterruhmes 
Wierzyńskis bleiben. Das Buch wird zugleich ein Denkmal für den 
Marschall sein, dem der Poet als seinen Grundgedanken die schick- 
salsschweren Worte in den Mund legt: 


Ich sprech’ Euch Euer Urteil: Größe. 
Denn ohne die kommt allerseits Verderben. 


XIII. 


Zwölfmal wurde der große staatliche Literaturpreis Polens an 
Erzähler, Lyriker und Dramatiker erteilt. Das beruhte nicht auf 
irgendeiner satzungsmäßigen Ordnung, sondern man hielt sich an 
das Prinzip, nur dichterisch schaffende Kräfte auszuzeichnen. 1937 
wurde der Preis erstmalig einem hervorragenden Kritiker und 
Literarhistoriker zugeteilt. Es war Wacław Borowy, der ihn für 
seine schriftstellerische Gesamtleistung erhielt. | 
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Im wiedererstandenen Polen haben sich infolge der Ausbrei- 
tung des mittleren und höheren Schulwesens die Reihen der sog. 
„„Polonisten““, d.h. der Erforscher und Historiker der polnischen 
Sprache und Literatur, gewaltig gemehrt. In ihren Studien, die das 
Wissen um die Literatur erweitern sollen, wenden sie vielfach eine 
fast mechanische Methode an, die auf Textanalyse, Aufdeckung 
von Einflüssen und Abhängigkeiten, Sammlung von Einzelheiten 
aus dem Lebensgang der Dichter, Klärung des stofflichen Inhalts 
der Werke, Entdeckung von modellmäßigen Vorbildern für die 
Gestalten der Dichtungen, schließlich auf der Erörterung ver- 
schiedener philosophischer und sozialer Probleme beruht, die mit 
den Themen der Werke zusammenhängen. Die künstlerische Seite 
der dichterischen Schöpfungen tritt bei einer solchen ‚‚wissen- 
_ schaftlichen‘‘ Methode zurück. Aus den Studien z. B. über Mickie- 
wicz, die in den letzten Jahrzehnten angestellt wurden, kann man 
eine ansehnliche Bibliothek zusammenstellen. Aber ein hervor- 
ragender ‚‚Polonist‘‘ hob kürzlich hervor, daß ‚„Mickiewiez als 
schaffender Künstler noch der Entdeckung harre““, da „noch nicht 
viel von den Geheimnissen seines Künstlertums entsiegelt““ sei. 

In einer solchen geistigen Lage mußte ein Kritiker besondere 
Aufmerksamkeit finden, der neben gründlichem literarhistorischem 
Wissen auch Empfänglichkeit für die schöne Form der dichterischen 
Werke zu seinen Studien mitbrachte und diese Formleistung selbst- 
schöpferisch herausarbeiten und ergiebig machen kann. Wacław 
Borowy zeigte seine Art als Kritiker schon in der Arbeit, mit der 
er den philosophischen Doktorhut der Krakauer Jagellonischen 
Universität erwarb und die Ignacy Chodžko gewidmet war. Diese 
Abhandlung über einen polnischen Erzähler aus der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts beruht auf ausgedehntem und gründlichem 
Wissen, das sich besonders in den Anmerkungen am Schluß des 
Buches zeigt. Das Ziel des Autors ist aber die Erforschung von 
Chodżkos ,,Kiinstlertum und Geistesart““. Er geht auf ‚‚Charakteri- 
stik der künstlerischen Technik des Erzählers und dann auf Zeich- 
nung des geistigen Umrisses des Menschen‘ aus. Ein Beginnen dieser 
Art war bei einem jungen Polonisten etwas Besonderes. Es wurde 
klar, daß Borowy in seinen weiteren literarischen Studien einen 
selbständigen Weg gehen, daß er seine Ansichten über die Dichter 
nicht auf fremde Urteile stützen, sondern selbst die Schönheits- 
werte ihrer Werke durchleben und erschließen wolle. Diese Er- 
wartung enttäuschte nicht. Zwar verteidigt noch Borowy in seiner 
Abhandlung über „Einflüsse und Abhängigkeiten in der Literatur‘. 
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die analytisch-vergleichende Methode, aber er selbst miBbraucht 
sie nicht. Er wird vor allem zum Entdecker solcher ästhetischer 
Werte in den Werken früherer Schriftsteller, die bisher noch nicht 
richtig erkannt oder nutzbar gemacht waren. Tiefe Kenntnis der 
europäischen Literaturen ermöglicht ihm die Begründung seiner 
Urteile und bedeutsame vergleichende Betrachtungen. Das erwies 
er ın einer Studie über den Dramatiker Fredro und vor allem in 
einer ausgezeichneten Sammlung literarischer Studien und Skizzen, 
die er „Steinerne Handschuhe‘ nannte. Dieses Buch bildet gleicher- 
maßen den Mittelpunkt der bisherigen kritischen Leistung Borowys. 
Wir finden da zunächst einen neuen kritischen Blick auf Jan Kocha- 
nowski, den großen Lyriker des 16. Jhs. Ihm hat Borowy drei er- 
lesene Studien gewidmet. Sie bezeugen, daß er die ganze Literatur 
über Kochanowski durchaus beherrscht; er kennt auch die Schriften 
der Humanisten des Westens, zeigt aber dieses Wissen nicht in 
einem Übermaß von Zitaten und Anführungen. Er entdeckt die 
Schönheit in den Schöpfungen Kochanowskis, welche die Polonisten 
bisher am wenigsten beschäftigte; durch lebendige Belege stellt er 
den Dichter als einen der größten Lyriker der ganzen Epoche hin. 
Dieselbe Eindringlichkeit und Eindrucksfrische zeigt Borowy in 
fünf Studien über Mickiewicz. Schließlich legt er die Ergebnisse 
eines bemerkenswerten Versuchs in der Skizze „Die Weichsel in 
der polnischen Dichtung‘ nieder. Indem er der Reihe nach die 
Dichtungen betrachtet, die im Laufe der Jahrhunderte der Weichsel 
gewidmet wurden, will Borowy die Wandlungen der polnischen 
seelischen Kultur im Laufe dieser Zeit charakterisieren. Der Über- 
blick gibt ihm Gelegenheit zur Ergründung der Unterschiede in 
der seelischen Haltung der Einzelmenschen und der Epochen. Bei 
dieser Arbeit entschloß sich der Autor zur Zusammenstellung einer 
Blütenlese polnischer Lyrik, die unter dem Titel Non Kocha- 
nowski bis Staff““ erschien und eine der besten Anthologien ge- 
worden ist. 

Noch während seiner Universitátsstudien beschäftigte sich 
Borowy auch lebhaft mit der englischen Literatur. 1929 veröffent- 
lichte er eine eigenartige Sonderschrift über Gilbert Keith Chester- 
ton. Diese Arbeit bezeugte nochmals die Ausdehnung der Interessen 
Borowys, sein verfeinertes kritisches Denken und seine Gabe zu 
zusammenfassendem Urteil. Er ging von dem Satz aus: „Der Haupt- 
eindruck der Schriften Chestertons ist Heiterkeit.‘ Die Geschichte 
dieser Heiterkeit in den Werken des ausgezeichneten Schriftstellers 
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setzte Borowy glänzend auseinander; er schloß seine psychologische 
Zergliederung mit der Erklärung, die Hauptbedeutung des Schaf- 
fens von Chesterton sei „die Herausarbeitung der Subtilität der 
einfachen Dinge“. Ein besonderes Kapitel dieser Arbeit galt der 
Beziehung Chestertons zu Polen, für welches sich der große Schrift- 
steller während des Weltkrieges zu interessieren begann und dem er 
bis zum Ende seines Lebens warme Freundschaft bewahrte. Er 
hielt sich auch einige Zeit in Polen auf. 


In den Jahren 1929/30 war Borowy Abteilungsleiter im Unter- 
richtsministerium. In den nächsten fünf Jahren 1930 bis 1935 hielt 
er Vorlesungen über polnische Literatur an der ‚School of Slavonic 
Studies‘ der Londoner Universität. Er veröffentlichte damals eine 
Reihe ausführlicher Studien über die polnische Literatur in eng- 
lischer Sprache, und zwar in der „Slavonic Review‘ (,,15 Jahre 
polnische Literatur‘, „Żeromski“, „Staff“ usw.). Seit 1936 hat 
Borowy zum zweitenmal die Stellung eines Direktors der War- 
schauer Universitátsbiblothek inne. 


In den letzten Jahren wandte er sich den modernen Schrift- 
stellern zu. Eine Serie von Studien unter dem Titel ‚Gestern und 
Heute““ bezeugt, daß seine große kritische Empfänglichkeit sich in 
den literarhistorischen Studien nicht erschöpfte, wie das doch bei 
der Mehrzahl der ‚Polonisten‘‘ der Fall war. Borowy ist begeisterter 
Verehrer von Zeromski, über den er in sechs Aufsätzen handelt. 
Von der literarhistorischen Methode verblieb darin die Präzision 
der Begriffe und eine gewisse Zurückhaltung der Bewertungen. 
Nach all seinen jahrelangen Forschungen im Schrifttum der Ver- 
gangenheit und mühsamer Prüfung der Methoden seiner älteren 
Fachgenossen (Porebowicz, Chlebowski, Windakiewicz) bewahrte 
Borowy volle Eindrucksfähigkeit auch gegenüber den Werken der 
Vers- und Prosadichter der jüngsten Zeit (Wyspianski, Kasprowicz, 
Antoni Lange usw.). Er nimmt immer lebhafteren Anteil an der 
literarischen Bewegung der Gegenwart, ist ein Kritiker mit breiter 
Grundlage der Urteilsbildung, die er reif und harmonisch auf seine 
ausgedehnte Kenntnis der polnischen wie der fremden Literaturen 
stützt. Und schließlich gehört Borowy zu den besten polnischen 
Prosaschriftstellern der Gegenwart. 
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Aus dem tschechoslovakischen Musikleben 


Die letzten fůnf Jahre haben die tschechoslovakische Musik um eine 
Reihe scharf ausgeprägter schopferischer Persönlichkeiten ärmer gemacht, 
Vieles, was vor fünf Jahren unveränderlich schien, hat sich durch das Ein- 
greifen des Todes geändert. Gefällt wurden nicht nur Tondichter, sondern 
auch hervorragende Vertreter der nachschaffenden Kunst, die in der 
Tschechoslovakei stets mit der Tondichtkunst eng verbunden war. Am 
25. Mai 1930 starb der Senior der tschechoslovakischen Tondichter Jän 
Levoslav Bella, fast hundertjährig. Der Künstler, der sich in seiner Jugend 
den neuromantischen Strömungen anschloß und in engen Beziehungen 
sowohl zu Franz Liszt wie zu Richard Wagner stand — zu einem Text des 
letzten komponierte er sein größtes Werk, die Oper „Wieland der 
Schmied“ —, starb nicht als Mensch, der ein Überlebsel alter Zeiten wäre. 
Er beteiligte sich lebhaft an der slovakischen Musikbewegung, seine letzten 
Tondichtungen waren begreiflicherweise von kleinerem Format, doch ver- 
rieten sie mitunter viel Kühnheit und Schwung. Seine Kantate ‚‚Jäno3iks 
Hochzeit‘ ist das kennzeichnendste Werk dieser letzten Periode. 

1935 starben zwei hervorragende Tondichter: am 29. Mai Josef Suk 
und am 20. August Otakar Ostrčil. Suk, Dvořáks Schüler und Schwieger- 
sohn und vielfach auch sein direkter Nachfolger, hat sein Lebenswerk mit 
einer mächtigen symphonischen Dichtung, dem „Epilog“ für Soli, Chor 
und Orchester, abgeschlossen. Es ist dies der Abschluß eines großen Zyklus, 
den Suk vor 30 Jahren mit seinem „Asrael““ begann und der durch das 
„Sommermärchen‘ und ‚„Lebensreifen‘‘ zu den Schlußtönen der großen Ver- 
söhnung führte. Das Todesmotiv, das wie ein roter Faden durch sein ganzes 
Schaffen ging, wurde in seinen letzten Lebensjahren immer drohender. 
Im „Epilog“ verdichtet sich diese Stimmung zu einer deutlichen Ahnung 
des nahenden Todes. Auch hier knüpft Suk an seine musikalischen Anfänge 
und seine von früher her bekannte Gedankenwelt an. Sein großartiges 
formales Können, seine architektonische Kunst, sein Farbensinn und die 
nur ihm eigene Gabe der musikalischen Synthese kommen auch in diesem 
letzten Werke voll zur Geltung. Der „Epilog“ erhielt einen symbolischen 
Namen und wurde in der Tat zum Epilog des Tondichters. Die tschechoslo- 
vakische Musik empfindet diesen Verlust um so schmerzhafter, als mit 
Suk ein Mitbegründer des Böhmischen Quartetts starb, dem kurz vorher 
der feine Bratschist Jiří Herold im Tode voranging und dem in ebenso 
kurzem Abstand der hervorragende Primgeiger Karel Hoffmann folgte. 
Verwaist sind auch Suks Schüler, um die der Meister herzlich besorgt war. 

Otakar Ostrčil, der jahrelang am Prager Nationaltheater mit Hingabe 
als Organisator und Dirigent wirkte, erlebte ein knappes Jahr vor seinem 
Tode die Uraufführung seiner letzten Oper ,„Honzovo království““ (Hansens 
Königreich) am Brünner Theater. Kurz vor seiner tödlichen Erkrankung 
dirigierte er die Premióre dieses seines Werkes im Prager Nationaltheater 
und hinterließ mit dieser Aufführung einen tiefen Eindruck. Die Oper 
komponierte er zu einem Text von J. Mafänek, dem das Märchen Tolstojs 
„Von Ivan dem Tor‘ als Vorlage diente. Das Werk verkörpert den Gedanken 
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Tolstojs vom Nichtwiderstehen dem Bösen. Es bringt auch die freudige 
Erkenntnis zum Ausdruck, daß durch Arbeit und Ausdauer, ebenso wie 
durch Treuherzigkeit und Ehrlichkeit selbst das Höllentor erschüttert 
werden könne. Auch der Gedanke der Selbstaufopferung und der mensch- 
lichen Brüderschaft spielt in der Oper eine wichtige Rolle. Ostr£il, dessen 
frühere große Werke, namentlich ‚Der Kreuzweg‘ und die Oper ‚Die 
Erin-Legende‘‘, als Fresken ausgebaut und von leidenschaftlicher Tragik 
getragen waren, spricht in „Hansens Königreich‘‘ eine viel wärmere Sprache, 
die an die Tonsprache Smetanas anklingt. Indem aber Ostrčil auf der Höhe 
der modernen Kunsttechnik stand, konnte er die Schlichtheit des volks- 
tümlichen Tones mit allen Mitteln der raffiniertesten heutigen Tondicht- 
kunst bereichern. Darum ist auch seine Oper zugleich eine nationale Tat 
und ein Kunstwerk ersten Ranges. Wenn Ostrčil als Komponist erst nach 
seinem Tode die ihm gebührende Anerkennung fand, so genoß er als Organi- 
sator und Dirigent, der die Oper des Nationaltheaters auf eine hohe europäi- 
sche Stufe brachte, schon zu Lebzeiten die größte Achtung. Deshalb wurde 
sein Hinscheiden auch auf diesem Gebiete als schwerer Verlust empfunden. 

Ein Überblick der tschechoslovakischen Musik der letzten Jahre zeigt 
ein Wachstum auf allen Gebieten. Sämtliche Musikzweige werden eifrig 
bearbeitet und allseits läßt sich ein kräftiger Aufschwung der Schaffenskraft 
beobachten. Nicht nur Autoren, die als Avantgarde im Vordergrund stehen, 
sondern auch ältere Meister, ja selbst Tondichter, die dem Durchschnitt 
angehören, bekunden in letzter Zeit eine beträchtliche Anspannung ihrer 
Schaffenskraft. Wenn wir hier nur von Spitzenleistungen sprechen, so 
geschieht es in dem Bewußtsein, daß auch der musikalische Durchschnitt 
ein recht hoher ist und daß auch bei diesen Tondichtern viele gute Einfälle 
oder wertvolle neue Versuchsarbeiten zu finden sind. 

In der tschechischen Musikproduktion stand die Oper seit jeher im 
Vordergrund: um die Theatermusik konzentrierten sich stets die höchsten 
Anstrengungen der Komponisten sämtlicher Perioden der neueren tschechi- 
schen Musik. Das hing mit der besonderen Sendung des tschechischen 
Theaters zusammen, das seit Tyl und in der Musik Smetanas mehr als eine 
Vergnügungsstätte war. Die Opernmusik galt immer als geistige Ausstrah- 
lung der Nation, und es gab nahezu kein einziges Opernwerk, das nicht 
dem ganzen Öffentlichen Leben eine wertvolle Anregung gebracht hätte. 

Aus den letzten Jahren können wir einige bedeutsame Opernschöpfun- 
gen nennen. Foersters ,,Tor'* (Bloud), ein Werk des 75jährigen Meisters, 
ist ein Bild des spättschechischen Wagnersymbolismus, dessen musikali- 
scher Ausdruck allerdings dem heimischen Boden angepaßt ist. Die Idee 
der Lebensreinheit und Selbstaufopferung ist hier durch außerordentliche 
lyrische Weichheit und besondere Entmaterialisierung der Mittel aus- 
gedrückt. Die gleiche Tendenz weist auch Rudolf Karels Oper ‚Smrt 
Kmotřička“' („„Gevatter Tod‘‘) auf. Aus den dekadenten Stimmungen seiner 
ersten Oper (Ilsas Herz) fand Karel bald einen Weg zur gesunden Volks- 
tümlichkeit und schuf hier zu einem anmutigen Text von St. Lom eine 
ansprechende Mysterienlegende vom tröstenden und helfenden Tod. Er 
traf den volkstümlichen Ton in der Deklamation und musikalischen In- 
tonation und erreichte eine große Klärung seiner Formmittel. Auch Bole- 
slav Vomätka, der in seiner bisherigen Entwicklung der Oper aus dem 
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Wege ging, gibt in seinem „Wassermann‘‘ (Vodník) eine volkstümliche 
Märchenoper. Das Motiv der alten Ballade K. J. Erbens änderte er insofern, 
als er die volkstümlichen zauberischen und dämonischen Wesen nicht in 
ihrer ursprünglichen balladischen Funktion beließ, sondern sie in eine Art 
volkstümliches Unterbewußtsein des Schreckens verwandelte. Zugleich 
bekundet Vomáčka einen starken Hang zur volkstümlichen Musik, wie dies 
in den letzten Opern Vítězslav Noväks der Fall war. 


Ein Experimentierer auf der Opernbühne ist Bohuslav Martinü. 
An der französischen Kunstkultur geschult, zeigte er bereits in seinen 
ersten Opern- und Ballettwerken seinen Scharfsinn und sein Verständnis 
für die neue Bühnenform. Am stärksten kommen diese Züge in seiner 
vierteiligen Oper ,„Hry o Marii‘‘ (Marienspiele) zum Ausdruck. Legendäre 
Marienmotive werden hier zu einer freien Opernsuite zusammenkomponiert, 
der Einfluß des mittelalterlichen Theaters, namentlich der französischen 
Mirakelspiele, kommt sichtbar zum Vorschein. In der grotesken Buffonade 
„Divadlo za branou““ (Das Theater hinterm Tor) löst er in neuer Weise 
das alte Problem der Beherrschung des Bühnenchaos, während seine 
reizende Rundfunkoper „„Veselohra na most&‘‘ (Lustspiel auf der Brücke) 
ein kleines Meisterwerk ist, das dem Drama und der Musik neue Ausblicke 
eröffnet. 

Ein sehr kühnes, jedoch glücklich verlaufenes Experiment war das 
Erstlingswerk Iša Krejtis „Antigona‘‘. In gekürzter Form, die Krejčí bei 
den Franzosen kennenlernte, vertonte er das große Werk von Sophokles 
derart, daß die tragische Handlung nur zu einigen Monologen und Dialogen 
verdichtet wurde. Sowohl der Reichtum an neuem Musikgehalt wie die 
Schärfe der dramatischen Form, die in der „„Antigona'* voll zur Geltung 
kommen, lassen Krejčí als eines der größten dramatischen Talente der 
neuen tschechischen Musik erkennen. 


Unter den neuen symphonischen Werken sind die meisten bezeich- 
nenderweise als Kantaten konzipiert. Darin ist zweifellos ein positives 
Merkmal des tschechoslovakischen Musikschaffens zu erblicken. Das Hin- 
neigen zur menschlichen Stimme ist durchaus zu begrüßen, wird doch die 
Musik durch diese Naturgabe besonders innig durchwärmt. Der Senior 
der tschechischen Tondichter J. B. Foerster hat eben in dieser Form einen 
Teil von Máchas Ma" vertont. Foersters Kantate ist ein wahres Bekennt- 
nis zu aller Tiefe der tschechischen Sprache und des tschechischen dichteri- 
schen Vorstellungsvermögens. Das Melos, von dem das Werk getragen ist, 
kündet den gleichen hellseherischen Geist, der die gesamte Entwicklung 
der tschechischen Musik durchdrang und immer noch durchdringt. 


Neben Foersters „Máj“ kann mit Fug und Recht Ladislav Vycpáleks 
Kantate ‚Blahoslavený ten člověk““ (Selig der Mann) gestellt werden. 
Vycpälek, der in seiner ersten Kantate auf Grund volkstümlicher Dichter- 
texte über die letzten Dinge des Menschen meditierte, hat für sein neues 
Werk Auszüge aus der Psalmendichtung gemacht. Er schuf hier eine 
mächtige musikalische Allegorie, die da veranschaulicht, wie der Mensch 
durch seine Tugenden, durch Begeisterung für Sittlichkeit und Wahrheit, 
durch Entschlossenheit zum Kampf für allmenschliche Ideale den end- 
gültigen Sieg erringt. Sein Werk widmete Vycpälek dem Präsidenten 
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Masaryk und legte dadurch ein Zeugnis fůr den Mann ab, dessen Vorbild 
ihm beim Komponieren der Kantate vorschwebte. 

Auch Emil Axman schwingt sich in seinen jůngsten Kantaten zu 
einem persönlichen künstlerischen Ausdruck empor. Besonders hervor- 
zuheben ist „„Sobotecký hřbitov“ (Der Friedhof von Sobotka) mit einer 
großen Apostrophe des Dichters Šolc, der durch die Verschmelzung mit der 
Heimatscholle in die Unendlichkeit eingegangen ist. 

Vítězslav Novák befaßte sich in den letzten Jahren hauptsächlich 
mit der Oper und dem Ballett, daher war seine ,,Herbstsymphonie'* eine 
Überraschung. Er legt hier seine große Lebensbeichte ab, seine Rechenschaft 
über die Freuden und Leiden seines Lebensweges. Sein erstaunliches Können 
tritt auch hier ins volle Licht. Er knüpft mit Nachdruck an seine früheren 
Werke an, namentlich an die intimen Kompositionen. Der Pantheismus, 
dessen künstlerischer Verkünder Noväk seit jeher war, ist hier tief mensch- 
lich erlebt und mit gewaltiger Kraft ausgedrückt. Wenn das Werk auch 
einen „herbstlichen‘‘ Titel trägt, so ist doch darin nichts von Resignation 
zu verspüren, im Gegenteil, es klingt darin der Kampfruf eines tatkräftigen 
Mannes, der sich seiner Leistung bewußt ist und in der Erinnerung in sich 
geht. Das gleiche gilt vom jüngsten Werke Nováks, der vierteiligen „Süd- 
böhmischen Suite‘. Auch für diese Komposition schópfte er aus seinen 
Lebenserinnerungen. Während aber in der ‚„Herbstsymphonie‘‘ zu den 
Stimmen des reichen Orchesters auch der Chor hinzukommt, der exakte 
Begriffe ausdrückt, so bleibt Novák in der „„Sůdbohmischen Suite“ auf 
rein orchestralem Boden. Das Heimatland ersteht hier in lyrischen Bildern, 
bald sanft und ruhig, bald verstärkt durch eine scharfe Charakterzeichnung, 
der aus einem hussitischen Choral dröhnt. Hier bedient sich Noväk auch 
eines direkten Zitates aus der Staatshymne, gleichsam um die Zugehorig- 
keit des Menschen und der Idee zu einem bestimmten Lande kräftiger 
zu betonen. 

Um diese ideelle Zugehörigkeit zum Heimatlande ringt in seinen 
symphonischen Werken auch Emil Axman. Er bekundet einen besonderen 
Hang zur mährischen Volksmusik und aus dieser ihm vertrauten Umgebung 
schöpft er auch die Anregungen für sein Schaffen. Die eigenartige mährische 
Melodiösität, die mitunter eine geradezu ostslavische Färbung annimmt, 
durchdringt Axmans Werk mit süßer Wonne und Gefühlsreichtum. 

Alois Häba ist Anthroposoph, aus anthroposophischen Vorstellungen 
wächst auch seine größte symphonische Arbeit ,„„Cesta Zivota‘‘ (Weg des 
Lebens) heraus. Ein Anhänger der fortschrittlichsten Tendenzen und ein 
Künstler, der an der Spitze des Entwicklungskampfes steht, schafft er 
hier auf der Grundlage seines unthematischen Stils und in strenger Zwölf- 
tonkonzeption sein Bild des Lebens mit den kämpfenden Elementen, 
inneren Dämonen und der großen rettenden Erlösungskraft. Dieses Werk 
kann an Ernst und Herbheit den großen Schöpfungen Stravinskijs und 
Schönbergs zur Seite gestellt werden. 

Aus dem reichen Schaffen der jüngeren Autoren können hier nur 
einzelne Leistungen hervorgehoben werden. In den Arbeiten Pavel Boř- 
kovecs wirbelt eine stürmische Musikalität, verstärkt durch höchste 
technische Virtuosität. Fr. Bartoš hat namentlich in seiner Rundfunk. 
musik einen neuen rhapsodischen Ton gefunden, ebenso Jar. Ježek, 
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der seine „Symphonische Dichtung‘‘ vollkommen ungewöhnlich in Ein- 
gebung und Technik gestaltet. Im Gegensatz zu ihnen bringt Iša Krejčí 
in Kleinform reizende neuartige Werkchen, unter deren Tonsprache stets 
der Abglanz einer starken lebendigen Inspiration leuchtet. In Mil. Kabeláč, 
der einstweilen nur sein erstes Klavierkonzert auffůhren lieB, finden wir 
einen streng logischen und selbstbewußten Tondichter, der sein klar ab- 
gestecktes Ziel kompromiBlos verfolgt. Auch die jungen Slovaken können 
auf beachtenswerte Erfolge zurückblicken. Schulter an Schulter mar- 
schieren hier Alexander Moyzes, ein ausgesprochener musikalischer Slovake 
von Weltblick, und der zur Melancholie hinneigende E. Suchoň. Der an 
Jahren ältere Väclav Kapräl mit seinem achtunggebietenden Kammer- 
format zählt ebenfalls zur Gruppe der slovakischen Neuerer. Seine Tochter 
Vítězka Kaprálová mit ihrer „„Militarsymphoniette' ist ein gut geschultes 
und klar schaffendes Talent. 

Das Bild der zeitgenössischen tschechoslovakischen Musik wäre un- 
vollständig, wenn das Schaffen auf dem Gebiete der Chormusik unerwähnt 
bliebe. Dieses Gebiet ist anerkannterweise eine tschechoslovakische Do- 
mäne. Die großen Chöre, deren Muster der Chor der mährischen Lehrer 
ist, hatte schon den verstorbenen Leoš Janáček zu vielen Chorkompositionen 
angeregt. Schon vor zehn Jahren schuf Otakar Jeremiáš mit seinem 
„Zborov““ eine große zyklische Chorform. Diese steigert er noch mehr in 
seinem neuesten Werke Pied novým dnem‘ (Vor dem neuen Tag). Die 
abendfüllende Komposition stellt sich in den Dienst der freien Arbeit, 
der freien Kundgebung und des freien Lebens. Sie schließt mit einer 
gewaltigen Allegorie der allmenschlichen Versöhnung und Verbrüderung. 
Jeremiä3 bediente sich hier eines Wortes Komenskys und verlieh dadurch 
seiner Allegorie einen besonders tiefen Sinn. 

Zusammenfassend ist festzustellen, daß die heutige tschechoslovaki- 
sche Musik in ihrem innersten Kern stark, überzeugend und gesund ist, 
sie fürchtet sich vor keinen großen Aufgaben und weicht selbst den schwie- 
rigsten Problemen nicht aus. Berücksichtigt man noch dazu, daß Hand 
in Hand damit auch Anstrengungen um die Vermehrung des musikalischen 
Ausdrucks gehen, wie sie Alois Häba und seine Schule durch die Mittel 
der Viertel- und Sechsteltonmusik in die Wege leiten, so ergibt sich von 
selbst die Tatsache, daß die tschechoslovakische Musik zu den führenden 
Musikkulturen der Gegenwart zählt. Mirko Oćadlik 


Das slovenische Theater 


Die slovenische Bühnenkunst im modernen Sinne des Wortes datiert 
seit 1882, da die Slovenen das Recht erkämpften, im Landestheater von 
Laibach regelmäßige slovenische Bühnenaufführungen zu veranstalten. 
Bis dahin gab es nur Liebhaberbühnen, die im Leben des Volkes eine ge- 
wisse Rolle spielten, doch für die Entwicklung der Bühnenkunst als solcher 
belanglos waren. Die slovenischen Aufführungen im Landestheater von 
Laibach schufen freilich eine slovenische Regie- und Schauspielerschule, 
doch mußte gleichzeitig mit großen materiellen Schwierigkeiten gekämpft 
werden, und die Entwicklung ging bei weitem nicht ohne Hemmungen 
vor sich. Der Ausbruch des Weltkrieges brachte auch diese Anfänge zum 
Stillstand. Das Verständnis der damaligen Machthaber für die nationale 
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Bedeutung der Bühnenkunst äußerte sich darin, daß sie das Theater 
úberhaupt sperrten und in ein Kino verwandelten. 

Ein neues Aufblůhen des slovenischen Theaters begann im neu- 
gegrůndeten jugoslavischen Staate. Die materiellen Sorgen des Vorkriegs- 
theaters wurden durch die Verstaatlichung des Nationaltheaters in Ljub- 
ljana beseitigt, wenigstens fůr die ersten 12 Jahre. In den letzten Jahren 
kämpft auch dieses Theater mit einer schweren Krise, die noch nicht be- 
endet ist. Doch brachten die ersten 10 Jahre einen großen Aufschwung, 
eine rasche Entwicklung der Regie- und Schauspielkunst, so daß heute 
in Ljubljana Vorstellungen gegeben werden, die auch einen verwöhnten 
europäischen Theaterkritiker befriedigen können. 

Die Entwicklung der allgemein-europäischen Regie- und Inszenierungs- 
kunst hat auch im slovenischen Theater ihre Vertreter. In dieser Hinsicht 
kann die Geschichte des slovenischen Nachkriegstheaters in zwei Perioden 
eingeteilt werden. Die erste Periode ist von den Leistungen der Regisseure 
Osip Šest und Milan Skrbinšek ausgefüllt. Trotzdem Šest einige Jahre 
russischer Gefangenschaft durchmachen mußte und das russische Theater 
aus eigener Anschauung kennenlernte, blieb seine künstlerische Eigenart 
mehr dem westlichen Theater und dessen Dramatik zugeneigt. Ihn inter- 
essierte vor allem das Leichte, das Schwungvolle, das auf äußere Dynamik 
Hinausgehende. Er brachte Tempo in das slovenische Theater, brachte das 
Bildliche in der Inszenierung zur Geltung, brachte den nötigen Bühnen- 
schwung. Zum Unterschied von Skrbinšek, bei dem das Psychologisch- 
Realistische tonangebend ist, könnte man ihn einen Romantiker nennen. 
Er ist bis heute der beste slovenische Shakespeare-Regisseur. Einige seiner 
Shakespeare-Aufführungen (in den prächtigen Übersetzungen von Oton 
Župančič) gehören zu den schönsten Ljubljanaer Theaterabenden in den 
ersten Nachkriegsjahren. Er brachte nach Slovenien die moderne Bühnen- 
beleuchtung, die zwar nicht immer seinen Wünschen voll entsprach, denn 
materielle Gründe verhindern noch heute die Anschaffung einer voll- 
ständigen Bühnenbeleuchtungsanlage, doch zeigt sie wenigstens den Weg, 
der in dieser Richtung zu gehen ist, um eine Vollkommenheit zu erreichen. 
Šest und Skrbinšek führten eigentlich die Inszenierungskunst bei den Slo- 
venen ein. Vor dem Kriege lag alles auf einzelnen Schauspielern; durch 
die Arbeit dieser Regisseure entwickelte sich aber auch das Ensemble-Spiel. 
Im Gegensatz zu Šest ist Skrbinšek der psychologisierende und textlich 
bis ins Detail analysierende Regisseur. Ibsen, Strindberg, Cankar waren 
seine Lieblinge. So vervollkommneten diese beiden Regisseure das Reper- 
toire und die Schauspielkunst, trotzdem sie als Regiegestalter ganz ver- 
schiedene Richtungen vertraten. 

Diese zwei Richtungen fanden auch in der jüngeren Generation zwei 
verschiedene Vertreter, die sie weiter entwickelten. Der Regisseur Bojan 
Stupica ist als romantische Natur nicht ganz fremd dem romantischen 
Pathos des Regisseurs Šest, doch ringt auch der Regisseur Ciril Debevc um 
die Romantik, aber mit anderen Mitteln. Stupica ist sozusagen der ro- 
mantisch-empfindliche und poetisierende Regisseur, dagegen vertritt 
Debevc die romantisch-idealistische grübelnde Richtung. Er ist ein Gegner 
des äußerlichen Naturalismus. In seinen ersten Regieschöpfungen traten 
einige expressionistische Ausdrucksformen zutage, wie sie auch bei einigen 
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Ivan Cankar: Für das Wohl des Volkes 


B. Kreft: Die Grafen von Cilli 
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westeuropňischen Theater-Expressionisten zu finden sind. Durch záhe und 
beharrliche Arbeit entwickelte er sich zu einer Individualität, mit der man 
zwar streiten, die man aber nicht verneinen kann. Wie Stupica die Regie- 
kunst dort vertieft und weiter entwickelt, wo sie unter Sest zum Stillstand 
kam, so ist in gewisser Hinsicht die Arbeit des Regisseurs Debevc eine 
Weiterentwicklung der Leistungen des Regisseurs Skrbinšek. Zu seinen 
besten Leistungen zählen die Inszenierungen von Klabunds „„Kreidekreis““ 
und „Kirschblütenfest‘‘, Strindbergs ,„Kronenbraut', „Die Brüder Kara- 
mazov‘‘, die er selbst dramatisierte, und in letzter Zeit ‚Die weiße Krank- 
heit“ von K. Čapek, in welcher er auch die Rolle des Dr. Gallen spielte. 
Stupica, der besonders alle inneren und äußeren dramatischen Elemente 
zu einem dynamischen Ausdruck zu bringen sucht, erzielte mit der Regie 
von Cankars Komödie ‚Für das Wohl des Volkes‘ einen hervorragenden 
Erfolg. Hoch anzurechnen ist ihm die entschlossene Interpretierung des 
Textes, wobei er in einigen Details sehr wichtige neue Charakteristiken der 
Personen wie auch der Situationen einfůhrte. Da man sich in der Ver- 
gangenheit nicht traute, Cankar dramaturgisch zu verbessern", wußte 
er auch diesen unnötigen Konservativismus zu überwinden. Seine Liebe für 
das Theatralische bewiesen die Aufführungen von Skvarkins ‚Das fremde 
Kind‘, Schureks ‚„Straßenmusik‘“, Ferber-Kaufmanns „Symphonie 1937‘. 
Eine seiner letzten Schöpfungen, die ,,Dreigroschenoper'', war nicht ganz 
frei von E. F. Burians Einflüssen und auch das Komödienhafte der ameri- 
kanischen Filmlustspiele hatte daran einigen Anteil, doch war diese 
Inszenierung eine wichtige Tat. 

Die beiden genannten Regisseure sind Realisten, doch unterscheiden 
sie sich durch ihr Repertoire, durch die Art ihrer Inszenierungen und durch 
die Interpretation des Textes. Debevc ist der Grübelnde, der Schwierige, 
darum manchmal ohne äußere Dynamik, Stupica hingegen ist der lebendige 
Komödiant, der seine Zuschauer mit allen Mitteln ergreifen will. Da sich 
Debevc auf den inneren Gehalt konzentriert, ist er in der Inszenierung 
manchmal sehr bescheiden, weil ihm der Schauspieler der wichtigste Aus- 
druckskörper ist. Stupica, der selbst Architekt ist, sorgt auch für die Aus- 
stattung, die er aber nicht malt, sondern als Architekt baut. Auf die Bühne 
stellt er nur das Wichtigste, bedient sich dabei sehr gerne auch der Kunst- 
griffe, die von Meyerhold bis E. F. Burian in den modernen Theater- 
strómungen eine wichtige Rolle spielen. Seine Inszenierungen sind für 
die weitere Entwicklung der heimischen Bühnenkunst bahnbrechend. 

Im großen und ganzen ist der heutige Stil des slovenischen Theaters 
ein akademischer Realismus, den man in allen besseren offiziellen Theatern 
in dieser oder jener Qualität findet. Ob er hier oder dort mehr oder weniger 
psychologisch oder theatralisch ist, hängt nicht nur vom künstlerischen 
Charakter des Regisseurs ab, sondern auch vom gespielten Stück und von 
den Schauspielern, mit deren Eigenart der Regisseur der offiziellen Theater 
ganz besonders rechnen muß. Er ist in dieser Hinsicht nicht so frei, wie 
etwa ein Stanislavskij oder E. F. Burian, deren Theater nur einen einzigen 
Stil, zu dem alle Mitglieder eben durch den Regisseur erzogen werden, 
vertritt. Trotz alledem kann man schon heute von einem besonderen Stil 
des slovenischen Schauspielers sprechen. Sein Charakter ist vielfach dem 
russischen verwandt. Er liebt das temperamentvolle Spiel, das handlungs- 
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reiche Drama, aber auch das romantische Pathos der Shakespeare-Dramen 
ist ihm nicht fremd. Das französische oder englische, in der neuesten Zeit 
auch das amerikanische Konversationsstück kämpfen darum bei den Slo- 
venen immer noch um ihr Recht. Auch Ibsen hat hier keinen festen Fuß 
gefaßt. 

Die Schauspielerbegabung ist im slovenischen Volke sehr verbreitet, 
doch kann sie aus Mangel an Weiterbildung, weil die Slovenen eigentlich 
noch kein Konservatorium für dramatische Kunst besitzen, nicht immer 
ausgenützt werden. Die jüngeren Schauspieler machen ihre Vorstudien 
meistens im Auslande, in Wien oder in Prag, was aber gerade für ihre 
Bühnenaussprache nicht immer fördernd ist, da sie doch zu Hause in der 
Muttersprache spielen müssen. 

Für das heutige slovenische Theaterleben sind, wenigstens im kul- 
turellen Sinne, die vielen Amateurbühnen von Bedeutung. Trotzdem sie 
immer mit dieser oder jener politischen Partei in Verbindung stehen, wird 
ihr Repertoire dadurch keineswegs beeinflußt. Von der hohen Stufe ihres 
Spielplanes zeugt der Umstand, daß sie nicht selten sogar Shakespeare 
aufführen. Unter den gespielten Stücken befindet sich auch ‚„Hamlet‘‘, 
der schon vor Jahren in der Regie Šests und in der Darstellung der Schau- 
spieler Rogoz, Kralj und Debevc eine derartige Popularität erworben hatte, 
daß man hie und da hören konnte, ‚Hamlet‘ sei ein slovenisches Volks- 
stück. Der slovenische Dramatiker Cankar wird ständig gespielt, in den 
letzten Jahren verdrängen heimische Dramatiker schrittweise den impor- 
tierten Kitsch, der von verschiedenen Seiten den Amateurbühnen auf- 
gezwungen wird. In einigen Fällen finden sich unter den Amateurschau- 
spielern Autoren, die auch Stücke für ihre Bühne schreiben, dabei sind 
diese Autoren meistenteils Bauern oder Arbeiter. Weil die Slovenen nur 
zwei rein professionelle Nationaltheater besitzen (in Ljubljana und Maribor), 
widmen sie viel Aufmerksamkeit auch allen größeren Amateurbühnen, 
in der richtigen Erkenntnis ihrer Bedeutung für die Hebung der Kultur 
der breiten Massen. Das allgemeine Streben geht dahin, sie noch mehr 
emporzuheben und die professionellen Bühnen noch enger mit ihnen zu 
verbinden. Bratko Kreft 


Die kroatischen Enklaven im Burgenland 


Man hat bisher in der einschlägigen slavistischen Literatur den mannig- 
faltigen Fragen der im früheren Westungarn siedelnden Kroaten kein ge- 
bührendes Augenmerk geschenkt. Die kleine Volksgruppe, in deutsches und 
teilweise auch in ungarisches Siedlungsland eingeschlossen, führte in den 
rund vierhundert Jahren, die seit ihrer Zuwanderung aus verschiedenen 
Teilen des ehemaligen Königreiches Kroatien verstrichen sind, ein in vieler 
Hinsicht beachtenswertes Sonderleben, dessen Entwicklung und dessen 
gegenwärtiges Gepräge es verdienen, auch einer breiteren Öffentlichkeit 
bekannter zu werden. Einzelne Vorpostensiedlungen der Kroaten, die auf 
ihrem Zuge nach Norden bis nach Südmähren und in die Umgebung von 
Bratislava vorgedrungen sind, wurden bereits vor etwa vierzig Jahren von 
Wiener Volkskundlern von folkloristischen Gesichtspunkten aus erforscht, 
ihre weitgehend tschechisierte resp. slovakisierte Sprache wurde von VäZny 
in der Čsl. Vlastivěda III, 518 behandelt. Handelt es sich bei den auf tsche- 
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choslovakischem Boden liegenden Enklaven nur mehr um Restbestánde na- 
tionalen und sprachlichen Eigenlebens, so haben wir es im Falle der auf dem 
Boden des ehemaligen Westungarn liegenden kroatischen Siedlungen mit 
einer verhältnismäßig geschlossenen Volksgruppe zu tun, deren nationale 
und sprachliche Traditionen einen auffallend geringen Milieueinfluß zeigen. 


Entsprechend den Bestimmungen des Friedens von St. Germain und 
Trianon und dem darauf folgenden zwischenstaatlichen Vertrag zwischen 
Österreich und Ungarn, wurde die österreichisch-ungarische Staatsgrenze 
in der Weise gezogen, daß etwa 41.000 Kroaten zu Österreich kamen (amt- 
liche Volkszählung vom 7. März 1923), während an die zwanzig Ortschaften 
mit rund 10.000 Kroaten jenseits der österreichischen Ostgrenze an Ungarn 
fielen. Alle diese Kroatendörfer sind im zweiten Viertel des 16. Jhs. im Zu- 
sammenhang mit dem Einfall der Türken entstanden. Zum Großteil han- 
delt es sich bei der Besiedlung um jene Gebiete, die im Jahre 1529 von den 
Türken zerstört und entvölkert worden sind, aber gewisse Spuren weisen 
darauf hin, daß man schon vom Jahre 1520 an den Beginn des Kroaten- 
zustroms nach Westungarn ansetzen kann. Jedenfalls lassen sich bereits 
zwei Jahre nach der Schlacht von Mohacz (1526) in einzelnen Dörfern kroa- 
tische Familien nachweisen. Die Gründe, die für den Abzug so zahlreicher 
Kroaten aus ihrem Stammlande maßgebend waren, sind teilweise damit 
gegeben, daß die Militärgrenze nicht mehr gehalten werden konnte, so daß 
einzelne Grundherren sich auf ihre westungarischen Besitzungen zurück- 
zogen, wobei sie auch ihr Gesinde mitnahmen. Anderseits waren es Berufs- 
soldaten mit ihren Familien, die ihren Wohnsitz nach Norden verlegten, und 
die neuere Matrikelforschung hat nachgewiesen, daß unter den Kolonisten 
auch zahlreiche Adelige waren. So wie wir mehrere Etappen der Zuwande- 
rung unterscheiden müssen, die allmählich abflauend bis in die Achtziger- 
jahre des 16. Jhs. andauerte, so sind auch die Landstriche, aus denen sie 
auszogen, zu unterscheiden. Die überwiegende Mehrheit stammte aus dem 
dalmatinischen Kůstenlande, aus der Gegend von Senj, aus dem Likagebiet, 
sowie aus dem Landstrich zwischen den Flüssen Una und Kupa. Aber auch 
Slavonien dürfte an der Besiedlung der neuen Wohnsitze in beträchtlichem 
Maße beteiligt gewesen sein. Die Gegend um Ödenburg (Sopron), Eisenstadt 
und den Neusiedlersee, sowie Teile des Südburgenlandes gehörten einst zu 
Pannonien, so daß die Vermutung, die kroatischen Ankömmlinge wären 
hier auf alte slavische Siedlungen gestoßen, von vornherein nicht von der 
Hand zu weisen ist. Die Ortsnamenforschung zeigt uns aber mit aller An- 
schaulichkeit, daß wir die Hypothese der Kontinuität slavischer Siedlungen 
in Westungarn ablehnen müssen, da die heutigen kroatischen Ortsnamen- 
formen, denen alte slavo-pannonische Benennungen zugrunde liegen, be- 
reits in verdeutschter bzw. magyarisierter Form übernommen worden sind. 
Hätten die Kroaten im Zuge ihrer Kolonisation in Westungarn noch sla- 
vische Reste angetroffen, so wäre etwa der Name des Dorfes Rohunac, 
deutsch Rechnitz, dem offenbar ein slavo-pannonisches Orechovica ‚„Nuß- 
dorf‘‘ zugrunde liegt, nicht so sinnwidrig entstellt worden, auch hätten die 
Kroaten den Ortsnamen Cetar, deutsch Schilding, das offenbar auf eine 
Ableitung der slavischen Wurzel ščit „Schild“ zurückgeht, nicht in der ma- 
gyarisierten Form mit der vereinfachten Anlautgruppe übernommen. Die 
Ansiedlung erfolgte aber durchaus nicht nur in bereits vorhandenen, wenn 
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auch vermutlich zu einem Großteil verwüsteten Ortschaften, sondern es 
wurden auch zahlreiche Neugründungen und Rodungen vorgenommen, wo- 
für Ortsnamen wie Novo Selo ‚Neudorf‘ und Presika ,,Gereut'' sprechen. 

Die Deutschen nannten die Neuankömmlinge ,,Wasserkraboten'*, ein 
Name, der verschiedentlich als ,„Bosner'* Kroaten oder als Wee" Kroa- 
ten gedeutet wurde, was aber infolge der Unwahrscheinlichkeit größerer 
Zuwanderungen aus Bosnien resp. aus Weißkroatien abzulehnen ist. Viel- 
mehr handelt es sich um das Wort ‚Vlasi‘‘, welchen Namen sowohl die 
Bewohner des nördlichen Dalmatiens, als auch die mehrerer burgenländi- 
scher Dörfer führen. 

Die mundartliche Gliederung der burgenländisch-kroatischen Volks- 
gruppe spiegelt bis auf den heutigen Tag die verschiedenen Urspungs- 
mundarten der Kolonisten wieder. Das nördliche Burgenland und die Um- 
gebung von Eisenstadt ist &akavisch, und zwar in seiner e-kavisch-i-kavi- 
schen Spielart, also e-Reflex vor harten Dentalen und im Auslaut, i vor 
allen übrigen Konsonanten (vgl. den von Malecki und von K. H. Meyer 
beschriebenen Dialekt der Insel Krk). Das Mittel- und Südburgenland ist 
rein i-kavisch und zerfällt in čakavische und Stokavische Mundarten, von 
denen die Stokavischen wiederum entweder die Endbetonung aufweisen, 
wie wir sie etwa im Dialekte von Novi kennen, oder aber die Akzentzurück- 
ziehung gleich den anderen burgenländisch-kroatischen Mundarten durch- 
geführt haben. Einige wenige Dörfer, im heutigen Ungarn in der Nähe von 
Sopron gelegen, sind kajkavisch. Es ist bemerkenswert, daß gerade die 
e-kavisch vermischten Mundarten eine Reihe von Lautveränderungen auf- 
weisen, die wir als neu ansehen müssen, weil sie auch in entlehnten Orts- 
namen und Lehnwörtern aus dem Deutschen auftreten. Zu diesen Verände- 
rungen gehören: die Diphthongisierung des Lautes e zu ia, ea, ie (ciana- 
ceana-ciena ,,Preis'') und des o zu uo (buog „Gott“, škuola ‚‚Schule‘‘), ge- 
wisse Akzentveränderungen, der Wandel l’ zu j (vielleicht unter dem Ein- 
fluß des Ungarischen), der Zusammenfall von d’ und j, welche beide Laute 
anscheinend regellos bald wie d’ bald wie j gesprochen werden (vgl. darac 
neben jarac, skr. jarac „„Frůhgerste““ und andererseits presajat-presaďat). 
Auch macht sich bei jungen Leuten ein deutlicher Einfluß des Deutschen 
geltend, indem z. B. an Stelle des gutturalen k behauchtes deutsches kh 
tritt (kholeano ,,Knie''). 

Hinsichtlich des Wortschatzes zeigen die kroatischen Mundarten des 
Burgenlandes noch zahlreiche Spuren ihrer dalmatinischen Herkunft, vor 
allem in den immer noch erhaltenen italienischen Lehnwörtern, wie butija 
„Flasche‘‘, kaštiga „Strafe“, kamiżol ,„Frauenkleid'', faculet ‚Kopftuch‘, 
sapun ,,Seife'', krpiet (vgl. crepetum) ‚Küche‘, cintor ‚Friedhof‘ und viele 
andere. Ein unehrlicher und verlogener Mensch wird noch heute, in Erinne- 
rung an die ehemals gespannten Verhältnisse zur Lagunenstadt, als ‚‚stari 
Venetian'““ — ‚alter Venezianer““ bezeichnet. Die Zahl der magyarischen 
Entlehnungen ist auffallend gering; abgesehen von jenen Ausdrücken, die 
auch sonst in der kroatischen Umgangssprache vorkommen, wie orsag 
magy. ország „Land‘, varoš magy. város ,,Stadt'', kotar „Bezirk“, katan 
magy. katona ,,Soldat'', besitzt das Burgenlándisch-Kroatische nur wenige 
ungarische Lehnwörter, zu denen etwa kip magy. kép „Bild“, salaš magy. 
sállás „Hürde“, dunda magy. gyöngy „Perle“ gehören. Dagegen ist der 
Einfluß des Deutschen auf Wortschatz und Idiomatik ein sehr ausgeprägter. 
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Zahllose Wörter sind den deutschen Mundarten und der Verkehrssprache 
entnommen: tieka ,, Decke", fliekha ‚Fleck‘, berk ‚Werk‘, mierkaj ‚„Paß 
auf“, luon „Lohn‘‘, suont ‚Sand‘, luor „Rohr, Rauchfang‘‘, krumpli 
„Grundbirnen, Kartoffel‘ | bajlinga „Weitling“, šalerka Schaler", kibl’ 
„Kübel“, fidrpunaj ,„„Federpenal““, kugl’ice „Kügelchen, Murmeln'', ciegat 
„ziehen‘‘, gruntovnica „Grundbuch“, likhtr ‚Richter‘, opsac ‚Absatz‘‘, 
jagr „Jäger‘‘, zimrman „Zimmermann‘‘, gviar ‚Gewehr‘, fluośa ‚Flasche‘, 
u. a. m. Die Zahl der deutschen Entlehnungen wächst ständig. Vielfach 
bestehen zwei Ausdrücke nebeneinander für ein und denselben Begriff; in 
der jungen Generation geht häufig der kroatische verloren und es bleibt nur 
mehr das deutsche Lehnwort. 

Alle diese Angaben beziehen sich vorwiegend auf die Volkssprache. 
Die burgenländer Kroaten verfügen aber über eine ehrwürdige literarische 
Tradition, die zwar für eine gewisse Zeitspanne unterbrochen war, um aber 
in jüngerer Zeit wieder aufgenommen zu werden. Bei ihrer Abwanderung 
aus der alten Heimat führten die Kroaten auch ihre Geistlichen mit sich, die 
ja bekanntlich die slavische Liturgie nach katholischem Ritus pflegten, 
wobei sie sich der sog. eckigen oder dalmatinischen Glagolica bedienten. 
Auch in der neuen Heimat blieben die Kroaten zunächst bei der slavischen 
Messe. Darauf weisen zahlreiche Urkunden hin, in denen es zum Beispiel 
von dem Schönauer Pfarrer heißt: „Herr Georg gehet auch gen Trumau und 
verrichtet daselbst, weil es lauter Kroaten hat, den Gottesdienst, ist ein 
frommer kroatischer Priester, mit dem alle Kroaten in diesen Gemeinden 
wohl zufrieden. Weil in diesen Gemeinden nicht über drei oder vier deutsche 
Unterthanen, sondern lauter Kroaten sein, sind sie dieses alten Herren wohl 
gewohnt.“ Aus einer Aufzeichnung über die Pfarre Prellenkirchen aus dem 
Jahre 1544 geht hervor, ‚der Pfarrer Vitus, ein kroatischer Priester, ... lese 
ihnen Messe dieweil dieser Zeit mehr Kroaten dann Deutsche sein, auf seine 
Sprache; dieser Zeit wird der Gemeinde alle Feiertage eine kroatische Messe 
gelesen‘‘. Darunter ist ohne Zweifel die kirchenslavische glagolitische Li- 
turgie zu verstehen. Und in einer Urkunde aus demselben Jahre heißt es 
über den Cimofer Pfarrer Siegmund Vartolović, er sei „ein Khrabat, der 
weder Teutschen noch lateinischen sprachen kundig". Endlich besitzen wir 
ein Missale, welches in der Raaber Bischöflichen Bibliothek verwahrt wird 
und in dem sich ein glagolitisches Vaterunser nebst anderen Gebeten aus 
dem Jahre 1564 befinden, signiert ‚Finis per me Georgium Saccovicz de 
Jaztrebarzka‘‘. Allerdings konnte sich die glagolitische Messe nicht allzu 
lange halten, denn schon im Jahre 1581 wird dem kroatischen Pfarrer in 
Mannersdorf befohlen, er möge den Gottesdienst nach der römischen Li- 
turgie abhalten. Die Kroaten, diezum Unterschied von ihren deutschen und 
ungarischen Nachbarn der Reformationsbewegung standhielten und daher 
über keine Bibelübersetzung verfügten, scheinen eine Zeitlang ohne eigene 
Schriftsprache gelebt zu haben. Wiewohl wir eine große Zahl literarischer 
Erzeugnisse kroatischer Geistlicher in deutscher, lateinischer und magya- 
rischer Sprache finden, setzt das Schrifttum in der kroatischen National- 
sprache erst mit Paul Senkovičaj, dessen Buch ‚‚Zercalo Svete Bonaven- 
ture'* 1677 in Preßburg erschien, ein. Paul de Tauris, der später Bischof von 
Laibach wurde, veröffentlichte schon 1654 seine ,,Marianska kitica“. Im 
18. Jh. setzt dann eine regere literarische Tätigkeit der Kroaten ein. Die 
Bücher werden noch immer in magyarischer Orthographie gedruckt, und 
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wenn auch die eigene kirchliche Terminologie bereits einigermaBen aus- 
gebildet ist, so deuten gewisse Anzeichen, die sich bis auf den heutigen Tag 
in der kroatischen Kirchensprache erhalten konnten, darauf hin, daß der 
Einfluß des Slovenischen auf die Entstehung der eigenen kroatischen Kir- 
chensprache eine gewisse Rolle gespielt haben muß. Das Slovenische, das 
zwischen perfektiven und imperfektiven Verben nicht streng unterscheidet, 
läßt solche Deverbalbildungen von Imperfektiven, wie obrizovanje Be- 
schneidung, nazviśćavanje Verkündigung, vanebostavanje Himmelfahrt, 
statt der zu erwartenden Perfektivbildungen obrizanje, naviščenje, vane- 
bostanje zu. Daneben wird auch altes kroatisches Sprachgut, das sich nur 
noch in einigen alten Volksliedern erhalten hat, in die Schriftsprache auf- 
genommen: so etwa der der Volkssprache fremde Aorist rekoše, staše, biše. 
Zur vollen Entfaltung gelangt die Schriftsprache bei den burgenländer Kroa- 
ten erst in der zweiten Hälfte des 19. Jhs. Wir besitzen bereits Kunstdich- 
tung (etwa Mate Karall ‚‚Crticama iz selskoga života“, Mico Naković mit 
seinem Gebetbuch ,„„Venac““), die in gerader Linie zum bisher bedeutendsten 
burgenländisch-kroatischen Lyriker Mate Miloradić-Merśić führen. Seit 1882 
erscheint eine periodische Schrift, der St. Antonius-Kalender, seit 1910 die 
Zeitung „„Naše Novine“. Nach dem Kriege werden die katholischen ‚„Hrvat- 
ske Novine‘‘ und der sozialdemokratische ,„„Naš Glas“ ins Leben gerufen. 
Heute verfügen die burgenländer Kroaten über eine allen Anforderungen 
gewachsene Literatursprache, die sich lautlich vollkommen mit der nord- 
burgenländischen (čakavisch-ekavisch-ikavischen) Mundart deckt, den Be- 
darf an Neubildungen aber nur zu einem ganz geringen Teil aus dem Serbo- 
kroatischen ergänzt und trachtet, fehlende Ausdrücke und Redewendungen 
aus dem heimischen Sprachgut zu schöpfen. Diese umsichtige und im wahr- 
sten Sinne des Wortes kulturträgerische Aufgabe obliegt den Vorstandsmit- 
gliedern des kroatischen Kulturvereines, unter denen an erster Stelle die 
geistlichen Herren Ignac Horvat und Martin MerSich jun., Herausgeber der 
„Male crkvene i školske novine“ und unermüdlicher Volksliedersammler, 
zu erwähnen sind. 

Im Rahmen dieser knappen Übersicht können die mannigfaltigen 
Probleme, welche sich dem Sprachforscher, Ethnographen, Musikwissen- 
schafter und Historiker in diesem Zusammenhange stellen, nur kurz ge- 
streift werden. Dialektologisch ist die Sprache der burgenländischen Kroa- 
ten unberührtes Neuland und vermag dem Slavisten sowohl wie auch dem 
Germanisten überreiches Material zu bieten. Auch wird der Sprachforscher 
an Hand der jungen kroatischen Schriftsprache studieren können, wie eine 
neue slavische Literatursprache entsteht, eine sicherlich nicht alltägliche 
Erscheinung. Der Ethnograph wird in den kroatischen Enklaven folklori- 
stisches und volkskundliches Material vorfinden, wie es das übrige Öster- 
reich kaum zu bieten vermag. Für einen Musikwissenschafter wird es interes- 
sant sein, den Schicksalen alter südslavischer Volksmusik nachzuspüren 
und die vielfachen Zusammenhänge aufzudecken, die zwischen kroatischer 
Volksmelodie und den Tondichtungen der großen Klassiker Haydn, Beet- 
hoven und vielleicht auch Liszt bestehen. Der Historiker findet in den Ar- 
chiven von Eisenstadt, Ödenburg, Mattersburg, Raab und Bratislava un- 
zählige Urkunden, die bisher unberücksichtigt bleiben mußten und die uns 
über viele Fragen der Migrationsgeschichte der Kroaten Aufschluß zu geben 
vermögen. A. Issatschenko 
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Die St. Alexius-Legende in den slavischen Literaturen 


Der bekannte polnische Literarhistoriker und Bibliograph St. Vrtel- 
Wierczynski, ein ausgezeichneter Kenner der mittelalterlichen polnischen 
Literatur, hat sich schon mehr als einmal mit den vergleichenden Problemen 
der slavischen Literaturen befaßt, namentlich in seiner Abhandlung über 
das ,,Gesprach des Menschen mit dem Tode‘ in der mittelalterlichen 
polnischen und tschechischen Literatur. Gegenstand seiner neuen Arbeit 
(Staropolska legenda o św. Aleksym na porównawczem tle literatur sto- 
wiańskich. Po. 37. Two Przyjaciół Nauk. X, 324 S. u. 16 Taf.) ist die St. 
Alexius-Legende, ein dankbarer hagiographischer Stoff, der in allen 
slavischen Literaturen sehr verbreitet und sowohl dadurch interessant ist, 
daß sich hier östliche byzantinische Einflüsse mit westlichen römischen 
kreuzen, als auch dadurch, daß die Beliebtheit dieses Motivs bis in die 
neueste Zeit reicht und sich auch in der rein künstlerischen Literatur aus- 
wirkt, wie dies aus der Prosadichtung J. Zeyers in Böhmen und aus der 
Verslegende von K. IHakowiczöwna in Polen ersichtlich ist. 

Wierczyńskis Buch ist in drei Teile gegliedert, wovon der erste die 
eigentliche Studie enthält, während der zweite die wichtigsten lateinischen . 
und polnischen Texte und der dritte eine ausführliche Bibliographie des 
Gegenstandes bringt. In der Studie verankert der Autor seine Ansichten 
über die hagiographische Legende in der westeuropäischen wissenschaft- 
lichen Literatur, geht dann zur Alexius-Legende über, erörtert ihren 
östlichen Ursprung, die erste syrische Fassung und ihre Beziehung zu 
anderen östlichen Stoffen, namentlich zur Legende von Barlaam und 
Josaphat sowie zum Leben Buddhas, analysiert die griechischen und lateini- 
schen Fassungen und schildert schließlich die Entwicklung des Alexius- 
Kultes im Westen, in welchem die St. Adalbert-Homilie einen wichtigen 
Platz einnimmt. 

In den weiteren Kapiteln gelangt er auf slavischen Boden; er verfolgt 
zunächst die Legende bei den Südslaven, dann in der tschechischen und 
slovakischen Literatur; hier spricht er von der tschechischen Verslegende 
aus dem 14. Jh. und ihrer Beziehung zu lateinischen Quellen, darauf von 
Prosafassungen; mit hoher Anerkennung spricht er von Zeyers Werk und 
macht auf dessen Beziehung zu russischen Quellen aufmerksam. Aus der 
Slovakei führt er nur die Bearbeitung der Legende in der neuen Sammlung 
von Heiligenviten von 1907 an, die literarisch ohne Bedeutung ist. 

Das ausführlichste 5. Kapitel ist begreiflicherweise der polnischen 
Literatur gewidmet. Den Beginn des St. Alexius-Kultes in Polen verbindet 
Wierczynski mit der Tätigkeit des hl. Adalbert, sodann schildert er die 
Verbreitung des Kultes und die lateinischen Bearbeitungen der Legende 
in Polen, wobei er den polnischen Versionen einen besonderen Artikel 
widmet. Bei der polnischen Verslegende aus dem 15. Jh. widerlegt er die 
Hypothese Nehrings, die auch von anderen Forschern wiederholt wurde, 
z.B. von J. Jakubec, vom tschechischen Einfluß auf ihre Entstehung; 
einen ähnlichen ablehnenden Standpunkt hatte bereits früher Brückner 
eingenommen; neuerdings beweist J. Hrabák (Studie Pražského linguistic- 
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kého kroužku 1) durch Analyse und Versvergleichung den Einfluß der alt- 
tschechischen epischen Schule auf diese Komposition. Indem Wierczyński 
die tschechische Vorlage verwirft, ermittelt er dafür Übereinstimmungen 
mit der deutschen Legende, er nimmt jedoch an, daß die deutsche und 
polnische Version nicht im unmittelbaren Zusammenhang stehen, sondern 
auf gemeinsamer lateinischer Vorlage beruhen. Den tschechischen Einfluß 
gibt Wierczynski bei der polnischen Prosalegende von 1529 zu, doch ist 
er bestrebt, seinen Umfang wesentlich einzuschränken; er macht auf die 
sichtbaren Einflüsse der Rechtschreibung Hussens in der gedruckten Aus- 
gabe des Werkes aufmerksam (das diakritische Zeichen tritt hier nicht 
nur bei Z, sondern auch bei č und r zum Vorschein), hingegen betrachtet 
er die sprachlichen Einflüsse des Tschechischen als unbedeutend und ober- 
flächlich und spricht sich gegen die Ansicht St. Ptaszyckis aus, daß der 
polnische Text eine sklavische Übersetzung des tschechischen Originals 
sei; als wahre Vorlage der polnischen Legende betrachtet er die lateinische 
Vita des Alexius in der Sammlung Gesta Romanorum. In der Folge befaßt 
sich Wierczyński mit den späteren Bearbeitungen der Legende in der 
hagiographischen Literatur, namentlich bei P. Skarga, er spricht von 
Versuchen dramatischer Bearbeitung, von neuen dichterischen Bearbei- 
tungen bis K. Iłłakowiczówna, schließlich von der polnisch-litauischen 
Lokalisierung des Stoffes. Das 6. Kapitel ist russischen Texten gewidmet; 
bei der weißrussischen Übersetzung aus dem 15. Jh. verwirft wiederum 
der Verfasser die Hypothese von ihrer tschechischen Quelle und macht 
demgegenüber auf Übereinstimmungen mit polnischen Texten aufmerksam. 
Auf das Schlußkapitel, das die Ergebnisse der vorhergehenden Artikel 
zusammenfaßt, folgt der zweite Teil, der Texte umfaßt. Es stehen hier 
zwei lateinische Viten in Versen, die älteste polnische Verslegende und 
ihre späteren dichterischen Bearbeitungen von W. St. Chrościński (1710) 
und K. IHakowiczöwna (1927), schließlich die Prosabearbeitung aus dem 
Jahre 1529 und die Legende aus den Heiligenleben P. Skargas. Eine aus- 
führliche Bibliographie beschließt dieses gewissenhafte, mit sorgfältiger 
wissenschaftlicher Methode geschriebene Werk. Karel Krejčí 


Das russische Volksbild 


Die Vertreter der führenden Schicht des zaristischen Rußland, vor 
allem die adeligen, schmückten die Wände ihrer Wohnungen mit Werken 
europäischer Maler und jener russischen Meister, die in der Art dieser letzten 
arbeiteten. Die übrige Bevölkerung des Landes, namentlich die bäuerliche, 
bediente sich zu diesem Zweck besonderer gedruckter — hie und da auch 
handschriftlicher — Bildchen, die deswegen auch ‚‚russische Volksbildchen‘“ 
oder auf russisch „lubok““ heißen. Diese Kunstgattung hat in den mehr als 
zwei Jahrhunderten ihres Bestehens mancherlei Wandlung durchgemacht 
und eine Reihe beachtenswerter Werke geschaffen. In der großen russischen 
Kultur des 19. Jhs. war D. A. Rovinskij der beste Kenner und eifrigste 
Sammler dieser Bildchen gewesen. Sein Monumentalwerk unter dem Titel 
„Russkaja narodnaja kartinka“* (Das russische Volksbildchen) erschien 1881 
und wurde 1900 in gekürzter Fassung nochmals herausgegeben. Seine Über- 
sicht dieser Erzeugnisse der Volkskunst reichte bis 1839, d. h. bis zu dem 
Zeitpunkt, da auch der volkstümliche Bilderbogen der Zensur untergeordnet 
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und somit die schopferische Freiheit seiner Autoren eingeengt wurde. Trotz- 
dem sind auch nach 1839 aus dem Stift und Grabstichel der Künstler des 
Bilderbogens mehrere ausgezeichnete Stůcke hervorgegangen. Ein Versuch, 
diese nach 1839 entstandenen Werke ans Licht zu bringen und auf diese 
Weise die Arbeit Rovinskijs fortzusetzen, ist nunmehr in SovjetruBland 
unternommen worden. Das vor einigen Monaten in Moskau erschienene 
Album „„Russkij narodnyj lubok““ bringt Volksbildchen aus der Sammlung 
des Ethnographen E. P. Ivanov und zieht vor 1839 entstandene Werke nur 
in Ausnahmefállen und lediglich zur Vergleichung heran. Die Publikation 
ist nicht nur inhaltlich, sondern auch typographisch eine Glanzleistung. 
Das 33 x 26 cm große Album ist von der Malerin E. Danilevskaja im Stile 
der Altgläubigen-Handschriften des 18. Jhs. ausgestattet und enthält neben 
68 Textseiten 90 einfarbige und 13 mehrfarbige Abbildungen. 

Bei aller Anerkennung, die diese neue Publikation verdient, muß 
jedoch festgestellt werden, daß sie das gesamte Material von 1839—1917 
nicht erschöpft. Mehr als das, das 20. Jh. ist hier so gut wie unberücksichtigt 
geblieben. Diese Lücke läßt sich durch den Hinweis auf den Verfall" des 
Bilderbogens in den Jahren vor der Revolution nicht aus der Welt schaffen: 
der Bilderbogen lebte in diesen Jahren ebensogut wie vordem und bedarf 
ebenso einer Erforschung. Die Übersicht Ivanovs bricht eigentlich am Ende 
des 19. Jhs., richtiger bei den 1870er Jahren ab. Aus den späteren Jahr- 
zehnten stammen nur sehr wenige Bildchen, die Hauptmenge fällt in die 
Jahre 1840—1870. Der Begleittext E. Ivanovs sowohl wie das Vorwort 
N. Romanovs enthalten ein wertvolles Tatsachenmaterial, dabei aber sind 
sie rein deskriptiv gehalten. Indessen stellt das Material vor den Leser eine 
Reihe wichtiger grundsätzlicher Fragen, die an dieser Stelle wenigstens an- 
gedeutet werden sollen. 

In erster Reihe ist es die Frage des Realismus in den russischen Volks- 
bildchen aus der Mitte des 19. Jhs. Die fragliche Zeit ist durch die Hoch- 
blüte des Realismus in der Kunst des ‚oberen Stockwerkes““ der damaligen 
russischen Gesellschaft gekennzeichnet (die Tätigkeit der Maler Fedotov, 
Perov, Kramskoj u. v. a.). Kam diese Strömung in der Kunst des „unteren 
Stockwerkes‘‘ derselben Gesellschaft, d. h. in den Volksbildchen, zum Aus- 
druck ? Ganz bestimmt. In mancher Hinsicht war sogar der Bilderbogen in 
dieser Beziehung führend, was namentlich in bezug auf die Landschaft zu- 
trifft. Der Lieblingsstoff des Bilderbogens der Mitte des 19. Jhs. ist die 
Liebesszene oder der Reigen inmitten der Natur oder im Dorfe. Diese Um- 
gebung ist mitunter in vollkommen realistischem Geiste behandelt, Der 
Hintergrund der Volksbildchen läßt deutlich die typische Landschaft Nord- 
rußlands erkennen. Der Geograph kann noch mehr sagen: er erkennt hier 
die Landschaft der „Eisperiode‘‘ wieder mit ihrer Anhäufung von Ablage- 
rungen, die eine bunte Gesamtheit von Hügeln, Niederungen, waldbewach- 
senen Tälern und waldlosen Hängen bilden. Herrlich ist der Charakter der 
Wälder wiedergegeben, die diese Gegenden bedecken, man sieht gleich, wo 
Nadel- und wo Laubwald wächst, selbst einzelne Arten sind erkennbar. 
Und, was noch wichtiger ist, die Grundstimmung dieses gemischten Waldes 
der Mittelteile Großrußlands ist ebenfalls treffend erfaßt. Es kann getrost 
gesagt werden: die Landschaft der besten russischen Volksbildchen der 
Mitte des 19. Jhs. ist, trotz der manchmal naiven Perspektive, eine aus- 
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drucksvolle realistische Stimmungslandschaft. Sie war bereits geschaffen, 
als der hervorragendste russische Meister der Stimmungslandschaft, der 
Maler I. Levitan, noch nicht geboren war: die besten Volksbildchen mit 
solchen Landschaften datieren aus 1852—1857, während Levitan 1860 ge- 
boren wurde. 

Dem Realismus der Landschaft entspricht die wahrheitsgetreueWieder- 
gabe vieler Einzelheiten des Alltagslebens. Einige Bildchen vergegenwärtigen 
die Ansicht des großrussischen Dorfes mit dem gleichen Nachdruck wie die 
Naturansichten. Die nach der Straße gekehrten Häuserfassaden, die Ein- 
fahrtstore, die Wirtschaftsgebäude, die Starkästen — all das sind getreue 
Dokumente zur Geschichte der Volksarchitektur. Von gleicher Bedeutung 
sind die Bildchen für die Geschichte der russischen Volkstracht. Eines der 
besten Motive dieser Bildchen ist die Innenansicht eines Bauernhauses. Un- 
vergeBlich ist die Darstellung einer solchen Innenansicht auf dem Bildchen, 
das dem Liede ‚„Lu£inuSka‘ als Illustration dient und aus dem Jahre 1849 
stammt. Sie ist das Werk eines unbekannten Meisters, der im Verlage 
A. Bel'ankin in Moskau tätig war und auch eine Reihe hervorragender Land- 
schaften geschaffen hatte. Reizend sind die Innenansichten in der Darstel- 
lung der russischen Hochzeit, etwa auf dem Blatt von 1857. An Bündigkeit 
der Malersprache können sie sehr wohl mit den Beamten- und Kleinbürger- 
Interieurs verglichen werden, die um die gleiche Zeit herum der Maler Fe- 
dotov schuf. Überhaupt ist das russische ‚„‚Bauerninterieur‘‘ der Mitte des 
19. Jhs. in vielfacher Hinsicht nicht schlechter, als das Gutsbesitzer- und 
Kaufmanns-Interieur der gleichen Zeit. 

Bei alledem wäre es verfehlt, den Realismus der Volksbildchen mit 
dem zeitgenössischen Realismus der russischen Intelligenz auf eine Stufe 
zu stellen. Dem Volksbild haftete ein gewisses Etwas an, was der Kunst der 
Intelligenz fehlte. Die Künstler der Oberschicht waren bestrebt, das Leben 
„wie es ist““ wiederzugeben. Die Künstler der Volksbilder waren zwar eben- 
falls um die möglichst getreue Wiedergabe der Landschaft und des Bei- 
werks bemüht, doch folgten sie in der Darstellung der menschlichen Ge- 
stalten dem Gesetz der ‚„‚veredelten Typisierung‘‘. Die Burschen und Mädchen 
ihrer zahlreichen Liebesszenen und Spiele sind bei aller Realität der Umge- 
bung zweifellos ‚„‚verschönerte Bauern‘, Bei häufiger Wiederholung ein und 
desselben Motivs wirken sie ein wenig fad. Doch schimmert durch diese 
traditionellen Gestalten eine größere innere Leuchtkraft als bei den Ge- 
stalten der russischen Malerrealisten der zweiten Hälfte des 19. Jhs. hin- 
durch, 

Wenn die ganz schlichten Bilderbogen, selbst die satirischen, den un- 
verkennbaren Stempel dieser inneren Leuchtkraft tragen, so trifft das bei 
den Volksbildern, die an die Überlieferung der Ikonenmalerei anknüpfen, 
ganz besonders zu. E. Ivanov zeigt recht viele solche Bildchen, die bis in 
die letzten Jahre vor der Revolution reichen. Der Betrachter bewundert in 
seinem Album die farbigen Reproduktionen von Miniaturen und Vorsatz- 
stücken altgläubiger Meister des 18. Jhs. Von Rechts wegen können jedoch 
diese herrlichen Arbeiten nicht zu den Volksbildchen gezählt werden. Weder 
ihrem Kulturniveau noch der Breite ihres Horizonts nach gehörten die alt- 
gláubigen Küstenbewohner des 18. Jhs. zur „niederen Schicht“ der russi- 
schen Kultur. Das war eine ausgesprochene Oberschicht, nur von einer 
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anderen Art als die Oberschicht des damaligen zaristischen, adeligen 
Rußland. 


Der russische Bilderbogen selbst des 19. Jhs. weist unwiderlegbare 
gemeinsame Züge mit der persischen und chinesischen Kunst auf. Es handelt 
sich eben um die verallgemeinerte Typisierung der Gestalten, um ihre aus- 
gesprochene Konventionalitát und somit auch um den gesteigerten ‚‚typi- 
schen‘ Ausdruck. E. Ivanov dokumentiert auch durch unumstößliche Be- 
weise die interessanteste Tatsache des Zustandekommens, selbst Ende des 
19. und Anfangs des 20. Jhs., eines persischen Bilderbogens im russischen 
Bauernmilieu der Region Nižnij-Novgorod. Die Verbreitung dieses Bilder- 
bogens ging durch Vermittlung der Messe von Nižnij-Novgorod. Diese Tat- 
sache erklärt sich ausschließlich aus der inneren Verwandtschaft des russi- 
schen Bilderbogens mit der persischen Malerei. Seine Verwandtschaft mit der 
chinesischen Malerei ergibt sich nicht nur aus der vorerwähnten verallge- 
meinerten Typisierung der Gestalten, sondern auch aus dem Umstand, daß 
der Begleittext der beiden einen organischen Bestandteil der Komposition 
bildet und mit ihr zu einem unzertrennbaren Ganzen verschmilzt. 


In den realistischen Zügen des russischen Bilderbogens der Mitte des 
19. Jhs. schwingen u. a. auch westliche Einflüsse mit. Wenn hier die west- 
lichen Formen auch ein eigenartiges Gepräge angenommen haben, so steht 
doch der westliche Ursprung vieler Motive und Anregungen außer Zweifel. 
In der freieren als im Westen Behandlung der Realität, in der Beziehung 
des Künstlers zur menschlichen Gestalt setzt sich die Anlehnung an den 
Orient durch. Alles miteinander ergibt das einmalige, echt russische, west- 
lich-östliche und ostlich-westliche Ganze einer volkstümlichen Kunstkultur. 


T. Chodot 
Zur Soziologie der Gegenwart 


Bláha, In. Arnošt: Sociologie inteligence. Pr. 37. Orbis (Soziologie der 
Intelligenz. 398 S. mit franz. u. engl. Resumée) 


Mertl, Jan: Byrokracie. Pr. 37. Orbis (Die Bürokratie. 268 S.) 


Die neue Arbeit des Brůnner Soziologen ist eine willkommene Be- 
reicherung der tschechoslovakischen soziologischen Forschung. Die mit 
optimaler methodischer Umsicht gefůhrte Untersuchung des schwierigen 
Problems bedeutet gleichzeitig auch die Gewissenserforschung eines Ange- 
hörigen der tschechoslovakischen Intelligenz und bringt unverhüllt die 
Sorgen um deren heutige Stellung im sozialen Raum zum Ausdruck. Bláha 
war angesichts des Mangels an verläßlichem Untersuchungsmaterial ge- 
nötigt, die Grenzen der streng empirischen Methode zu überschreiten, 
und hat nicht selten die eigene Beobachtung, die schöne Literatur, das 
biographische Schrifttum und nicht zuletzt die Methode der sozialen Intro- 
spektion zur Ergänzung statistischer Daten herangezogen. Diese kaum zu 
umgehenden Ergänzungen haben jedoch nicht wenig dazu beigetragen, 
die Schrift Blähas zu einer im besten Sinne des Wortes lebensvollen zu 
gestalten. Seine eigentliche Analyse beginnt der Verfasser mit einer be- 
grifflichen Festlegung der Intelligenz, die als ein ganz bestimmter sozialer 
und beruflicher Organismus angesehen wird, der bei aller Berufsverschicden- 
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heit durch das Kulturprinzip als einigenden Brennpunkt zusammengehalten 
wird. Nach einem aufschlußreichen geschichtlichen Rückblick geht Bláha 
an die Darstellung der Funktion der Intelligenzgruppe im Sozialleben 
und an die Charakteristik der einzelnen Intelligenztypen sowie der psychi- 
schen Voraussetzungen ihrer Funktion. Von besonderem Interesse erweist 
sich der Abschnitt über die soziale Herkunft der Intelligenz, der mit einem 
für tschechoslovakische Verhältnisse bezeichnenden Hinweis auf die Ver- 
bundenheit der Intelligenzschicht mit dem breiten Volk als Mutterboden 
endet. Eine breit ausgeführte Betrachtung ist dem materiellen und geistigen 
Lebensstil der Intelligenzschicht gewidmet, die allerdings durch die noch 
zu leistende Vergleichsforschung der einzelnen Nationalintelligenzen ergänzt 
werden muß. Den Abschluß bildet eine prägnante Herausstellung des 
aktuellen Krisenproblems der Intelligenz, dessen Lösung mit Nachdruck 
zur ersten Voraussetzung aller Therapie in der allgemeinen Gesellschafts- 
krise erhoben wird. 

Die Arbeit Mertls, eines Vertreters der Prager soziologischen Schule, 
betrifft eines der Probleme, dem die verantwortlichen Staatsmänner der 
Tschechoslovakei von allem Anfang an ihr Hauptaugenmerk zugewendet 
haben. Eine wenn auch nicht das Gesamtproblem der öffentlichen Ver- 
waltung, so doch die Hauptbeziehungen zwischen Staat und Bürokratie 
darstellende Untersuchung muß demnach als anerkennenswerte Leistung 
in der tschechoslovakischen politischen Wissenschaft vermerkt werden, 
zumal die einschlägigen Fragen hier gerade in Hinblick auf die Tschecho- 
slovakei aufgerollt werden. Im einleitenden Abschnitt seiner Analyse be- 
stimmt Mertl zunächst das Verhältnis zwischen Staat und Beamtenschaft. 
Die politische Macht und ihre Beziehung zur ausübenden Gewalt wird 
unter Berücksichtigung der bedeutendsten historisch vorliegenden An- 
sichten erläutert. Das zweite Kapitel befaßt sich mit der Stellung der 
Bürokratie im absolutistischen Staat in Form eines historischen Aufrisses, 
dem im nächsten Kapitel die Bürokratien der englischen, nordamerikani- 
schen und französischen Demokratie gegenübergestellt werden. Die Ent- 
wicklung der tschechoslovakischen Bürokratie aus dem Erbe der österr.- 
ungarischen Monarchie bildet schließlich den Inhalt des letzten Abschnittes. 
Hier greift Mertl mit offenem Sinn für die Bedeutung, Stellung und Mängel 
des bürokratischen Organismus und seine spezifisch tschechoslovakische 
Struktur alle Hauptfragen des bürokratischen Problems auf, die seit der 
Staatsgründung aktuell geworden sind. Von der Abneigung gegen den 
bürokratischen Apparat in der Umsturzzeit und gegen die ‚Herren aus 
Wien‘‘, über die Gehaltsnivellierung, die gesetzliche Gestaltung der öffent- 
lichen Verwaltung, die Spar-Ideologie, die Stellung der Bürokratie im 
Parteienstaat, den Mangel an überpersönlichen Werten und Mangel an 
Kontrolle bis zu den Fragen des Zentralismus, der Bildungsstruktur der 
leitenden Bürokratie, ihren Prestigenverlust und den Problemen des Nach- 
wuchses wie der sozialen Auslese, behandelt Mertl das weite, nach Lösun- 
gen drängende bürokratische Verwaltungsproblem und versäumt nicht, 
den von der Öffentlichen Meinung und von den derzeitigen Lenkern der 
Schicksale der Tschechoslovakei wiederholt vertretenen Reformvorschlägen 
eine scharfe Prägung zu geben. K. Kožešník 
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Südslavische Volksinstrumente 
Brömse, P.: Flöten, Schalmeien und Sackpfeifen Südslaviens. Ver- 
öffentlichungen des Musikwissenschaftlichen Institutes der Deutschen 

Universität in Prag. Br. 37. R. M. Rohrer. Gr.-8% 110 S. u. Taf. 

Es ist allgemein bekannt, daß heute in den Balkanländern unter dem 
Einfluß der dort um sich greifenden Verwestlichung viele unschätzbare Werte 
des Brauch- undVolkstums, die in uralter, bislang unerforschter Überlieferung 
erhalten worden sind, rasch verloren gehen. Auch das Musikbrauchtum und 
dieVolksmusikinstrumente laufen Gefahr, in diesem Strom der Eingliederung 
der Balkanländer in die Welt Europas für immer zu verschwinden, wenn es 
nicht rechtzeitig gelingt, das noch Vorhandene aufzuspüren, festzuhalten und 
wissenschaftlich zu verarbeiten. Brömse erwirbt sich daher ein wesentliches 
Verdienst um die balkanischeVolkskunde, indem er aus dem reichenInventar 
der volkstümlichen Blasinstrumente Jugoslaviens, die über kurz oder lang 
von den modernen Instrumenten verdrängt sein werden, die wichtigsten 
ausführlich und erschöpfend monographisch darstellt. 

Weniger bekannt ist, daß in der balkanischen Volksmusik sich 
vielerorts eine Musikübung erhalten hat, die für die Erforschung der 
abendländischen Musikgeschichte von größter Bedeutung und geeignet ist, 
manche dunkle Flecken des musikalischen Mittelalters aufzuhellen. So 
bieten Brömses Ergebnisse auch für die vergleichende und abendländische 
Musikgeschichte unmittelbare und noch viel mehr mittelbare Aufschlüsse. 

Brömse ging bei seiner Arbeit von der richtigen Voraussetzung aus, 
daß sich eine erfolgreiche Untersuchung an Volksmusikinstrumenten nicht 
im ethnographischen Museum durchführen läßt, sondern daß das Wesent- 
liche jeder primitiven Instrumentalpraxis erst durch die Beobachtung des 
Instrumentes während seines Gebrauches und in der Umgebung, in die 
es hineingehört, zu erkennen ist. So suchte er vor allem bei den Bauern 
an Fest- und Feierabend und bei den Hirten auf dem Felde. Auf seiner 
Reise durch das gesamte Staatsgebiet Jugoslaviens ist es ihm gelungen, 
nicht weniger als 26 Volksblasinstrumente festzustellen, die, wenn auch 
in vielen Fällen schon sehr vereinzelt, heute noch in lebendigem Gebrauche 
sind. Bei jeder dieser Instrumententypen bespricht er im einzelnen klar 
und anschaulich, mit einer Menge erläuternder Skizzen, die Herstellung 
der Instrumente (Material, Werkzeuge, Bauprinzipien), die Spieltechnik 
(Ansatz und Grifftechnik), die Stücke (Charakter, Form, Besetzung) und 
die Spieler (wie sie lernen, Beruf, Herkunft, Name). 

Von den 18 verschiedenen Flöten, die Brömse aufgefunden hat, seien 
Kaval, Supeljka, Stranka, Svirala, Cevara und eine eigenartige Schnabelflöte 
„„Surla'“, die in Form und Klang auffallend andie Blockflöten des Abendlandes 
erinnert, dem Namen nach angeführt. Eine ganz urtümliche Form des mehr- 
stimmigen Musizierens auf Volksblasinstrumenten hat sich mit.der bosnischen 
Doppelflöte (Dvojnice) erhalten. Die merkwürdige Anordnungder Grifflöcher 
und ihre eigene Grifftechnik weisen eindeutig darauf hin, daß diese Doppel- 
flöten für das Spiel in Sekundenparallelen gebaut sind. 

Von den Schalmeien erwecken ‚Sopela‘ und ‚Zurla‘‘ (beide mit. 
Doppelrohrblatt) besonderes Interesse. Da man Sopela und Zurla aus- 
nahmslos zu zweit spielt, werden immer zwei einander zugeordnete In- 
strumente, ein kleineres und ein größeres, gebaut. Zusammenhänge mit 
den ursprünglichsten Formen menschlichen Instrumentalmusizierens auf 
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„männlichen‘ und „„weiblichen““ Tonwerkzeugen werden deutlich. Die Beob- 
achtung des Zusammenspielens der beiden Schalmeien fórdert wichtige Ergeb- 
nisse für die Forschung primitiver Mehrstimmigkeitsformen. So beschreibt 
Brömse ein ausgesprochen polyphones Musizieren mit Umkehrung der Stim- 
men, Imitation u. a., ohne daß das dabei verwendete Tonsystem auch nur 
im entferntesten mit reiner oder temperierter Stimmung etwas zu tun hätte. 

Von den Sackpfeifetypen, die Brömse vorgefunden hat, führt er 
die Diple, die große Gajde, mit ihren herrlichen orgelartigen Liedphan- 
tasien, und die Dude mit ihren Abwandlungsformen an. 

Die vergleichende Schlußbetrachtung ergibt, daß das verbreitetste 
Tonsystem der Blasinstrumente Jugoslaviens ein höchst primitives ,,Griff- 
lochsystem'' ist. Die Grifflöcher, deren Abstände die Tonleiter des Blas- 
instrumentes bestimmen, sind so verteilt, daß sie der Spieler bei natür- 
licher Fingerhaltung bequem erreichen kann. Die Instrumentenbauer und 
auch Sänger und Spieler kennen also kein im Sinne unserer abendländischen 
Diatonik reines Tonsystem, sondern sie musizieren in Tonleitern, die aus 
einer willkürlichen, mit der Größe der Hand des jeweiligen Spielers va- 
riierenden Grifflochanordnung resultieren. Noch eine ganze Reihe anderer, 
für die vergleichende Musikwissenschaft sehr interessanter und wichtiger 
Einzelheiten über Klangqualität, Mehrstimmigkeit, Spieler und Instru- 
mentenbauer, historische Einordnung der Instrumente behandelt Brömse 
in diesem vergleichenden Abschnitt. 

Sein Buch, das in überaus klarer Stilisierung mit vielen anschau- 
lichen Skizzen und schönen Photographien ein Bild von dem Reichtum 
der südslavischen Volksblasinstrumente vermittelt, stellt einen weiteren 
und an Ergebnissen reichen Beitrag in der Erforschung der für die ver- 
gleichende Musikwissenschaft so aufschlußreichen Volksmusik am Balkan 
dar, die von Prof. Gustav Becking und einigen Schülern seines Prager In- 
stitutes seit Jahren systematisch betrieben wird. Walter Kramolisch 


Schaffensproben slavischer Dichter 
Lolo und seine Gefährten 
Von Old Krokodil (Petr Bezru£) 


Von dem Dichter der ,,Slezskć Písně““ gibt es nur sehr 
wenige Prosastücke feuilletonistischer Art, die vor den Welt- 
krieg zurückreichen. Die nachfolgende Tiergeschichte, die 
im Tschechischen die Bezeichnung „„Lolo a druhov&“ führt, 
hat der Dichter anläßlich seines 70. Geburtstags bei seinem 
alten Verleger Pokorny in Brünn herausgegeben. Der Dichter 
hat ihr das bezeichnende Motto vorangesetzt: Je mehr ich 
die Menschen kenne, um so mehr liebe ich die Hunde. In Ver- 
bindung mit diesem Motto gewinnt die neueste Arbeit Petr 
Bozručs für alle Freunde dieses großen tschechischen Dichters 
neben dem literarischen einen interessanten Bekenntniswert. 


Wir hausen in der Einschicht hinter dem Dorf und sind nur noch 
zwei. Die Kinder sind groß geworden und in alle Welt hinaus. 

Wir stellen euch die vier Freunde des Hauses vor, die unter unserem 
Dache leben. Numero eins: des Häuschens Wächter, der gewaltige Bern- 
hardiner Rek. Er hat einen schöngezeichneten dunklen Kopf, ansonsten 
trägt er ein weißes Wams mit braunen Flecken und das richtige gute 
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Bernhardinerherz in der zottigen Brust. Gewöhnlich liegt er vor dem Garten 
oder vor der Haustür und bewacht den häuslichen Frieden. Da sind die 
zwei Puter, die sich ewig in den Haaren, d.h. in den Federn, liegen. Was 
macht Rek, wenn der Krieg losgeht? Schwups hat er den einen Raufbold 
beim Genick und befördert ihn in den Garten. Dann läßt er sich bedächtig 
an der Grenzscheide zwischen Hof und Garten nieder, damit die beiden 
Raufer nicht mehr zusammenkommen können. So ist wieder heilige Ruhe: 
wir nennen ihn darum Rek-Mirotvorec (Held-Friedensstifter), so wie der- 
einst die Russen ihren Zaren Alexander III. benannt haben. — Der Zar 
Alexander führte allerdings diesen Titel zu Unrecht, da einzelne niemals 
das Schicksal oder die Geschichte eines Volkes entscheiden. Derartige 
prunkende Beinamen (der Deutsche würde „hochtrabend‘ sagen) rühren 
von der servilen Gesellschaft der Journalisten und Politiker her, die schon 
auf den Tod vergessen haben, was Dostojevskij sagte: „Der Rhythmus 
und die Bewegung der Völker wird nicht bestimmt von den Kräften der 
Vernunft und der Wissenschaft, die nur untergeordnete Diener im Völker- 
leben sind, sondern von anderen Kräften, deren Ursprung niemand kennt, 
noch errät.‘‘ — Und also sprach Tolstoj: „Die sogenannten großen Men- 
schen sind nur bloße Etiketten, die expost den Ereignissen angeklebt 
werden.“ — Und ein deutscher Historiker sagte es rundwegs heraus, daß 
der sogenannte Herrscher auf das Geschick und auf die Geschichte des 
Volkes genau so viel Einfluß habe wie ein beliebiges ehrsames Schusterlein. 

Unser T. G. M. machte sich weder aus Beinamen und Titulaturen 
etwas, noch aus Festivitäten und Paraden. Er war ein Mann und ein 
Philosoph. ‚Selbst ist der Mann", pflegen die Deutschen zu sagen. 

Wenn ein Fremder kommt, hebt der Hund still seinen schönen 
Kopf und blinzelt ihn mit seinen verständigen Augen an. Will aber der 
Fremde an ihm vorbei oder gar über ihn hinweg springen, dann ist der 
Wächter in der gleichen Sekunde auf den Beinen und läßt seinen unheil- 
vollen Brummbaß vernehmen. Das genügt. Und wir wüßten gar nichts 
von dem Fremden, wenn nicht von einer anderen Seite ein fürchterlicher 
Lärm losginge. Das ist unser Freund Numero zwei: der kleine schwarze 
Dachshund Don. Was ihm an Größe abgeht, das ersetzt er durch Geschrei. 
Es ist mit den Hunden wie mit den Menschen: kleine Männecken suchen 
die Aufmerksamkeit ständig auf sich zu lenken, weil sie nach Beachtung 
und Beifall des Pöbels brennen. Man weiß auch aus der Psychologie, daß 
Männer hohen Wuchses eine kleine Handschrift führen. Hingegen pflegt 
die Handschrift der kleinen Männecken plakatgroß zu sein, das Papier 
reicht nicht aus, als ob es in die Welt schriee: Seht her, welch großer Mann 
hier übers Papier gewandelt ist. 

Gleich Rek ist auch Don gutmütig und tut keiner Fliege etwas 
zuleide. Läuft ihm eine landstreichende Katze in die Quere oder stößt 
er auf ein Rebhuhn, das auf den Eiern brütet, dann hopst er im Kreis 
herum, bellt, aber krůmmt nicht ein Härchen. Seinen Kollegen gegenüber 
benimmt er sich freilich wie ein Raufbold erster Klasse. Wann immer er 
mit uns ins Dorf kommt, bandelt er mit jedem Köter an, mag’s auch 
ein Goliath sein. Dann kriegt entweder sein Ohrwaschel oder sein Schweif 
etwas ab, aber er bleibt der alte unverbesserliche Haudegen. Bei der 
nächsten Expedition ist es leider eine zerbissene Pfote, wahrscheinlich, 
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damit nicht immer und immer wieder nur das Ohrwaschel draufzahlen 
muß. Wegen seiner Figur, wegen seiner krummen Beinchen und seiner 
langen Schnauze ist er der Liebling aller Kinder, denen er in den Weg 
kommt. Wenn ein Gast über die Schwelle tritt, mit dem Hut in der Hand, 
dann hat Don im nächsten Augenblick den Hut erwischt, und heidi ist 
er davon, in den Garten. Nachher kommt er zurück, postiert sich auf die 
Hinterbeine und präsentiert dem Gast mit dem unschuldigsten Gesicht 
der Welt den Hut, als wollte er sagen: „Da schau her, was ich für ein 
gutes Hunderl bin. Verdiene ich nicht Belohnung, daß ich dir den Hut 
im Urzustand apportiere?‘ (er will nämlich ein Stückchen Zucker). Ist 
Don besonders gut aufgelegt oder ganz aus dem Häuschen, dann schnappt 
er Rek nach dem Schweif oder nach den Tatzen. Rek ignoriert das mit 
ruhiger Würde. Hat er es aber satt, dann reicht ein leichtes Knurren hin, 
um den Provokateur kirre zu machen: mit großen Herren ist nicht gut 
Kirschen essen. 

Sehr streng ist Rek bedacht auf die Öffentliche Moral in dem Hof. 
Er braucht nur den Hochzeitsschrei eines Hühnchens oder eines Entleins 
zu hören, schon hat er den Hahn oder Enterich beim Schlafittchen. Und 
mit der Hochzeit ist’s Essig. 

In seinen kalifornischen Erzählungen erwähnt Bret Harte den un- 
trüglichen Instinkt, mit dem schwache Geschöpfe die Gutmütigkeit der 
Starken erkennen, bei denen sie Schutz suchen. Steht Rek mittags vor 
seiner Freßschüssel, schwirren gleich die Küchlein herum und tun es sich 
gütlich an seinem Schmaus. Ja sie setzen sich ihm sogar auf den Kopf. 
Hat er von dieser Partnerschaft genug, dann läßt er seinen BaB los. Im 
Hui sind die Küchlein auf und davon — aber in der nächsten Minute sind 
sie schon wieder da. „Du tust uns nichts zuleidel‘ 

Zeigt sich Rek im Dorf, dann kommen sie alle freudig heraus- 
gesprungen, alle die Kinder, die sich sonst vor großen, vornehmlich vor 
den Fleischerhunden fürchten. Sie spielen mit ihm, sie tätscheln ihn ab, 
sie nehmen ihn um den Hals, weil sie sich im Schatten seines mächtigen 
Kopfes und seiner breiten Flanken so sicher fühlen wie in Mutters Schoß. 
Einmal lief Rek, der irgendwohin eilte, durchs Dorf. Mit einem Male flog 
aus dem Gehöft ein kleines dreijähriges Mädelchen auf ihn zu, die Hände 
weit ausgebreitet. Rek hielt geduldig inne, ließ sich umarmen, dann leckte 
er die Wangen der Kleinen und trollte weiter. 

Der dritte Bewohner unseres Häuschens ist eine graugestreifte Katze. 
Sie hört auf den Namen Jakob, obwohl sie eine sie ist, die Jahr für Jahr 
zu unserem mäßigen Vergnügen Familienfreuden entgegensieht. Gewöhnlich 
liegt sie auf dem Divan oder rollt sich vor dem Ofen zusammen; einmal im 
Monat bringt sie eine lebende Maus in die Küche, um zu verstehen zu 
geben, daß sie ihr Brot nicht gratis ißt. 

Wir kommen zu dem interessantesten Geschöpfchen unserer Ein- 
schicht: das ist unser Liebling, der zahme Falke Lolo. Irgendwo im Walde 
lasen wir ihn auf, als er aus dem Neste gefallen war, und päpelten ihn groß. 
Die Flügel ließen wir ihm ruhig wachsen, seine Freiheit sollte ihm bleiben. 
Aber als Lolo flügge geworden war, blieb er zu unserer großen Freude bei 
uns. Er fliegt im Garten herum, sitzt stundenlang auf dem Dach oder auf 
der Traufe und betrachtet die Welt aus der Vogelperspektive. Manchmal 
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fliegt er über den Bach hinauf auf die hohe Pappel und schwingt sich von 
dort in unermeßliche Höhen; aber immer wieder kehrt er zurück. Uns 
befällt die Furcht, ein Rohling könnte ihn einmal mit der Kugel herunter- 
holen, obwohl das Gesetz den Falken schützt, der zu unseren nützlichsten 
Raubvögeln gehört, zumal er fast ausschließlich Mäuse verspeist. Aber was 
liegt solchen herzlosen Büchsenknallern an dem Gesetz. Manchesmal sitzt 
Lolo auf dem Zaun; dann streicht das gefiederte Völkchen des Gartens 
ohne jegliche Scheu um ihn. Das anderemal beehrt Lolo das Geflügel mit 
seinem Besuch. Aber die Hühner und die Tauben hegen ein geheimes MiB- 
trauen gegen ihn, stieben schreiend nach allen Seiten auseinander, und der 
schwer verkannte Lolo bleibt verwaist auf dem Hof zurück. Wenn wir 
in den Garten kommen, reißt sich Lolo wie von ungefähr von einer Pflaume 
los, setzt sich uns auf Schulter und Kopf, beginnt uns am Ohr zu zupfen 
oder in den Kopf zu picken. Und weil er ein gar scharfgeschliffenes Schnäbel- 
chen hat, haben wir von seinen Gunstbezeugungen sehr bald genug. 

Aber, wenn wir Lolo dermaßen über den grünen Klee gelobt haben, 
müssen wir auch einer unguten Eigenheit gedenken. Dieser Lolo, sonst 
eine Seele von einem Vogel, hat es scharf auf die Katze Jakob. Sowie er 
sie in der Küche antrifft, stimmt er sofort seinen Schlachtgesang ki-ki-ki-ki 
an. Mit gesträubtem Gefieder und mit ausgereckten scharfen Krallen stürzt 
er sich auf Jakob. Die erdenklichsten Wendungen vollführt er, um dem 
Jakob auf den Buckel zu gelangen. Aber zur Ehre Jakobs sei gesagt, daß 
er den Lolo nicht allzu ernst nimmt. Er sträubt freilich den Buckel, faucht 
wutentbrannt und schlägt mit den Pfoten gegen den Angreifer, aber er 
bleibt geduckt in Abwehrstellung und dreht sich wie ein Kreisel, um dem 
Feinde die Stirn zu bieten. 

Uns treibt die Furcht, der abgefeimte Jakob könnte es dem Lolo 
doch einmal gründlich versalzen, schleunigst auf den Kriegsschauplatz. 
Einer von uns nimmt den wutzitternden Lolo in die Arme, sänftigt ihm 
das Gefieder und spricht ihm ins Gewissen, er möge doch endlich aufhören, 
die seelensgute Mietze zu verfolgen, die kein Arg gegen ihn hegt. Der andere 
von uns nimmt den Jakob auf die Hand und bedankt sich bei ihm, daß 
er es nur bei der Defensive habe bewenden lassen. Dann wird die Mietze 
auf den Divan gelegt, während der Störenfried Falke auf die kalte Luft 
in den Garten hinaus gesetzt wird. Aber nach einem Stündchen gelüstet 
es den Jakob, sein Spazierchen durch den Garten zu machen. Wir lassen 
ihn also hinaus. Lolo, der wieder an einer Pflaume pickt, wird seiner ge- 
wahr, und im Handumdrehen meldet uns sein Schlachtgesang, daß der 
Krieg im vollen Gange ist. Da bleibt nichts übrig, als die Arbeit Arbeit sein 
zu lassen und die Kämpen voneinander zu trennen. Nur bleibt diesmal 
die gute Mietzkatze nach ihrem Wunsch im Garten, und der Störenfried 
Lolo wird in die Küche gesperrt. 

Aber Lolo bewährt sich auch als Gartenwächter, wenn Don und Rek 
versagen. Eines Tages vernehmen wir eine verzweifelte Frauenstimme, 
dazwischen den Schlachtruf Lolos. Was ist denn geschehen, um Gottes 
Willen? Hat der gutmütige Lolo ein Kind überfallen? Wir stürzen in den 
Garten, ein komischer Anblick: eine fremde barhäuptige Frau, die wohl 
nur um ein Almosen bitten kam, schwingt die Hände in die Luft und stimmt 
ein Zetergeschrei an. Lolo sitzt mit gesträubten Flügeln auf ihrem Kopfe, 
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schmettert seinen Schlachtruf heraus und drůckt ihr, vielleicht, etwas mehr 
als notwendig, die Krallen ins Haar. Rek schláft in der Hundehůtte, der 
Flamender Don jagt den Jakob in einem freundschaftlichen Scharmůtzel 
über den Hof: sohin übernahm Lolo den Wachdienst und leuchtete der 
Fremden heim. 

So, das war eine Handvoll Licht, jetzt kommt die Trauer. Lolo, um 
den wir immer bei seinen kurzen Ausflügen bangten, kehrte eines Tages 
nicht mehr zurück. Welche verruchte, mörderische Hand hat dich mit dem 
Gewehr gefällt, holdes, vertrauensvolles Vögelchen? Wo hast du deine 
klaren Äuglein zugemacht, wer wird fürderhin Krieg führen mit dem Jakob ? 


Übersetzt von Georg Mannheimer 
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Georgiens und des Kaukasus. 124, 421— 
503 S.) 


Materialy po istorii volnenij na kre- 
postnych manufakturach v XVIII voke. 
Predisl. A. Predtečenskij. M.-L. 37. Akad. 
nauk (Materialien zur Geschichte der 
Unruhen in den leibeigenen Manufakturen 
im 18. Jh. Gr.-89. XXVII, 468 S.) 


Meždunarodnyje otnošenija v epochu 
imperializma. Dokumenty iz archivov 
carskogo i  Vremennogo pravitel’stv 
1878—1917 gg. T. IX. 17. X. 1915 — 
13. I. 1916. M.-L. 37. Socekgiz (Inter- 
nationale Bezichungen in der Epoche des 
Imperialismus. Dokumente aus den Ar- 
chiven der zaristischen und provisorischen 
Regierung. XXVIII, 822 S.) 
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Miller, G. F.: Istorija Sibiri. I. M.-L. 
37. Akad. nauk (Geschichte Sibiriens. 
Gr.-8*. VII, 607 S. mit Abb. u. 32 Taf.) 

Modzalevskij, L.: Rukopisi Lomo- 
nosova v Akademii nauk SSSR. L.-M. 37. 
Akad. nauk (Handschriften Lomonosovs 
in der Bundesakademie der Wissenschaf- 
ten. Gr.-8*. 403 S. mit Abb. u. 3 Taf.) 


Narodnyje artisty Sojuza SSR. Al'bom. 
Tekst P. Markova. Vyp. I. M.-L. 37. 
Iskusstvo (Volkskünstler der Sovjet- 
union. Album. Fo. 61 S. mit Buchschmuck 
u. Bildnissen) 

Nevedomskij, M.: Kuindži. M. 37. 
Izogiz (Der Maler K. 105 S. mit Abb. 
u. 4 Taf.) 

Nikulin, A.: Stepeni sravnenija v so- 
vremennom russkom jazyke. M.-L. 37. 
Akad. nauk (Die Vergleichungsstufen in 
der heutigen russischen Sprache. 92 S.) 


Papaz'an, V.: Po teatram mira. L.-M. 
37. Iskusstvo (Durch die Theater der 
Welt. X, 392 S. u. Abb.) 

Poležajev, A. I.: Stichotvorenija. 
Statja, red. i prim. N. Bel'čikova. M.-L. 
37. Sov. pisatel’ (Gedichte. 264 S. u. 
Bildnis) ' 

Repin, I. E.: Dalekoje-blizkoje. Pod 
red. K. Čukovskogo. M.-L. 37. Iskusstvo 
(Fernes und Nahes. Erinnerungen. 624 S. 
u. 5 Taf.) 


Saltykov, M. E.: Polnoje sobranije 
sočinenij. T. XVIII. Pis'ma 1839—1876. 
L.-M. 37. Chud. lit-ra (Gesammelte 
Werke. Briefe. 518 S. u. 2 Taf.) 

Sobolev, J.: Pavel Močalov. M. 37. 
Žurgaz (Der Schauspieler P. M. 180 S. 
u. 8 Taf.) 


Tolstoj, A. K.: Polnoje sobranije 
stichotvorenij. Statja, red. i prim. I. Jam- 
pol'skogo. M.-L. 37. Sov. pisatel’ (Ge- 
sammelte Gedichte. 809 S. mit Abb. u. 
22 Taf.) 


Tolstoj, L. N.: Polnoje sobranije 
sočinenij. Jubilejnoje izd. pod red. V. 
Čertkova. T. 86. Pis'ma k V. Čertkovu 
1887—1889. M. 37. Chud. lit-ra (Gesam- 
melte Werke, Jubiläumsausgabe. Briefe 
an V. Č. Gr.-8% XIII, 316 S. u. 3 Taf.) — 
T. XXV. Proizvedenija 1880-ch godov 
(Werke der 1880er Jahre. XII, 914 S. u. 
3 Taf.) — T. LV. Dnevniki i zapisnyje 
knižki 1904—1906 (Tage- und Notiz- 
bücher 1904—1906. XII, 634 S. u. 4 Taf.) 


Vernadskij, G.: Zvenja russkoj kul- 
tury. O. O. 38. Izdanije Evrazijcev (Ket- 
tenglieder der russ. Kultur. 228 S.) 

Vinogradov, A.: Mérimée v pis'mach 
k Dubenskoj. Pis'ma semje Lagrénée. 
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M.37. Akad. nauk. (M. in den Briefen an 
Dubenskaja. Briefe an die Familie Lagré- 
nee. A8 245 S. mit Buchschmuck u. 
42 Taf.) 


Vodopjanov, M.: Polet na Zeml’u 
Franca losifa. M.-L. 37. Onti (Der Flug 
nach dem Franz-Josefs-Lande. 180 S. mit 
Abb. u. Bildnis) 


8. Sammeilschriften 


Pama'ti V. G. Bogoraza 1865—1986. 
Red. I. Meščaninov. M.-L. 37. Akad. 
nauk (Gedächtnisschrift für V. Bogoraz. 
Gr.-8*. XVIII, 382 S. u. 9 Taf.). D. Zele- 
nin: V. Bogoraz als Ethnograph und Fol- 
klorist. S. Ivanov: Der Bär in der reli- 
giósen und dekorativen Kunst der Volker- 
schaften Amurs. D. Zelenin: Der Brauch 
des „freiwilligen Todes“ bei den primiti- 
ven Volkern. T. Petrova: Die Zeitrech- 
nung bei den tungisisch-mandschurischen 
Volkerschaften. N. Dyrenkova: Über- 
lebsel der Matriarchatsideologie bei den 
altaischen Tůrken. A. Popov: Jagd und 
Fischfang bei den Dolganern. A. Niki- 
forov: Der čukotische Märchenerzähler 
und das russische Märchen. V. Ravdoni- 


kas: Neolithsiedlungen des westlichen 
Ladogalandes im Lichte der Ethno- 
graphie. 


Raboty po technike sceny. L. 37. Muz. 
nauč. in-t (Arbeiten úber Bůhnentechnik. 
159 S. u. Abb.). E. Finkelstein: Die Bůh- 
nentechnik des 16.—17. Jhs. S. Danilov: 
Die Beleuchtungsarten der Theaterge- 
bäude in Rußland im 18.—19. Jh. 


L.V. Sobinov. Žizn’ i tvorčestvo. M. 37. 
Muzgiz (Gedächtnisschrift für den Opern- 
sänger L. S. Gr.-8*. 266 S. mit Abb. 
u. 24 Taf.). N. Volkov: Der schöpferische 
Weg L. Sobinovs. E. Stark: Die Bůhnen- 
gestalten Sa E. u. V. Deržanovskij: 
S. als Konzertsánger. A. Bakušinskij: 
S. in Werken der bildenden Kunst. L. So- 
binov: Unvollendete Erinnerungen. Frag- 
mente aus Briefen. 


UKRAINISCH 
1. Aus den Zeitschriften 


Dzvony. VII, 11.—12. V. Zalozec’kyj: 
Die ukrainische Holzarchitektur und ihre 
Beziehung zu den historischen Stilen. M. 
Hnatyšak: Literatur und gesellschaft- 
liches Leben. 

Literaturnyj Zurnal. 37, 9. S. Sachovs’- 
kyj: Das Pathos des Sovjetpatriotis- 
mus. 
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Rad'ans'ka literatura. 37, 9. Die ukrai- 
nische Sovjetdramatik zum 20jährigen 
Jubiläum der Oktoberrevolution. 

Rad'ans'ka Ukraina. 37, 11. S. Čered- 
nyčenko: Sovjetmoldavien. 

Slovo. 37, 3. K. Čechovyč: Eine Na- 
mensunterschrift der Tochter des Groß- 
fürsten J. Mudryj v. J. 1063. M. Vozn'ak: 
Die Sammler der Volkslieder in der ,,Ru- 
salka Dnistrova''. L. L.: M. Šaškevyč über 
die ukrainische Sprache. E. Hrycak: A. 
Duchnovyč und seine Sprache. 

Teatr. 37, 8. Die Schauspielerin M. K. 
Zan'kovec'ka. Biographische Mitteilung. 

Ukrains'ka knyha. 37, 9.—10. P. Zlen- 
ko: Ukrainische Privatbibliotheken. D. 
Dorošenko: Die Bibliothek J. Markovyčs. 
— 38, 1. E. Pelens'kyj: Die erste ukraini- 
sche bibliologische Zeitschrift 1856—1860. 
P. Zlenko: Ukrainische Privatbibliothe- 
ken. M. Mas'ukevyč: Ucrainica in deut- 
schen Publikationen. V. D.: Ševčenko in 
fremden Sprachen. 

Zapysky Naukovoho Tovarystva im. 
Ševčenka. B. CLIV. J. Pasternak: Die 
Halyčer Kathedrale in Krylos (vorläufi- 
ger Bericht über die Ausgrabungen von 
1936 u. 1937). O. Kandyba: Archäologi- 
sche Forschungen in Galizisch-Podolien 
1928—29.- L. Čačkovs'kyj: Das fürst- 
liche Belz. I. Krypjakevyč: Zur Heeres- 
geschichte der Fürstenzeit. D. Ol'anćtyn: 
Die Ukrainereise des schwedischen Ge- 
sandten 1656—57. A. Jakovliv: Wer 
war der Autor der „Istorija  Rusiv“ ? 
I. Fylypčak: Abriß der Geschichte von 
Tyr'ava Sil'na. I. Karpynec': Die galizi- 
schen Eisenhütten und ihre Produktion 
1772—1848. O. Cymbalovs’kyj: Materia- 
lien zur Archäologie des Bezirkes Volody- 
myr. J. Pasternak: Archäologische Neu- 
erwerbungen des Museums der Ševčenko- 
Gesellschaft in Lemberg 1933—1936. 


2. Neue Bücher 


Borščak, I.: Napoleon i Ukraina. Z ne- 
vidomych dokumentiv iz tohočasnymy 
il’ustracijamy. Le 37. Dilo (Napoleon 
und die Ukraine. Aus unbekannten Do- 
kumenten mit zeitgenössischen lllustra- 
tionen. 129 S. u. 11 Taf.) 

Ivanyna, N.: Zalizni roky. Spomyny 
1914—1922. Lw. 37. 1. Tyktor (Eiserne 
Jahre. Erinnerungen. 132 5.) 

Kobil'nyk, V.: Materijal'na kultura 
sela Žukotyna turčans'koho povitu. Sam- 
bor 37. Litopys nn (Die ma- 
terielle Kultur des Dorfes Zukotyn im 
Bezirk Turka. 153 S. u. Abb.) 

Lapa, V.: Poltavs'ki riz'bari Jakiv 
Chalabudnyj, Vasyl Harbuz. Ch. 37. My- 
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stectvo (Die Poltavaer Bildhauer J. CH. 
u. V. H. 75 S. u. Abb.) 


Odes'kyj chudožnij muzej. Galereja 
zachidno-evropejs'koho mystectva. Pu- 
tivnyk. Ch. 37. Mystectvo (Fůhrer durch 
die Galerie der westeuropäischen Kunst 
in Odessa. 126 S. u. Abb.) 

Sabinln, L.: Sorok pjat’ rokiv na ukra- 
ins'kij sceni. Memuary. K. 37. Mystectvo 
(45 Jahre auf der ukrainischen Bühne. 
Erinnerungen. 196 S. m. Buchschmuck u. 
Bildnis) 

Ševčenko, T. H.: Povne vydann'a tvo- 
riv. Tom XII. Plastyčna tvorčist' T. Šev- 
čenka. Wa. 37. Ukr. Nauk. Instytut (Š. 
als bildender Künstler. Studien von D. 
Antonovyč, V. Sičyns'kyj u. P. Zajcev. 
452 S. u. 160 Abb.) 


M. K. Zan'kovee'ka. Ch. 37. Mystectvo 
(Die Schauspielerin M. Z. 213 S. u. 32 
Abb.) 


Zoloti vorota. Istorija sitovych stril'civ 
1917—1919. Lw. 37. Cervona kalyna (Ge- 
schichte der ukrainischen Schützen 1917— 
1919. Gr.-8°. XV, 395 S. u. 49 Abb.) 


8. Sammelschriften 


Naukovyj zbirnyk prof. dr. Ivanovi 
Ohijenkovi v trydc'atu ričnyc'u joho nau- 
kovol ta hromads’koi praci. Wa. 37. Juvi- 
lejnyj komitet (Festschrift für I. Ohijenko 
zu seinem 30jährigen wissenschaftlichen 
Jubiläum. 224 S. u. 3 Taf.). H. Kotoro- 
vyč: I. O-s Leben und Werk. E. Hrycak: 
I. O. als Popularisator der Sprachwissen- 
schaft. V. Bezuško: E. Ševčenko in engli- 
schen Übersetzungen. L. Bilec'kyj: V. 
Leontovyć als Schriftsteller. E. Hrycak: 
Abkürzungen und abgekürzte Wörter in 
der ukrainischen Sprache. P. Kryvono- 
s'uk: Schule und Kultur. D. Ol'anćyn: Do- 
kumente zur ukr. Kulturgeschichte in 
Königsberger Archiven. I. Pan'kevyč: 
Kann man von Bulgarismen in den sůd- 
karpathischen Mundarten sprechen? J. 
Rudnyc'kvyj: Der Ortsname Stryj. I. Sven- 
cic'kyj: Bulgarische und altrussische Ver- 
träge mit den Griechen. V. Sičyns'kyj: 
Ukrainische Verlagsmarken. D. Čyžev- 
s'kyj: Skovoroda als Dichter. — Biblio- 
graphie der Arbciten Ohijenkos. 


POLNISCH 


1. Aus den Zeltschriften 
Arkady. IV, 1. M. Kotarbinski: Der 
Maler Ferdynand Ruszczyc. M. Florisoo- 
ne: Polnische Malerei und Graphik auf 
der internationalen Ausstellung in Paris 


Bibliographie 


1937. K. Stromenger: Chopiniana. S. 
Świerz-Zaleski: Ein unbekanntes Meister- 
werk der französischen Kunst in Polen. 


Bibliotekarz. IX, 1. B. Koutnik: Die 
Qualifikation des Bibliothekars. — 2. M. 
Danilewiczowa: Polens Beteiligung an der 
internationalen Ausstellung in Paris 1937. 


Biuletyn historii sztuki i kultury. V, 
3.—4. J. Zachwatowicz: Die Warschauer 
Schutzwälle und die Arbeit an ihrer Bloß- 
legung. Z. Ciekliński: Die Ausstellung 
„Alte Kunst in der Slovakei“ in Prag 
1937. 


Bluletyn Polskiego Twa Językoznaw- 
ezego. VI. H Friedrich: Zur Mundart des 
Mazowsche. T. Milewski: Aus den Fragen 
der Phonologie. Z. Rysiewicz: Aus der 
Morphologie der Beiwörter im Baltischen 
und Slavischen. Z. Stieber: Die Phonetik 
eines polnischen Kulturdialektes im Ver- 
gleich mit einer mundartlichen. 


Biuletyn polsko-ukraiński. VI, 45.—48. 
VII, 1.—3. Umfrage und Antworten: Wie 
ist die polnisch-ukrainische Frage zu 
lösen ? 


Czasopismo Sadowo-Lekarskie. 37, 4. 
W. Grzywo-Dabrowski: Doppelselbst- 
morde in Polen in den Jahren 1931—1935. 
Z. Swaryczewski: Selbstmorde in Lem- 
berg in den Jahren 1925—1934. 


Front zachodni. V, 10.C. Szulczewski: 
l5jahriges Jubiläum des Polnischen Na- 
tionalverbandes in Deutschland. M. Suli- 
ma: Von der Urheimat der Slaven und 
Germanen. 


Jezyk polski. XXII, 6. K. Budzyk: 
Mundart, Schriftsprache und Sprache der 
Literatur. J. Morawski: Spanische Aus- 
drůcke im Polnischen. 


Kultura i wychowanie. IV, 4. K. Sos- 
nicki: Die Richtung der polnischen Päda- 
gogik und die Postulate des nationalen 
Charakters. A. Niesiołowski: Ideologisie- 
rung der Kultur. P. Rybicki: Das Problem 
der Vergesellschaftlichung. J. Pieter: Die 
Genese der Metaphysik und die Wert- 
philosophie. 


Kwartalnik historyczny. LI, 4. W. Hej- 
nosz: Die Konföderationen im mittel- 
alterlichen Polen. 


Marchołt. IV, 2. St. Ostoja-Chrostow- 
ski: Inaugurationsvortrag úber Kunst- 
graphik. Cz. Konczewski: Genese und 
Wesen der Fabel. M. Limanowski, R. Ja- 
kimowicz: Polemik úber die Ausgrabun- 
gen von Grodno. M. Piechal: Wyspiański 
und die allgemeinen Werte. J. Gołąbek: 
Betrachtungen über die Methode. J. Swie- 
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cicki: Aus der Problematik des katholi- 
schen Romans. 

Muzyka polska. V, 12. T. Zielinski: 
Die Oper anderswo und bei uns. J. Du- 
nicz: Das nationale Element im polnischen 
Weihnachtslied. 

Myśl narodowa. XVII, 49.—54. K. G.: 
Vuk Karadžić. I. Chrzanowski: J. I. Kra- 


szewski. — XVIII, I. St. Pigoń: Eine 
falsche Geschichte des Mickiewicz-Kul- 
tes. — 3. J. Birkenmajer: Ein neuer 


GrundriB der polnischen Literaturge- 
schichte. 


Nasz wyraz. 37, 8. I. Fik: Die Phan- 
tastik in der heutigen polnischen Litera- 
tur. A. Polewka: Die soziale Bedeutung 
der Erziehung der Phantasie. 


Nasza przyszłość. 37, LVI. J. Bobr- 
zyński: Was unsere Ukrainer vergessen 
haben oder nicht wissen? ***: Lipiński 
und Sienkiewicz. 


Nowa książka. IV, 9. S. Rygiel: Die 
polnische Verlagstátigkeit. — 10. J. Krzy- 
żanowski: Der wissenschaftlich-literari- 
sche Ertrag von 1937. 


Oświata i wychowanie. IX, 9.—10. 
Sonderheft: Mittelschule und militarische 
Vorbildung. 


Pion. VI, 1. —4. K. Irzykowski: Nach- 
ruf für A. Strug. K. W. Zawodziński: Die 
„„Orientierung** in der poln. Dichtung. St. 
Łobaczewska: Die Musikkultur der Mas- 
sen. L. Fryde: Wacław Borowy oder von 
der Kůnstlerschaft in der Literaturkritik. 
St. Lichański: Die Dichtung Gałczyńskis. 


Prasa. 37, 11. J. Życki: Die politische 
Propaganda in Polen im Lichte der letzten 
Gebote des Augenblicks. B. Jarochowski: 
Die groBpolnische Tagespresse 1796— 
1806. 


Prosto z mostu. III, 54.—57. St. Pia- 
secki: Freie oder in den Dienst einer Idee 
gestellte Literatur? St. Stroński: Uber 
Akademien fůr Literatur. — IV, 2. K. 
Frycz: Die ukrainische Frage. 


Przegląd biblioteczny. XI, 4. A. Łysa- 
kowski: 20 Jahre Verband polnischer Bi- 
bliothekare. 


Przegląd ekonomiczny. B. XX. WŁ T. 
Wisłocki: T. G. Masaryk als Soziologe. 


Przegląd historyczny. Reihe 2, B. 14, 
H. 1. K. Wachowski: Die Denkschrift 
Czackis úber skandinavische Kolonien in 
Litauen im 12. Jh. J. Frankenstein: Die 
Gesandtschaft Wł. Hermans nach Frank- 
reich. J. Willaume: Der Dresdner Hof und 
die Kampagne von 1809. J. Dutkiewicz: 
Der persisch-afghanische Krieg von 1337 — 
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38 und die polnische Frage. M. Pawli- 
cowa: Die diplomatische Tätigkeit des 
Fürsten A. Czartoryski während des Pari- 
ser Kongresses. St. Kiniewicz: Briefe 
Mazzinis an Adam Sapieha 1864—65. 

Przeglad pedagogiezny. LVI, 21. S.: 
30 Jahre Towarzystwo Naukowe War- 
szawskie. 

Przeglad powszechny. LV, 1. J. Pa- 
welski: Das Jubiläum M. Rodziewiczów- 
nas. W. Rejowicz: J. Rozwadowskis 
„Wahrheit des Lebens‘. 

Przegląd współczesny. XVII, 1. A. 
Peretiatkowicz: Die Krise des zeitgenóssi- 
schen Staates. T. Kudliński: Hinter den 
Kulissen des Romans. L. Chwistek: Das 
kůnstlerische Erlebnis. T. Bilikiewicz: Be- 
trachtungen über den „,Sinn'“ der Ge- 
schichte. Sz. Wachholz: Die neue Ver- 
fassung der Sovjetunion. K. Moszyński: 
Zur Synthese der Vorgeschichte und 
Ethnographie der Slaven. 


Przyjaciel szkoły. XVII, 1.—2. J. Mi- 
lenkiewicz: Das Kind, die Schule, der 
Lehrer und das Dorf in der schönen 
Literatur. 


Rocznik Wołyński. T. 5i 6. 1936 i 1937. 
Br. Pawłowski: Der polnisch-russische 
Krieg von 1792 in Wolhynien. K. Chody- 
nicki: Aus der Geschichte der Orthodoxie 
in Wolhynien (992—1596). St. Przewalski: 
Flugblátter aus dem Jahre 1831. J. Hoff- 
man: Bibliographie Wolhyniens. 

Roeznik Ziem Wschodnich. Rok 4. 
1938. St. Krycziński: Die polnischen Ta- 
taren. A. Gołubiew: Die Bedeutung der 
Stefan Batory-Universität für die nord- 
östlichen Provinzen. St. Czarnocki: Das 
Lyzeum von Krzemieniec. M. Derenicz: 
Die Presse in den Ostprovinzen. W. Ja- 
kubowicz: Die Tätigkeit des Theaters in 
Podolien. R. Horoszkiewicz: Die Unab- 
hängigkeitskämpfe in Polesien. 


Ruch filozoficzny. XIII, 5.—10. K. 
Twardowski: Der 3. polnische Philoso- 
phenkongreß. — Bibliographie der philo- 
sophischen Literatur. 

Ruch słowiański. II, 11.—12. J. Pa- 
sternak: Die Kathedrale der Fürsten von 
Halyč. Zb. Ciekliński: Eindrücke von der 
Ausstellung „Alte Kunst in der Slovakei“* 
in Prag. P. Hulka Laskowski: T. G. Ma- 
saryk, der große Charakter. K. Kierski: 
Masaryks Verhältnis zu Polen. J. Magiera: 
Martin Räzus. W. Bazielich: Ante Dukié. 
L. Bykowski: Der slavische Pädologen- 
kongreß in Ljubljana. 

Skamander. XII, 90.—92. K. Bleszyn- 
ski: Kristallisierung der reinen Dichtung. 
Fr. Siedlecki: Vom Puškinjahre. 


Bibliographie 


Tygodnik illustrowany. LXXX, 2. S. 
G.: Polens Teilungen in der Beleuchtung 
deutscher Historiker der jůngsten Zeit. 


Wiadomości historyczno-dydaktyczne. 
V, 4. Denkschrift úber die Reform der 
historischen Studien an den humanisti- 
schen Fakultáten. 


Wiadomości literackie. XIV, 52.—53. 
A. Brůckner: Zwei Opfer eines Unrechts 
(Wanda und Lech). M. Handelsman: Fůrst 
Adam Czartoryski. Versuch einer psy- 
chologischen Charakteristik. M. Toporow- 
ski: Puškin spricht mit dem Zaren im 
Kreml’. A. Nowaczyński: Chopin bei Bo- 
rakowski. — XV, 2 J. Wyszomirski: 
Úber eurasische Themen. 


Z otchłani wieków. XII, 1.—12. St. 
Nosek: Nachruf fůr J. Talko-Hrynce- 
wicz. J. Kostrzewski: Bericht über die 
Ausgrabungen in der Moorsiedlung Bis- 
kupin. Ders.: Nachruf für Wł. Demetry- 
kiewicz. K. Salewicz: Prähistorische For- 
schungen in Mierzanowice, Woj. Kielce. 
W. Hensel: Was brachten die neuesten 
Gnesener Ausgrabungen? K. Jarždžew- 
ski: Ergebnisse der archäologischen For- 
schungen in Kujawy. M. Pekalski: Ein 
Bernsteinschatz im Bezirk Pulawy. K. 
Jarždžewski: Die älteste großpolnische 
Axt. — Bericht über den 4. Kongreß der 
jungen polnischen Práhistoriker. 


Zapiski Twa Naukowego w Toruniu. 
X, 7. Z. Wojciechowski: Abermals über 
Mieszko. Nachtrag zur Abstammung der 
westpomoranischen Dynastie. — 8. P. 
Czaplewski: Was besaGen die Kreuzritter 
in Pomoranien vor dessen Besetzung i. J. 
1308—09. 

Zaranie Śląskie. XIII, 4. W. Zechen- 
ter: Nichtschlesische moderne Dichter über 
Schlesien. Br. Małkowski: Die schlesische 
Landschaft und ihre Schönheit. 


Zycie literackie. I, 4. K. Górski: Das 
wissenschaftliche Lebenswerk J. Ujejskis. 
M. Szurek-Wisti: Zur Typologie des Über- 
setzers. 


2. Neue Bücher 


Arentowicz, Zdz.: Włocławek. Włocła- 
wek 37. Zarząd Miejski (Monographie der 
Stadt Wł. Gr.-89. IX, 238 S. u. Abb.) 


Bączkowski, Wł.: Grunwald czy Pi- 
lawce? Wa. 38. Myśl Polska (G. oder P.? 
208 S.) 


Banaś, W.: Z dziejów demokracji w 
Polsce. Lud polski. Dembowski. Ście- 
gienny. Wa. 38. Instytut im. St. Żerom- 
skiego (Aus der Geschichte der Demo- 
kratie in Polen. 168 S.) 
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Batowski, H.: Państwa bałkańskie 
1800—1923. Zarys historii dyplomatycz- 
nej i rozwoju terytorialnego. Kr. 38. Kasa 
Mianowskiego (Die Balkanstaaten 1800 
—1923. Abriß der diplomatischen Ge- 
schichte und der territorialen Entwick- 
lung. X, 327 S. u. 2 Kart.) 


J.: Przemówienia, deklaracje, 
wywiady. 1931—1937. Wa. 38. Gebethner 
i Wolff (Reden, Deklarationen, Gespräche. 
339 S.) 

Benedyktynki od Nieustającej Adoracji 
w Warszawie 1688—1988. Wa. 38. Bene- 
dyktynki od N. A. (Die Benediktinerin- 
nen zur Immerwährenden Andacht in 
Warschau. 303 S. u. 16 Taf.) 


Bochwie, L.: Wspomnienia uniwer- 
syteckie. Warszawa 1882—1885. Peters- 
burg 1885—1887. Z dawnych wspomnień 
sądowych. Wilno 38. J. Zawadzki (Er- 
innerungen an die Universitatsjahre in 
Warschau und Petersburg. Aus den Er- 
innerungen eines alten Richters. 135 S.) 


Bystroń, J.: Łańcuch szczęścia i inne 
ciekawostki. Wa. 38. Rój (Die Glücks- 
kette und andere Merkwürdigkeiten. 
230 S. u. 2 Taf.) 


ÓĆwirko-Godycki, M., Wrzosek, A.: 
Dzieci kaszubskie w wieku od 7 do 13 lat 
pod wzgledem antropologicznym. Po. 37. 
A. Wrzosek, Görna Wilda 89 (Kaschubi- 
sche Kinder im Alter von 7—13 Jahren 
in anthropologischer Hinsicht. Gr.-8%. 
104 S.) 


Dabkowski, Prz.: Katalog dawnych 
aktöw sadowych polskich wojewödztwa 
ruskiego i bełzkiego przechowywanych w 
Archiwum Państwowem we Lwowie. Cz. I. 
Lw. 37. Two Naukowe (Katalog alter 
polnischer Gerichtsakten aus dem Staats- 
archiv in Lemberg. V, 220 S.) 


Dmowski, R.: Polityka polska i od- 
budowanie państwa. Druga połowa. Woj- 
na od r. 1917. Pokój. Częstochowa 37. 
A. Gmachowski i Ska (Die polnische Po- 
litik und die Wiedererrichtung des Staa- 
tes. T. 2. Der Krieg nach 1917. Der 
Friede. VII, 400 S.) 


Falkowski, J.: Zachodnie pogranicze 
Huculszczyzny. Dolinami Prutu, By- 
strzycy Nadwórniańskiej, Bystrzycy So- 
łotwińskiej i Łomnicy. Liw. 37. Two Przy- 
jaciół Huculszczyzny (Das westliche 
Grenzgebiet des Huculenlandes. Durch 
die Täler des Prut, der Bystrzyca und 
Łomnica. 170 S. mit Karte, 54 Zeichn. 
u. 19 Abb.) 


Friedrich, H.: Studia nad nosowością 
w gwarach Mazowsza. Wa, 37. Fundusz 
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Kultury Narodowej (Studien úber die 
Nasalitat in den Mundarten des Mazow- 
sze. Gr.-8°. 246 S. mit 4 Taf. u. Karte) 


Górski, A.: Niepokój naszego czasu. 
Szkice. Wa. 38. M. Arct (Die Unruhe 
unserer Zeit. Skizzen. 323 S.) 


Handelsman, M.: Ukraińska polityka 
ks. Adama Czartoryskiego przed vojną 
krymską. Wa. 37. Ukr. Instytut Naukowy 
(Die ukrainische Politik des Fůrsten A. 
Cz. vor dem Krimkrieg. Gr.-89 VII, 
176 S. u. Taf.) 


Irzykowski, K.: Lżejszy kaliber. Szki- 
ce. Próby dna. Aforyzmy. Wa. 38. Rój 
(Das leichte Kaliber. Skizzen. Grund- 
proben. Aphorismen. 255 S.) 


Kacprzak, M.: Wieś płocka. Warunki 
bytowania. Wa. 37. Instytut Spraw Spo- 
łecznych (Das Plocker Dorf. Existenz- 
bedingungen. Gr.-8°. XI, 212 S.) 

Kleiner, J., Brückner, A.: Zarys dzie- 
$ów literatury polskiej i języka polskiego. 
T. I. Lw. 38. Ossolineum (Grundriß der 
Geschichte der polnischen Literatur und 
Sprache. 366 S. mit 3 Abb. u. 5 Taf.) 

Knot, A.: Finis Poloniae! Legenda 
maciejowicka. Lw. 38. A. Krawczyński 
(Die Legende von Maciejowice. 108 S.) 

Krzyżanowski, J.: Od średniowiecza 
do baroku. Studia naukowo-literackie. 
Wa.38. Rój (Vom Mittelalter zum Barock. 
Literarwissenschaftliche Studien. 379 S.) 

Kwaśnicowa, Z.: Zbiór pląsów. I. 
Wa. 37. Nasza Księgarnia (Sammlung 
von Tänzen. Gr.-8°. 472 S.) 


Lissa, Zofja: Muzyka 1 film. Studium 
z pogranicza ontologii, estetyki i psycho- 
logii muzyki filmowej. Lw. 37. Ksieg. 
Lwowska (Musik und Film. Studie aus 
dem Grenzgebiete der Ontologie, Asthe- 
tik und Psychologie der Filmmusik. 135 S.) 

Łapiński, A.: Zygmunt Stary a Koś- 
ciól prawosławny. Wa. 37. Two Naukowe 
(Z. S. und die orthodoxe Kirche. Gr.-89. 
XI, 206 S.) 


Mosdorf, J.: Wczoraj i jutro. Wa. 38. 
Prosto z mostu (Gestern und heute. 
218 S.) 

Norwid, C.: Listy. Cz. I (1—401), 
cz. II (402—846). Wa. 37. Z. Przesmycki 
— Kasa Mianowskiego (Briefe. XIV, 
545 u. 491 S.) 

Paternowski, St.: Finanse miasta Poz- 
nania w wiekach średnich. Po. 37. Two 
Przyjac. Nauk (Die Finanzen der Stadt 
Posen im Mittelalter. 109 S. u. 2 Taf.) 

Peretiatkowicz, A.: Studia prawnicze. 
Po. 38. Księg. św. Wojciecha (Rechts- 
wissenschaftliche Studien. VIII, 211 S.) 
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Pilsudski, J.: Pisma zbiorowe. T. 8. 
Wa. 37. Instytut J. Pilsudskiego (Ge- 
sammelte Schriften. 339, XLVI S. u. 
2 Taf.). — T. 9. 335, VIII S. u. Taf.) 

Piszczkowski, M.: Pisma Jana Zab- 
czyca. Lw. 37. Two Naukowe (Schriften 
des J. Ž. Gr.-8°. 101 S.) 


Polska działalność dyplomatyczna w 
1863—1864 r. Zbiór dokumentów pod 
red. A. Lewaka. T. 1. Instrukcje, odezwy 
itraktaty Rządu Narodowego oraz kores- 
pondencja Wydziału Spraw Zagranicz- 
nych z ks. Wł. Czartoryskim. Wa. 37. 
Gebethner i Wolff (Die polnische diplo- 
matische Tatigkeit 1883—1884. Doku- 
mentensammlung. Instruktionen, Auf- 
rufe und Verträge der Nationalen Regic- 
rung sowie Briefwechsel des Außenaus- 
schusses mit dem Fürsten Wt. Cz. Gr.-8°. 
LV, 489 S. u. 10 Taf.) 

Pyżalski, L.: Wrogowie ludu — praw- 
dziwi i mniemani. Zamość 38. OO. Re- 
demptoryéci (Volksfeinde — wahre und 
scheinbare. 111 S.) 


Radek, St.: Rewolucja w Warszawie 
1904—1909. Wa. 38. Bibl. Polska (Die 
Revolution in Warschau 1904—1909. 
435 S. u. 16 Taf.) 

Reychmanowie, J. 4 St.: Przemysł 
wiejski na Podhalu. Zakopane 37. Mu- 
zeum Tatrzańskie (Dorfindustrie in Pod- 
hale. 94 S. u. Abb.) 


Słoński, J.: Za sowietską granicą. 
Wa. 37. Druk. Dom Prasy (Hinter der 
Sovjetgrenze. 63 S.) 


Wasiutyński, J.: Kopernik. Twórca 
nowego nieba. Wa. 38. J. Przeworski 
(Kopernikus, der Schöpfer des neuen 
Himmels. Gr.-8%. XVIII, 665 S. mit 
123 Taf. u. Karte) 

Widajewiez, J.: Poludniowo-wschod- 
nie kresy Polski w X i XI wieku. Po. 37. 
Two Przyjac. Nauk (Die südöstlichen 
Randgebiete Polens im 10. u. 11. Jh. 
83 S. u. Karte) 

Wojstomski, St.: Sprzymierzency Cze- 
si na Syberii 1918—1920. Wa. 38. Bibl. 
Polska (Die verbůndeten Tschechen in 
Sibirien 1918—1920. 244 S. u. Karte) 

Wojtusiak, R.: W sercu Kaukazu. 
Dziennik przyrodnika pierwszej polskiej 
wyprawy w góry Wysokiego Kaukazu. 
Lw. 37. Książnica — Atlas (Im Herzen 
des Kaukasus. Tagebuch des Naturfor- 
schers der 1. poln. Kaukasus-Expedition. 
254 S. m. 60 Abb. u. 2 Kartenskizzen) 

Wolff, A.: Mazowieckie zapiski her- 
bowe z XV i XVI wieku. Kr. 37. Akad. 
Um. (Mazowische Wappeneintragungen 
vom 15.—16. Jh. Gr.-8%. XX, 382 S.) 
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Wyszyński, St.: Przemiany moralno- 
religijne pod wpływem bezrobocia. Włoc- 
ławek 37. Druk. Diecezjalna (Sittlich- 
religiöse Veränderungen unter dem Ein- 
fluß der Arbeitslosigkeit. 145 S.) 


Żeleński, T.: Krótkie spięcia. Wrażeń 
teatralnych serja szesnasta. Wa. 38. Rój 
(Kurzschlůsse. Der  Theatereindrůcke 
Reihe 16. 287 S.) 


Żeleński, T.: Marysieńka Sobieska. 
Lw. 37. Książnica-A tlas (367 S. u. 7 Taf.) 


8. Sammelschriften 


Miedzynarodowy Kongres Chrystusa- 
Króla. — XVII Zjazd Katolicki Archidie- 
cezyj Gnieźnieńskiej i Poznańskiej. Poz- 
nań 25—29. VI. 1937. Po. 37. Komitet 
Organiz. (Internationaler Christ-Königs- 
Kongreß u. 17. Kathol. Kongreß der Erz- 
diözesen Gnesen und Posen. 352 S. u. 
7 Taf.). E. Kosibowicz: Die geistigen 
der heutigen Gottlosigkeit. A. 

ychliński: Die Metaphysik des Kommu- 
nismus und die Weisheit Christi. O. Ha- 
lecki: Die geistige Wiedergeburt des 
christlichen Lebens. J. Urban: Die Gott- 
losigkeit in Polen. J. Beran: Die Gott- 
losenaktion in der Tschechoslovakei 
(tschechisch). F. Rožié: Bericht aus Jugo- 
slavien. — Katholischer Kongreß. K. Ty- 
mienicki: Polen und das Christentum. 


Prace w dziedzinie psychologii wycho- 
wawczej w Polsce. Sprawozdanie z I Pol- 
skiej Konferencji Psychologów Pracu- 
jących na polu wychowania. Wa. 37. 
Nasza Ksieg. (Arbeiten aus dem Gebiete 
der Erziehungspsychologie in Polen. Be- 
richt über die l. poln. Konferenz der 
Erziehungspsychologen. XVI, 232 S.). 
St. Baley: Gegenwärtiger Stand der Er- 
ziehungspsychologie in Polen und nächste 
Aufgaben. Z. Lipszyc: Das Kind und 
die Schulgemeinschaft. St. Szuman: Die 
Psychik vom Standpunkt der Anpassung. 
S. M. Studencki: Aufgaben und Arbeits- 
methoden des Schulpsychologen. L. Gold- 
scheider: Die neue Schulverfassung und 
die Aufgaben des Schulpsychologen. 
M. Grzywak-Kaczyńska: Intelligenz und 
Schulerfolg. B. Biegeleisen: Intelligenz- 
prüfung und ihre Bedeutung für die 
Pädagogik. T. Lesiak: Intelligenzprüfung 
in doppelsprachigem und rückständigem 
Milieu. T. Bilikiewiez: Geschlechtliche 
Erziehung des Kindes. 


Prace ofiarowane Kazimierzowi Wóy- 
cickiemu. Wilno 37. Dom Książki Polskiej 
(Festschrift far K. Wóycicki. 496 S. u. 
Bildnis). M. Kridl: Vorwort. — Bibliogra- 
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phie der Arbeiten K. Wóycickis. — 
1. Z. Lempicki: Form und Norm. St. 
Żółkiewski: Der Charakter der methodo- 
logischen Gutachten in den humanisti- 
schen Wissenschaften. M. Kridl: Das 
fiktive Element in der Lyrik. — 2. R. Ja- 
kobson: Aus den Fragen der altgriechi- 
schen Prosodie. J. Kurylowicz: Versuch 
einer Theorie der altgermanischen Metrik. 
N. Trubetzkoy: Zum Vers der russischen 
Bylinen. J. Hrabák: Der polnische mittel- 
alterliche Achtsilbler. M. Grzedzielska: 
Der dreizehnsilbige dreiteiligeVers. H. Fel- 
czakówna: Die „„Mickiewicz-Strophe“. 
W. Borowy: Die Rhythmik der Prosa 
Žeromskis. St. Knipslówna: Die Laut- 
instrumentation in Tuwims „Denkmal“. 
L. Podhorski-Okolöw: Die Frage der 
Reimwörter. K. W. Zawodziński: Einige 
strittige Fragen aus der Geschichte der 
polnischen Versifikation. Fr. Siedlecki: 
Drei Gebiete der Versforschung. — 3. 
St. Skwarczyňska: Ästhetik des Makka- 
ronismus. K. Budzyk: Aus den Fragen 
der Stilistik. — 4. M. Rzeuska: Aktions- 
probleme in Reymonts „Bauern“. R. Ka- 
płanowa: Zur Frage der Tendenz im 
realistischen Roman. H. Elzenberg: Ge- 
fühlsmäßige Färbung als ästhetische Er- 
scheinung. 

Sól polskiej ziemi. Dzieje sług Bożych. 
Wa. 37. Koło Studiów Katolickich (Das 
Salz der polnischen Erde. Viten polni- 
scher Heiliger. XVI, 284 S.) 

Z dziejów fllologji kiasycznej w Wilnie. 
Studjum zbiorowe pod red. prof. Jana 
Oki. Wilno 37. Księg. św. Wojciecha (Aus 
der Geschichte der klassischen Philologie 
in W. Sammelschrift. Gr.-8%. IX, 499 S.) 


TSCHECHOSLOVAKISCH 
1. Aus den Zeltschriften 


Bratislava. XI, 1. B. Varsik: Úber die 
Einheit der tschechoslovakischen Ge- 
schichte. V. Ondrouch: „Barbarische“ 
Münzen aus Levice. D. Menclová: Die 
architektonische Entwicklung der Burg 
Děvín. V. Ondrouch: Ein antiker Bericht 
über Děvín bei Preßburg? St. Petřík: 
Einige Worte úber die musikalische Seite 
der slovakischen Schriftsprache. 


Brázda. XIX. 1. J. Lettrich: Tsche- 
chen und Slovaken. Fr. Křelina: Die Ent- 
völkerung des Dorfes und die Familie. — 
2. M. Pišút: Wie heute die Slovakei lebt. 
V. Renč: Kultur und Snobismus. 

Časopis čsl. knihovníků. XVI, 3.—4. 
J. Lugs: Bibliographie der tschsl. Buch- 
wissenschaft. IX. 1936. 
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Časopis Matice moravské. LXI, 3.—4. 
J. Macůrek: Der tschechische Aufstand 
von 1618—1620 und Polen. IV. A. Turek: 
Die kroatische Kolonisation in Mähren. 
IV. J. Ďurovič: Der Einfluß des Tranos- 
cius auf das mährische geistliche Volks- 
lied. 

Časopis pro dějiny venkova. XXIV, 4. 
V. Husa: Bauernaufstände in Böhmen um 
1525 (Schluß). I. Houdek: Das Geständ- 
nis des Ráubers Jánošík. 


Časopis pro moderní filologii. XXIV, 2. 
M. Weingart: Die Wiener glagolitischen 
Blätter. J. Janko: Einige Beobachtungen 
aus der Entwicklung der tschechischen 
Kindersprache. Ders.: Bemerkungen und 
Beiträge zum tschech. etymologischen 
Wörterbuch. Ders.: Wie ich mir die wis- 
senschaftliche praktische Grammatik der 
neuhochdeutschen Schriftsprache für 
Tschechen vorstelle. L. Zatočil: Bemer- 
kungen zum Stil des alttschechischen 
Tkadleček und sein Verhältnis zum Acker- 
mann. A. Fencl: Die ersten tschech. Sha- 
kespeare-Übersetzungen. 


Časopis Národního Musea. CXI, 3. 
O. Odložilík: Václav Novotný, der Histo- 
riker und Erwecker. J. Prokeš: V. No- 
votnýs Leben und Werk. J. Páta: Der 
Anteil der Lausitzer Serben an der slavi- 
schen Pilgerfahrt 1867 nach Moskau. V. 
Letošník: Polen, die Habsburger und 
Wallenstein während des Preußenkrieges 
1626—1629. 


Česká osvěta. XXXIV, 2. E. Franke: 
Bedeutung und Aufgaben der Volkser- 
ziehung in der heutigen Zeit. 


Československé divadlo. XXI, 1. jv.: 
Karel Čapek. R. Vacková: Moderner Re- 
gieakademismus. V. Červinka: Nachruf 
für Viktor Dyk. N. Melniková-Papouš- 
ková: K. M. v. Weber in Prag. 


Československo-jihoslovanská revue. 
VII, 7.—8. V. Veselý: J. Vodák und die 
jugoslavische Literatur. A. Beringer: Die 
Transkription serbokroatischer Wörter 
im Tschechischen. N. Okunev: Mittel- 
alterliche Kunst in Südserbien. — 9.—10. 
M. Paulová: T. G. Masaryk und die Jugo- 
slaven. 

Český Časopis Historický. XLIII, 
3.—4. J. Dobiáš: Einige Probleme der 
ältesten Geschichte unseres Gebietes. 
V. Liva: Die nationalen Verhältnisse in 
Prag im 30jährigen Krieg. Fr. Kutnar: 
Die Reaktion des Staates in Böhmen auf 
die Große Französische Revolution. 


Ćin. X, 2. V. Škrach: Masaryk und 
England. 
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Dělnická osvěta. XXIII, 8. J. Pope- 
Jová: Wie ist in Masaryks Geist zu arbei- 
ten? S. Kojecký: Die Sovjetunion nach 
20 Jahren. — 10. V. Běhounek: B. Bol- 
zano über den besten Staat. 


Dilna. I, 1. F. Müller: Das schöne Buch 
und seine Aufgabe. V. Schwarz: Frei- 
maurerliteratur. K. Novotny: Die Aus- 
stellung tschechoslovakischer Kunst in 
der UdSSR. . 

Dílo. XXVIII, 7.—8. Jubiläumsaus- 
stellung des Malers Hanuš Schwaiger. 
P. Toman: Holländische Einflüsse und 
Sympathien bei H. Schwaiger. 


Dunaj. XIV, 4. J. Heyer: Die slavische 
Wechselseitigkeit im Vorkriegs-Wien. O. 
Manoušek: Masaryk und Wien. 


Elán. VIII, 3. u. 4. L. Schwarz: Das 
Filmprofil der Völker. 1. Das Ausland 
(auch die UdSSR). 2. Die Tschecho- 
slovakei. 


Index. IX, 10. B. Väclavek: Aus der 
Jugend der Brünner kulturellen Linken. 

Knihy a čtenáři. I, 8. J. Repčák: An- 
fänge und Entwicklung der slovakischen 
Büchereien. 


Kolo. VIII, 1. R. Habfina: Der mäh- 
rische Schriftsteller Čeněk Kramoliš 
75 Jahre alt. E. V.: Viktor Dyk und Mäh- 
ren. 
Křesťanská revue. XI, 3. B. Hladký: 
Masaryk und Mitteleuropa. E. Stodola: 
Das Sprachengesetz und die Minderhei- 
ten. 

Kultóra. X, 1. J. Pöstenyi: Eindrücke 
und Lehren von unserer Reise zu den Brü- 
dern in Amerika. Š. Hoza: Schul- und 
Studententheater in der einstigen Slova- 
kei. 

Kultura doby. II, 2. V. Cejchan: War 
Havlíček ein Revolutionär? V. Cháb: 
Kampf um den toten Švejk oder um den 
lebendigen Spiegel? O. Berkopec: Die 
tschechische Kultur und die Slovenen. J. 
Rey: Der tschechische Tanz. — 3. L. Mil- 
de: Ist der Katholizismus wirklich im 
Aufschwung begriffen? J. Träger: Der 
Rundfunk sucht einen Autor. F. Soldan: 
Die gesellschaftliche Rolle der Kritik. J. 
Zatloukal: Warum wir Karpathorußland 
entdecken. 


Literární noviny. X, 5.—8. F. Götz: 
Der heroische Realismus K. Čapeks. — 
8. J. Kopta: Was unsere Legionäre in 
Rußland und in Sibirien lasen. 


Lumír. LXIV, 1. I. Liškutín: J. E. 
Purkyně. Fr. Kropáč: Der Rhythmus in 
der Dichtung P. Bezručs. A. Novák: Der 
Kampf um das Grab T. G. Masaryks. K. 
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Sezima: Neue Romane. — 2. Fr. Kropáč: 
Der Rhythmus in der Dichtung P. Bez- 
ručs. I. Liškutín: J. E. Purkyně. A. No- 
vák: Die tschechisch-polnische literari- 
sche Freundschaft am Scheidewege. K. 
Sezima: Neue tschechische Romane. H. 
Jelinek: Vier neue tschechische Bahnen- 
werke. 


Masarykův lid. XII. 24. G. Falčikov: 
England und RuBland. — XIII, 2. V. Ně- 
mec: Eine regionale Frage der tschechisch- 
deutschen Annäherung. 

Museum. 37, 1. Kongreß der slavi- 
schen Theologen auf Velehrad im Juli 
1937. Is. Završník: Die Cyrillo-Methodi- 
sche Idee in Maribor. K. Nevidal: Kapu- 
zinermissionen in Polen und Rußland im 
18. Jh. 


Naše doba. XLV, 3. E. Rádl: Erinne- 
rung an Tolstoj. — 4. T. G. Masaryk: Aus- 
zůge aus dem 3. Teile „Rußland und 
Europa“. I. Zollschan: Die Bedeutung des 
Rassenfaktors in der Kulturgenese. J. 
Päta: Der Volksgeist der Lausitzer Ser- 
ben. 

Naše revoluce. XIII, 3.—4. J. Wer- 
stadt: Über Masaryks „„Befreiertum“. J. 
Kudela: Tschechoslovakisches und pol- 
nisches Militär in Rußland. 

Naše věda. XVIII, 10. E. Tománek: 
Die Bevölkerungsfrage in der Slovakei. 


Panorama. XVI, 1. J. Mukařovský: 
Die Kulturbeziehungen zwischen den 
Tschechen und Slovaken als unpolitische 
Frage. 

Pedagogický sbornik. IV, 3.—5. P. 
Vajcik: Masaryk als Philosoph. J. Če- 
četka: Masaryks Vermächtnis. J. Marták: 
Einige Bemerkungen zur slovakischen 
Volkserziehung. 

Praha-Moskva. II, 8. Berichte über die 
Jubiläumstfeiern anläßlich des 20jährigen 
Bestehens der UdSSR in Prag, Brünn, 
Pilsen, Olmütz, Mähr. Ostrau, Reichen- 
berg und Gablonz a. N. — Die Jubi- 
läumsausstellung der UdSSR in Prag. — 
Die UdSSR und die Slovakei. — 9. G. 
Pol’anovskij: Die Musik in der UdSSR. 
I. Vinokurov: Die Sovjetkinematogra- 
phie. V. Prochäzka: Die Nationalitäten- 
frage in der UdSSR in tschechischer Be- 
leuchtung. — 10. J. Gallas: Zd. Nejedlý 
und die UdSSR. M. Matou3ek: Univ.- 
Prof. Zd. Nejedlý 60 Jahre alt. J. Heiden- 
reich: Zd. Nejedlý bei L. Tolstoj. V. Mar- 
tin: Ein neuer Sovjetfilm (Peter I.). Zd. 
Nejedlý: Um Meyerhold. 

Přítomnost. XIV, 48. J. Haller: Der 
Stil K. Čapeks. — 50. K. Kříž: Gespráche 
über den Präsidenten Beneš. J. Weil: 
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Das Schicksal der Klassiker in der Sov- 
jetliteratur. J. Krejcar: Die Ausstellung 
der tschsl. Kunst in Moskau. 


Průdy. XXI, 10. Ortsnamenkommis- 
sion am Nationalen Forschungsrat: Die 
Namen der slovakischen Berge. J. Ďuro- 
vič: Gemeinsame Lieder slovakischer 
Katholiken und Evangeliker. Z. Dan- 
čová: Die Mädchenjugend im Werke der 
B. Bene3ovä. 


Rozhledy. VI, 37. J. Matouš: Wacław 
Berents „Lebendige Steine‘. — 38.—39. 
J. Matouš: Karel Čapeks Roman aus dem 
Bergmannsleben. 


Řád. IV, 5. J. Vašica: Zu den Fragen 
der Barockliteratur. Gr.: Neuer Sovjet- 
patriotismus — alte Auffassung der rus- 
sischen Geschichte. 


Sborník Matice Slovenskej. XV, I.—2. 
L'. Novák: Grundsätzliche Fragen der 
strukturalen Sprachwissenschaft. N. Tru- 
betzkoy: Gedanken über die slovakische 
Deklination. I. Pan'kevyč: Aus der Mor- 
phologie einer Mundart in der südlichen 
Zips. Wł. Kuraszkiewicz: Bemerkungen zu 
einer Lemkenmundart. Zdz. Stieber: Die 
Mundarten um Bardějov. St. Töbik: Die 
mittelslovakisch-ostslovakische Sprach- 
grenze. D.. Čyževs'kij: Briefwechsel O. 
Bod’ans’kyjs mit dem Tschechoslovaki- 
schen Verein in Bratislava. — 3. J. Eis- 
ner: Neue Funde aus der Römerzeit im 
Bezirk Trnava. V. Ondrouch: Das römi- 
sche Lager in Stupava. L. Kraskovská: 
Slavische Denkměler aus Moravský Sv. 
Ján. J. Barták: Aus der Geschichte von 
7 Hüttenstädten in der Sůdslovakei. K. 
Čulen: Graf Michael Károlyi und die ame- 
rikanischen Slovaken. J. Ormis: Terezia 
Vansová und die slovakische Geschichte. 


Sbornik muzeálnej slovenskej spo- 
ločnosti. XX XI, 1.—4. A. Kavuljak: Die 
Burg Lietava. I. Houdek: Ružomberok 
in den Revolutionsjahren 1848—49. J. 
Eisner: Vorhistorische Forschungen in 
der Slovakei und KarpathoruBland 1936. 
V. Budaváry: Neue Funde aus der La- 
teinerzeit in der Slovakei, J. Skutil: Zur 
Geschichte der Suche nach dem Grab 
Attilas in der Slovakei 1935. 


Slavia. XV, I. M. Kornejeva-Petru- 
łan: Zur Geschichte der russ. Sprache. 
Eigentümlichkeiten der Schrift u. Spra- 
che der Schreiber der Moskauer Kirchen- 
fürsten des 14. Jhs. N. van Wijk: Genese 
der Konsonantenerweichung in den sla- 
vischen Sprachen. J. Kořínek: Zur laut- 
lichen Struktur der interjektionalen 
Sprachgebilde. K. Knutson: Von einigen 
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altrussischen Pergamentfragmenten evan- 
gelischer Texte in Schweden. A. Bem: 
Hugo und Dostojevskij. I. Lapšin: Ludvík 
Kuba, der Volksliedersammler. 


Slezský sborník, II, 1.—2. Sondergabe 
fůr den Dichter Peter Bezruč zu seinem 
70. Geburtstag. 


Slovanský přehled. XXIX, 9. V. Char- 
vát: Die Krise der polnisch-ukrainischen 
Verständigung. J. Slavík: 20 Jahre 
UdSSR. — 10. J. Päta: Ljuben Karave- 
lov. — XXX, I. E. Parma: Jugoslavien 
in der europäischen Politik. J. Vuga! 
Was gewann die südslavische Minderheit 
in Italien durch die o 
nische Annáherung? 


Slovenská reč. VI, 4.—5. S. Mečiar: Die 
Funktion der Fremdwörter in der Dich- 
tung. A. Jánošík: Aus dem Schulslova- 
kischen. W. Bobek: Russismen, Polonis- 
men und Jugoslavismen in der slovaki- 
schen Schriftsprache. 


Slovenské pohl'ady. LIII, 12. St. Me- 
čiar: Die Literaturkritik. J. Koniarekt 
Der Bildhauer und die Nation. J. Valas- 
ky: Der Tondichter M. Moyzes. J. Alexy; 
Herbstausstellungen in PreGburg. — 
LIV, 1, J. Ormis: Samo Czambel im ma- 
gyarischen Lichte. K. Geraldini: Der 
Bildhauer J. Koniarek 60 Jahre alt. 


Slovo a slovesnost. 1II, 4. V. Mathe- 
sius: Der Sprachtakt und einige verwandte 
Probleme. O. Králík: Analyse der Text- 
änderungen in Olbrachts „Dunkelstem 
Kerker“. M. Rostohar: Die Struktur der 
Satzbedeutungen. O. Srbová: Die Ge- 
stalt im neuen Drama. P. Trost: Pro- 
bleme der Satzintonation. D. Čyževs'kyj; 
Zwei neue Funde aus dem Werke Komen- 
skýs. 
Smetana. II, 3. Zd. Nejedlý: Mozart und 
Smetana. F. Pala: F. X. Salda, der Li- 
terat und Kritiker. — 4. J. Bartoš: B, 
Vomáčkas „Wassermann“, J. Teich- 
mann: Die junge Generation unserer Di- 
rigenten. 

Sociologická revue, VIII, 3.—4. Ge- 
dáchtnisheft fůr T. G. Masaryk. i 

Stavba. XIV, 3. Gedächtnisheft für 
T. G. Masaryk. | 

Styl. 37, 11.—12. Sonderheft, gewid- 
met dem Grab J. A. omen in SAT 
den. 

Tempo. XVII, 5. V. Novák: Einiges 
über die Südböhmische Suite, D. Faltisz 
Mit der Tschechischen Philharmonie im 
Auslande. — 6.—7. A. Stepanov: Drei 
Tschechen (E. S V. Suk, U, 
Havránek). : kozy © 
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Úhor. XXV, 9.—10. A. Fleischerová- 
Janovská: Der Schriftsteller J. F. Hruš- 
ka. A. Žerjav: Die slovenische Kinder- 
literatur. 

Uměni. X, 10. V. Volavka: Die tsche- 
chische Malerei in der Modernen Galerie. 
J. Polák: Die Ausstellung ‚Alte Kunst in 
der Slovakei“. 

Veraikon. XXIII, 5.—6. J. Alexy: Die 
heutigen Richtlinien der tschsl. bildenden 
Kunst und die Absteckung der weiteren 
Aufgaben im Zusammenhang mit dem 
20jährigen Jubiläum der Republik. E. 
Pacovsky: Sendung und Aufgaben der 
tschechoslovakischen Einheit auf dem Ge- 
biete der bildenden Kunst. 


Věda a život. IV, 4. u. 5. O. Hykeš: 
J. E. Purkyně. F. Schacherl: Die Hand. 
schriften““ in chemischer Hinsicht. K. 
Stloukal: Vom Sinn der tschsl. Geschichte. 


Věstník ČS. Akademie Zemědělské. 
XIII, 8.—9. Gedächtnisheft für T. G. 
Masaryk. 

Věstník pedagogický. XV, 8.—9. J. 
Tvrdý: Das Problem der Totalität in der 
tschechoslovakischen Erziehung. — 10. 
J. Klíma: J. E. Purkyně als Pädagoge. 


Vojensko-historický sborník. VI, 2. 
R. Medek, F. Šteidler, V. Škorpil: Nach- 
rufe fůr T. G. Masaryk. Ot. Franken- 
berger: Wie wurde die Schlacht bei Li- 
pany geliefert? J. Gödölley: Der erste 
schlesische Krieg. A. Jirauch: Die Ope- 
rationen der böhmischen Armee 1813 
gegen Dresden. 


Volné směry. XXXIV, 3.—4. Die III. 
Jubiläumsausstellung des Kunstvereines 
Mänes. B. Markalous: Blindenplastik. 


Zivot. XVI, 1. R. Cogniat: Die mo- 
derne tschechoslovakische Kunst auf der 
Pariser Weltausstellung 1937. 


2. Neue Bücher 


Bouček, V.: Příčiny úpadku demo- 
kracie. Br. 38. Nezávislá politika (Ur- 
sachen des Verfalls der Demokratie. 
112 S.) 

Chlapcovś-Gjorgjevi8, Julka: Femi- 
nistické úvahy. K feministické proble- 
matice. Feministické aktuality. Z posled- 
ních zjevů české feministické literatury. 
Pr. 37. Čsl. grafická Unie (Feministische 
Bemerkungen. Zur feministischen Pro- 
blematik. Feministische Aktualitäten. 
Aus der neuesten tschech. feminist. 
Literatur. 124 S.) 


Daněk, A.: Západní Čechy. Hrady, 
tvrze a zámky. Jejich dějiny, popis a 
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pověsti. Pr. 37. Státní naklad. (West- 
böhmen. Burgen, Festen und Schlösser. 
Ihre Geschichte, Beschreibung und Sagen. 
160 S.) 

Dopisy Josefa Dobrovského s B. A. 
Veršauserem a V. Krčmou. Z rodinných 
dopisů J. Dobrovského. Vydali J. Volf 
a J. Páta. Pr. 37. Král. česká spol. nauk, 
gen. kom. Melantrich (Briefwechsel Do- 
brovskýs mit . . . 4% 183 S. u. 7 Taf.) 

Dyk, V.: O národní stát. Soubor 
politických článků a statí 1925—1928. 
Vydal J. Novotný. Pr. 37. Spolek pro 
zřízení desky a pomníku V. Dykovi (Um 
den EES Politische Aufsätze. 
561 S.) 

Fischer, Ot.: Slovo a svět. Essaye. 
Pr. 37. Fr. Borový (Wort und Welt. 
Essays. 348 S.) 

Fischer, R.: Pokroková Morava 1893— 
1918. Sv. [.— II. Pr. 37. Cesta (Das fort- 
schrittliche Mähren 1893—1917. Erin- 
nerungen. 454 S. u. Taf.). — Cesta mého 
života. III. díl: Olomouc od r. 1896— 
1918. Olomouc 37. Selbstverlag. (Der Weg 
meines Lebens. Olmůtz von 1896—1918. 
397 S.) 


Hošťálek, I.: Poslední útulek, Mauso- 
leum Jana Amosa Komenského v Naar- 
denu. Pr. 37. Komenský (Das letzte 
Asyl. Das Mausoleum J. A. Komenskýs 
in Naarden. 95 S. u. 63 Abb.) 

Hnilička, A.: Studie k etapám vývoje 
epochy Bedřicha Smetany. Pr. 37. 
Umělecká beseda (Studie zu den Ent- 
wicklungsetappen der Epoche B. Smeta- 
nas. 98 S.) 


Hvozdzik, J.: Sovrubný slovník slo- 
vensko-maďarský a maďarsko-slovenský. 
1. Cast slovensko-maďarská s diferen- 
ciami slovensko-českými a Česko-sloven- 
skými. Pr. 37. Čsl. grafická Unie (Voll- 
ständiges slovakisch-magyarisches und 
magyarisch-slovakisches Wörterbuch. Slo- 
vakisch-magyarischer Teil. XII, 1640 S.) 


Jirásek, J.: Sovětská literatura ruská. 
1917—1936. Pr. 37. V. Petr (Die russische 
Sovjetliteratur. 340 S.) 

Kalláb, K.: Pověsti hradů moravských 
a slezských. Řada první, řada druhá. 
Pr. 37. J. Hokr (Sagen der mährischen 
und schlesischen Burgen. Reihe 1 u. 2, 
49, 316 S. u. 15 Taf., 320 S. m. 7 Taf. 
u. Karte) 

Kostolný, A.: Slovenské matky. Bra. 
37. Eos (Slovakische Mütter. 159 S. u. 
5 Taf.) 

Kovijanić, R.: Juhoslovanská jednota. 
Kräl’ Alexander a sjednotenie Juho- 
slovanov. Bra. 36. Rol'nícka osveta (Die 


Bibliographie 


jugoslavische Einheit. König Alexander 
und die Vereinigung der Jugoslaven. 
184 S. u. 13 Taf.) 


Kraus, Fr.: Nové príspevky k dejinám 
habánov na Slovensku. Bra. 37. Vedecké 
ústavy mesta Bratislavy (Neue Beitráge 
zur Geschichte der Habaner in der 
Słovakei. 4°, 155 S. u. 16 Taf.) 

Lugs, J.: Vojenská bibliografie česko- 
slovenská. III. Pr. 37. Vojenský ústav 
vědecký (Tschechoslovakische militāri- 
sche Bibliographie. 131 S.) 


Památce Karla Hynka Máchy. Básně 
z let 1836—1935. Uspořádal M. Hýsek. 
Pr. 37. L. Mazáč (Gedichte auf K. H. 
Macha aus den Jahren 1836—1935. 
147 S.) 


Palack$, Fr.: Dějiny národu českého 
v Čechách a v Moravě. Díl druhý. 1253 
až 1403. Dil třetí. 1403—1439. Jubilejní 
vydání. Pr. 37. L. Mazáč (Geschichte des 
tschechischen Volkes in Böhmen und 
Mähren. Jubiläumsausgabe. 4* 479 S. 
u. 10 Taf., 646 S. u. 10 Tat.) 


Polák, K.: F. V. Krejčí. Kulturní. 


buditel českého dělnictva. 1867—1937. 
Pr. 37. Ústř. dělnické knihkupectví a 
naklad. (F. V. K., der kulturelle Erwecker 
der tschechischen Arbeiterschaft. 131 S. 
u. 8 Taf.) 


Příhoda, V.: Vědecká příprava učitel- 
stva. Pr. 37. Dědictví Komenského (Die 
wissenschaftliche Vorbereitung der Leh- 
rerschaft. 163 S.) 


Sabina, K.: Vzpomínky. Vydal M. Hý- 
sek. Pr. 37. Fr. Borový (Erinnerungen. 
166 S. u. 2 Taf.) 


Slavík, B.: Regionalismus a literatura. 
Domažlice 37. Baarova společnost (Re- 
gionalismus und Literatur. 94 S.) 


Slavík, J.: Národnostní politika ve 
SSSR. Pr. 37. Čsl. grafická Unie (Die 
Nationalitätenpolitik in der UdSSR. 
51 S.) 


Středověké listy ze Slovenska. Jirás- 
kovo Bratrstvo v dokumentech. Sbírka 
listů a listin, psaných jazykem národním. 
Vydal V. Chaloupecký. Pr. 37. Melantrich 
(Mittelalterliche Urkunden aus der Slo- 
vakei. Sammlung von Briefen und Ur- 
kunden in der Volkssprache. 4°. XL, 
270 S. u. 11 Taf.) 


Šándor, E.: Bratislava—Moskva. Bra. 
37. Universum (Preßburg—Moskau. 215 S. 
u. 3 Taf.) 


Bima, J.: Sociologie vychovy. Pr. 38. 


Čsl. grafická Unie (Soziologie der Er- 
ziehung. 232 S.) 
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Šimáček, F.: Paměti města Bělé pod 
Bezdězem. Bělá p. B. 37. Typ (Denk- 
wůrdigkeiten der Stadt Bělá p. B. 4°. 
354 S. u. 18 Taf.) : 

Stech, V.: Džungle literární a diva- 
delní. Paměti českého tvrdohlavce. Pr. 37. 
Naklad. družstvo Máje (Literatur- und 
Theaterdschungel. Erinnerungen eines 
tschechischen Dickschadels. 544 S. u. 
18 Taf.) 


Vando, B.: Film a škola. Pr. 37. 
Štátne naklad. (Film und Schule. 164 S.) 


Večera, J.: Domovopis Kněžic u Ji- 
hlavy. Farní a školní obce. Kněžice 37. 
Národní jednota pro jihozápadní Moravu 
(Heimatkunde von Kněžice bei Iglau. 
Pfarr- und Schulgemeinden. 249 S. m. 
25 Abb., 9 Plänen u. Karte) 


Weingart, M.: Rukověť jazyka staro- 
slověnského. Sv. 1. Pr. 37. Klub moder- 
ních filologů (Handbuch der altslavischen 
Sprache. 248 S.) | 

Weingart, M.: Staroslověnské texty. 
Pr. 37. Seminář pro slov. filologii univ. 
Karlovy (Altslavische Texte. V, 256 S.) 

Weyr, Fr.: Československé právo ústav- 
ni. Pr. 37. Melantrich (Tschechoslovaki- 
sches Verfassungsrecht. 4*. XII, 339 S.) 


8. Sammelschriften 


O Zdeňku Nejedlém. Stati a projevy 
k jeho šedesátinám. Pr. 38. Melantrich 
(Festschrift für Prof. Dr. Zd. Nejedlý zu 
seinem 60. Geburtstag. Gr.-8*. 259 S.), 
A. J. Patzaková: N-s historische Ar- 
beiten. M. Novák: N-s Ästhetik. M. Očad- 
lík: N. als Kritiker. A. Pražák: N-s Ver- 
dienste um die tschechische Literatur- 
geschichte. J. Teichmann: N. als Jour- 
nalist und Politiker. S. Aleksandrovskij: 
Der Freund meines Vaterlandes. J. Ho- 
rák: N-s Tátigkeit im Staatlichen Institut 
für das tschechoslovakische Volkslied. 
Fr. Táborský: N. und die Smetana-Ge- 
sellschaft. J. Pečírka: N. als Veranstalter 
von Ausstellungen. Zd. Wirth: N-s Mono- 
graphie úber Litomyšl. Ou. Hodura: N-s 
Jirásek-Studien. A. Hořejš: Na Bezie- 
hungen zu der Slovakei. J. Gallas: N-s 
Beziehungen zu der UdSSR. — Biblio- 
graphie der Arbeiten Nejedlýs. 


O Josefu Pekafovi. Příspěvky k živo- 
topisu a dílu. Pr. 37. L. Kuncíř (J. Pekařs 
Leben und Werk. Gr.-8%. 369 S. u. 
10 Abb.). R. Holinka: J. Pekats Leben 
und Werk. J. Hertl: Pekats noetische 
Haltung. J. Hobzek: Zur Biographie 
J. Pekařs. J. Vašica: Pekařs „Kristian“. 
J. Vilikovský: Pekařs mediaevalistische 
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Studien. Zd. Kalista: Das bohmische Ba- 
rock bei Pekař. Fr. Kutnar: P. als Histo- 
riker des bäuerlichen Standes. V. L. Ta- 
pié: P. und Masaryk. K. Schwarzenberg: 
P-s politische Ideologie. E. Winter: Deut- 
sche und Tschechen in P-s Auffassung. 
J. Kliment: P. und das Recht. J. Klik: 
P-s letzte wissenschaftliche Interessen. 


SERBOKROATISCH 
UND SLOVENISCH 


1. Aus den Zeitschriften 


Bogoslovije. XII, 3.—4. D. Anastasi- 
jević: Die „heiligen Worte‘ des hl. Sava 
existierten wirklich. D. Kostić: Zwie- 
facher Klostername der Königin Jelena, 
der Witwe Vukašins. R. Veselinović: Der 
Stand der serbischen Kirchen seit dem 
Fall der serbischen Reiche unter die Tür- 
kenherrschaft bis zur Erneuerung unter 
dem Patriarchen Makarij. 


Gajret. XVIII, 14. Š. Bubié: Das mos- 
limanische Kind in den Sarajevoer Mit- 
telschulen. H. Bujukalić: Das Dorf, seine 
Menschen und Bedürfnisse. H. Kapidžić: 
Aus dem Leben des Omerpascha Latas. 


Glas Matice Srpske. IV, 74—81, V, 
82. M. Čiplić: Grundfragen der kulturel- 
len aufklárerischen Organisation in den 
breiten Volksschichten. K. M.: Die Per- 
sonlichkeit Dorde Stratimiroviés. M. Dor- 
devié: Volksbildung im Donaubanat. K. 
Milutinović: Milutin Jakšié und die Voj- 
vodina. J. Medurić: Aus der Vergangen- 
heit und Gegenwart des Dorfes Nadalj. 
J. Babić: Der ONO? in der jgsl. 
Literatur. 


Glasnik Etnografskog Muzeja u Beo- 
gradu. Kn. 12, T. Il. D. Janković: Die 
Frau in den jsgl. Volkstánzen. M. Fili- 
pović: Govedarov Kamen auf dem Ovče 
Polje. I. Franić: Volksbräuche und Riten 
beim ersten Ackern und Säen im Bezirke 
von Slavonska Požega. Lj. Protié: Einige 
Bräuche beim Kauf, Verkauf und Tausch. 
Lj. Protić: Abgrenzung von Grundbesitz. 
A. Petrović, P. Vujić: Branntweingenos- 
senschaften in Kosov Lug. B. Drobnja- 
ković: Hochzeitsbräuche der orthodoxen 
Serben in der Umgebung des Klosters 
Tavna in Bosnien. P. Petrović: Der Stie- 
fel als VolksfuBbekleidung. R. Ćatić: 
Männervolkstrachten in der Mačva. A. 
Petrović: Die Herkunft einiger jgsl. 
Volksheilmittel. R. Markovič: Töpfer- 
handwerk im Dorfe Dračevo bei Skoplje. 
B. Rusić: Pechsieden in Poreč. P. Morni- 
rović: Fischfang in Smederevo und Um- 
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gebung. M. Vlahović: Bewässerung in der 
Umgebung von Gusinje und Plav. Tr. 
Vlahović: Brief und Brieftrager in skt. 
Volkslied. N. Šaulié: Der Tod des Smai- 
laga Cengić. 

Hrvatska Prosvjeta. XXIV, 6—7. Lj. 
Marakovié: Die Bunjevci. N. Žic: Biblio- 
graphische Notizen über kroatische Bü- 
cher aus Istrien. 

Jugoslovenski Istoriski Časopis. Ili, 
1—4. V. Novak: Stanoje Stanojević. M. 
Budimir: Die ethnischen Beziehungen 
der Dardanen zu den Iliyriern. Lj. Haupt- 
mann: Migration der Kroaten und Ser- 
ben. F. Grivec: Eine Episode aus dem Le- 
ben des hl. Cyrill und Method. St. Stano- 
jević: Akribie bei den alten skr. Schrift- 
stellern. M. Dinić: Der Ragusaner Kara- 
wanenhandel des Mittelalters. VI. Mošin: 
Der byzantinische Einfluß auf die Serben 
im 14. Jh. Gl. Elezović: Jahja-Pascha. 
VI. Ćorović: Čedomilj Mitajovié: als Hi- 
storiker. Dr. Stranjaković: Kindheit, Er- 
ziehung und Bildung König Peters 1. in 
Serbien bis zum Jahre 1858. Fr. Zwitter: 
Geschichtsprobleme der slovenischen 
Städte. 

Komedija. V, 4. Branislav Nušié. 

Nova Evropa. XXX, 11—12. N. Stan- 
ković: Das Geschick Jugoslaviens auf 
dem Meere. P. Grisogono: Geographische 
Indikationen der jugosl. Außenpolitik. 


Novi Behar. XI, 9—11. S. Udvarlié: 
Moscheen, Moscheeschulen, Mezaristans 
und Schulen. S. Ljubunćić: Stjepan Ra- 
dié úber die Kultur des Islams. R. Za- 
plata: Bergbau und Handel in Bosnien 
während der Türkenherrschaft, M. Bu- 
suladžié: Die nen S. Suljegić: 
Bosnische Gebirge. H. Šerić: Aus Du- 
bicas ne 


Matica Rada. II, 6—7. Lj. Přoháská: 
Der Rationalismus in der Zadruga-Wirt- 
schaft. 

Misel in Delo. IV, 1. I. Kolar: Der Weg 
O. Župančičs. A. Jindřich: Das soziale 
Institut in der Tschechoslov. Republik. 
Die Akademie der Wissenschaften und 
Künste in Ljubljana. 


Popotník. LIX, 3—4. J. Župančič: IL 
allgemeinslavischer Pädagogenkongreß in 
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Reichenberg 37. Sudetendeutscher Ver- 
lag F. Kraus. XVI, 387 S. 


Sehneeweis, E.: Slavische Märchen 
aus der čechoslovakischen Republik. Pr. 
37. Staatsverlag. 250 S. 

Semjonow, J.: Die Eroberung Sibi- 
riens. Roman eines Landes. Berlin 37. 
Deutscher Verlag. 395 S. mit 40 Taf. u. 
8 Karten. 

Senechal, Chr.: La Pologne de 1830 
a 1846 dans la poćsie romantique fran- 
çaise. Paris 37. Bibliothèque Polonaise. 
62 S. 
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Serge, V.: From Lenin to Stalin. Lon- 
don. 37 M. Secker & Warburg. 230 S. 


Smolka, H. P.: Forty Thousand Against 
the Arctic. Russia's Polar Empire. Lon- 
don 37. Hutchinson & Co. 285 S. mit 
53 Abb. u. 2 Karten. 


Spaull, H.: Czechoslovakia. London 
38. Student Christian Movement Press. 
Kl.-8°. 61 S. 


Spengler, E.: Der geologische Aufbau 
der Westkarpathen. Pr. 37. Deutscher 
Verein zur Verbreitung gemeinnütziger 
Kenntnisse. 65 S. u. Karten. 


Statkowski, J.: Poland old and new. 
Wa. 38. M. Arct. 135 S. 


Swietlinski, C.: La conception socio- 
logique de Voecuménicité dans la pensée 
religieuse russe contemporaine. Paris 38. 
Librairie Philosophigue Ivrin. 163 S. 


Taube, M.: Der groBen Katastrophe 
entgegen. Die russ. Politik der Vorkriegs- 
zeit. 2. umgearb. u. erw. Ausg. Leipzig 37. 
K. F. Koehler. VIII, 415 S. 


Tschernoff, J.: Dans le Creuset des 
Civilisations. IV. Des Podromes du Bol- 
chevisme A une Société des nations. 
Paris 38. Rieder. 360 S. 

Weber, G.: Die polnische Emigration 
im neunzehnten Jahrhundert. Essen 37. 
Essener Verlagsanstalt. 115 S. 


Yarmolinsky, A.: Early Polish Ameri- 
cana. A bibliographical study. New 
York 37. N. Y. Public Lib. 79 S. u. Kart. 


20 Jahre Sowjetmacht. Materialien 
über den sozialistischen Aufbau, über das 
politische, kulturelle und wirtschaftliche 
Leben der Sowjetunion. Strasbourg 37. 
Prométhée. 318 S. u. Diagr. 


Zwetanoff-Poppoff, E.: Entwicklung 
und Charakter des bulgarischen Zeitungs- 
wesens. Limburg a. d. Lahn 37. Druck 
der Limburger Vereinsdruckerei. Gr.-89. 
103 S. 

Zychlinski, Marianne: Die Anwendung 
des Genitiv sing. masc. (neutr.) auf -u 
in der gegenw. russ. Sprache. Königs- 
berg Pr. 38. Schriften der Albertus-Uni- 
versität. Ost-Europa-Verlag. 60 S. 


Verstorben 


Stefan Z. Czarnowski, ordentlicher 
Professor der Soziologie und Kultur- 
geschichte an der Universität War- 
schau, am 29. Dezember in Warschau 
(geb. 1879). Er studierte in Leipzig, 
Berlin und Paris, 1904 veröffentlichte 
er eine Arbeit über die soziale Philo- 


sophie in Polen Ende des 18.— Anfang 
des 19. Jhs., 1912 folgte ein Buch über 
die Definition der religiösen Erscheinun- 
gen, mehrere Arbeiten veröffentlichte er 
in französischer Sprache, 1928 erschien 
seine Arbeit über die leitenden Ideen 
der Menschheit. 
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Ivan P. Kepov, bulgarischer Histori- 
ker, am 8. Januar in Sofia (geb. 1870). 
Seine Hauptarbeit ist die Schilderung 
des Aprilaufstandes in Peruštica 1876 
(Väzstanieto v Peruštica prez 1876 god. 
Plovdiv 1931). 1925 verfaßte er gemein- 
sam mit M. Antonov ein Buch über die 
Erwecker des bulgarischen Volkes, wei- 
tere Arbeiten handeln von den Slaven 
im Altertum, von den letzten Vertretern 
des zweiten bulgarischen Reiches, von 
den Bulgaren unter türkischer Herr- 
schaft, vom Fürstentum Bulgarien, vom 
Kloster Bojana, von seinem Heimatdorf 
Bobo3evo. Gesammelt könnten seine 
Arbeiten, mit einigen Unterbrechungen, 
nahezu eine vollständige Darstellung der 
Vergangenheit Bulgariens von der alt- 
slavischen und byzantinischen Zeit bis 
1908 abgeben. 


Bolestaw Koskowski, polnischer Pu- 
blizist, am 23. Januar in Warschau (geb. 
1870). Nach Studien in Warschau, Breslau 
und Brüssel debütierte er im „,,Głos'*, 
ging dann zur „Gazeta Lubelska und 
später zur „„Gazeta Polska über, um 
nach vorübergehender Mitarbeit in vielen 
anderen Zeitungen im „Kurjer Warszaw- 
ski“ zu landen, dessen Redaktionsmitglied 
er durch nahezu 40 Jahre blieb. Seine 
Aufsätze zeichneten sich durch Klarheit, 
aufrechte Haltung und Zivilcourage aus, 
sie riefen einen starken Widerhall nicht 
nur in der breiten Öffentlichkeit, sondern 
auch in den maßgebenden politischen 
Kreisen hervor. Insbesondere vertraten 
sie die slavophile Richtung und setzten 
sich für eine Verständigung zwischen 
Polen und den anderen slavischen Staaten 
ein. In Buchform sind von Koskowski 
Arbeiten über die lokale Selbstverwal- 
tung, über Schlesien, Finnland, die 
deutsche Frage, die Verfassungsfrage 
usw. erschienen. Seine Erinnerungen an 
Begegnungen mit Staatsmánnern ver- 
öffentlichte er 1936 unter dem Titel 
„Wezorajsi‘‘ (Die Gestrigen). 


Tomislav Maretié, kroatischer Sprach- 
forscher, ordentliches Mitglied und ehe- 
maliger Vorsitzender der Jugoslavischen 
Akademie derWissenschaften und Kůnste, 
am 15. Januar in Zagreb (geb. 1854). 
Er studierte in Zagreb klassische und 
‚slavische Philologie und erlangte 1883 
das Doktorat der Philosophie. 1885 
hörte er Vorlesungen über slavische 
Philologie und vergleichende indoeuro- 
päische Sprachwissenschaft bei Leskien 
und Brugmann in Leipzig und verbrachte 
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das Sommersemester 1886 in Prag. Im 
selben Jahr habilitierte er sich an der 
Zagreber Universität für slavische Philo- 
logie; im Jahre 1889 wurde er zum ordent- 
lichen Professor ernannt. Auf eigenen 
Wunsch wurde er 1914 in den Ruhestand 
versetzt. 1919—1926 wirkte er als Hono- 
rarprofessor der vergleichenden indo- 
europäischen Sprachwissenschaft an der 
Zagreber Universität. Seine wissenschaft- 
liche Tätigkeit erstreckte sich vornehm- 
lich auf das Gebiet der Linguistik. Sein 
Hauptwerk war hier die ,,Gramatika 
i stilistika hrvatskog ili srpskog književ- 
nog jezika'* (1899, zweite Auflage 1931), 
die immer noch die beste serbokroatische 
Grammatik darstellt. Daneben ist der 
Ratgeber ‚Hrvatski ili srpski jezični 
savjetnik'“ (1924) zu nennen. Seit 1907 
war er Herausgeber des großen „Rječnik 
hrvatskog ili serpskog jezika““, den die 
Jugoslavische Akademie herausgibt. Mo- 
nographisch hat er die Geschichte der 
kroatischen Orthographie, der serbo- 
kroatischen grammatischen Terminologie, 
die Namen im Serbokroatischen (1886), 
die Sprache der slavonischen (1910) und 
dalmalinischen Schriftsteller (1916) bc- 
arbeitet. Eine andere Gruppe seiner Ar- 
beiten beschäftigt sich mit der serbo- 
kroatischen Volksepik, so die syntheti- 
sche und noch immer lesenswerte Schrift 
„Naša narodna epika‘‘ (1909), dann eine 
Reihe von Untersuchungen über Detail- 
fragen, speziell die Metrik. Dahin ge- 
hören seine „,Metrika naših narodnih 
pjesama“* (1927) und seine letzte größere 
Arbeit „„Metrika muslimanske narodne 
epike‘ (im ,,Rad'* 253 und 255). Als 

bersetzer hat er sich mit Erfolg an Ho- 
mer, Ovid, Vergil und Mickiewicz ver- 
sucht. Von Mickiewicz hat er den „Pan 
Tadeusz'* übertragen und mit einer Ein- 
leitung sowie Anmerkungen im Jahre 
1893 irn Verlag der Matica Hrvatska 
herausgegeben. 


Momčilo Nastasijević,serbischer Schrift- 
steller, am 13. Februar in Belgrad (geb. 
1894). Im Jahre 1927 gab er eine No- 
vellensammlung „,Iz tamnog vilajeta““ und 
gemeinsam mit seinem Bruder, dem Kom- 
ponisten Svetomir, das Melodrama ,,Med- 
juluško blago““ heraus. Ein weiteres 
Drama ‚Nedozvani‘ folgte im Jahre 1930, 
ein Band Lyrik „Pet lirskih krugova* 
kam im Jahre 1932 heraus. Im Nachlaß 
Nastasijevićs, der als Gymnasialprofessor 
in Belgrad wirkte, befinden sich drei 
Werke, die postum erscheinen sollen. 
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Branislav Nušić, serbischer Schrift- 
steller, am 19. Januar in Belgrad (geb. 
1864). Nach Absolvierung der Hoch- 
schulstudien in Graz und Belgrad war 
er in verschiedener Richtung im offent- 
lichen Leben tätig: als Diplomat, im 
Verwaltungsdienst in der Provinz, als 
Leiter der Theater in Belgrad, Novi 
Sad, Skoplje und Sarajevo und als 
Journalist. Während des Weltkrieges 
hielt er sich drei Jahre in Italien, der 
Schweiz und Frankreich auf. Er selbst 
hat über seinen Lebenslauf in humoristi- 
scher Weise in seiner „„Autobiografija'* 
berichtet. Sein literarisches Schaffen war 
von außerordentlicher Fruchtbarkeit und 
Vielseitigkeit und zeugt von einer voll- 
endeten Kenntnis des Balkans und seiner 
Menschen. Als Dramatiker hat er an 
30 Stücke geschrieben und sich in allen 
Spielarten der Gattung bewährt. Neben 
den Lustspielen, häufig mit satirischem 
Einschlag, wie ‚„Protekcija‘‘, „„Sumnjivo 
licet, „Narodni poslanik“, „Prva par- 
nica'*, „Običan čovek“, „Svet', „Put 
oko sveta", „Gospodja | ministarka“, 
„Beograd nekad i sad“, ,„Uje2‘‘, „„Oża- 
lošćena porodica‘‘, stehen historische und 
soziale Dramen wie ,„Knez od Semberije‘, 
„Tako je moralo biti'*, „Hadži Loja“, 
„Ljiljan i omorika“, „„Jesenja kiša“, 
„lza bożjik ledja", „„Pućina'* und ‚Na- 
hod“. Nicht viel geringer ist die Zahl 
seiner erzählenden, ethnographischen und 
Reisebücher. Der türkisch-slavische Ori- 
ent lebt in seinen ‚„Ramazanske večeri“. 
Der Gemeindekindroman ‚OpStinsko de- 
Lei" mit seiner Mischung von tief mensch- 
lichem Humor, Kenntnis des bäuerlichen 
Volkes und reifer Kunst der Charakteri- 
sierung ist ein köstliches Kleinod. Der 
Verlust des einzigen Sohnes, das Erlebnis 
des Rückzugs durch Albanien und die 
Emigration brachten das erschütternde 
Buch ,,1915'*. Seine gesammelten Werke, 
an deren Herausgabe er seit 1927 ge- 
gangen war, liegen in 24 Bänden vor. 


Karol Hubert Rostworowski, polni- 
scher Schriftsteller, am 4. Februar in 
Krakau (geb. 1877). Eine ausführliche 
Würdigung seines Schaffens findet der 
Leser im 1. Teil der Studie Jan Loren- 
towiczs über die polnischen literarischen 
Staatspreisträger im vorhergehenden Hef- 
te der „„Slavischen Rundschau‘. 


Jevtym Sieins'kyj, ukrainischer Ar- 
chäologe, am 11. Dezember in Kamjanec’- 
Podil's'kyj (geb. 1859). Von seiner Stu- 
dentenzeit an widmete er sich der Er- 
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forschung der Archäologie und Geschichte 
seines heimatlichen Podolien, seit 1903 
wirkte er als stándiger Vorsitzender der 
podolischen historisch-archäologischen 
Gesellschaft und Herausgeber ihrer ,,„Ar- 
beiten (Trudy. Bis 1919 insgesamt 
20 Bande). In den Jahren 1890—1922 
stand er ununterbrochen an der Spitze 
des von ihm gegründeten Historisch- 
archäologischen Museums, dessen wert- 
volle Sammlungen er fleißig bereicherte. 
Seine Hauptarbeiten (Titel in deutscher 
Übersetzung): ‚Historische Nachrichten 
über die Pfarren und Kirchen des Bis- 
tums Podolien‘‘, Monographie der Stadt 
Kamjanec’, Archäologische Karte Podo- 
liens, Materialien zur Geschichte der 
Zünfte in Podolien, Beschreibung der 
Altertümer des Museums von Kamjanec’, 
Vorgeschichte Podoliens, Altdrucke des 
Historisch-archäologischen Museums zu 
Kamjanec’, EinfluB der byzantinischen 
Architektur auf die Bauart der Kirchen 
in Podolien, Schutzburgen Westpodo- 
liens im 14.—17. Jh., Skizzen aus der 
Geschichte Podoliens. 


Stoju N. Šiškov, der Begründer und 
hervorragendste Vertreter der bulgari- 
schen Rhodopenforschung, am 25. De- 
zember in Plovdiv (geb. 1865). Dank 
seinen Arbeiten wurde die Vergangenheit 
und Gegenwart der Rhodopen sowie 
Thrakiens allseitig beleuchtet. Ihre Reihe 
begann 1885 mit einer Monographie über 
Ustovo, darauf folgten Werke über das 
Leben der Bulgaren in den Mittelrhodo- 
pen, über rhodopische Altertümer, die 
Zeitschriften „„Slaveevi gor" und „,Ro- 
dopski napredak‘‘, Bücher über die Bul- 
garen am Ägäischen Meer. Sehr wichtig 
sind seine Arbeiten über die Pomaken 
(Bulgaren mohammedanischer Religion). 
Nach dem Kriege veröffentlichte er die 
Bücher „Thrakien vor und nach dem 
europäischen Krieg“, ‚Südthrakien‘‘, 
„Aus dem Ardatal“, „Plovdiv“. Gemein- 
sam mit I. Georgiev gab er einige weitere 
Arbeiten aus seinem Forschungsgebiete 
heraus. Zu seinem 70. Geburtstag erschien 
1935 die Festschrift „Rodopa i Ro- 
dopskata oblast'* mit einer ausführlichen 
Bibliographie seiner Schriften. 


Pavel Petroviö Trubeckoj (Paolo Tru- 
betzkoy), russischer Bildhauer, am 12. Fe- 
bruar in Suna bei Pallanza in Oberitalien 
(geb. 1866). Seine Arbeiten, zumeist 
Bronzeplastiken, standen unter dem Ein- 
fluB des Impressionismus in Rodinscher 
Manier, doch beschränkte er sich vor- 
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nehmlich auf Porträts (Tolstoj, Segantini, 
Golicyn) und Kleinplastiken in realisti- 
schem Genre, Figuren aus dem Alltags- 
leben, aus der Gesellschaft und von Tie- 
ren. Seine größte Arbeit war das gegen- 
wärtig abgetragene Denkmal des Zaren 
Alexander III. in Leningrad. Eine Zeit- 
lang war er Professor für Plastik an der 
Kunstschule in Moskau. Später verließ 
er Rußland und hielt sich gleichzeitig 
Ateliers in Italien, Paris und Kalifornien. 
Vor allen Dingen wurde er in Amerika 
bekannt; in vielen Öffentlichen Museen 
der Vereinigten Staaten, darunter in New 
York und Chicago, befinden sich Arbei- 
ten von ihm. 


Kazimierz Twardowski, polnischer 
Philosoph, am 12. Februar in Lemberg 
(geb. 1866 in Wien). Nach Studien in 
Wien, Leipzig und Můnchen habilitierte 
er sich als Dozent an der Universitat 
Wien, 1895—1930 wirkte er als Professor 
der Philosophie an der Universitat Lem- 
berg. Werke in deutscher Sprache: ‚Idee 
und Perzeption‘ 1892, „Zur Lehre vom 
Inhalt und Gegenstand derVorstellungen““ 
1894, „Über begriffliche Vorstellungen‘ 
1903; in polnischer Sprache: ‚„Vorstellun- 
gen und Begriffe‘‘ 1898, ‚Grundbegriffe 
der Didaktik und Logik“ 1901, „Über 
die mittelalterliche Philosophie““ 1910, 
„Über die Methode der Psychologie‘‘ 1910, 
„Über Psychologie, ihren Gegenstand, 
ihre Aufgabe, Methode, ihr Verhältnis zu 
den anderen Wissenschaften und über 
ihre Entwicklung‘ 1913, ‚Über das Wesen 
der Begriffe“ 1924, ‚Philosophische Ab- 
handlungen und Aufsätze“ 1927. 1904 
gründete er in Lemberg die Polnische 
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Philosophische Gesellschaft, die erste auf 
dem Gebiete des heutigen Polen. Seit 1911 
war er Herausgeber und Schriftleiter des 
„Ruch filozoficzny““. Seine Verdienste um 
die polnische Philosophie wurden in der 
SI. R. zweimal gewürdigt: in dem Auf- 
satz „Grundlinien und Tendenzen der 
Philosophie in Polen‘ von T. Kotarbiński, 
Jg. 1933, S. 218 ff., und in dem Aufsatz 
„Wandlungen in der philosophischen 
Atmosphäre in Polen‘ von R. Ingarden, 
Jg. 1937, S. 224 ff. 


František Žákavec, tschechischer 
Kunsthistoriker, am 27. Dezember in 
Prag (geb. 1878). Er studierte in Prag und 
Paris und begann seine Laufbahn als 
Realschulprofessor. Sein Spezialfach war 
Französisch, daneben bekundete er von 
Anfang an ein lebhaftes Interesse für 
Kunst und Kunstgeschichte. Nach dem 
Kriege habilitierte er sich in Bratislava 
und wurde darauf zum Professor der 
Kunstgeschichte an der Komensky- Uni- 
versität ernannt. Seine Hauptwerke han- 
deln von den tschechischen Malern Aleš, 
Preisler, Švabinský, Mánes, vom slovaki- 
schen Baumeister Dušan Jurkovič, vom 
Prager Nationaltheater, von einzelnen 
Baudenkmälern sowie von tschechischen 
bildenden Künstlern im allgemeinen. Als 
Hauptwerk ist sein „Lid československý 
v díle J. Mánesa'“ (Das tschechoslovaki- 
sche Volk im Werke des Josef Mánes) an- 
zusehen. Wichtig ist ebenfalls seine zwei- 
bándige Monographie Max Švabinskýs, 
die bis zum Jahre 1923 fortgefůhrt ist. 
Seiner hervorragenden Kenntnis des 
Französischen verdankt die tschechische 
Literatur viele gute Übersetzungen. 


Schriftleitung und Geschäftsstelle: Prag I, 562. Ovocný trh 7. Slavisches 
Seminar der Deutschen Universität. Telephon 39588. 


Benützung der Zeitungsmarken bewilligt durch Erlaß der Post- und Telegraphen- 
direktion Prag 15412/V111/1929. Kontrollpostamt Praha 25. 


Postsparkassenkonti: Prag 88.910. Warschau 194.830. Belgrad 65.053. 
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Kč 160. Für Polen: für das Heft Zł. 8, für den Jahrgang Zł. 45. Für Jugoslavien: 
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das Heft RM 4, für den Jahrgang RM 24. Bezugsanmeldungen für sämtliche Lander 


bei der Prager Geschäftsstelle. 


Die „„Slavische Rundschau“ erscheint sechsmal jährlich. Heft 2 ist am 


1. März 1938 erschienen. 


Zu kaulen gescht 


ältere Jahrgänge der 
„SLAVISCHEN RUNDSCHAU“ 


auch einzelne Hefte 


Angebote mit Preisangabe an die Verwaltung 





PAUL EISNER Soeben erschienen 


LEBENDES TSCHECHISCH 


Brosch. Kč 28:—, geb. Kč 33° — 


Der von einem bekannten Slavisten verfaBte Sprachführer verwirklicht zum 
ersten Male in der ganzen Literatur den Typus eines Leitfadens, wie ihn der 
Deutsche und Ausländer braucht, wenn er sich einige Vorkenntnisse erworben 
hat und das Tschechische wirklich verstehen, wirklich sprechen, wirk- 
lich erlernen, wenn er in die Seele der Sprache und damit eines ganzen 


Volkes eindringen will. Bei allen Buchhändlern erhältlich 
ORBIS-VERLAG, PRAHA XII., FOCHOVA 62 


TSCHECHISCH IM ALLTAG 
ALLTAGS-, VOLKS-, SLANG- U. VULGÄRTSCHECHISCH 


Unterscheidungs- und Abstufungswörterbuch des sozial bedingten 

nichtschriftsprachlichen Sprechtschechisch, mit besonderer Be- 

růcksichtigung der städtischen Sprecharten, geordnet nach 

Wortfamilien und versehen mit Wort- und Sacherklärungen 
von 


Dr. EUGEN RIPPL 


Professor an der Deutschen Universität Prag 


Das Unternehmen eines Sprachforschers — doch keines nur für den Sprach- 
forscher allein. Wir stehen nicht nur vor der an sich ansehnlichen Tatsache, 
. daß hier in wissenschaftlicher Verarbeitung zum erstenmal Wortgut auftaucht, 
das noch niemals lexikographisch verzeichnet wurde, sondern: Rippl über- 
‚liefert uns einen kostbaren Schatz, ein Pandämonium naturhaften Sprachgenies, 
das sich bewährt in Phrase und Prägung, in einer starken, kühnen, oft formi- 
dablen und nicht selten die Eingebung der Dichter schlagenden Tropik. 
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Das Werk erscheint in 18 Lieferungen zu 32 Seiten 
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Prag. Blick auf den Hradschin von der Karlsbrůcke 


Neben dem direkten Kontakt mit dem čechoslovaki- 
schen Sprach- und Kulturleben, sowie der Möglichkeit 
der Ausnützung der reichen Kultursammlungen und 
Bibliotheken Prags, bietet ein solcher Aufenthalt die 
Gelegenheit zur Erfrischung in den čechosl. Bergen 
und Sportplätzen (Erz-, Altvater-, Riesengebirge, 
Tatra) und zur Heilung in den čechosl. Weltbadern. 
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Das ist det Praga... 


Indenwestlichen Staaten erschei- 
nen Bůcher mit dem Titel » Who 
is who« = wer was ist. Sie enthal- 
ten Angaben über bekannte 
Persönlichkeiten. Erschiene ein 
solcher Führer durch die europäi- 
schen Automobilmarken, so ent- 
hielte er viele ehrenvolle Anga- 
ben über die Praga - Wagen. Er 
würde über 30 Jahre ehrlicher Arbeit sprechen, sowie davon, wie die Marke 
Praga bereits vor dem Weltkriege sich erfolgreich an den Alpenfahrten betei- 
ligt und bald nach dem Umsturz in Russland, Frankreich und anderswo ihr hohes 
Niveau bewiesen hat. Er müsste davon Erwähnung machen, dass der Praga- 
W agen für unsere Verhältnisse gebaut ist. Er würde die Last- u. Personenwagen, 
Autobusse und zahlreiche spezielle Fahrzeuge Praga vorführen und auf die 
hervorragenden Eigenschaften der Wagen Praga-Diesel hinweisen. Und als 
verdientes Lob ohne Vorbehalt wäre darin enthalten: Das ist der 


PRAOCA mamma 


ČESKOMORAVSKÁ-KOLBEN-DANĚK A.G ‚Automobil-Abteilung 
Prag-Karlin, Karlova 22 — Telephone 32051-5, 38641-5 


H 



























KOHLENGESCHÁFT 
Živnostenská banka 


PRAG II., 


Jungmannova Nr. ln. 
Telephon Nr. 329.61, 329.52. 


FILIALEN: 


BRUNN, 
Telephon Nr. 11081, 11082. 


MAHR. OSTRAU, 
Telephon Nr. 3602, 3603. 


BRATISLAVA, 
Telephon Nr. 1483, 


Kommisslonswelser Verkauf von Kohle 
und Koks aus dem Ostrau-Karwiner 
Revlere. 


Export von Kohle und Koks nach Polen, 
Jugoslavien, Bulgarien, Italien usw. 


Verkauf von 
la Retorten-Buchenholzkohie. 


Telegr.- Adresse: „ZIVNOCARBO.“ 


Die Technik 
bestimmt 


Die Nationalökonomie 
verlangt 


Die Nationalverteidigung 
befiehlt 


MOTOR- 
SPIRITUS 











Okoilanerke 


Guß- und Schmiedestücke © 
Preßstücke e Zahnräder © 
Federn e Dampfmaschinen © 
Dampfkessel © 

Dampf- und Wasserturbinen © 
Verbrennungsmotoren © 
Pumpen e Kompressoren © 
Gebläse © 

Hydraulische Maschinen © 


Dampf- und elektrische 
Lokomotiven © 





























Binnenschiffe 
und Schiffbaumaterial e 


Kraftwagen und Flugzeuge © 
Druckluftbremsen © 
StraBenbaumaschinen © 
Brech- und Mahlmaschinen © 
Eiserne Hoch-u.Wasserbauten © 
Hebezeuge e Bagger © 
Elektr. Maschinen u. Apparate © 
Werkzeugmaschinen © 
Werkzeuge und Meßgeräte © 
Milchseparatoren © 
Komplette maschinelle 
Einrichtungen 
für industrielle Anlagen aller Art 


Gedruckt bei Rudolf M. Rohrer, Brünn. 


f 


HD RUNDA 


_ 


> 


M z 


"ke 


Im Auftrage der 
Deutschen Gesellschaft fiir slavistische Forsch 





in Prag 
___—JBRARY 
a 


herausgegeben von FRANZ SPINA und EUGEN RIPPL 


Jahrgang X / 1938 / Nr.3 


AUFSÄTZE: í Selte 
Ladislav Jandásek: Der ,,Sokol““ einst und jetzt . . 


=n vm mm m m m Md O u m 
a 


. KL D 


P. Bicilli: Das Schaffen Čudomirs und der bulgarische Humor . . 167 
1 


' Walther Maab: Geographie und Soziologie . . . . . . . . . « . . 76 
| KULTURCHRONIK: 

1 Jan Krejčí: Ottokar Fischer zum Gedächtnis. . . . . . . . . . . 182 
i D. Kabalevskij: D. Šostakovič und seine 5. Symphonie. . . . . 185 
| Oton Berkopec: Die slovenische Bibliographie . . . . . . . . . . 187 

Rajna Kacarova: Die Bemůhungen des Ethnographischen Museums 
iu Born am dns VOM «casa Sa radia AKA 190 
i LITERATUR: 

Josef Hrabák: Neues zur polnischen Literaturwissenschaft und 
k «da Ko GK td A E O EICH 193 
/ Fr. Kovárna: Aus der Geschichte der tschechoslovakischen Baukunst 197 
| G. Birnbaum: Józef Pilsudskis sämtliche Schriften. ....... 199 

K. Ozvald: Fran Milčinskis ‚„Nestlose Vöglein“. . . . . . . . + +.. 201 

J. Gołąbek, K. Hristov,*N. Mirković: Italien und die Slaven . 202 

REFERATE: y 
l Chotek: Volkskultur und Trachten in der Tschechoslovakei . . . . 205 
` Sxobár: Wacht an der Bebe « < A ES + 45.« 4 a 206 
i „TREE DEE M 9 8 ve k RE EEE EN EEE TESE 206 
| Nedić: Das serbische Heer in Albanien ........ Fy CR lo 207 
i Šumarevié: La Presse Yougoslave .. . « « « «aa a 4 411 1 1 207 
i Widerszal: Die bulgarische nationale Bewegung ......... 207 
f Ivanov: Javorov als Mensch und Dichter . . . . . . . . . « . . . 208 
H BIBLIOGRAPHIE: 


Russisch 209, Ukrainisch 211, Polnisch 212, Tschechoslovakisch 216, 
Serbokroatisch und Slovenisch 219, Bulgarisch 220, In nicht- 
slavischen Sprachen 221 . +% + « « « 4 « © 6 66 sa su 0% 209 


NACHRUFE: 


A. V. Amfiteatrov, N. Bobčev, Wł. Grabski, V. Hadżega, Zdz. Kle- 
szczyński, L.*Piniński,+A. Rašenov, F. I. Šal'apin, K. Šivarov, 
A. I. Thomson, G. J. Trośin ..... Ce CET 223 


Verlag 
Deutsche Gesellschaft für slavistische Forschung in Prag 


— A a 2 Bun Q TEE“ 






Ihr Studium der slavischen Sprachen und Kultur wird 
durch den Aufenthalt in der 


CECHOSLOVAKEI 


am besten gefördert 





Burg Karlstein bei Prag 






Neben dem direkten Kontakt mit dem čechoslovaki- 
schen Sprach- und Kulturleben, sowie der Möglichkeit 
der Ausnützung der reichen Kultursammlungen und 
Bibliotheken Prags, bietet ein solcher Aufenthalt die 
Gelegenheit zur Erfrischung in den čechosl. Bergen 
und Sportplätzen (Erz-, Altvater-, Riesengebirge, 
Tatra) und zur Heilung in den čechosl. Weltbädern. 











Der „Sokol“ einst und jetzt 


Von Ladislav Jandásek 


L 


Die Vorbereitungen zum 10. Sokolkongreß in Prag, der im 
Juni d. Js. beginnt und in der ersten Juliwoche seinen Höhepunkt 
erreicht, beschäftigen nicht nur breite Kreise der tschechoslovaki- 
schen Öffentlichkeit, — sie finden auch im weitesten Ausland 
starken Widerhall. Und nicht nur in den Kreisen der Turnerschaft; 
denn die Sokolkongresse haben sich, angefangen mit dem ersten 
im Jahre 1882, eine Tradition von größerer Bedeutung und um- 
fassenderer Wirkung geschaffen, als es ein bloßes Turnfest ver- 
möchte. Seit dem ersten Kongreß, der bereits eine bedeutsame 
Kundgebung des nationalen Denkens, der Verbundenheit des 
Slaventums und des Wunsches nach einer Organisierung des 
nationalen Erziehungswesens darstellte, steigert sich diese ideelle 
Bedeutung der Sokolkongresse bis zum 6. Kongreß im Jahre 1912, 
der die große Familie der slavischen Völker in Prag vereinigt. 
Mit diesem Kongreß erreicht der Sokol der Vorkriegszeit den 
Höhepunkt seiner nationalen und gesamtslavischen Bedeutung. 
Mit dem Ende des Weltkriegs beginnt in der Tschechoslovakei 
eine neue Epoche der Tätigkeit des Sokols, seiner Geschichte 
und Bedeutung. Die Nachkriegskongresse von 1920, 1926 und 
1932 mit ihren turnerischen Vorführungen, der Zahl der Mit- 
wirkenden und der stets steigenden Menge der inländischen und 
ausländischen Gäste sind ein überzeugender Beweis für die neue 
Entfaltung des Sokols unter den geänderten Verhältnissen. 

Die Kongresse sind jedoch nur die äußere Kundgebung der 
Sokolidee und der Nachweis einer Arbeit, deren Schwerpunkt und 
innere Bedeutung in der alltäglichen Tätigkeit der Verbände, der 
Gaue und der Zentrale liegen. Seit der Gründung der ersten Sokol- 
vereinigung im Jahre 1862 wurde diese Arbeit ohne Unterbrechung 
fortgeführt; nach einigen Perioden des Rückgangs (besonders in 
den siebziger Jahren) nimmt sie ständig zu, umfaßt eine immer 
größere Zahl von Turnern und Mitgliedern, wendet sich immer 
bewußter der Jugend zu und übt ihren Einfluß auf die breitesten 
Volkskreise aus, auch wenn diese der Sokolgemeinde formal nicht 
angehören. Auch diese Wirkung ‚auf das gesamte Volk“ war schon 
im ursprünglichen Programm vorgesehen. Denn der Sokol, wie er 
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aus der Gedankenwerkstatt seines Begrůnders Miroslav Tyrš hervor- 
gegangenist, war nicht nur eine Idee der kórperlichen Erziehung als 
Ergánzung der nationalen Erziehung, sondern ein Programm der all- 
seitigen, harmonischen Gesamterziehung der Tschechen und Slaven 
zur antiken Vollkommenheit und zur bewußten Lebensführung im 
Interesse höherer Gemeinschaften, vor allem der Nation. In diesem 
Sinne hat Tyrš den Sokol auch gestaltet, und mit Recht räumt ihm 
die Geschichte den vorletzten Platz in der Reihe der tschechischen 
nationalen Erwecker ein, die an der Wende des 18. und 19. Jhs. 
durch die Pflege und Verbreitung der Muttersprache die nationale 
Wiedergeburt vorbereiteten und in Havlíček, dem Schöpfer des 
nationalen politischen Programms, sie vollendeten. Nach Tyr3 
konnte nur noch derjenige kommen, durch dessen Arbeit und unter 
dessen Führung die Nation zum Ziele, zur völligen nationalen 
und politischen Freiheit gelangt ist: T. G. Masaryk. 

Tyršs Programm der nationalen Erziehung knüpft an die 
älteren Programme an, die es ergänzt. Ebenso wie seine Vorgänger 
hat auch er die damalige Lage des Volkes im Auge, das langsam, 
aber systematisch zum neuen Leben erwachte, nachdem sein 
organisches Wachstum durch die politischen und religiösen Ver- 
folgungen nach der Schlacht am Weißen Berge unterbrochen 
worden war. Von seinen kulturellen und wirtschaftlichen Gütern 
war ihm so gut wie nichts übriggeblieben. Zur materiellen Not 
der vom Krieg verwüsteten Länder gesellte sich die seelische Be- 
drängnis, da die Kontinuität in der geistigen Entwicklung des 
Volkes unterbrochen und alle Quellen kulturellen Lebens verstopft 
waren. Dem Druck der Gegenreformation und der Germanisierung 
widerstand nur der Überrest der heimischen Bevölkerung, der 
hartnäckig an seiner Sprache und den heimischen religiösen Tra- 
ditionen festhielt. Auf dieses klägliche Überbleibsel eines einst 
ruhmreichen Volkes, aus welchem Hus, Georg von Poděbrad und 
Comenius hervorgegangen sind, stützte sich das Wirken der ersten 
nationalen Erwecker, als der Druck aufhörte und durch den Ein- 
fluß der neuen nachrevolutionären Ideen mit der religiösen Freiheit 
auch die Möglichkeit zur nationalen Erweckung gegeben war. Und 
so hebt nach der Generation der sprachlichen Erwecker die Wieder- 
geburt der Literatur, der Wissenschaft an, das Volk beginnt zu 
denken und auch politisch zu erwachen. Gerade in dem Jahre der 
großen Hoffnungen, dem Sturmjahr 1848, erwacht auch der da- 
mals sechzehnjährige Student Friedrich Tirsch zum nationalen 
Bewußtsein; nachdem das schwere Jahrzehnt der Bachschen 
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Reaktion vorüber war, knüpft die neu sich entfaltende nationale 
Bewegung überall an das Vermächtnis des Jahres 1848 an. Da 
schlug auch für Tyrš seine Stunde. Im Studium der Antike, der 
alten und neuen Philosophie, der Naturwissenschaften, aber auch 
der Vaterlandsgeschichte bewandert und schon damals im Besitze 
einer festen Welt- und Lebensanschauung, die die Werte alter 
und neuer Kultur in sich vereinte, übertrug er sein persönliches 
Erziehungsprogramm auf die Erziehung des gesamten Volkes. 

Die tschechische Erziehung pflegte vor allem die Vernunfts- 
und Gefühlsanlagen des Menschen; es galt, sie durch die Er- 
ziehung des Willens und Körpers zu ergänzen, damit die gesunde 
Seele in einem gesunden Körper wohne. Darum hat Tyr3 von 
Anfang an die Stärkung des Willens, die Pflege von Mut, Ent- 
schlossenheit und Ausdauer gefordert, weil es nur auf diesem Wege 
möglich ist, Wissen und richtiges Empfinden in Tat umzusetzen, 
nur so den Charakter zu formen. Und dies war um so mehr nötig, 
als durch den jahrhundertelangen Druck der Volkscharakter 
gelitten hatte; noch Masaryk drückte diese Mängel des Volks- 
charakters in dem Gleichnis vom Fuchs aus, der kein Löwe sein 
kann. Der aufrechte, furchtlose und tatkräftige, persönlich tapfere 
und gesunde Mensch — das war der Mensch der neuen Generation, 
nach welchem Havlíček verlangt hatte, der jodoch erst aus der 
Werkstatt der neuen Erziehung hervorgehen sollte und konnte. 
Darum waren auch die Erziehungsmittel und Methoden Tyrss auf 
dieses Ziel gerichtet. Neben den damals üblichen Geräteübungen 
führt er (und mit ihm sein älterer Genosse Jindřich Fügner) in 
die Übungspraxis des Sokols das Fechten, Ringen und Boxen ein, 
Übungen, die den Menschen lehren, dem Gegner gerade ins Auge 
zu sehen, zu kämpfen, Schläge zu erdulden, aber auch auszuteilen, 
Übungen, die den Menschen vom Gefühl der Minderwertigkeit 
befreien. Diese praktische Schulung der sittlichen und moralischen 
Kräfte bot auch die Grundlage für die politischen Bestrebungen 
des Volkes, für seinen bevorstehenden Freiheitskampf, obwohl 
dieses Ziel zur Zeit Tyršs nur angedeutet, nicht ausgesprochen 
werden durfte. 

So vereint sich auch in der Körpererziehung des Sokols das 
Erziehungsideal und die Erziehungspraxis des Einzelnen mit dem 
Erziehungsideal und Ziel des ganzen Volkes. Auch für diese fand 
Tyrš sein Vorbild in der hellenischen Erziehung: war die Erziehung 
des Einzelnen auf die Erlangung der Kalokagathie, der harmoni- 
schen Entfaltung der körperlichen und seelischen Kräfte gerichtet, 
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so war sle doch zugleich auch eine Schule der bůrgerlichen Er- 
ziehung im besten Sinne des Wortes. Die eigenen Interessen 
denen des Volkes und Staates unterzuordnen, sich zum Vorteil 
des Ganzen aufzuopfern, die eigenen Ansprüche mit denen der 
Volksgenossen in Übereinstimmung zu bringen und die Freiheit 
des Vaterlandes so zu lieben, daß der Tod für sie nicht nur zur 
Pflicht, sondern zur Ehre und Freude wird, das sind die ethischen 
Seiten der antiken wie der Sokolerziehung. Dazu gesellt sich hier 
die Erinnerung an die eigene Vergangenheit, deren ruhmreichste 
Blätter von tiefer Hingegebenheit an die Idee der Freiheit, der 
edlen Humanität und Brüderlichkeit sprechen. 

Durch diese nationalphilosophische Grundlage erhält der 
Sokol seinen Charakter, der ihn von vielen, ihm äußerlich ähn- 
lichen Organisationen unterscheidet. Tyršs Sokoltum ist nicht 
bloß eine aus der nationalen Unterdrückung geborene Idee, 
um das Volk für seinen Freiheitskampf vorzubereiten. Es ist 
nicht bloß eine Turnerbewegung, die die bisherige Erziehung um 
einen sehr wichtigen Faktor bereichern sollte. Es ist auch keine 
bloße Einrichtung für Volkserziehung im heutigen Sinne. Alle 
diese Elemente sind in ihm vereinigt, aber in einer so vollkommenen 
Synthese, daß sie in der Unfreiheit das Arbeitsprogramm der 
Volkserziehung abgeben, es aber auch in der Republik bleiben 
konnten. Die „Vereinigten Staaten von Europa‘, die Tyrš vor- 
geschwebt haben, seine auf der Grundlage von Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit begründete ,„Allmenschheitskirche'', in welcher 
sich alle Kulturnationen zum gemeinsamen Wirken für den 
menschlichen Fortschritt vereinen sollen, das sind Träume von 
Gestern und von Heute, ebenso wie die Mittel zur Erlangung 
dieses Zieles ihren Wert behalten: körperliche Erziehung im innigen 
Zusammenhang mit seelischer und sittlicher Erziehung. Für die 
nationale Erziehung war auch die Organisation dieser Arbeit von 
nicht geringem Wert. In den Sokolvereinigungen, die von Anfang 
an eine demokratische Führung der gemeinschaftlichen An- 
gelegenheiten hatten, lernten die Tschechen die Selbstverwaltung, 
das brüderliche Zusammenwirken ohne Anspruch auf Gewinn und 
Ruhm (die Sokolfunktionäre bekommen kein Gehalt), lernten 
demokratische Führung und Gehorsam, Disziplin und Freiheit. 
Die demokratischen Formen des gesellschaftlichen Verkehrs (die 
Sokoln duzen einander und sprechen einander mit „Bruder“ an), 
die Uniform, die die äußeren sozialen Unterschiede verwischt, die 
strenge Einhaltung der gesellschaftlichen Anstandsregeln, wie sie 
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das Gefůhl der Brůderlichkeit erfordert, die Gemeinschaftlichkeit 
der Ziele und Arbeit, all das machte die Sokolvereine zu einer 
Brutstátte, aus der eine neue, demokratische und brůderliche, 
gesunde und starke, edle und charaktervolle Generation hervor- 
ging, eine Generation voll Patriotismus, die zugleich fühlte, daß 
sie zur großen Familie der Slaven gehört, unter denen der Sokol 
schon in seinem ersten Jahrzehnt Anklang gefunden hatte. 

So wird die Aufgabe des Sokols und der Sokolbewegung auch 
außerhalb seiner eigenen Reihen aufgefaßt. Das Volk sieht darin 
die Vorhut neuer Ideen, das nationale Heer, sein fortschrittliches 
Element. Dieser Ruf konnte natürlich dem Sokol im alten Öster- 
reich keine Sympathie seitens der Regierung einbringen. Als 1862 
in Prag der erste Sokolverein gegründet wurde — seine Leiter 
waren neben den Gründern Tyrš und Fügner führende Persönlich- 
keiten des kulturellen und politischen Lebens jener Zeit, die 
Brüder Grégr, Tonner, Turn-Taxis u. a. —, stellten ihn die öster- 
reichischen Behörden unter Beobachtung. Seine Tätigkeit, na- 
mentlich soweit sie sich nach außen richtete, seine Exkursionen, 
Feste, Kongresse, auch die Versuche einer zentralen Organisation, 
stießen auf Hindernisse. Deswegen konnte der erste große Kongreß 
erst 1882, kurz vor dem Lebensende Tyrśs, in einer Zeit statt- 
finden, in welcher die positive Politik bereits eine Lockerung des 
politischen Drucks gezeitigt hatte. Darum erfolgte erst nach dem 
Tode Tyršs im Jahre 1884 der Ausbau der Sokolorganisation zu- 
nächst durch Errichtung von Gauen, später von Landesorgani- 
sationen. Die Böhmische Sokolgemeinde — für Böhmen — wurde 
1889, die Mährisch-schlesische 1892 gegründet, beide wurden dann 
1896 im Slavischen Sokolverband vereinigt, an dessen Stelle erst 
1902 die Tschechische Sokolgemeinde trat, die sämtliche tschecho- 
slovakischen Sokolorganisationen Österreichs umfaßte. 

Der amtliche Druck hat jedoch die Propaganda des Sokols 
eher gefördert als behindert. Von den 75 Mitgliedern des 1. Sokol- 
vereines vom Jahre 1862 stieg die Zahl der Mitglieder (innerhalb 
Österreichs) bis zum Kriege auf mehr als 120.000 erwachsene 
Personen, abgesehen von den amerikanischen Sokoln und den 
jugoslavischen Sokolverbänden. Der Aufstieg des Sokols wurde 
der Nation bei den Kongressen augenscheinlich gemacht. 1882 
übten 720 Mann, am Umzug nahmen 1600 Personen teil; zum 
2. Kongreß (1891) hatten sich diese Zahlen verdreifacht; auf dem 
3. Kongreß vom Jahre 1895 präsentierte sich der Nation das 
Sechsfache der Zahl von 1882, außer den Erwachsenen konnte 
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man auch 700 Turner des Nachwuchses üben und einen bedeuten- 
den Fortschritt in der körperlichen Ausbildungspraxis beobachten. 
Die Mitgliederzahl stieg weiter, bis der letzte VorkriegskongreB 
von 1912, zugleich auch der erste slavische Sokolkongreß, außer 
dem Nachwuchs und der Schülerschaft, mehr als 10.000 Männer 
und etwa 5500 Frauen auf dem Übungsplatz vereinigte. 

Aber auch die früheren Kongresse waren keine beschränkt 
nationalen Feste. An allen hatten zahlreiche, besonders slavische 
Gäste teilgenommen. Die Polen, Slovenen, Kroaten waren schon 
auf dem ersten Kongreß vertreten. Bald nach diesem wurde die 
erste tschechoslovakische Sokolexkursion nach Krakau (1884) 
veranstaltet, hierauf 1888 nach Laibach, und seit dieser Zeit 
folgten zahlreiche weitere Exkursionen, namentlich in die süd- 
slavischen Länder, Seither werden die Prager Sokolkongresse 
zu ausgesprochenen Kundgebungen des slavischen Zusammen- 
gehörigkeitsgefühls, die Teilnehmerzahl der slavischen Abord- 
nungen wird immer größer, bis sich schließlich zum letzten Vor- 
kriegskongreß 1100 Serben, 900 Kroaten, 500 Slovenen, 300 Bul- 
garen, 800 Russen und 80 Ukrainer in Prag einfinden, außerdem 
auch die Regierungen von Rußland, Serbien und Montenegro 
offizielle Vertreter entsenden; in der großen französischen Ab- 
ordnung befinden sich Vertreter des Stadtrates von Paris; Eng- 
länder und Amerikaner, Spanier, Finnländer, Schweden und An- 
gehörige anderer Nationen sehen den Vorführungen zu. 

Der Weltkrieg hat die Nützlichkeit und Wirksamkeit des 
Sokols namentlich nach zwei Richtungen hin bestätigt. Die Sokol- 
exkursionen zu den ausländischen Wettkämpfen waren nicht ver- 
geblich gewesen. Die große Propagandaarbeit, die der Sokol hier 
geleistet hat, schuf die Voraussetzungen für den Erfolg der tschechi- 
schen Propagandatätigkeit im Weltkriege. Im Ausland waren die 
Tschechen als ‚das Volk des Sokols““ bekannt; das Sokoltum, das 
sich inzwischen bei den Polen und Jugoslaven (weniger bei den 
Russen) stark verbreitet hat, bildete das Bindeglied zwischen den 
slavischen Völkern, als sich diese im Weltkrieg (mit Ausnahme 
der Bulgaren) an derselben Front zusammenfanden. Noch größere 
Bedeutung hatte für den Befreiungskampf die heimische Sokol- 
erziehung. In der Auslandsrevolution sind nicht nur die formalen 
Merkmale der Sokolerziehung, sondern vor allem auch die körper- 
liche Widerstandskraft und Tüchtigkeit und die sittlichen Elemente 
zur Geltung gelangt, die das Wesentliche der Sokolerziehung 
bildeten und auch heute bilden. Die Sokoltradition war (neben 
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der hussitischen) die mächtigste der Traditionen, die die tschecho- 
slovakischen Legionäre zu ihren kriegerischen und moralischen 
Erfolgen führte. Erkannten schon auf den letzten Vorkriegs- 
kongressen die ausländischen Gäste, daß da auf dem Übungsplatz 
„„keine Gymnasten, sondern eine Armee“ steht, so hat der Weltkrieg 
dieses Urteil bekräftigt. 


II. 


Die Verdienste des Sokols um die Errichtung des selbstándigen 
Staates waren mit ein Grund, daß sich bald nach dem Kriege 
die Zahl seiner Mitglieder beinahe verdreifachte. Die Nation an- 
erkannte nicht nur seine Verdienste, sondern auch die Notwendig- 
keit seines Weiterbestehens in der Republik; „es haben sich die 
Ideale Tyr$s und Fügners im Weltkrieg bewährt‘, erklärte der 
erste Präsident der Republik, selber seit 1884 Mitglied des Sokols, 
aber er sagte auch, daß den Sokol gerade im freien Staate neue 
und wichtige Aufgaben erwarten. Es sind auch neue Gebiete für 
die zahlenmäßige Entfaltung des Sokols hinzugekommen: die 
Slovakei und Karpathorußland. Manche tschechische Sokol- 
vereinigungen im Ausland bestehen weiter oder wurden neu ge- 
gründet (der tschechische Sokol in Amerika hat eine selbständige 
Organisation). So setzte nach dem ersten, fast überstürzten Auf- 
stieg nach dem Kriege und seiner Verlangsamung in den folgenden 
Jahren (infolge des Geburtenrückganges im Kriege) die regel- 
mäßige Zunahme der Sokolvereinigungen und ihrer Mitglieder, des 
Nachwuchses und der Schülerschaft ein, und Ende 1936 zählte 
die Tschechoslovakische Sokolgemeinde 3255 Sokolvereinigungen 
und Zweigorganisationen mit 390.000 Mitgliedern (270.000 Män- 
nern und 120.000 Frauen), 104.000 Jugendlichen (53.000 Jungen 
von 14—18 Jahren und 51.000 Mädchen im gleichen Alter) und 
mehr als 293.000 Schülern (134.000 Knaben und 159.000 Mädchen). 
Der Erziehung des Sokols unterstehen also im ganzen 787.000 Per- 
sonen. Davon befinden sich in Österreich 14 Vereinigungen mit 
1965 Mitgliedern, 515 Jugendlichen und 957 Schülern und Schüle- 
rinnen und weitere 35 Vereinigungen im übrigen Ausland (Bulgarien, 
Deutschland, Frankreich, Belgien, England und Südamerika); diese 
im Auslandsgau zusammengefaßten Vereinigungen zählen zusammen 
etwa soviel Mitglieder wie die Sokolvereinigungen Osterreichs!). 


1) Der Mitgliederzahl des Sokols kommt keine andere Organisation 
für Körpererziehung in der Tschechoslovakischen Republik gleich. Der 
Verband der Arbeiter-Turnvereinigungen umfaßt in 1345 Vereinigungen 
über 65.000 Mitglieder, 23.000 Jugendliche und 58.000 Schüler. Der Orel, 
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Der erstarkte Sokol stellte sich nach dem Weltkrieg in seinem 
überlieferten fortschrittlichen Sinn auf allen Tátigkeitsgebieten 
neue Aufgaben. In der eigentlichen Körpererziehung wird das 
Geräteturnen immer mehr ergänzt durch Freiturnen, Leicht- 
athletik und sportliche Spiele, Touristik, Sommerlager, Reiten, 
Wasser- und Wintersport, besonders Skifahren, Fechten und 
Schießen; in der letzten Zeit wird besonderer Wert auf Wehr- 
übungen gelegt. Die Zahl der eigenen Turnhallen nimmt zu (1936 
betrug sie bereits 1107); sonst wird in Schulen und gemieteten 
Lokalen geturnt. Noch größere Pflege wird den Sommerspiel- und 
Übungsplätzen gewidmet: 1936 hatten nur noch 575 Vereinigungen 
überhaupt keine eigenen Spielplätze, hingegen besaßen 1732 Ver- 
einigungen eigene und die anderen gemietete Spielplätze. Zahl- 
reiche Vereinigungen bauen in ihren Turnhallen oder an den 
Übungsplätzen Schwimm- oder zumindest Duschanlagen. Den 
Wintersport, den Erholungsaufenthalt im Freien und die Touristik 
unterstützen eigene Touristenheime. 

Für die geistige und sittliche Erziehung sorgen eigene Bil- 
dungsausschüsse in jeder Vereinigung: sie verzeichneten 1936 ins- 
gesamt 157.000 Veranstaltungen, von denen ein Drittel auf kurz- 
gefaßte Vorträge entfällt, die übrigen verteilen sich auf längere 
Vorträge, Diskussionen, Unterhaltungen, Theater-, auch Mario- 
nettenvorstellungen, Konzerte, Ausstellungen usw., abgesehen von 
der Vorführung von Lehrfilmen. Mit diesem Teil seiner Tätigkeit 
sichert sich der Sokol einen Platz in der vordersten Reihe der 
wichtigsten Einrichtungen für Volkserziehung. 

Der Umsturz von 1918 hat keine Änderung im Geiste der 
inneren Arbeit des Sokols und seines Ziels — der harmonischen 
Vervollkommnung des Einzelnen wie des gesamten Volkes — mit 
sich gebracht, er hat die Anwendung dieses überlieferten Geistes 
auf die neue Zeit nur gefördert. So stellte und stellt sich das 
Wirken des Sokols für die Festigung der Verhältnisse im neuen 


die katholische Turnorganisation, hat 77.000 Mitglieder, 23.000 Jugend- 
liche und 62.000 Schüler. Die kommunistische Föderation für proletarische 
Körpererziehung zählt 51.000 Mitglieder, 15.000 Jugendliche und 7000 
Schüler. Von den deutschen Turnorganisationen der Republik hat die 
meisten Mitglieder der Deutsche Turnverband: 119.000 Mitglieder, 25.000 
Jugendliche und 61.000 Schüler. Der Arbeiter-Turnverband ATUS zählt 
24.000 Mitglieder, 4400 Jugendliche und 15.000 Schüler. Die deutsche 
christlichsoziale Turnerschaft hat 7700 Mitglieder, 2300 Jugendliche und 
7000 Schüler. Der Deutsche Turnkreis in Saaz 2700 Mitglieder, 430 
Jugendliche und 1300 Schüler. 
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Staate als unmittelbare Fortsetzung seiner Tätigkeit vor dem 
Kriege und seines Anteils am Befreiungskampfe dar: das gilt 
ebenso von der Verteidigung der Slovakei gegen die Ungarn wie 
von der Bereitschaft des Sokols während der kommunistischen Un- 
ruhen im Jahre 1920. Diesem Geiste entspricht auch die gegen- 
wärtige Mitarbeit des Sokols an der Wehrerziehung. Aus dem 
Geiste seiner überlieferten Grundsätze und der Lehre Tyr3s 
schöpft er auch die Richtlinien für seine pädagogische Tätigkeit 
auf dem Gebiete der bürgerlichen wie der Einzelerziehung. Auf 
diesen Richtlinien hat sich der Sokol 1924 geeinigt, als der 7. Kon- 
greß einen auf diese Erziehung bezüglichen Beschluß veröffent- 
lichte. In politischer Hinsicht fußt die bürgerliche Erziehung des 
Sokols auf den Grundsätzen des nationalen Programms, der De- 
mokratie, der sozialen Gerechtigkeit und des Fortschritts. Der 
Sokol hat sich verpflichtet, allen tatsächlichen Bedürfnissen seines 
Staates hingebungsvoll und uneigennützig zu dienen, seine äußere 
und innere Freiheit zu wahren und die Erziehung im Geiste 
Masaryks zum wahren Staatsbewußtsein und zur humanitären 
Demokratie zu leiten. In sein Erziehungsprogramm hat der Sokol 
auch die Erziehung zur Ehrlichkeit und zum religiösen Fortschritt 
aufgenommen. Bei Ablehnung aller rückschrittlichen wie kom- 
munistischen Tendenzen, ohne jedoch von seinen Mitgliedern die 
Zugehörigkeit zu einer politischen Partei zu fordern, ist der Sokol 
das politisch überparteiliche Gebilde geblieben, das er war. Ein 
starker positiver, auch politischer Einfluß ist ihm trotzdem nicht 
abzusprechen. 


Das haben auch die drei Sokolkongresse nach dem Kriege 
bewiesen. Der erste von ihnen, der 7. Sokolkongreß von 1920, an 
dessen Vorführungen nahezu 24.000 Männer, 15.000 Frauen und 
20.000 Jugendliche teilnahmen und in dessen Umzug an 50.000 
Mitglieder schritten, weckte daheim das Vertrauen in die Er- 
gebnisse organisierter und aufopfernder Arbeit, und das in einer 
Zeit, in welcher die Politik eines solchen Vertrauens bedurfte, 
weckte aber auch die Bewunderung des Auslandes für die Stärke 
und Lebenskraft der jungen Republik. Der 8. Kongreß von 1926, 
bei noch stärkerer Beteiligung als 1920, fiel in eine politisch be- 
wegte Zeit und war von noch größerer politischer Bedeutung. Denn 
er zeigte — nach den Worten T. G. Masaryks — „anschaulich, was die 
demokratische Gemeinschaft bedeutet: Organisation, Disziplin, Be- 
reitschaft. Und diese organisierte, disziplinierte, bereiteGemeinschaft 
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ist gerade jetzt von besonderer Bedeutung: sie dämpft die heutige 
politische Disharmonie und reduziert sie auf eine Übergangsphase in 
unserer politischen Entwicklung‘. Der 9. Kongreß von 1932 ver- 
einigte im Jahre der tiefen Wirtschaftsdepression auf dem Übungs- 
gelände 58.000 Mitwirkende und im Umzug 65.000 Teilnehmer 
und gab damit den Mut zur Überwindung der Krise durch gemein- 
samen Willen und mit vereinten Kräften. Auf allen Nachkriegs- 
kongressen wurden auch militärische Übungen, nicht nur von der 
tschechoslovakischen, sondern auch von verbündeten Armeen 
vorgeführt, und auf dem Übungsplatz und außer ihm fanden sich 
immer zahlreichere slavische und andere Auslandsgäste ein. Die 
slavische Tradition der Vorkriegszeit lebt im Sokol weiter. Nach 
dem Kongreßbeschluß von 1924 ist der Sokol bemüht, alle Streit- 
fragen zwischen den einzelnen slavischen Nationen im demo- 
kratischen Geiste zu beseitigen und die Slaven für die großen 
Aufgaben zu vereinigen, zu denen sie berufen sind. Seine Organi- 
sationsform hat der slavische Sokol in dem Verband „Slovanské 
sokolstvo““, dessen Mitglieder außer dem tschechoslovakischen 
Sokol der jugoslavische „„Savez Sokola kraljevine Jugoslavie““, 
der polnische ‚„Zwiazek towarzystw  Gimnastycznych Sokol 
w Polsce““ und der bulgarische Junaken-Verband sowie der russi- 
sche Sokolverband in der Emigration sind. Der tschechoslovaki- 
sche und der jugoslavische Sokol gehóren auch dem internationalen 
Turnverband Fédération internationale de Gymnastique an, 
dessen Vorsitzender der Führer des polnischen Sokols ist; in den 
internationalen Wettbewerben des Verbandes placiert sich der 
Sokol an sehr ehrenhaften, wenn nicht an den ersten Stellen. 

Trotz der ungeheuern Entfaltung und Verbreitung der körper- 
lichen und sportlichen Erziehung in allen Staaten, trotz der Ver- 
schiedenheit der Ziele, in deren Dienst die körperliche Erziehung 
in den verschiedenen Staaten steht, trotz der gegenwärtigen’ 
unsicheren Zeit bleibt die Stellung des Sokols ebenso unerschüttert 
wie je zuvor. Seine Heimatliebe, seine Erziehungsmethoden, seine 
Richtungnahme in allen großen Fragen sind von hohen sittlichen 
Ideen durchleuchtet. Wenn die Vorbereitungen zum 10. Kongreß 
unter dem Wahlspruch ‚Für Freiheit und Demokratie“ stehen, 
so ist das nur das öffentliche Bekenntnis zu den Ideen, die den 
Sokol aus der Unfreiheit in die Freiheit führten. 
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Das Schaffen Čudomirs 


und der bulgarische Humor 
Von P. Bicilli 


Die Literaturgeschichte ist die Geschichte der gegenseitigen 
Ablósung der Ausdrucksmittel, Kunstgriffe, Manieren, literarischen 
Stile. Das Studium dieses Prozesses ist fůr die Literaturkritik, fůr 
die ästhetische Wertung der literarischen Werke unumgänglich. 
Möglicherweise verstehen wir Shakespeare und Euripides besser, 
tiefer, intimer, als ihre Zeitgenossen: eben darum, weil wir in der 
Lage sind, zwischen dem, was bei ihnen ewig, unvergänglich ist, 
und dem, was durch die damalige Bühnentechnik, durch Tradition, 
poetischen Stil usw. bedingt war, zu unterscheiden. Mit anderen 
Worten, die ‚äußere‘ Form des literarischen Werkes stimmt nie 
völlig mit der ‚inneren‘ überein. Das ist ein Gemeinplatz, der 
keiner Beweise bedarf. Jedoch gibt es, wie mir scheint, eine literari- 
sche Gattung, die in dieser Hinsicht eine Ausnahme bildet: die 
komische. Sie hat sozusagen keine Geschichte, Das einzige, was das 
eine oder andere Werk dieser Gattung zeitlich zu lokalisieren er- 
laubt, ist der darin verarbeitete Alltagsstoff. Vom Standpunkt aber 
des Stils, der Kunstgriffe usw. sind „Das Gastmahl des Trimal- 
chion““, „Don Ouichotte““, „Tartuffe“, ‚Die toten Seelen“ usw. 
zeitlich miteinander verwandt. Es heißt allgemein, die ganze Kunst 
Tolstojs könne als Verzicht auf jedwede literarische Konventiona- 
lität bezeichnet werden — und ‚Was ist Kunst“ bestätigt diese 
Ansicht. Um so merkwürdiger ist, daß Tolstoj in seinem einzigen 
Versuch ‚in der komischen Gattung‘ auf das strengste die Vor- 
schriften der ‚klassischen Komödie‘‘ beachtete — und ein Meister- 
werk schuf. In den ‚Früchten der Aufklärung‘ gibt es eine Sou- 
brette, einen Petit-maitre, einen Pedanten, die Intrigue ist im wesent- 
lichen dieselbe wie bei Goldoni oder Molière. Die äußere Form 
wurde in Werken dieser Art gleichsam ein fir allemal seit den 
Zeiten des Aristophanes, Menanders und Petronius" durch die innere 
bestimmt. Um sich davon noch mehr zu iiberzeugen, ist es niitzlich, 
die neuere Literatur zur Betrachtung heranzuziehen. In letzter Zeit 
macht die Literatur úberhaupt irgendeine tiefe Wandlung durch, 
sie verzichtet auf alles, was bei allen Umwälzungen auf dem Gebiete 
der Stilistik immerhin jahrhundertelang in Geltung blieb, und nicht 
nur Horaz und Boileau, sondern auch die größten Revolutionäre 
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des Anfangs des 19. Jhs. wůrden wohl in der Lyrik Mallarmées, 
Stefan Georges, in den Romanen Prousts keine „Literatur“ er- 
blicken. Doch ist kaum daran zu zweifeln, daß Gabriel Chevalier 
mit seinem „„Clochemerle““ (1935) von Cervantes, Rabelais, Fielding 
als ihresgleichen begrüßt worden wäre. 

Wie ist das zu erklären? Versuchen wir es im Wege einer 
Analyse der Werke eines zeitgenössischen bulgarischen Humoristen 
namens D. Čorbadžijski, der unter dem Decknamen Cudomir 
(manchmal Deli-Dimo) schreibt und seine Feuilletons in der Sofioter 
Tageszeitung ‚Zora‘ veröffentlicht (Buchausgaben unter den Titeln 
„Ne sam od tech‘ und „„Našenci““ im Verlage Hemus. 1936, 1937). 
In der Folge wird der Leser sehen, warum gerade dieser Schrift- 
steller, abgesehen davon, daß er sehr begabt ist, als Beispiel heran- 
gezogen wurde. Vor allem einige Beweise für die Lebendigkeit der 
überlieferten Ausdrucksmittel des Komischen. Der Held einer seiner 
Erzählungen (,,Dudunśt''), der klassische Typ des Geizhalses, ist 
ein reich gewordener Kaufmann in einer kleinen Provinzstadt (in 
der tiefsten Provinz spielen alle Erzählungen des Verfassers). 
Freunde bringen ihm eine Sammelliste mit der Bitte um eine Spende 
für das Begräbnis eines arm gestorbenen Ikonenmalers. Dudun 
kramt in seinen Papieren, langt nach der Sammelliste, schreibt 
10 Leva ein und gibt — einen, indem er erklärt: neun Leva sei ihm 
der Verstorbene für gekaufte Farben schuldig gewesen. Der näm- 
liche „„klassische““ Typ ist in der Erzählung ,,V čerkovnija dvor“ 
dargestellt. Hadži Koso geht zur Vesper. Am Kirchtor trifft er einen 
armen Bauern, der von ihm Geld geborgt hatte, um eine Färse zu 
kaufen. Er stellt ihn zur Rede: die Färse habe sicher gekalbt, die 
Kälber hätten weitere Kälber zur Welt gebracht — der Bauer dürfte 
ja jetzt eine ganze Herde besitzen. Der Bauer schreit: ‚‚die Färse ist 
krepiert!““ aber Hadżi Koso nimmt davon keine Notiz und schimpft 
wie ein Rohrspatz. Dann dreht er sich entrüstet um, zieht die 
Mütze, bekreuzigt sich dreimal und betritt die Kirche. An wen er- 
innern diese Episoden ? Natürlich an Macchiavell, Moliere, Le Sage, 
Dickens. Auch der Dialog ın der letzten Erzählung ist ganz im Geiste 
der klassischen Komödie mit der Benutzung des überlieferten 
Kunstgriffes des Nicht-zu-Worte-kommen-Lassens gestaltet. 

Die Konzeption des Menschen wechselt im Prozesse der histori- 
schen Entwicklung; es wechselt das Ideal des Menschen, es wechseln 
die Arten der Erforschung der menschlichen Seele; unverändert 
bleibt das eine: die Vorstellung vom Menschen als beseeltem Wesen, 
das frei und schöpferisch auf beliebige Eindrücke reagiert. Der 
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komische Effekt entsteht, wie dies Bergson zeigte, infolge der 
Diskrepanz zwischen der erwarteten Reaktion und jener, die von 
der Automatisierung, Mechanisierung der Persönlichkeit zeugt. Da- 
her empfinden wir jedes MiBverhśltnis zwischen dem erwarteten 
„lebendigen‘ und dem in Wirklichkeit empfangenen, was uns „un- 
lebendig““ vorkommt, als komisch. Je ‚lebendiger‘ etwas ist, desto 
„höher“, „wirdiger'' kommt es uns vor. Daher der komische Effekt 
des MiBverhśltnisses zwischen dem erwarteten Würdigen, Hohen, 
Bedeutsamen und dem in Wirklichkeit als niedrig, unbedeutend 
Empfundenen. Es gibt vielerlei Arten der Schaffung des komischen 
Effektes, doch laufen alle im Grunde auf die eine hinaus, die in der 
ewigen unveränderlichen Erfassung des Menschen und des Lebens 
wurzelt — auf den Kunstgriff der sogenannten Verletzung der 
Hierarchie der Werte. Die bekannteste Art dieser Verletzung be- 
steht darin, daß Niedriges als Hohes, Alltägliches als Außergewöhn- 
liches usw. behandelt wird, sei es durch Verwendung des „hohen 
Stils““ oder, wie dies gewöhnlich bei Rabelais, Swift und Dickens 
vorkommt, durch die Anwendung groBartiger Bilder, die mit dem 
darzustellenden kleinen, niedrigen Gegenstand in krassem Wider- 
spruch stehen. 

Bei Cudomir „lehnte sich (der Fleischer) mit dem Kopf gegen 
die Wand, er streckte die nackten Füße bis zur Straßenmitte aus 
und schlief ein. Die verspäteten Fliegen, die auf den Fleischstücken 
bereits kein freies Plätzchen finden konnten, umsummten seinen 
offenen Mund; da aber keine einzige den Mut fand, auf den Grund 
dieses gefährlichen Kraters herabzusteigen, klebten sie sich zwi- 
schen seinen Zehen fest und zwangen ihn, hin und wieder auszu- 
schlagen, gleich einem Ochsen, der beschlagen wird.‘ Oder eine 
andere Beschreibung, wie die alte Lala schläft und wie sie schnarcht: 
dieser Beschreibung ist eine ganze Seite gewidmet. Die Laute der 
Schlafenden vergleicht Čudomir mit dem Zischen und Pfeifen einer 
Lokomotive, mit dem Brüllen eines Büffels, mit dem gleichzeitigen 
Gekreisch mehrerer Vögel verschiedener Arten. Ganz in dieser 
Rabelaisschen Art ıst die Schilderung der Zurüstungen des Dorf- 
händlers bei seiner Marktreise in die Stadt. 

Auf dem Prinzip der „Verletzung der Hierarchie‘ ist eine 
Reihe sprachlicher Kunstgriffe aufgebaut, die ansich genügt hätten, 
um einen komischen Effekt zu bewirken. So werden z. B. verschie- 
dene, in unserem Bewußtsein unvereinbare ‚hohe‘ und ‚‚niedrige‘“, 
„lebendige“ und ‚‚tote‘‘, „bedeutsame“ und „nichtige'* Objekte 
aufgezählt und in eine Reihe gestellt. Es ist bekannt, wie ausgiebig 
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Gogol’ sich dieses Kunstgriffes bediente. Bei Čudomir wird in der 
Erzählung ‚Der Klubball““ geschildert, wie der Advokat Genju 
Kambov mit seiner Frau zum Ball gehen. Da der Weg kotig ist, 
wollte die Frau ihre Balltracht erst an Ort und Stelle anlegen; 
Baj Genju trägt also ihr Ballkleid und unter dem Arm die Lack- 
schuhe. ‚In der dunklen engen Gasse watete Baj Genju durch den 
flüssigen Schlamm, in beiden Händen das eingepackte Kleid, zur 
Linken die Frau, unter dem rechten Arm die Schuhe...“ 

Eine besondere Abart dieses Kunstgriffes, hervorgerufen durch 
die Unterstreichung eines bestimmten Mißverhältnisses, durch die 
Verschiebung irgendeines Gleichgewichtes, zeitigt in uns das Gefühl 
der Ironie. ‚‚Mit der silbernen Schale in der einen Hand und mit dem 
Löffel in der anderen, stand der Pope Kostadin vor der Königs- 
pforte und goß das heilige Blut Christi in die offenen Münder der 
Andächtigen, er legte irgendeiner Sünderin eine Buße auf und 
schaukelte inzwischen eines von den Kindern, die sich ihm zu Füßen 
ansammelten. Jedermann beeilte sich, ein wenig von der göttlichen 
Flüssigkeit zu erhaschen, um die freiwillig und unfreiwillig began- 
genen Sünden loszuwerden und von neuem sündigen zu können“ 
(Schenk ein!). Die ironische Haltung des Autors der geschilderten 
Handlung gegenüber wird hier durch die Wahl von Worten erreicht, 
die zu vollkommen verschiedenen hierarchischen Plänen gehören. 

In dieser Richtung kann man noch weiter gehen, indem man 
Alltägliches mit Entsetzlichem, Lustiges mit Tragischem verbindet 
und dadurch den Effekt des Grotesken schafft. Auch diesen Kunst- 
griff beherrscht Cudomir mit großer Meisterschaft. Bauern mähen 
Gras auf dem Dorffriedhof, der eine reißt Witze über die Toten: 
das Abmähen der Gräber vergleicht er mit dem Rasieren der Toten. 
Vor dem Grabe eines Priesters sagt er: „„Verzeih, Onkel Pope, dein 
Priesteramt dauert nur bis heute. Heute werdet ihr alle der Reihe 
nach rasiert, halt dich!““ Von diesem Grab geht er zu einem anderen, 
wo sein längst gestorbener Nachbar und Freund liegt, und ruft: 
„Seif dich ein, Nachbar, ich komme schon. Du bist ja ganz ver- 
wachsen und gleichst einem Protestanten“... Als ich diese Er- 
zählung las (,,Die Máher““), konnte ich mich des Gefühls nicht er- 
wehren, ich hätte es schon irgendwo gelesen. Mir schien, als ob ich 
die Rede irgendeines Narren bei Shakespeare höre. Wenn Shakes- 
peare eine ähnliche Situation geschildert hätte, so würde sein Held 
genau die gleichen Redensarten gebrauchen wie dieser Bauernschalk 
bei Čudomir. Offenbar gibt es eine gewisse Gesetzmäßigkeit in der 
Darstellung des Komischen, die durch seine innere Natur bedingt 
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ist. Daher fällt es auch so schwer, die unmittelbaren Quellen eines 
komischen Werkes zu entdecken. Bei Cudomir könnte man höch- 
stens den Ursprung eines einzigen Kunstgriffes ermitteln, eben weil 
dieser Kunstgriff verhältnismäßig neu ist. Er besteht darin, daß 
„gelehrte““, „„gebildete'* Wörter in verhunzter, verunstalteter Form 
wiedergegeben werden, um auf diese Weise die Zugehörigkeit des 
Sprechers zu einer erst in jüngster Zeit aufgekommenen Schicht der 
Halbgebildeten zu kennzeichnen. Spuren dieser sprachlichen Eigen- 
tümlichkeit finden wir bereits bei den volkstümlichen russischen 
Schriftstellern des vergangenen Jahrhunderts, etwa bei Rešetnikov, 
Uspenskij, namentlich bei Leskov, zur vollen Blüte gelangt sie 
jedoch erst bei Zoščenko, der als der eigentliche Gestalter dieser 
„halbgebildeten““ Sprache anzusehen ist. Die Personen, die bei den 
Vorläufern Zoščenkos in dieser Weise sprechen, sind gar keine Halb- 
gebildeten, im Gegenteil, das sind Vertreter einer eigenartigen 
Kultur, der Kultur einer niederen sozialen Schicht, die sich mit 
einer höheren berührt: Hofgesinde, Handwerker, Gutsbauern. ,,Ge- 
lehrte‘‘ Wörter sind in ihre Sprache eingedrungen, sei es durch 
persönliche Berührung mit den ‚Herrschaften‘ oder dank der 
Lektüre von Büchern, die zufällig aus der herrschaftlichen Biblio- 
thek in ihre Hände gelangt sind. Die auf diese Weise aufgeschnapp- 
ten Wörter stehen zwar in krassem Widerspruch zu ihrer üblichen 
Umgangssprache, doch werden sie nicht ganz gedankenlos und auto- 
matisch verwendet, vielmehr verleiht ihnen die Entstellung eine 
Art neuen Sinn. Der Held Zoščenkos ist hingegen ein richtiger 
„Halbgebildeter““, in dessen Leben die Zivilisation mit aller Macht 
eindringt. Seine ganze Sprache ist eigentlich nicht seine eigene 
Sprache, sie setzt sich ganz und gar aus Klischees, Schablonen, 
verbalen Formeln zusammen. Seine Äußerungen über die alltäg- 
lichsten Dinge sind lauter Schemen aus Zeitungsartikeln, Versamm- 
lungsreden usw. Die komische Funktion der „„gelehrten““, haupt- 
sächlich der Fremdwörter besteht darin, daß er sie nicht in irgend- 
einem neuen Sinne, sondern vollkommen sinnlos, automatisch ge- 
braucht. 

Der Einfluß der sprachlichen Eigentümlichkeiten der Personen 
Zoščenkos auf die Sprache der Helden Čudomirs unterliegt keinem 
Zweifel. Der eine erzählt z. B. von einem russischen Lehrer an einem 
bulgarischen Gymnasium. Er fühlt sich gekränkt, daß der Russe es 
nicht fertigbringt, das Wort Bälgarija richtig auszusprechen. Über- 
haupt ist er ein unbegreiflicher Mensch. ‚Bald ist er korrekt und 
aufmerksam, bald beleidigt er unseren Staat im Hinblick auf die 
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körperliche Reinlichkeit.““ Derlei typische Zoščenko-Wendungen 
und Wortverbindungen gibt es bei Čudomir in Hůlle und Fůlle: 
„Vor vier Tagen habe ich das eigenhändig und persönlich vorbe- 
reitet“, „Ich abstrahiere mich von derartiger Grütze‘, diese Speise 
„schadet meiner Konstruktion‘. Nach dem Tode des Pfarrers trat 
in sein Amt ‚‚jenes Aliment, sein Sohn‘. Der Erzähler im „„Sach- 
unterricht‘ staunt, wozu der Lehrer den Kindern ein Huhn zeigt: 
„Minko“, sagt er zu ihm, „du verfällst ins Absurde, du bringst den 
Kindern ein derart populäres Aliment und pflanzt es vor ihnen 
auf‘. Die Entlehnung ist hier eine offenkundige: Alimente sind dem 
Bulgaren, ganz im Gegenteil zum heutigen Rußland, ein vollkom- 
men fremder Begriff. Die Funktion dieser Verbalhornungen ist 
jedoch bei Čudomir eine ganz andere als bei Zoščenko. Beim letzten 
sind das die Grenzen der sprachlichen Grundtendenz seines Men- 
schen, die dessen Hang zum ‚‚annähernden Denken‘ unterstreichen, 
während ihr komischer Effekt bei Čudomir in ihrem offenkundigen, 
schreienden Widerspruch zur ganzen Redeweise und somit auch zur 
geistigen Natur seines Erzählers liegt. In dieser Hinsicht ist Cudo- 
mirs Mensch eher den Menschen Leskovs als denen von Zoščenko 
verwandt. 

Aber nicht nur die verschiedene Funktion der sprachlichen 
Ungeheuer, auch die ganze Komik Cudomirs ist eine andere als bei 
Zoščenko. Vorhin definierten wir das Wesen des Komischen als 
Folge der gestörten Hierarchie der Dinge und Werte, der Herab- 
würdigung des Hohen zum Niederen, des Lebendigen zum Toten. 
Aber auch ein entgegengesetzer Weg der Verschiebung dieser Hie- 
rarchie ist möglich: wenn das Tote zum Lebendigen erhoben wird, 
wenn die Verschiebung nicht zum Zwecke der Erniedrigung, Ent- 
weihung des Hohen, sondern umgekehrt zur Rehabilitierung, Er- 
höhung des Niederen geschieht. Eben dies ist das Wesen des Hu- 
mors, der eine intime, seelenvolle Haltung des Beobachters zu sei- 
nem Objekt voraussetzt, zum Unterschiede von der Ironie, die als 
Folge einer gewissen Entfernung des Beobachters vom Objekt ent- 
steht. Die Ironie tötet, der Humor belebt. Bei Zoščenko sind Ele- 
mente des Humors selten, die Ironie überwiegt. Elemente der Ironie 
finden sich auch bei Cudomir. Wenn sein Held durch Paris spaziert 
und „Fontänen, Damen, Dienstmädchen und überhaupt allerhand 
Reichtümer der Pariser Gefilde““ betrachtet, oder wenn ihm jemand 
begegnet und ihn ‚‚auf die Stirn, auf die Nase, auf die Lippen und 
überhaupt auf die Bestandteile seiner Physiognomie““ küßt — so 
ist das Ironie. Wenn aber die Lackschuhe in den Kot fallen und 
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„reichliche und trübe Tränen vergieBen““ — so ist das Humor. Eben 
diese Humorelemente überwiegen bei Cudomir. Seine Sprache, im 
vollen Einklang mit den Eigentümlichkeiten der gesprochenen Rede, 
strotzt von Metaphern, dadurch wird das Ferne nahe, das Tote 
lebendig, das Fremde bekannt. Der Geizhals Dudun hat „so viel 
Geld, wie der Hund Flöhe‘. Wenn die Sonne untergeht, so bedeutet 
das für den Erzähler, daß sie „kopfüber hinter dem Samodivec ge- 
fallen ist und nur ihre Füße ragen noch empor“. Die Brüste der 
Jungen Bäuerin „„beben unter dem Hemd wie kleine Ferkel im 
Sack“. 

Durch die Suggestion seiner Worte, die stilistisch mit dem 
Rhythmus seiner Sprache verbunden sind, schafft Cudomir jenes 
spezifische „Klima“, wo wir die Welt mit seinen Menschen und 
gleichsam mit ihren Augen zu sehen anfangen. Freilich kommt es 
zu keiner Identifizierung zwischen uns und ihnen: darin liegt ja 
das Geheimnis des Humors, daß wir die Welt unter dem neuen 
Gesichtswinkel des Humoristen sehen und sie als lächerlich emp- 
finden. Der humoristische Effekt ergibt sich aus der ironischen 
Haltung nicht gegen das Objekt der Darstellung, sondern gegen die 
Art, wie der Gegenstand dargestellt wird. Um mit Schiller zu 
sprechen, empfinden wir als sentimental" jenes Schaffensprodukt, 
das der hinter dem Erzähler verborgene Autor uns als „naiv'* hin- 
stellt. Die Kunst eines solchen Humoristen hängt davon ab, wie er 
dieses eigenartige Blindekuhspiel treibt. Ob und wie oft er hinter 
dem Rücken des Erzählers hervortritt, davon hängt die Mannig- 
faltigkeit der komischen Kombinationen ab. Für Cudomir ist der 
Umstand kennzeichnend, daß seine besten und eigenartigsten Wer- 
ke gerade diejenigen sind, wo der Autor sehr selten oder überhaupt 
nie zum Vorschein kommt. Hier offenbart er die größte künstleri- 
sche Erfindungsgabe und überrascht durch unerwartete Entdeckun- 
gen. In dieser Hinsicht verdient die Erzählung „Baba Dremka“ 
besondere Beachtung. Eine ‚Handlung‘ im eigentlichen Sinne gibt 
es hier keine, es wird bloß erzählt, zu welchen Mißverständnissen 
die ewige Schläfrigkeit der alten Greislerin im Verkehr mit ihren 
Kunden führt. An sich sind diese kleinen Konflikte durchaus un- 
interessant, um so drolliger ist der ernste Ton, in dem der Erzähler 
davon spricht. Dann kommt das Ende. Eines Abends kommt die 
Tochter der Greislerin in den Laden und findet die Alte wie gewöhn- 
lich eingeschlafen. Die Tochter fragt, ob sie ihr das Abendbrot 
bringen soll, es kommt aber keine Antwort. Die Tochter rüttelt sie 
ein wenig, die Alte fällt um, — nun aber wollen wir zitieren: „Sie 
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macht ein großes Geschrei, die Bauern laufen zusammen, aber ein 
toter Mensch — kannst du ihm helfen? Sie mühten sich ab, um 
sie richtig hinzulegen, aber sie war verkrampft und stocksteif, so 
ging das nicht. Man rief dann als mutigeren den Cakärät, der drückte 
sie, der zog sie an den Beinen, drehte sie wie einen Fladen, endlich 
war alles in Ordnung und sie lag, wie es sich für einen toten Men- 
schen gehört. Samstag abend vor Ostern gedenkt man ihrer vor 
dem Glockenläuten. Gott sei ihr gnädig! Ich muß mich immer erin- 
nern, daß sich am selben Tage unsere große Büffelkuh erschlagen 
hatte. Der Büffel, der sich am Waldhang nahe des kalten Brunnens 
ein Horn abbrach, ist von ihr. Als er alt wurde, verkauften wir ihn 
den Schlächtern, und immer noch ist mir leid um ihn.‘ Genial ist 
dieser Schluß, dieser gefühlvolle Nachruf nicht für die Frau, die 
den Gegenstand der Erzählung bildet, sondern für den Büffel, der 
nur auf Grund einer flüchtigen Ideenverbindung aufs Tapet ge- 
kommen ist. Wir befinden uns eben in einer Welt, wo eigene Maße 
gelten, wo eine eigene Hierarchie der Werte besteht. In dieser Welt 
ist wohl der Büffel nicht viel „geringer' als der Mensch. ‚Er gehört 
nicht zu uns‘, sagt der Held einer anderen Erzählung: „unsere 
Leute sind kernig und sanft wie Büffel, dieses Menschlein aber ist 
ein Nichts.“ Oder eine andere Erzählung: Der Dorfschulze erwischt 
einen Esel, der ein fremdes Feld abgraste, und verlangt von dessen 
Besitzer Denko hundert Leva Strafe. Denko bittet, fleht, der Schulze 
aber bleibt hart. Denko macht sich davon und stößt einen tiefen 
Seufzer aus. Der eingesperrte Esel hört den Seufzer und brüllt 
jämmerlich. Denko ballt die Faust und schreit übers ganze Dorf: 
„Brülle, Marko, brülle, Bruder, wir brüllen beide.““ Dem Bauer ist 
der Esel nicht nur ein Wertgegenstand, sondern auch ein Bruder, 
der sein Leid teilt. Es gibt in dieser Welt keine Grenze zwischen 
„lebendigen“ und ‚toten‘ Objekten. 

Stellen wir uns jetzt vor, daß die Mauer, die diese Welt von 
der übrigen trennt, für irgendeinen Angehörigen dieser Welt zu- 
sammenstürzt; er sieht neue Welten, zwischen ihm und der alten 
Welt ist eine gewisse Distanz entstanden — dennoch besteht seine 
Verbindung mit der alten Welt fort, nur betrachtet er sie als über- 
wunden und der Vergangenheit angehörend. Man kann sich leicht 
vorstellen, wieviel Komisches, wieviel Emotionen, die den Humor 
anregen, sich ihm in dieser Welt bieten. Eben darum ist in Bulgarien 
die humoristische Tradition, die auf Aleko Konstantinov zurück- 
geht, so lebendig. Čudomir steht nicht vereinzelt da; man könnte 
noch eine Reihe anderer hervorragender Humoristen nennen, die 
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in Wort und Zeichnung denselben Weg gehen (übrigens ist auch 
Cudomir ein sehr begabter Zeichner). In Bulgarien ist der Humor 
gleichsam ein integraler Bestandteil des geistigen Klimas. Die 
humoristische Lebensbetrachtung kommt auf vielfache Weise zum 
Ausdruck, etwa in den Namen der Werkstätten und Geschäfte: 
„Fleischerei Lev Tolstoj““, „Schenke Mahatma Ghandi““, ‚Barbier- 
stube Dalila““ usw., oder in Familiennamen, die von Necknamen 
abgeleitet sind (Živoderov, Grovíkučkov). 

Der Humor ist die Frucht einer personalistischen, liebevollen, 
intimen Lebensanschauung. Das besondere Interesse des Schaffens 
Čudomirs liegt darin, daß sein schriftstellerischer Weg diese Wahr- 
heit erhártet und erklárt. Die alte Gina ersucht den Nachbar, er 
möge ihren Hund, der die Eier von ihren Hůhnern frißt, zur Ver- 
nunft bringen: „Gib ihm eins mit dem Holzscheit übern Kopf.“ 
Aber der Nachbar besorgt die Sache zu gründlich und schlägt den 
Hund tot. Gina kniet vor dem Kadaver nieder und stimmt eine 
Totenklage an, wie für einen Menschen. Die Erzählung ist im selben 
Tone gehalten wie alle übrigen ‚‚lustigen Geschichten‘ (der Unter- 
titel beider Sammlungen), dadurch wird aber das Entsetzen der 
alten Gina noch mehr unterstrichen. 

Das Leben verläuft zyklisch, indem es, nach der Formel Vicos, 
eine Kette von Corsi und Ricorsi durchläuft. Für den großen Ge- 
schichtsphilosophen war das keineswegs eine „ewige Wiederkehr“ 
im Sinne des Lukretius und Nietzsches, vielmehr ein spiraler Auf- 
stieg. Dies ist auch die Lebensbahn jeder Persönlichkeit, die sich 
schöpferisch entwickelt. In den jüngsten Erzählungen Čudomirs ist 
die „„Distanz““ bereits überwunden. Der Schriftsteller kehrt heim — 
nicht so, wie er fortgegangen ist, sondern mit einem Vorrat an er- 
worbener Lebenserfahrung. Heute sieht er in seiner Heimatwelt 
Dinge, denen mit Ironie nicht beizukommen ist. Die Heldin seiner 
beiden jüngsten Erzählungen ist die Mutter. Die ewige, unermüd- 
liche, in ihr Schicksal ergebene Dulderin, deren ganzes Leben aus 
Selbstverleugnung, Liebe und Arbeit besteht. Der heiße Tag ist 
zu Ende. Die todmüden Schnitterinnen kehren heim. Nur die Mutter 
bleibt zurück: das Korn, sagt sie, sei ebensoviel wert wie Gold. 
Plötzlich bricht ein Gewitter herein, Hagel fällt — sie aber wartet 
auf den Mond, um die reifen Ähren zu Ende zu schneiden. Und sie 
schneidet, schneidet — ‚‚bis die Sterne am Himmel wie reife Birnen 
zu tropfen beginnen und der feine Morgentau wie Weihwasser ihre 
blasse müde Stirn benetzt““. In der anderen Erzählung wird ge- 
schildert, wie die Bauernfamilie nach dem arbeitsreichen Tag zu 
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Abend ißt und schlafen geht. Die ganze Handlung besteht aus der 
Beschreibung der aufeinanderfolgenden Bewegungen, die die ,,Ma- 
ma“ vollführt, um Mann und Kinder zu füttern, auszuziehen und 
zu Bett zu bringen. Alles geschieht stillschweigend. Bisweilen nur 
verliert sie die Geduld, wenn der Mann sie mehrmals mit einer be- 
stimmten Gebärde in den Keller um Wein schickt — konnte er sich 
nicht auf einmal eine größere Portion kommen lassen? Aber der 
Mann verlangt, daß jeder Schluck frisch gezapft werde: anders geht 
es nicht, Wein will frisch vom Faß getrunken werden — und sie 
fügt sich. Den Schluß müßte man vollständig und im Original 
bringen, um zu zeigen, wie durch die Wahl von Bildern, die aus- 
schließlich körperliche Wahrnehmungen der Kinder festhalten, eine 
Stimmung hervorgerufen wird, die an ein Mysterium, an eine 
liturgische Handlung grenzt und uns das Geheimnis des ewig Weib- 
lichen erschließt. 


Geographie und Soziologie 


Von Walther Maas 


Beziehungen zwischen zwei Wissenschaftszweigen kann man 
auf verschiedene Weise studieren. Man kann einmal wissenschafts- 
theoretisch vorgehen, d. h. man wird den Platz der betreffenden 
Wissenschaften in einem allgemeinen Wissenschaftsgebäude so 
genau wie möglich zu bestimmen versuchen und dann über ihre 
Lage zueinander etwas aussagen. Das bekannteste Beispiel dieser 
Art ist das Wissenschaftsgebäude von Auguste Comte. In Polen 
hat vor einiger Zeit Antoni Kostanecki in einer interessanten 
Schrift „Problem ekonomii; Myśl gospodarcza a myśl kulturalna“, 
Wa. 30, für ein spezielles Wissenschaftsgebiet ähnliches gegeben. 
Doch haben solche Untersuchungen den Nachteil, daß man ent- 
weder jedes gebrauchte Wort selbst genau definieren muß oder 
daß der Leser dauernd in Unklarheit ist, wie das betreffende 
Wort hier zu verstehen ist. Den anderen Weg wollen wir hier 
gehen. Wir wollen ganz kurz umreißen, welches die Fragestellung 
der beiden Wissenschaftszweige ist, und wollen dann einige Bei- 
spiele aufzeigen, die beiden Forschungsgebieten angehören, wo die 
Methoden beider angewandt werden müssen, um zu Resultaten 
zu kommen. 

Was will die Geographie? Zur Beantwortung dieser Frage 
ist eine ganze Bibliothek geschrieben worden. Aber ich glaube, 
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niemand bezweifelt mehr, daß die erklärende Beschreibung der 
Erdoberfläche geographisches Aufgabengebiet ist. Zur Geographie 
gehört das, was man auf der Erdoberfläche sehen kann oder wie 
Jean Brunhes noch einschränkend sagte, was man dort photo- 
graphieren kann. Noch unklarer ist vielleicht das Aufgabengebiet 
der Soziologie umrissen, aber ich denke, auch hier wird das 
Folgende wenig Widerspruch finden: soziologischer Forschung 
unterliegt die Menschheit in ihren Gruppierungen, die Beziehungen 
des Individuums zu den Gruppen, die Beziehungen der Gruppen 
untereinander. Es ist die Sozialsphäre, die untersucht werden soll, 
der Mensch als zoon politikon. 

Also das Raumerfüllende ist der Geographie zugeordnet. 
Gehen wir nun nach Polen. Wir erinnern uns an das Wort Alexander 
von Humboldts: ‚Wenn auch der Charakter verschiedener 
Weltgegenden von allen äußeren Erscheinungen zugleich abhängt, 
wenn Umriß der Gebirge, Physiognomie der Pflanzen und Tiere, 
wenn Himmelsbläue, Wolkengestalt und Durchsichtigkeit des 
Luftkreises den Totaleindruck bewirken, so ist doch nicht zu 
leugnen, daß das Hauptbestimmende dieses Eindruckes die 
Pflanzendecke ist.“ Und in unserem Klima ist die wichtigste 
Pflanzenformation der Wald.. Wenn man die Bewaldung sagen 
wir Pommerellens (22% Wald) und Podoliens (16%) betrachtet, 
so hat man nur physischgeographische Gründe anzuführen, um 
den Unterschied zu erklären: Podolien, d.h. die Wojewodschaft 
Tarnopol, liegt bereits im pontischen Steppengebiet, also einer 
waldfeindlichen Region, Pommerellen dagegen bildet einen Teil 
der Waldzone Ostmitteleuropas. Vergleichen wir jetzt aber die 
Wojewodschaften Pommerellen mit 22%, Posen mit 17%, War- 
schau mit 115% Wald. Hier ist das Klima nahezu das gleiche, 
wenigstens hinsichtlich des pflanzenökologisch Wichtigen, und 
doch ein derartiger Unterschied. Und ein Unterschied, der fast 
ausschließlich im Laufe des 19.—20. Jhs. sich erst ausbildete. 
Hier versagen alle physischgeographischen Erklärungen. Aber 
betrachten wir jetzt das Bodeneigentum, sicherlich ein sozia- 
logisches Problem. Wir finden, daß 1894 in Pomimerellen 78% der 
Wälder dem Staate gehörten, in Posen 47%, in Warschau nur 
28%. In Warschau war außerdem der Hundertsatz des Bauern- 
waldes der höchste. Und man weiß, daß Staatsbesitz die Wälder 
konserviert, Privatbesitz und vor allem bäuerlicher Besitz eine 
stete Gefahr für die Wälder darstellt. Die Bauern- und Guts= 
wälder von 1894 haben sich 1925 in Unland verwandelt, Posen 
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hat 4% solcher, Warschau aber 13% (über Einzelheiten vgl. 
Deutsche wissenschaftliche Zeitschrift für Polen, Heft 33, S. 156). 
Betrachten wir die Posener Wälder etwas näher. 85% der Wald- 
bäume sind Kiefern. Das war nicht immer so, 1839 waren es nur 
61%. Natürlich hat keine große Klimaänderung stattgefunden 
mit einem solchen Ergebnis. Es war der menschliche Wille, es war 
die preußische Forstverwaltung, es war der Staat. Die Um- 
triebszeit der Kiefer ist 80 Jahre, die der Eiche %00 Jahre; in 
200 Jahren kann man Eichen einmal, Kiefern aber mehr als 
zweimal verkaufen. Es war nicht der Unterschied Preußen- 
Rußland, auch in den Warschauer Wäldern ist in den Staats- 
wäldern der Anteilsatz der Kiefer höher als der in allen Wäldern. 
Hat aber das Problem der Rentabilität der Staatsunternehmungen 
außer seinem rein wirtschaftlichen nicht auch einen soziologischen 
Aspekt? Muß nicht der Steuerzahler mehr hergeben, wenn sich 
die Staatsunternehmungen defizitär erweisen? Überhaupt gehen 
wir der Frage des Einflusses des Staates auf die Erdoberfläche 
etwas mehr nach. Betrachten wir eine Karte der Eisenbahnen und 
Wege Polens. Fällt nicht auf den ersten Blick auf, wie anders 
der preußische Staat sich der Erdoberfläche aufprägte im Bau 
dieser Verkehrswege im 19. Jh., wie anders, wieviel schwächer 
der russische Staat? Selbst das für Preußen und Rußland anders- 
geartete verkehrsstrategische Problem spiegelt sich direkt in den 
verschiedenen Maschen des Bahnnetzes wieder. Aber schließlich 
ist eine Karte eine Abstraktion, es wäre zuviel verlangt, an einem 
Punkte der Erdoberfläche sich dieser Dinge wirklich in der Land- 
schaft bewußt zu werden. Aber es gibt ein anderes Beispiel, eben- 
falls aus dem Verkehrsleben. Wenn man die Weichsel herunter- 
fährt, so kann man nicht etwas oberhalb Thorns die Grenze der 
Teilungsmächte übersehen: die Weichsel war bisher ein breiter 
Fluß, nicht sehr tief, mit vielen Sandbänken, der Strom war 
unregelmäßig, die Ufer sandig. Auf einmal verengt sich die 
Weichsel auf die Hälfte ihrer Breite, sie wird tiefer, die Inseln 
hören völlig auf, der Stromlauf wird stärker, die Ufer sind be- 
festigt. 

Wir sind in Posen und machen einen Spaziergang in die 
Vororte. In einiger Entfernung vom Stadtinnern bemerken wir, 
daß die Mehrzahl der jetzt 30 und mehr Jahre alten Häuser in 
Fachwerk gebaut sind. Es handelte sich nicht um eine Modelaune 
der Erbauer, sie durften nur so bauen, damit die Häuser im Falle 
einer Einschließung der Festung Posen leicht zerstört werden 
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konnten, um freies Schußfeld zu haben. Um 1900 baute man um 
Posen Außenforts herum, die Festungstechnik hatte sich: ge- 
ändert, man konnte nunmehr seine Häuser massiv bauen. Aber 
die vorherige militärische Vorschrift hat sich in der Landschaft 
in Form dieser Häuser erhalten. 

Daß Häuser in der Ebene Nordpolens ein wichtiges Land- 
schaftselement darstellen, wird niemand bezweifeln wollen. Über- 
schreiten wir noch einmal die alte preußisch-russische Grenze. Wir 
haben im Posenschen Ziegelhäuser mit Ziegeldächern, in Kongreß- 
polen Holzhäuser mit Strohdächern. Das war keineswegs immer 
so. 1797 waren beide Gebiete in dieser Hinsicht völlig gleich. Die 
Häuser in den Posener Kleinstädten waren 1797 zu 96% aus 
Holz, mit Strohdach versehen, 1921 aber nur zu 4% so. Und 
Franciszek Baranowski (Zagadnienie publicznych ubezpieczeń 
w Polsce, Po. 35, S. 7) hat durchaus recht, diese Änderung auf 
die feuerpolizeilichen Vorschriften der Posener Feuersozietät 
zurůckzufůhren, die fir feuergefáhrliche Holzháuser mit Stroh- 
dáchern so hohe Versicherungsprámien verlangte, daß es sich 
lohnte, Ziegelhäuser und -dächer zu bauen. Ein anderer Beamter 
der Posener Feuersozietät berichtet über das folgende Phänomen: 
Wir sind im Kreise Wreschen (Września), östlich der vom Streike 
der polnischen Schulkinder bekannten Kreisstadt. Uns fällt auf, 
daß es in den Dörfern viele neue Häuser und Hofstätten gibt. 
Unwillkürlich denkt man an den Krieg. Aber hier hat kein Krieg 
gehaust. Warum aber die neuen Häuser ? Weil die alten abgebrannt 
sind. Wenn die wirtschaftliche Konjunktur sich verschlechtert, 
zünden viele ihre Höfe an, um die Versicherungssumme zu erhalten. 
Dies zeigt sich in vielen Ländern und in Posen in vielen Kreisen. 
Aber vor allem in den Kreisen längs der alten russischen Grenze, 
wie hier Wreschen. Nach Lucjan Rosiński (Pożary w woj. 
Poznańskiem, Po. 30) ist das darauf zurůckzufůhren, daB die 
hiesige Bevólkerung in weiten Teilen immer schon daran gewóhnt 
war, die Staatsgesetze zu umgehen in Schmuggel, Paßvergehen usw. 

Überschreiten wir noch einmal diese Grenze, betrachten wir 
jetzt nicht den Wald, nicht die Häuser, sondern die Felder. Große 
Schläge sehen wir im Posenschen, ganz kleine Felder in Kongreß- 
polen. Einmal schon die Bauernbefreiung erfolgte in den beiden 
Gebieten in anderer Form, so daß schon um die Mitte des Jahr- 
hunderts das Verhältnis von Groß- zu Kleingrundbesitz verschieden 
war, dann aber haben in Preußen die Polen die Sitte des Anerben- 
rechtes mitgemacht, während in Kongreßpolen, wo der Code 
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Napoléon das ganze 19. Jh. galt, die Realerbteilung verbreitet 
war. Gewiß aber ist die Art der Vererbung des Familienbesitzes 
ein soziologisches Untersuchungsobjekt. Hier zeigt es sich als ver- 
schieden gestückelter Felderteppich direkt in der Landschaft. | 

Gehen wir nach Ostgalizien. In vielen Dörfern sehen wir 
besonders gut gebaute oder große Häuser. Wenn wir fragen, so 
hören wir, daß ‚‚Amerikaner“ sie gebaut haben, nämlich Polen 
oder Ukrainer, die nach Amerika für eine Zeit ausgewandert 
waren und die dort mühsam ersparten Cents hier in einer Ver- 
besserung der Hofstätte anlegten. Das soziologisch überaus inter- 
essante Phänomen der Wanderung (vgl. Thomas and Znaniecki: 
The Polish Peasant in America and Europe, Chicago 1919) hat 
hier einen ‚Niederschlag‘ in der Landschaft gefunden (im „Archiv 
für Wanderungswesen““ 1932 habe ich diese Fragen für mehrere 
europäische Länder untersucht). 

Wir haben bisher räumliche Verschiedenheiten betrachtet 
und sie sozialwissenschaftlich erklärt, versuchen wir es jetzt mit 
zeitlichen Unterschieden im Anblick derselben Landschaft. Die 
Almen der Karpathen waren noch vor 80 Jahren von großen 
Herden belebt. Das Almenwesen ist stark zurückgegangen, die 
Zahl der Schafe hat sich sehr vermindert. Hier ist einmal der 
Konkurrenz der australischen Wolle zu gedenken, aber wichtiger 
ist wohl die Regelung der Eigentumsverhältnisse in den Bergen. 
Die Wälder erhielt meistens der Großgrundbesitz. Das Durch- 
treiben von Schafen schädigt die Wälder. So verbot von den 
Sechzigerjahren 'an der Großgrundbesitz das Durchqueren der 
Wälder und damit den Auftrieb auf die Alm. So mußte die Sennerei 
zurückgehen. Die Forschungen von Wł. Kubijowicz auf dem 
polnischen Karpathenhang, von Jifi Kräl auf dem slovakischen 
haben gezeigt, daß die Almwirtschaft sich fast nur da erhalten 
hat, wo die Almen Gemeindebesitz sind. Man kann hier das Dorf- 
gewerbe (przemysł ludowy) anschließen, obwohl es selten ein 
wichtiges Element im Landschaftsbild darstellt. Es erhielt sich 
nur da, wo die Verkehrsbedingungen schwierig sind, wo dadurch 
die Konkurrenz der Fabrikware ausgeschaltet ist (Näheres in 
„Osteuropa“ V, 1929, S. 24-39). 

Wenden wir uns nun dem Standort der Industrie zu. Daß 
es in Oberschlesien Schwerindustrie gibt, Salzgruben in Wieliczka, 
Kalk- und Zementwerke auf dem Krakau-Wieluner Jurazuge, ist 
durch die geologischen Verhältnisse genügend erklärt, obwohl 
auch hier die Frage, wer sie errichtete und wann, sozialwissen- 
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schaftliche Probleme aufwirft, nach den Worten des Geographen 
Hettner: „Eine bestimmte Wirtschaftsform entspringt dem 
Boden ebensowenig wie eine bestimmte Pflanze, sondern entsteht 
nur, wenn die Keime vorhanden sind, d.h. sie geht aus dem 
Wollen und Können der Bevölkerung hervor.“ Gehen wir an die 
Weichsel. Warum gab es bis vor wenigen Jahren keine Sägewerke 
in Płock, Włocławek, Nieszawa, aber gab es sie so zahlreich in 
Thorn, Schulitz und in der Bromberger Gegend? Hier bildeten 
ihre groBen Holzplatze einen wichtigen Landschaftsfaktor. Nun, 
der deutsch-russische Handelsvertrag von 1904 setzte einen sehr 
hohen Zoll fir Schnittholz fest, lieB dagegen Rohholz fast zollfrei 
ein. Das Holz ging in groBen FlóBen weichselabwárts bis zu den 
deutschen Ságereien. Aber das interessanteste Beispiel der Not- 
wendigkeit des Zusammenwirkens mehrerer Wissenschaften bietet 
die Standortsfrage der Lodzer Industrie. Noch vor 120 Jahren 
war Lodz so gut wie nicht vorhanden. Da schufen die preuBischen 
Zollgesetze von 1818, die russischen von 1821 die Unmöglichkeit 
für die Tuchmacher des Posener Landes, ihre Waren nach Kongreß- 
polen abzusetzen. Sie wanderten selbst dahin aus. Hier also als 
erster Faktor die Zollgesetzgebung. Der zweite Faktor war der 
Wille der autonomen Regierung des Königreichs Polen, besonders 
des Wirtschaftsministers Lubecki, das Land durch Industrialisie- 
rung wirtschaftlich zu fördern, wozu damals das Herbeirufen von 
Ausländern gehörte. Die Energie des Wojewoden von Masowien 
Remebielinski, der die Gegend von Lodz besonders ins Auge gefaßt 
hatte, war der dritte Faktor. Der vierte Faktor war geographischer 
Natur aber gebunden an die damalige Produktionstechnik, die sehr 
viel Wasser brauchte. Und dies lieferte ihr der steile Abfall der nörd- 
lichen Lodzer Anhöhe mit ihren vielen Quellen und Bächen. Damals 
trieb z. B. der Bach Jasien auf 4 Kilometer Lauf sechs Mühlen, 
heute ist er ein stinkendes Rinnsal, man braucht ihn nicht mehr, 
die Produktionstechnik hat sich geändert. Die Textilindustrie in 
Białystok nahm ihren Aufschwung, als Rußland zur ‚‚Strafe‘‘ für 
den Aufstand von 1831 eine Zollgrenze zwischen Polen und Ruß- 
land errichtete: die Industrie ging hinter die Zollmauer. Ähnlich 
ist manche früher Deutschen gehörende Fabrik in der Gegend von 
Sosnowiec entstanden, hinter. der russischen Zollmauer. 

Gehen wir noch einmal in die Landwirtschaft. Man kann 
in Polen ein Kulturgefälle, nach Osten zu immer weniger, fest- 
stellen, in aller Kultur, vor allem aber in der Agrikultur. In West- 
polen haben wir seit etwa einem Jahrhundert weite Kartoffel- 
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felder, deren Grůn im Landschaftsbild hervortritt, sie fehlen im 
Osten, hier treten an ihre Stelle die roten und braunen Farben 
der Buchweizen- und Hirsefelder, die wir jetzt im Westen ver- 
geblich suchen, obwohl sie dort vor 100 Jahren waren. Aber im 
Osten fehlt wieder das Gelb der Lupinen und des Ackersenís und 
meist auch das Rot des Klees: Thaers Wirken befruchtete nur 
den Westen. 

Fassen wir zusammen. Wir sahen die Landschaftselemente 
Wälder, Felder, Häuser, Fabriken, Schafherden, Wege, Strom- 
bauten. Aber dieselben ordnen sich auch soziologischen Tatsachen- 
beständen ein: äußerer und innerer Wirtschaftspolitik des Staates, 
Grundbesitzverhältnissen, Erbschaftsgebräuchen, Feuerpolizei, 
Heerwesen, Produktionstechniken, Zivilisationsstufen. So können 
wir den Worten von O. Haußleiter zustimmen, mit denen wir 
unsere Betrachtung abschließen wollen: „Es treten aber dem die 
Erdoberfläche erforschenden Geographen im Bilde der Kultur- 
landschaft Erzeugnisse bewußter menschlicher Arbeit entgegen, 
die oft nur durch Eingehen auf nichträumliche und gesellschaft- 
liche Faktoren voll erklärt werden können. Und auch diesen nicht 
chorologischen Momenten muß der Anthropogeograph bei der Er- 
klärung der Kulturlandschaft seine Aufmerksamkeit zuwenden, 
wobei er auch vor der Anwendung sozialwissenschaftlicher Me- 
thoden nicht zurückschrecken darf.“ 
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Ottokar Fischer zum Gedächtnis 


Am 12. März ist in Prag der ordentliche Pro- 
fessor der deutschen Literaturgeschichte an der 
Karls-Universität und Chef des Schauspiels des 
Nationaltheaters Dr. Ottokar Fischer im Alter 
von 55 Jahren gestorben. 


Sowohl das Leben Ottokar Fischers wie sein tragischer Tod zeugen 
von der unendlichen Intensität seines Fühlens und seines Innenlebens. 
Diese bewirkte denn auch, daß er nie Ruhe fand, daß er nie zu Atem kam; 
für ihn gab es wohl nie einen Augenblick, von dem er hätte sagen können: 
„Verweile doch, du bist so schön!“ Die Heftigkeit seines Fühlens und 
der damit verbundene Erkenntnistrieb drängten ihn immer vorwärts und 
weiter, unaufhaltsam, ja erbarmungslos. Daraus erklärt sich der kennzeich- 
nendste Zug seiner Persönlichkeit — die ausnehmende Vielseitigkeit, mit 
der er sich auf mannigfaltigen Gebieten betätigte: als Dichter und Forscher, 
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als Essayist und Übersetzer, als Kritiker und Bühnenleiter. Das schloß 
bei ihm jede Selbstbeschränkung aus, und er selber war sich dessen bewußt, 
als er von sich sagte: „Ich bin ein Augenblick. Ich bin nichts. In meiner 
Seele aber ist der Kosmos‘‘ — Worte eines romantischen Ironikers, der 
seinen faustischen Hang und Flug zu hemmen trachtet. Mit dieser Viel- 
seitigkeit hängt jedoch bei Ot. Fischer ein weiterer hervorstechender 
Charakterzug zusammen, der zu ihr eigentlich nicht ganz zu passen scheint: 
bei all seiner mannigfaltigen Tätigkeit war er bestrebt, bis zu den Wurzeln 
der Erscheinungen und Fragen, bis zu ihren tiefsten Grundlagen vorzudrin- 
gen. Für die Erkenntnis seiner Forscherpersönlichkeit ist durchaus kenn- 
zeichnend, daß er sich in einer seiner letzten Arbeiten mit der Frage der 
Mütter im II. Teil des „„Faust'* befaBte. Es reizte ihn, ihre Symbolik zu er- 
gründen, vor deren Geheimnis Goethe selbst ein heimliches Grauen emp- 
fand und ihm aus dem Wege ging. Ferner ist in dieser Beziehung nicht we- 
niger belehrend, daß Ot. Fischer, der Dichter und Übersetzer, das We- 
sen der Übersetzung und die Aufgabe des Übersetzers dahin deutete, daß 
eigentlich schon das Original des Dichterwerkes eine Übersetzung dar- 
stellt, weil es nur eine Paraphrase dessen ist, was der Dichter in der ersten 
Eingebung ausdrücken wollte, aber nicht konnte. Oder wenn er sich můhte, 
in die Geheimnisse des Metrums und Reimes etwa bei Březina, Čelakovský, 
Erben oder Kollär einzudringen. Aber bereits in jüngeren Jahren be- 
schäftigten ihn derart schwer zugängliche Fragen wie die des Unaussprech- 
lichen im Dichterwerke, die ihm am Herzen lag, und daneben die subtile 
Frage der Bedeutung und Symbolik der Farbe und des Lichtes im dichteri- 
schen Werke, das Problem der Erinnerung, des Doppelgängers, des Traumes, 
des Unterbewußtseins und der merkwürdigen, der Wirklichkeit sich 
entziehenden Vorfälle. Ein weiteres rein persönliches Kennzeichen 
Ot. Fischers ist seine Formulierung der Aufgabe des lyrischen Dichters 
in dem Sinne, daß der Lyriker selbst dort, wo er in erster Person spricht, 
nicht die Zufälligkeit des einzelnen Lebens im Auge habe, sondern aus- 
zudrücken bestrebt sei, was ihn in der augenblicklichen Sinneserleuchtung 
von den allmenschlichen Geheimnissen durchdringt: das Meer und die Nacht, 
die Jugend und der Traum, die Liebe und die Tugend, die Heimat und die 
Zeit. Oder wenn er, der Dichter und Forscher, das Verhältnis der beiden 
Tätigkeiten erwägt und fordert, daß sie sich beide gegenseitig ergänzen — 
wie dies bei ihm selbst der Fall war. 


All das beweist, wie gewissenhaft und mit welchem sittlichen Ver- 
antwortungsgefühl Ot. Fischer an seine dichterischen, wissenschaftlichen, 
kritischen und essayistischen Aufgaben herantrat. Anders Konnte es auch 
nicht sein, und selbst wenn er die subtilste und schwierigste Frage behan- 
delte, blieb er nie in bloßen Abstraktionen und beim bloßen Schema stecken, 
sondern verband das Suchen nach einer Antwort auf die gegebene Frage 
mit konkreten Tatsachen, d. h. mit Belegen aus den Literaturen und mit 
Berücksichtigung der literarhistorischen und literaturwissenschaftlichen Ar- 
beiten, mit Berücksichtigung der philosophischen Theorien. Niemals je- 
doch so, daß er beim Studium der Persönlichkeit und des Werkes des einen 
oder anderen Dichters oder Denkers, sei es tschechischer oder fremder 
Dichter oder Dramatiker, sein eigenes, persönliches Verhältnis zu ihnen in den 
Mittelpunkt nicht gestellt, nicht als Hauptziel betrachtet und von diesem 
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Gesichtspunkt aus sein Ergebnis dargelegt hätte. Ein wenig paradox kann 
gesagt werden, daß er die objektive Auffassung des Werkes und der Persön- 
lichkeit subjektivisierte; an der bloßen Fachwissenschaft, an der Leistung 
eines Fachmannes im eigentlichen engen Sinne lag ihm nicht viel; er pflegte 
keine reine Kathederwissenschaft. 

Und doch war Ot. Fischer ein Fachwissenschafter im wahrsten Sinne 
des Wortes. Er begründete seine Fachwissenschaft auf philologischen und 
philosophischen Studien. Für diese beiden Disziplinen war er überaus be- 
gabt, was er gleich in den ersten Jahren seines wissenschaftlichen Wirkens 
durch die rein philologische textkritische Arbeit über die Gerstenberg- 
Rezensionen bewies. Man konnte nicht ahnen, daß er bald zu einer solchen 
Auffassung der philosophischen Arbeit gelangen werde, wie zu der von mir 
oben angedeuteten. Er selbst ahnte es nicht. Aber im Anfang war das 
Wort, und als er den tiefen Sinn dieser Wahrheit erfaßte, wich sein 
fachphilologisches Interesse vor der mystisch andächtigen Auffassung des 
Wortes als der eigentlichsten Grundlage und Vermittlung zum schöpfe- 
rischen Ausdruck, das Wort wurde ihm zur Seele, mit dem Wort verband 
sich bei ihm alles, was die Welt erfüllt und wovon die Welt lebt. Das 
Wort erhielt bei ihm kosmische Bedeutung, es wurde für ihn eine der Goe- 
theschen Mütter, von denen alles ausgeht und sich kundgibt, was die Seele 
bewegt und erglühen läßt und sich in der Welt verbreitet. In dieser mystisch 
weihevollen Auffassung des Wortes liegt der Schlüssel zur Erklärung der 
formalen Vollkommenheit der Gedichte Fischers, zugleich zu seiner un- 
gemein ausgedehnten Beherrschung der eigenen und vieler fremder 
Sprachen, schließlich zu seiner hervorragenden Fähigkeit, in das Wesen 
der fremden Sprachen einzudringen und sie in seiner Muttersprache zu 
verdolmetschen. In diesem Lichte haben Fischers Übersetzungen aus den 
verschiedensten Literaturen eine ungleich größere Tragweite als dies ledig- 
lich bei technischer Fertigkeit der Fall ist. Darum konnte ihm auch ein 
Riesenwerk wie die Übersetzung von Goethes „Faust“ gelingen. 

Bei einer derart reich und individuell veranlagten Persönlichkeit kann 
es nicht überraschen, daß Ot. Fischers gesamtes Lebenswerk den Stempel 
seiner Eigenart trägt, seien es Schöpfungen der einen oder anderen Gattung. 
In seinen literaturwissenschaftlichen Arbeiten fesselten ihn Erscheinungen, 
bei denen er etwas von seiner eigenen Problematik fand: das war der un- 
ruhige, unglückliche, aber hochstrebende Kleist, vor allem der Dichter des 
„Guiscard‘‘ und der ‚Penthesilea‘‘; der geheimnisvolle, leidenschaftliche 
Nietzsche; der nach allen Richtungen hin verästelte, um den endgültigen 
Ausgleich mit sich selbst vergebens ringende Ahasver und Dichter Heine; 
der wilde Bohemien und mit einem Funken der Genialität begnadete Villon. 
In der eigenen dramatischen Tätigkeit sind schon allein die Themen, die 
Ot. Fischer wählt, seine ureigensten Probleme: ‚„Pfemyslovci‘‘ (Die Přemys- 
liden), in denen sich Historismus und Romantik vereinen; „„Herakles““ mit 
seinem hochgesteckten Ziel; ,,Orlojsvěta““ (Das Horologium derWelt) mitihrer 
Beziehung zur Problematik des Tschechentums, das zwischen West und Ost 
schwankt; ‚„Otroci‘ (Sklaven) mit ihrem sozialen Gegensatz zur Gerechtig- 
keit und Liebe des Gekreuzigten. Und auch das, was Ot. Fischer aus den 
fremden Literaturen in die tschechische einführte, ist in der Wahl seinen 
eigenen persönlichen Beziehungen zu den Urhebern angepaßt. Am glänzend- 
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sten jedoch kommt Fischers Persönlichkeit in seiner Lyrik zum Ausdruck: 
aus ihr kann man anschaulich sein ganzes inneres Geschehen verfolgen, seine 
Stimmung und sein Schicksal, seine Liebe und seinen Zorn, seinen Schmerz 
und seine Sehnsucht erfassen, die Augenblicke der Gegenwart und die Vor- 
ahnung der Lebenszukunft, die Lieblichkeit der Heimat und den kühlen 
Hauch der Fremde, jede Seelenregung, Stolz und Demut, Widerspruch und 
Ausgleich wahrnehmen. Und auch das Vorgefühl des nahenden Endes: es 
ist höchst bewundernswert, daß er selbst am Vorabend des Todestages noch 
genug Seelenkraft besaß, um die herannahende Schicksalstunde in Versen 
ahnungsvoll auszudrücken. 

Groß ist Ot. Fischers Beitrag zur tschechischen Literatur, zur tsche- 
chischen Kultur. Er ist um so bedeutsamer, als er auch über die Heimat 
hinaus durchzudringen vermochte, als seine Bedeutung nicht nur slavische 
und deutsche, sondern auch französische, belgische, italienische Kreise zu 
schätzen wußten; in Wien, an der Sorbonne, in Gent wurden ihm Ehrungen 
zuteil, die ihn dort zum bevollmächtigten Vertreter des tschechischen 
geistigen Lebens machten. Auf diese Weise konnte er verwirklichen, was 
Goethe in seinem Begriff der Weltliteratur erfaßte. Es wird ein sehr wichti- 
ges Kapitel sein, das ihm dereinst in der Geschichte der tschechischen gei- 
stigen und kulturellen Entwicklung vorbehalten bleiben wird, wenn man 
sie einmal von allen Seiten beleuchten wollen wird. Es wird sich zeigen, 
wie seine Lyrik, am Anfang von Nietzsche beherrscht, sich dann immer 
mehr zu Goethe hinneigte, wie sich ihre gedankliche Tiefe mit Melodiosität 
und Vergöttlichung der tschechischen Volksdichtung paart, wie er den na- 
tionalen Wortschatz bereichert hat. Man wird auch zeigen müssen, wie er 
im Drama von Jaroslav Hilbert und von Vrchlicky ausgeht und eigene Wege 
zum Drama sucht. Wie er den Essay auf eine wissenschaftliche Höhe brachte. 
Wie seine Gedichte nicht nur von beharrlichen Anstrengungen zeugen, son- 
dern wie ihm auch seine Verse leicht und spielend dahinfließen. Aber der 
heutige Augenblick ist dafür noch nicht geeignet. 

Er pflegte zu sagen: „Wo ich hingehöre, das wird meine Arbeit und 
mein Ehrgeiz zeigen.“ Und es blieb bei diesem Wort. Sein ganzes Leben 
war ein Leben wirklicher Arbeit, die auch sein Vermächtnis an die Nach- 
welt ist. 

Wir werden ihn nie vergessen. Jan Krejčí 


D. Šostakovič und seine 5. Symphonie 


Der Schaffensweg Dmitrij Šostakovičs, dieses begabtesten jungen 
Sovjetkomponisten (geb. 1906), ist kompliziert und in vielfacher Hinsicht 
sehr belehrend. Die von ihm 1925 komponierte 1. Symphonie stellte ihn 
in den Mittelpunkt des allgemeinen Interesses und brachte ihm große 
Anerkennung nicht nur in der Sovjetunion, sondern auch in Europa und 
Amerika. Nahezu in allen besseren Konzertsälen der ganzen Welt auf- 
geführt, wurde diese Symphonie einmütig als eingebungsvolles, eigen- 
artiges, prächtig aufgebautes und meisterhaft instrumentiertes Werk 
anerkannt. 

Nach der 1. Symphonie schuf Šostakovič eine Reihe anderer Werke: 
die Oper „Die Nase“, drei Symphonien, ein Klavierkonzert, zwei Balletts, 
zahlreiche Kammermusikwerke. Merkwürdigerweise verließ er darin nach 
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und nach den geraden Pfad, den er in den ersten Jahren seines Schaffens 
verfolgte. Er stůrzte sich dem Formalismus in die Arme und verwickelte 
sich in dürren konstruktivistischen Experimenten. Am krassesten kam 
diese Richtung in seiner 1930—32 komponierten Oper „Lady Macbeth“ 
(Katerina Izmajlova) zum Ausdruck. Die auch im Auslande, darunter in 
Prag, Zůrich, New York aufgefůhrte Oper fand selbst in der fremden 
Presse eine geteilte Aufnahme. Die Sovjetkritik verurteilte sie bedingungs- 
los. Ohne dem Tondichter sein groBes Talent abzusprechen, wies sie mit 
Recht darauf hin, daß Šostakovič in den Bann der formalistischen 
Strömungen geraten sei, daß der Formalismus, wie dies öfter geschieht, 
in seiner Oper in naturalistische Ausschweifungen ausarte, daß emotionale 
Spannung bei Šostakovič öfters durch mechanische Steigerung der Or- 
chestergeräusche ersetzt werde, daß die Gesanglinie bei ihm zum künst- 
lichen, gewollten, an Geschrei grenzenden Rezitativ entarte. Die Kritik 
war eine scharfe, offene, aber gerechte. 

Das erste neue Werk Šostakovičs, das nach der „Lady Macbeth‘ 
zur Aufführung gelangte, war die 1937 komponierte 5. Symphonie. Diese 
Symphonie, die in Leningrad und Moskau mit gleich großem Beifall auf- 
genommen wurde, hat mit voller Klarheit gezeigt, daß Šostakovič aus 
der Kritik seiner formalistischen Fehler die erforderlichen Lehren gezogen, 
seine Verirrungen überwunden und den Weg zur echten großen Kunst 
von neuem gefunden hat. 

Die 5. Symphonie ist ein Werk großer Gedanken und tiefer Empfin- 
dungen. Sie ist nach einem gewaltigen Plan angelegt und einheitlich in 
der Ausführung dieses Planes. Sie offenbart das mächtige Talent ihres 
Autors, seine glänzende Meisterschaft, unversiegbare Erfindungsgabe und 
Kühnheit. 

Die Symphonie ist in den üblichen vier Sätzen geschrieben. Der 
erste Satz, Moderato, ist dramatisch gefärbt. Großartig ist in diesem Satz 
die Durchführung, die „in einem Atem‘ komponiert ist. Ihre ununter- 
brochene Steigerung führt zu einer pikanten marschartigen Episode, die 
zur kraftvollen Reprise bringt. Eine gewisse Verklärung im Nebenthema 
der Reprise führt immerhin über den Kreis der dramatischen Erlebnisse, 
die diesen Satz durchdringen, nicht hinaus. 

Hingegen leitet uns der zweite Satz, Allegretto, mit seinem tanz- 
artigen Charakter, der zwischen dem klassischen Menuett und den ‚„Länd- 
lern““ der Mahlerschen Symphonien schwankt, in die Sphäre ganz anderer 
Erlebnisse hinüber. Klassische Anmut verbindet sich hier launisch mit der 
Derbheit eines Volkstanzes. Staunenswert ist der Reichtum an Witz, 
Glanz, Orchesterkühnheit und Erfindungsgabe, den Šostakovič in diesem 
Satze entfaltet. 

Der dritte Satz, Largo, ist wohl das bedeutsamste Kettenglied der 
ganzen Symphonie. Šostakovič erreicht hier eine ungewöhnliche Tiefe und 
einen von innerster Spannung getragenen Ausdruck. Die Musik dieses 
Satzes, die sich in ihren beiden Höhepunkten in Akzenten eines tragischen 
Pathos entladet, erschüttert den Hörer. 

Ein männliches, starkes Finale (Allegro) bildet den Abschluß. Fast 
ausschließlich, mit Ausnahme der mittleren Episode, in marschartiger 
Bewegung gehalten, erinnert es an die ähnliche Episode in der Durch- 
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führung des ersten Satzes. Die Willensspannung der ganzen Symphonie 
findet hier gleichsam ihre Synthese. Der freudige, blendend grelle Abschluß 
des Finale, der alles besiegt und die Tragik des ersten und namentlich des 
dritten Satzes vergessen läßt, bildet den Ausklang. 

Im ganzen dürfte die 5. Symphonie in Hinblick auf ihre Qualitäten 
als das unstrittig beste Werk Šostakovičs und als eine der hervorragendsten 
Erscheinungen des neuesten Musikschaffens angesehen werden. 

Trotz einiger Abhängigkeit von den großen Meistern der Vergangen- 
heit, in erster Reihe von Mahler, ist diese Symphonie ihrem Stile nach 
durchaus originell. An jeder beliebigen Stelle erkennen wir mühelos die 
eigenartige Physiognomie ihres Autors. Besonders erfreulich ist an der 
Symphonie, daß nicht ein einziger von den unendlich vielen, ungemein 
kühnen, ungewöhnlichen Effekten den Eindruck eines leeren, wenn auch 
talentvollen Einfalls macht, wie dies sehr oft in den bisherigen Arbeiten 
von Šostakovič der Fall war. Alles, bis zur letzten Kleinigkeit — wenn 
es in der Musik überhaupt Kleinigkeiten gibt — ist einem einheitlichen 
tiefen Gedanken untergeordnet. In dieser Einheitlichkeit, Ernsthaftigkeit 
und Originalität der 5. Symphonie ist ihre Kraft, und darin liegt die 
Gewähr ihrer Dauerhaftigkeit und ihres Erfolges. 

Durch Lebenserfahrung und die Arbeit vieler Jahre bereichert, hat 
Šostakovič offenbar seinen Schaffensweg umgewertet. Indem er die seinem 
Wesen fremden formalistischen Tendenzen abstreifte, hat er eine herrliche, 
tief menschliche Symphonie geschaffen, die den Hörer gleich von den 
ersten Takten an gefangennimmt. D. Kabalevskij 


Die slovenische Bibliographie 


Die slovenische Bibliographie besitzt eine eigene alte Tradition und 
darf mit Recht als die älteste unter den Bibliographien der südslavischen 
Völker angesehen werden. Der erste Versuch einer Beschreibung der 
slovenischen Drucke reicht ins 16. Jh.: es ist dies die 1561 in Tübingen 
erschienene Schrift von Primož Trubar „„Registher vnd summarischer 
Innhalt aller der windischen Bücher, die vom Primus Trubero, biss 1560 Jar 
in Truck gegeben seind, Und jetzund zum anderen, in der Crobatischen 
Sprach mit zweyerley Crobatischen geschriften, nämlich mit Glagolla vnd 
Cirulitza, werden gedruckt“. Wiewohl der Titel mehr verspricht, als der 
Inhalt umfaßt, ist es doch die erste slovenische Literaturgeschichte, das 
erste Gesamtbild der literarischen Tätigkeit der slovenischen protestanti- 
schen Schriftsteller. 


Als bibliographischer Versuch kann ebenfalls das Verzeichnis von 
Ivan Vajkard Valvasor gelten, das in seinem Werke ‚Ehre des Herzog- 
thums Krain, Bd. II, Anhang des sechsten Buches““, S. 343—370, enthalten 
ist und durch die Fülle der Daten überrascht, obzwar es sonst jeder Syste- 
matik entbehrt. Nach mehr als 100 Jahren verfaßte Marko Pohlin seinen 
„Catalogus Bibliographicus librorum saeculi secundi typographici. Ab 
anno MDXXXVII usque MDCXXXVI inclusive“, der in der Bibliotheca 
Carnioliae, vol. IV. Vindobonae MDCCCIII, S. 205—316, erschien und 
wiederholt in der Beilage zum Jahrgang 1862 der „Mittheilungen des hist. 
Vereins far Krain‘‘ nachgedruckt wurde. Einen bibliographischen Charakter 
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trägt ebenfalls die „Nachschrift‘‘ in Bart. Kopitars „Grammatik der sla- 
vischen Sprache im Krain, Kärnten und Steyermark'', Laibach 1808, wo 
auf S. 385—460 die ältesten slovenischen Drucke angeführt sind. 

All das sind jedoch Verzeichnisse, die im heutigen Sinne des Wortes 
nicht als systematische bibliographische Arbeiten, sondern eher als grund- 
legendes Material für eine slovenische Gesamtbibliographie angesehen 
werden können. Die Anfänge der slovenischen Fachbibliographie datieren 
erst seit den Dreißigerjahren des vorigen Jahrhunderts. Als solche gilt mit 
Recht die Arbeit des Matija Cop (1797—1835), die er als Bibliothekar der 
Studienbibliothek von Laibach für P. J. Šafařík schrieb. Aus den Bücher- 
schätzen dieser sowie der eigenen Bibliothek stellte Cop eine mehr oder 
weniger vollständige Übersicht der slovenischen literarischen Produktion 
zusammen, während ihn seine reichen Kenntnisse in die Lage versetzten, 
die Drucke richtig zu beschreiben und im Einklang mit der dazumal ge- 
bräuchlichen Methode bibliographisch einzuordnen. Diese Bibliographie 
erschien erst 1864 in Safafiks bekannter „Geschichte der südslavischen 
Literatur. I. Slovenisches und glagolitisches Schrifttum““ und ist in 8 Haupt- 
abschnitte eingeteilt: 1. Sprachkunde, 2. Redekünste, Poesie und Prosa, 
3. Geschichte und Gesetzgebung, 4. Philosophie und Pädagogik, 5. Mathe- 
matik, 6. Natur- und Gewerbkunde, 7. Medicin, 8. Theologie. Jeder von 
diesen Abschnitten ist in weitere engere Gruppen gegliedert. Die Bücher 
sind in den einzelnen Fächern chronologisch geordnet. Jede Einheit ist 
genau nach dem Titelblatt beschrieben. Bei Anonymen ermittelt Cop den 
Autor und führt ihn in runden Klammern an, ebenso verfährt er mit 
anderen außerhalb des Buches ermittelten Daten. Der bibliographischen 
Notiz folgt eine knappe Inhaltswiedergabe in deutscher Sprache sowie ein 
Hinweis auf den Charakter des Druckes und die dazugehörige Literatur. 
Selbst die Schrift, in der das Buch gedruckt ist, wird vermerkt. Zeitlich 
reicht Cops bibliographisches Verzeichnis von 1550 bis 1832. 

Lange hernach fand sich niemand, der die Arbeit Cops systematisch 
fortgesetzt hätte. Es meldeten sich zwar einzelne Autoren, die sich der 
Notwendigkeit einer fachkundig geführten slovenischen Bibliographie be- 
wußt waren und sich ihr auch widmen wollten, doch sind ihre Bemühungen 
nur Versuche geblieben. Zu nennen wäre in diesem Zusammenhang Vinko 
Fereri Klun (1823—1875), der seine bibliographischen Verzeichnisse in 
den „„Mittheilungen des historischen Vereines für Krain“ in den Jahren 
1852 — 1854 unter dem Titel Beiträge zur Literaturgeschichte von Krain“ 
veröffentlichte, ferner Jernej Lenček (1827—1861), der daselbst im Jahre 
1857 ein „Verzeichnis älterer slovenisch gedruckter Werke als Beitrag zur 
Verfassung einer vollständigen slovenischen Bibliographie‘ abdrucken ließ. 
Immerhin wurde bereits 1868 der erste Versuch unternommen, die Buch- 
produktion gleich nach ihrem Erscheinen festzuhalten, damit sich der 
Bibliographie ja nichts entziehe. Der Urheber dieses Versuches war der 
damalige Vorsitzende der Matica Slovenska, Dr. Etbin H. Costa (1832 bis 
1875). Erst wollte er eine Bibliographie der älteren Drucke für das Zagreber 
„Društvo za jugoslavensku povjesnicu i starine‘‘ zusammenstellen, das 
bereits eine kroatische Bibliographie von Ivan Kukuljević Sakcinski 
herausgegeben hatte (Z. 1860, Nachtrag 1863). Costa wollte daran an- 
knüpfen und eine slovenische Bibliographie herausgeben, zumal die öster- 
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reichische Bibliographie, die seit 1861 vom Verein der österreichischen 
Buchhändler herausgegeben wurde, seit 1867 keine slovenischen Drucke 
mehr verzeichnete. Damit „„die Deutschen nicht denken, daß wir Slovenen 
keine eigene Literatur haben‘, richtete er an die slovenischen Schriftsteller 
die Bitte, sie mögen ihre Bücher an die Matica Slovenska schicken und ihr 
dadurch ermöglichen, die geistige Tätigkeit des slovenischen Volkes zu 
verfolgen. In seiner Arbeit folgte Costa der Methode seines Landsmannes 
Konstantin Vurzbach und teilte seine Bibliographie in ll Gruppen ein. 
Erstmalig veröffentlichte er sie 1869 im „„Letopis Matice Slovenske‘‘ unter 
dem Titel „Bibliografija slovenska ali slovensko knjigoznanstvo od začetka 
1868 do konca meseca oktobra 1869 leta''. Aus seiner Feder erschien die 
Bibliographie bis Ende 1873. Seine Arbeit setzte im „„Letopis““ Ivan Tomšič 
(1838—1894) fort, der sich im wesentlichen auch an seine Methode hielt. 
Fleißig und konservativ beschrieb und gliederte er die slovenische Buch- 
produktion bis 1891, ohne von jemandem gestört oder kritisiert zu werden. 
Dieses Idyll wurde 1891 von Rajko Perušek (1854—1917) gestört, der im 
„Ljubljanski Zvon““ einen heftigen Feldzug gegen Tomšičs Uneinheitlich- 
keit, Oberflächlichkeit und Systemlosigkeit eröffnete. Er forderte eine 
Modernisierung der slovenischen Bibliographie und ihre Anpassung an die 
wissenschaftlichen und praktischen Bedürfnisse, er steckte auch die Richt- 
linien ab, denen die slovenische Bibliographie folgen müßte. Diese Kritik 
trug gute Früchte, und bereits die von Tomšič bearbeitete Bibliographie 
für 1892 fiel in mancher Hinsicht besser aus als die Bibliographien der 
vorhergehenden Jahre. Seit 1893 bearbeitete die Bibliographie Rajko Pe- 
rušek selbst und versah diese Arbeit bis 1898. Aber auch seine Zusammen- 
fassungen wiesen Mängel auf, auch seine Methode war nicht ganz auf der 
Höhe. Einen Niedergang bedeutet die Tätigkeit Dr. Karl Glasers, des Fort- 
setzers Perušeks, der die slovenische Bibliographie in den Jahren 1899 bis 
1901 für den ‚„Zbornik znanstvenih razprav“ lieferte: er teilte die Biblio- 
graphie in 16 Rubriken ein, doch ordnete er nur Zeit- und Sammelschriften 
alphabetisch, alle übrigen Rubriken aber chronologisch. 


Einen Umschwung brachte der Bibliothekar der Wiener Universitäts- 
bibliothek Dr. Franc Simonič (1847—1919), der sich die große Aufgabe 
stellte, eine slovenische Gesamtbibliographie von 1550 bis 1900 heraus- 
zugeben. Er benutzte das vorerwähnte Material seiner Vorgänger und 
ergänzte es aus verschiedenen Quellen. Ursprünglich wollte er seine Arbeit 
überaus breit anlegen: sein Plan ging dahin, erst eine Bibliographie der 
slovenischen Bücher, dann ein Verzeichnis der Bücher slovenischer Autoren 
in fremden Sprachen, schließlich eine Bibliographie der Bücher nichtsloveni- 
scher Autoren über die Slovenen herauszugeben, später wollte er auch eine 
Bibliographie der Aufsätze zusammenstellen. Er vermochte aber nur den 
ersten Teil seines Programmes zu verwirklichen — die Verwirklichung des 
ganzen Planes überstieg die Kräfte eines einzelnen Menschen. Aber auch 
in eingeschränkter Form ist sein Werk ein großartiges Denkmal der slo- 
venischen literarischen Vergangenheit (Fr. Simonič: Slovenska biblio- 
grafija. I del: Knjige 1550—1900. Lj. 1903—1905. Matica Slovenska. 
627 S.). In seiner Arbeit ging Simonič von Kleemeiers „Handbuch der 
Bibliographie‘ aus, er ordnete die Bücher alphabetisch und beschrieb sie 
nach der Art der Bibliothekskataloge. 
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Schon das Buch von Simonič enthált Nachtráge von Dr. Janko 
Šlebinger (geb. 1876), der sich nach ihm der slovenischen Bibliographie 
annahm und sie auf eine europáische Stufe brachte. Šlebinger ist der erste 
slovenische zůnftige Bibliograph. Die gesamte slovenische Bibliographie 
des 20. Jhs. ist sein Werk. Er begann mit ihrer Veröffentlichung im Peters- 
burger ‚„Slavjanovedenije‘‘ 1903 (Slovenische Sprache, Literatur, Ethno- 
graphie und Geschichte für das Jahr 1901), eine vollständige Bibliographie 
für die Jahre 1902—1906 veröffentlichte er im „,Zbornik znanstvenih 
spisov““ 1903—1907, für die weiteren Jahre gab er sie in Buchform heraus 
(Slovenska bibliografija za 1. 1907—1912. Lj. 1913. Matica Slovenska. 
IV, 336 S.). Nach 1912 veröffentlichte er seine Bibliographien aus einzelnen 
Gebieten in verschiedenen slovenischen und fremden Zeitschriften (die 
Bibliographie einiger Gebiete bearbeiteten neben ihm auch andere Autoren, 
z. B. Franjo Baš die historische und volkskundliche, Franc Sijanec die 
kunstwissenschaftliche). Eine Gesamtbibliographie, 1929 in der Zeitschrift 
„Slovenski tisk““ veröffentlicht, gab er 1930 in Buchform heraus. Ebenfalls 
in Buchform erschien seine Bibliographie der Publikationen der Slovenska 
Matica für die Jahre 1864—1930. Für die Ausstellung der slovenischen 
Presse, die im September 1937 in Ljubljana anläßlich des 140jährigen 
Jubiläums der ersten slovenischen Zeitung ‚„Lublanske novize““ veranstaltet 
wurde, stellte er eine Bibliographie der slovenischen Zeitungen und Zeit- 
schriften von 1797 bis 1936 zusammen (Slovenski časniki in časopisi. 
Lj. 37. 175 S.). Die letztgenannte Arbeit ist in jeder Hinsicht vorbildlich, 
sie umfaßt 1074 Blätter, die sämtlich mit wissenschaftlicher Genauigkeit 
beschrieben sind. Im Manuskript besitzt Dr. Slebinger eine abgeschlossene 
slovenische Bibliographie seit 1901 bis zur Gegenwart, zugleich führt er 
fortlaufend eine Bibliographie der Aufsätze, Übersetzungen usw. Seine 
Hoffnung, einen Verleger für seine neuen bibliographischen Arbeiten zu 
finden, möge recht bald in Erfüllung gehen. Oton Berkopec 


Die Bemühungen des Ethnographischen Museums in Sofia um das Volkslied 


Die bulgarischen Kulturkreise besaßen seit jeher viel Verständnis 
für das bulgarische Volkslied und haben die Notwendigkeit, die Lieder 
samt Melodien und Worten aufzuzeichnen, klar empfunden. Schon in den 
ersten Sammlungen der Volksdichtung finden wir neben einer reichlichen 
Anzahl von Texten auch Melodien von einigen Dutzend Volksliedern, mehr 
oder weniger erfolgreich aufgezeichnet. Die Bedeutung und, Wichtigkeit des 
Volksliedes für den Aufbau der Allgemeinkultur war ein wichtiger Punkt 
der Tagesordnung aller bulgarischen Musikkongresse. Bereits auf dem 
ersten Musikkongreß sprach At. Badev über die rhythmischen Eigen- 
tümlichkeiten der bulgarischen Volksmusik. Eine Reihe bulgarischer Mu- 
siker, darunter Hr. Manolov, R. Kodžemanov, dann später Bukureštliev, 
D. Hristov, Al. Krästev, D. P. Ivanov, J. Češmedžiev und G. Zahariev, 
haben teils durch Sammeln und Veröffentlichen von Material, teils durch 
dessen Bearbeitung für Chor- und Sologesang dazu beigetragen, daß die 
nachfolgende Musikergeneration in ernster und richtiger Beziehung zum 
bulgarischen Volkslied steht. Im Jahre 1913 erschien auf diesem Gebiet 
die erste wissenschaftliche Arbeit: „Die rhythmischen Grundlagen der 
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bulgarischen Volksmusik‘ von D. Hristov (S. SB. N. UM. XXVII. Vom 
gleichen Verfasser „Der technische Aufbau der bulgarischen Volksmusik‘, 
Selbstverlag, 1928). Aber ein systematisches Aufzeichnen von Liedern samt 
deren Melodien konnte erst viel später zustande kommen. Der Gedanke, 
im Ethnographischen Museum neben anderen Abteilungen auch eine Ab- 
teilung für Volksmusik einzurichten, entstand noch vor dem Kriege. Nach 
langen Bemühungen seitens des Museums, die nötigen Mittel zum Sammeln 
der Volkslieder samt deren Melodien zu erhalten, wurde endlich im Jahre 
1926 ein bescheidener Betrag für das Aufzeichnen der Volkslieder be- 
willigt. Als erster Leiter der Abteilung für Volksmusik am Ethnographi- 
schen Museum wurde der bekannte bulgarische Volksliedkenner Prof. Vasil 
Stoin ernannt. 


Das Aufzeichnen der Lieder begann im Vidiner Bezirk, da eine vor- 
läufige Erforschung des Volksliedes in verschiedenen Gegenden Bulgariens 
gezeigt hatte, daß das Volkslied im Vidiner Gebiet zum Aussterben ver- 
urteilt sei. Noch vor der Befreiung Bulgariens waren in diese Landschaft 
aus den Nachbarländern fremde Zigeuner-Musikanten mit ihren Liedern 
und für den bulgarischen Bauer bis dahin fremden Instrumenten ein- 
gedrungen und hatten einen verheerenden Einfluß auf das bulgarische 
Volkslied ausgeübt. So ist das Tanzlied im Vidiner Kreis ganz vergessen. 
Dort wird nirgends und niemals zum Liede Horo getanzt. Einige Brauch- 
lieder — als klarstes Beispiel möge das Hochzeitslied dienen— verschwinden 
ebenfalls sehr schnell. Mit dem Sammeln der Lieder in diesem Bezirk 
waren die zeitweiligen Mitarbeiter an der Abteilung des Ethnographischen 
Museums P. Stefanov, Iv. Kamburov, K. Zagorov und Hr. Iliev beauftragt. 
Nach dem Gebiet von Vidin fuhren die beiden ersteren mit V. Stoin an 
der Spitze fort, die Lieder im Gebiete von Vratca und Pleven aufzuzeichnen. 
Als sich die Arbeiten in diesen beiden Gebieten zu Ende neigten, nahm 
auch die Verfasserin dieser Zeilen daran Anteil. Bald danach wurden unter 
der Redaktion von V. Stoin 4002 Lieder und 74 Instrumentalmelodien 
von der schnell anwachsenden Sammlung des Museums in einem Sammel- 
band ‚Volkslieder vom Timok bis Vit“ als Veröffentlichung des Mini- 
steriums für Schulwesen und Volkskultur gedruckt. Gleichzeitig zeichneten 
V. Stoin und R. Kacarova Lieder in den Rhodopen auf, die allgemeine 
Arbeit des Sammelns wurde in den Gebieten von Pleven, Ruse, Tärnovo, 
Šumen und Varna fortgesetzt. In dieser Zeit wurde J. Češmedžiev als 
Mitarbeiter der Volksliedabteilung gewonnen. In kurzer Zeit nach dem 
ersten Sammelband erschien abermals als Veröffentlichung des Mini- 
steriums für Schulwesen und Volkskultur unter Redaktion von V. Stoin 
der zweite Sammelband ‚Volkslieder von Mittelnordbulgarien““ (2698 Lieder 
und 20 Instrumentalmelodien). Sämtliche vorbereitenden Arbeiten zur 
Herausgabe dieser beiden Sammelbände wurden von der Volksmusik- 
abteilung ausgeführt. In enger Mitarbeit mit der gleichen Abteilung gab 
die Akademie der Wissenschaften die Sammlung ,„Rhodopenlieder““ (Sb. 
N. Um. XXXIX, 1934) heraus, enthaltend 461 von Angel Bukureštliev 
aufgezeichnete Lieder (Texte aufgezeichnet von Bojanov und Vrančev) 
aus dem Besitze der Akademie und 791 Lieder aus dem Besitze des Ethno- 
graphischen Museums (700 Lieder aufgezeichnet von V. Stoin und 91 Lieder 
aufgezeichnet von R. Kacarova). 
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Ein guter Teil der Sammelarbeit im Bezirke von Stara Zagora war 
bereits fertig, als die Unterstützung eingestellt wurde, welche die Volks- 
liedabteilung vom Staate [erhielt. Die Zahl der Mitarbeiter wurde bis 
auf zwei verringert — auf den Leiter und den Assistenten der Abteilung. 
Aber die Musealsammlung der Volkslieder wurde unaufhörlich bereichert. 
Nach und nach kamen thrakische Lieder und Lieder aus den westlichen 
Randgebieten, aufgezeichnet von V. Stoin, sowie Lieder aus den Gebieten 
von Koprištica, Klisura, Plovdiv, Burgas, Sofia und Küstendil, aufge- 
zeichnet von R. Kacarova, hinzu. Jetzt hat die Sammlung des Ethno- 
graphischen Museums in Sofia die stattliche Höhe von 20.500 Liedern 
erreicht. In dieser Ziffer sind auch die Varianten enthalten. Alle Arten 
von Liedern sind vertreten — Weihnachtslieder, Neujahrslieder, Lieder 
des Lazarustages, Fastnachtslieder, Lieder zu Mariä Verkündigung, Oster- 
lieder, Wiegenlieder, Verlobungslieder, Hochzeitslieder, Tauflieder, Regen- 
lieder, Lieder des German, Ackerlieder, Erntelieder, Hirtenlieder, Lieder, 
die an der Festtafel gesungen werden und meist epische Lieder sind, 
Spinnlieder, Tanzlieder, mythologische, religiöse, Helden-, Liebes-, humo- 
ristische Lieder usw 

Da die Mittel zum Sammeln der Volkslieder sehr gering sind, können 
sich keine Expeditionen aus mehreren Mitgliedern zum Besuch der Dörfer 
bilden, so daß jeder Sammler allein reist. Bei allen Unzukömmlichkeiten 
und Hindernissen, denen man üblicherweise bei der Arbeit auf dem Terrain 
begegnet, werden die Liedersammler im allgemeinen von der Dorfbevöl- 
kerung wohlwollend aufgenommen, nachdem ihr Zweck und Bedeutung 
der Aufzeichnung der Volkslieder erklärt wurde. Am bereitwilligsten sind 
die Frauen. UnterjMithilfe der Lehrer oder des Dorfvorstehers versammeln 
sich die Sängerinnen und Sänger in der Schule oder in einem gastfreund- 
lichen Bauernhause. Die Frauen werden aufgefordert, mit einer Arbeit 
zu kommen. Denn keine bulgarische Bäuerin wird am hellen Tag mit 
leeren Händen singen. Oft sind die regelmäßigen Schläge des Webstuhls 
die laute und unerwünschte Begleitung beim Liederaufzeichnen. Manchmal 
versammeln sich bei der Arbeit in der Schule so viel Neugierige, daß sich 
der Sammler plötzlich in eine laute Bauernversammlung versetzt sieht. 
Alle wollen wissen, warum die Lieder aufgezeichnet werden. In meiner 
Praxis haben einige kurze aufklärende Worte immer zu einem guten Er- 
gebnis geführt. Beruhigt setzt sich einer eng neben den anderen in die 
Bänke und die Bauern beobachten aufmerksam den Fortgang der Arbeit. 
Hie und da meldet sich einer, um einige Worte zu verbessern oder einen 
besseren Sänger des soeben aufgezeichneten Liedes anzuempfehlen. Sänger, 
die zufällig nach Sofia kommen, besuchen das Museum, um zu sehen, 
wo ihre Lieder aufbewahrt werden. Auch schriftliche Anfragen kommen, 
ob die Lieder bereits gedruckt seien. 

Die Sammlung der Volkslieder steht jedem bulgarischen und fremden 
Gelehrten zur Verfügung, der sich mit bulgarischer Volksliedforschung 
befassen will. Die Volksmusikabteilung steht in ständiger Verbindung mit 
vielen Schwesteranstalten und gelehrten Fachleuten im Auslande. Die 
Abteilung steht den Musiklehrern, Volksschullehrern und vielen kulturellen 
Organisationen mit Material und Rat zu Diensten. Die Volksliedersammlung 
ist eine reichhaltige Fundgrube für die bulgarischen Tondichter. 
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Das Ethnographische Museum besitzt eine vollständige Sammlung 
von Volksinstrumenten: gewöhnliche Schalmeien, Doppelflöten, einfache 
Flöten, Dudelsäcke, Oboen, Gädulki, eine Gusle mit zwei Saiten (aus 
dem Gebiet von Pleven), eine Gusle mit einer Saite (aus dem Gebiet von 
Radomir), Tamburica, Lauten, Pauken und Handtrommeln. 

In den letzten zwei Jahren ist V. Stoin damit beschäftigt, Lieder 
für den Sofioter Rundfunk zu sammeln, der bereits eine Sammlung von 
2000 Liedern samt Melodien und Texten aus dem Gebiete von Burgas 
und Kotel besitzt. V. Stoin hat für den Druck einen Band thrakischer 
Lieder, einen Band Volkslieder der westlichen Randgebiete und einen 
Band Volkslieder der ehemaligen Samokover Eparchie vorbereitet. Die 
Herausgabe der Samokover Lieder hat die Samokover Gemeinde über- 
nommen. Stoin bereitet auch eine Studie über die bulgarischen Volks- 
instrumente vor. Ein kleines Bruchstück davon wurde in den letzten 
Mitteilungen des Ethnographischen Museums gedruckt (Izvestia, Jg. XII, 
1936, S. 86). Im gleichen Bande der „„Mitteilungen““ berichtet R. Kacarova 
über ihre Forschungen in einer Sumener Dudelsackwerkstatt (Die Dudel- 
säcke eines Sumener Meisters. S.89. S. auch im Vjesnik Etnografskog 
Muzeja u Zagrebu, Kopriški gajdi i gajdari vom gleichen Verfasser. B. III, 
S. 14, Jg. 1937). Ungefähr 60 Lieder aus Koprištica, aufgezeichnet von 
R. Kacarova, werden als Beispiele zu einem Artikel im zweiten Sammel- 
band der Materialien über die Vergangenheit Koprišticas erscheinen. 


Rajna Kacarova 


Literatur 


Neues zur polnischen Literaturwissenschaft und Verslehre 


Als 2. Band der von Manfred Kridl herausgegebenen Reihe ,,Z za- 
gadnien poetyki“ (Aus den Problemen der Poetik) ist eine Arbeit von 
J. Putrament über die Struktur der Novellen von Prus erschienen (,,Struk- 
tura nowel Prusa‘‘, Wilno 36, Dom Ksia2ki Pol. 135 S.), die interessante 
Betrachtungen über den Begriff der Novelle, hauptsächlich über die Grenze 
zwischen Novelle und Roman auf der einen und zwischen Novelle und 
Skizze oder Anekdote auf der anderen Seite enthält. Die Novellen von 
Prus gliedert der Verfasser nach Themen und zeigt, wie das Thema die 
Struktur der Novelle beeinflußt und wie dies die Wahl der Motive und 
ihre Gliederung determiniert. Der älteren Kritik schien die Komposition 
der Novellen von Prus chaotisch, Putrament zeigt dagegen, daß diese 
keineswegs vernachlässigt war, nur hat Prus ihre Probleme ganz anders 
gelöst, als seine Kommentatoren wollten. Seine Komposition war zu 
modern, zu revolutionär für seine Zeit, deshalb wurde sie auch nicht ver- 
standen. In diesem Zusammenhang wird die Entwicklung der Novelle von 
Prus aufgerollt und in vier Perioden eingeteilt. 

Die letzten drei Bände von Kridls Bibliothek sind vornehmlich dem 
polnischen Vers gewidmet. K. W. Zawodinskis „Abriß der polnischen Vers- 
lehre““ (Zarys wersyfikacji polskiej. Część 1. Wiadomości wstępne o 
wierszu, Wilno 36, Verlag wie oben, 106 S.) ist der 1. Teil einer größeren 
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Arbeit, die einstweilen unabgeschlossen bleibt. In methodischer Hinsicht 
ist sie recht schwach. Der Autor kennt nur zwei Theoretiker und Lehrer, 
den russischen formalistischen Forscher Žirmunskij und den Begrůnder 
der neueren polnischen Verslehre Rowiński. Er will keine neuen Probleme 
suchen noch lösen, das Ziel seiner Arbeit sieht er in der Ergänzung der 
„Uwagi o wersyfikacji polskiej“ von Rowiński. Er ergänzt freilich die 
„Bemerkungen“ seines Lehrers, da diese aber veraltet und überholt sind 
(Wójcycki u.a.), so ist Zawodzinskis Abriß ziemlich überflüssig, zumal 
er ansonsten sehr wenig Neues bringt. Immerhin ist mit einem abschließen- 
den Urteil abzuwarten, bis die weiteren Teile des Werkes vorliegen werden. 

Im Gegensatz zu Zawodzińskis Abriß werden die ‚Studien zur 
polnischen Metrik‘ von Fr. Siedlecki (Studja z metryki polskiej, 2 Teile, 
Wilno 37, Verlag wie oben, je XVI, 224 S.), die den 4. und 5. Band der 
Sammlung „Z zagadnień poetyki“ bilden, höchstwahrscheinlich eine 
hervorragende Rolle in der Entwicklung der polnischen Verslehre spielen. 
Siedlecki ist einer der besten polnischen Verstheoretiker dieser Zeit. Er 
hat einen guten Überblick über die ausländischen Forschungen und ver- 
folgt mit besonderem Nutzen die Arbeiten der Prager Schule (Jakobson, 
Mukafovsky, Karcevskij usw.). Den ersten Band seines Werkes widmet 
er teils allgemeinen Betrachtungen (z. B. im Kapitel ,„Wortgrenze und 
Metrum“'), teils der Entwicklung des polnischen syllabischen Verses. Vor 
allem ist er bemüht, der Anarchie, die in der Terminologie herrscht, ein 
Ende zu machen: zu diesem Zwecke bringt er eine einheitliche Terminologie 
und einheitliche graphische Symbole in Vorschlag. Nachdem er seine Auf- 
merksamkeit der Genese des syllabischen Verses zugewendet hat, wobei 
er über den Rahmen des polnischen Verses weit hinausgeht, prüft er, 
welche Funktion die Wortgrenze in den Haupttypen des polnischen Verses 
spielt. Mit seinen Anschauungen kann man im ganzen übereinstimmen, 
nichtsdestoweniger muß auf eine gewisse Lücke hingewiesen werden. Sied- 
lecki analysiert und betrachtet als metrische Faktoren nur solche Wort- 
grenzen, die ganz konstant hervortreten, während er die Wortgrenzen, die 
als metrische Tendenzen eine wichtige Rolle spielen (vgl. z.B. das Ver- 
hältnis zwischen der alttschechischen lyrischen und epischen Form), bei- 
seite läßt. 

Der 2. Band behandelt ein ausschließlich polnisches Problem: die 
Transakzentation in der Entwicklung des polnischen Verses. Siedlecki 
studiert hier solche Verse, in denen der Akzent mit dem erforderlichen 
Metrum nicht übereinstimmt, d.h. wo man transakzentieren muß, um 
das regelmäßige Metrum bei der Rezitation zu erzielen. Verse, wo der 
Akzent der normalen Aussprache mit dem durch das Metrum erforder- 
lichen nicht übereinstimmt, wurden durch verschiedene Theorien erklärt, 
aber keine wollte die metrische Transakzentation zulassen. Siedlecki zeigt 
die Unzulänglichkeit jener Theorien und legt auf Grund einer ausführ- 
lichen Analyse vieler tausende von Versen dar, daß für jedes Zeitalter 
in der Entwicklung der polnischen Verskunst die metrische Transakzen- 
tation zugelassen werden müsse. Die Entwicklung bestand eben darin, 
daß die metrische Transakzentation immer mehr abnahm und die Ten- 
denz zum harmonischen Ausgleich zwischen dem metrischen und nor- 
malen Akzent immer mehr erstarkte. 
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Als 6. Band der Reihe ,Z zagadnień poetyki“' ist eine Sammelschrift 
zu Ehren K. Wóycickis erschienen (Prace ofiarowane Kazimierzowi 
Wóycickiemu, Wilno 37). Die Sammlung wurde durch kein persönliches 
oder wissenschaftliches Jubiläum hervorgerufen, eher ist sie eine Mani- 
festationskundgebung für einen Forscher, der bescheiden aber beharrlich 
seit 30 Jahren bemüht ist, das Niveau der polnischen Literaturwissenschaft 
zu heben und es den modernen Anforderungen anzupassen. Die erste Arbeit 
Wóycickis ist schon im Jahre 1908 erschienen, aber der Verfasser ist 
immer noch nicht so bekannt, wie er es verdient hätte. Seine Hauptarbeiten 
behandeln Fragen des polnisches Verses (Forma džwiekowa prozy polskiej 
i wiersza polskiego, 1912; Polski ośmiozgłoskowiec trocheiczny, 1916) sowie 
der Methodik der Literaturforschung und der Stilistik (Historia literatury 
i poetyka). Die Festschrift bietet eine Übersicht der Kräfte, die im Geiste 
Wóycickis oder auf Gebieten, die diesem naheliegen, arbeiten. Die Ein- 
leitung (und auch einen beachtenswerten Beitrag über die Fiktion in der 
lyrischen Dichtung) hat Kridl selbst geschrieben. Die Autoren der meisten 
Beiträge sind durchweg Polen. Auch die Themen bewegen sich in über- 
wiegender Mehrzahl auf rein polnischem Boden. 

Das Buch eröffnet die richtunggebende Studie von Z. Lempicki 
„Form und Norm‘. Dem Dualismus von Form und Inhalt, welchen in 
der heutigen Wissenschaft kaum jemand aufrechthält, stellt der Autor 
im Sinne Shaftesburys und einiger deutscher Literarhistoriker (B. Walzel) 
den Begriff der inneren Form entgegen. Die innere Form ist das letzte 
und innerste Band zwischen Form und Inhalt und verbürgt, daß sich der 
Inhalt diejenige Form aneignet, die seinem Wesen am meisten entspricht. 
Die so aufgefaßte Form wird zur Norm und identifiziert sich mit ihr. 
Über den Dualismus von Form und Inhalt bringt uns freilich diese Theorie 
nicht hinweg — sie führt nur einen dritten, übergeordneten Begriff ein; 
der Dualismus ist auf diese Weise mit einem dritten Begriff vermengt, 
bleibt aber trotzdem. Die innere Form kann man wohl nur als Hilfsbegriff 
einführen, aber die Sache wird dadurch eigentlich nur komplizierter. 

Mit der allgemeinen Methodologie beschäftigt sich der junge St. 
Zölkiewski. Er versucht, die Methodologie von der Theorie der konkreten 
Wissenschaften zu trennen, im Sinne der Carnapschen Einteilung der 
Wissenschaften in reale und formale. Die Methodologie wird als eine 
formale Wissenschaft bezeichnet; sie behandelt die logische Struktur der 
konkreten Wissenschaften, die sich mit den empirischen Erfahrungs- 
gegenständen befassen. 

Die meisten Arbeiten sind Versproblemen gewidmet. Unter ihnen 
ist das informative Referat von F. Siedlecki über drei Gebiete der Vers- 
forschung allgemeiner Natur. Die übrigen Artikel sind auf engere Gebiete 
gerichtet: L. Podhorski-Okolöw befaßt sich mit der Frage der Reimwörter 
(z. B. hokus-pokus), deren Ursprung er durch die Mechanik der Mundwerk- 
gänge erklärt; J. Hrabäk faßt einige Hauptthesen seines Buches über den 
altpolnischen Vers zusammen und weist auf den formalen Reichtum des 
scheinbar amorphen altpolnischen Verses hin; K.W. Zawodziński vertritt von 
neuem seine Theorie von dem rein syllabischen Charakter des altpolnischen 
Verses. Die anderen Beiträge beziehen sich auf sehr begrenzte Fragen, 
den 13silbigen polnischen trimetrischen Vers (M. Gredzielska), die so- 
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genannte Mickiewicz-Strophe (H. Felczakówna), die Analyse eines Ge- 
dichtes von Tuwim vom Standpunkt der Instrumentierung (S. Knis- 
plówna), die Analyse des rhythmischen Charakters der Prosa Žeromskis 
(W. Borowy). 


In den Artikeln úber stilistische Fragen ragt K. Budzyks breit 
angelegte Studie, trotz ihres stellenweise informativen Charakters, hervor. 
Daneben verdient ernste Beachtung D. Hopensztand, der sich mit dem 
engeren Problem des „style indirect libre‘ in Kaden-Bandrowskis 
„schwarzen Schwingen‘ beschäftigt. Eine anregende Studie über die 
Ästhetik des Makaronismus schrieb S. Skwarczynska; die Studie gewinnt 
dadurch an Interesse, weil die Verfasserin auf ein bisher wenig bekanntes 
Gebiet aufmerksam macht. Der Band wird mit einem knappen, aber auf- 
schlußreichen Aufsatz von H. Elzenberg über das ästhetische Phänomen 
der affektiven Färbung abgeschlossen. Der Verfasser ist um die Lösung 
der Frage bemüht, ob die affektive Färbung als reine Qualität, die im 
Objekte wurzelt, betrachtet werden könne. 


Die Festschrift hat im ganzen ein hohes wissenschaftliches Niveau 
und ist eine schöne Ehrengabe für Wöycicki, einen lange nicht anerkannten, 
ja verkannten, weil bescheidenen Gelehrten. 


Mittlerweile ist auch ein neues Werk von Prof. Wöycicki erschienen: 
„Rytm w liczbach“ (Der Rhythmus in Zahlen. Z zagadnień poetyki Nr. 7, 
Wilno 38). Mit diesem Buch kehrt Wóycicki nach mehr als 20 Jahren in 
sein geliebtes Reich der Verstheorie zurück. In Hinblick auf Präzision 
der Analyse und Erschöpfung des Materials sind in diesem Buche abermals 
alle Vorzüge der früheren Arbeiten Wöycickis, vor allem seiner bahn- 
brechenden ‚‚Schallform‘, vereint. Er stellt sich hier die durchaus originelle 
Aufgabe, den Einfluß zu erforschen, den das Metrum auf die Wortlänge 
ausübt. Als Längeneinheit dient ihm die Silbe; im ganzen hat er nahezu 
65.000 Silben bei einigen Autoren erforscht. Er kam dabei zu bemerkens- 
werten Schlüssen; so zeigt er z. B., daß in einem Werke von Zeromski 
auf 1200 Silben nur 498.8 Wörter, bei Słowacki (in ,„,„Anhelli““) aber 
618 Wörter entfallen. Dieses Phänomen will er nicht nur aus der Mechanik 
der Sprache und des Rhythmus, sondern auch aus der Individualität der 
untersuchten literarischen Werke erklären. Er bleibt aber bei einer me- 
chanischen und pauschalierten Längenbestimmung nicht stehen, sondern 
geht weiter, zu einer Analyse der Struktur verschiedener rhythmischer 
Formen. 


Die Arbeit zerfällt in zwei Teile: der erste richtet das Augenmerk 
auf den Vers, der zweite auf die künstlerische Prosa. Was die Versformen 
anlangt, so werden Amphibrachen, Trochäen und Jamben in ihrem Ver- 
hältnis zum Worte erforscht. Nebst der Wortlänge untersucht Wóycicki 
das Verhältnis der Wortgrenzen zum Versfuß sowie die ästhetische Funktion 
verschiedener Anwendungen der Versfüße. Überall erschöpft er das Ma- 
terial, überall führt er unzählige statistische Beispiele an und ergänzt 
seine Betrachtungen durch erläuternde Tabellen. Ein nicht geringeres 
Interesse bekundet er für die künstlerische Prosa. Wie er beim Vers von 
dem Versmaß ausging, so geht er bei der Prosa vom Takt" aus. Den 
Takt definiert er als Silbenzahl, die aus der akzentierten Silbe und allen 
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folgenden nichtakzentierten Silben (die bis zur nächsten akzentierten 
Silbe reichen) besteht. 

Sehr sympathisch mutet bei Wóycicki der Umstand an, daß er an den 
Methoden seiner älteren Arbeiten nicht blindlings festhält, vielmehr auch 
die neueste fremde Literatur und u. a. auch einige methodische Errungen- 
schaften der Prager Schule mit Nutzen verarbeitet. Josef Hrabák 


Aus der Geschichte der tschechoslovakischen Baukunst 


Der Zufall, der über dem Referenten waltet, stellt nebeneinander 
zwei Bücher: Oldřich Stefans ,,Prażskć kostely“ (Prager Kirchen, Pr. 36, 
V1. Żikeś, 49, 220 S. und 128 Taf.) und Václav Mencls „Středověká archi- 
tektůra na Slovensku, I.“ (Mittelalterliche Architektur in der Slovakei, 
Pr. 37, Čsl. Graf. Unie, Gr.-80, 478 S. und 86 Taf.). Beide Forscher 
spezialisierten sich auf die Architektur, beide sind der ursprünglichen 
Schulung nach Techniker, wobei Mencl durch Praxis und Interesse sich 
von der Technik zur Geschichte durchgearbeitet hat und am Denkmalamt 
in Preßburg tätig ist, während Stefan bereits als geschulter Architekt an 
die Universität ging und Schüler Prof. Birnbaums wurde. Stefan ist Sach- 
verständiger für Barockarchitektur, die er bereits mit mehr als einem 
Beitrag beleuchtet hat; Mencl wurde in der Slovakei, allwo eine besonders 
große Anzahl mittelalterlicher Denkmäler erhalten geblieben ist, zum 
Mediaevalisten. Die Bücher der beiden Autoren tragen viel zur tschecho- 
slovakischen Kunstgeschichte bei und bilden eine wichtige Stütze für die 
weitere Forschung. 

Die Aufgabe der „Prager Kirchen‘‘ von Stefan war eine Synthese: 
sie sollten ein allgemeines Bild der Entwicklung der Prager Kirchen- 
architektur seit den Anfängen des Christentums bis zu den Neubauten der 
Nachkriegszeit geben. Die Art und Weise, wie der Verfasser seine Aufgabe 
löste, dokumentiert und verdeutlicht seine Methode. Die tausendjährige 
Reihe, beginnend mit der nicht zu Ende gebauten Marienkirche und der 
geänderten Georgskirche und fortgesetzt von der romanischen Zeit, der 
Gotik, dem Barock bis zu den von Plećnik und Gočár erbauten Kirchen, 
beleuchtet er vom dreifachen Standpunkt. Er teilt den ganzen Stoff in 
drei Abschnitte ein: die Kirchenarchitektur in der Geschichte Prags, die 
künstlerische Eigenart der Prager Kirchen, Übersicht der Prager Kirchen- 
bauten. Der erste Abschnitt ist ein ideeller Abriß, im zweiten unternimmt 
der Verfasser eine Formanalyse der einzelnen Denkmäler auf Grund der 
früher gewonnenen Erkenntnisse von den Bestrebungen der Epoche, der 
dritte schließlich ist ein nützlicher Leitfaden, der in alphabethischer Folge 
die Baugeschichte der Denkmäler schildert, leider aber durch Unter- 
lassung des Verlegers, der einem schönen Buche den Vorzug gab, mit 
keinen Grundrissen ausgestattet ist. Allem Anschein nach faßt Stefan die 
Kunstgeschichte als Entwicklung der Form in ihrem Lebensraum auf, aus 
dessen ideellem Streben sie sich kristallisiert, wobei der Rahmen seinerseits 
an der Idee seiner Zeit schöpferisch mitwirkt. Die methodische Orientierung 
geht hier von der Überzeugung aus, daß die Kunstgeschichte eine Geistes- 
wissenschaft ist und daher die Entwicklung der Formen nicht lediglich 
als eine zusammenhängende autonome Reihe auffassen kann. Wir gelangen 
hier offenbar in die Nähe Max Dvořáks, der in seinem zweiten Stadium 
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die Kunst- und Kulturgeschichte in einen engeren Zusammenhang brachte. 
Es wäre jedoch nicht ganz richtig und genau, Stefans Ansichten mit denen 
von Dvofäk zu verbinden; der Umstand, daß er hier die Formanalyse und 
den ideellen Abriß in zwei selbständige Abschnitte gegliedert hat, ist kein 
äußerlicher, er spricht eher von einer gewissen Übereinstimmung mit 
J. v. Schlosser, aber nur in der Absteckung zweier paralleler Wege, keines- 
wegs im Abgleiten zurÄsthetik und in der Annahme der gleichen ästhetischen 
Ansicht. Wenn nicht alle Zeichen trügen, ist Stefans Buch auch in methodi- 
scher Hinsicht eine wertvolle Anregung, was besonders hervorzuheben ist, 
weil die Krise, die in der Methodik der Kunstgeschichte durch deren 
Abweichung vom Positivismus entstanden ist, bei weitem noch nicht als 
überwunden betrachtet werden kann — eher umgekehrt, wenn wir die 
Entwicklung in Deutschland, der Urheimat dieser Wissenschaft, verfolgen, 
ohne sie unnötigerweise auf politische Ursachen einzuengen. Stefans Buch 
ist jedoch auch in sachlicher Hinsicht eine Bereicherung, seine Analyse 
der Kirchenbauten einer Stadt, die in der Tat der architektonische Mittel- 
punkt des Landes war, füllt eine Lücke aus, die von den älteren Arbeiten 
kaum ausgefüllt werden kann. Zu einem weiteren Vorzug verhalf Stefan 
seinem Buche, indem er für die romanische und gotische Epoche auch 
die Fachliteratur kritisch durcharbeiten mußte; für die am wenigsten be- 
arbeitete Barockzeit konnte er aus eigenen Erkenntnissen und eigener 
Forschung schöpfen. 

Die Vorzüge des Buches von Mencl sind ebenfalls nicht gering, doch 
liegen sie auf einem ganz anderen Gebiete. Der vorliegende erste Band 
umfaßt Denkmäler aus der Zeit, da die Slovakei eine römische Provinz 
war, bis zum Übergang vom romanischen Stil zur Gotik. Im Westen, 
namentlich in Böhmen, hat die Kunstgeschichte eine wichtige Stütze in 
der kunsthistorischen Topographie, obzwar diese noch nicht das ganze 
Gebiet bearbeitet hatte. Mencl besaß diese Stütze nicht, er konnte sich 
freilich auf Autopsie und Erfahrung verlassen, wozu ihm sein Beruf ver- 
hilft, doch hat die Tatsache, daß die Slovakei über keine Kunsttopographie 
verfügt, die besondere Form des Buches bestimmt. Es ist dies keine zu- 
sammenhängende Geschichte, sondern eine zusammengefaßte Reihe von 
Denkmälern, gekittet durch die synthetischen Teile des Buches, durch die 
Einleitung und vor allem durch den Schluß. Demnach ist Mencls ‚Mittel- 
alterliche Architektur in der Slovakei‘‘ zugleich eine Geschichte und ein 
Verzeichnis. Sie erfüllte dadurch eine wichtige Sendung, ist sie doch die 
erste Arbeit zur Kunstgeschichte der Slovakei, die derart breit angelegt 
und gründlich dokumentiert ist. Die beiden Arbeiten, mit denen man bisher 
fürlieb nehmen mußte, die Bücher von J. Hofman und V1. Wagner, sind zwar 
nicht ohne Bedeutung, doch haben sie eher den Charakter einer informativen 
Übersicht. Mencl dokumentiert im Text die einzelnen Bauten durch die 
Wiedergabe der Grundrisse oder Schnitte, er belegt sie aus Quellen und 
beleuchtet sie durch Beschreibung und Analyse. Er schuf dadurch eine 
zuverlässige Grundlage für die weiteren Forscher und sicherte seinem Buche 
mehr Lebenskraft, als wenn er sich einzig auf die Synthese festgelegt und 
nicht begründet hätte, woraus er seine Schlüsse zieht. Die Situation der 
Kunst war in der Slovakei eine andere als in den westlichen Teilen der 
Tschechoslovakei, wichtig ist schon der Umstand, daß sie mit dem römischen 
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Grenzwall in enge Berůhrung gekommen war. Aber anders ist nicht nur 
der Ausgangspunkt, eine andere ist auch die weitere Situation des Mittel- 
alters, wie dies schon aus der größeren Rolle der deutschen Kolonisten 
hervorgeht. Vielleicht erklärt sich gerade aus dieser Unterschiedlichkeit 
des Stoffes, daß dem Verfasser der Donauraum als kunsthistorischer 
Begriff der bezeichneten Gebiete vorschwebte, die neben Unterschieden 
auch gewisse grundsätzliche Übereinstimmungen in ihren Kunstschicksalen 
aufweisen. Hier bringt Mencl neben sachlichen Erkenntnissen, neben der 
Periodisierung des slovakischen Mittelalters und neben der Zusammen- 
fassung einzelner Denkmäler in Gruppen auch eine wichtige prinzipielle 
Anregung, die sicher Beachtung finden und wohl eine Antwort vom Stand- 
punkt des tschechoslovakischen Westens wie auch vielleicht seitens anderer 
Donauländer hervorrufen wird. In Mencls Buch gewinnt die Kunstgeschichte 
eines Landes, dessen namentlich aus dem Mittelalter reichlich erhaltene 
Kunstschätze auf der vorjährigen Prager Ausstellung der alten Kunst in 
der Slovakei enthüllt wurden und das In- und Ausland in gleicher Weise 
fesselten, eine wichtige Grundlage. Der reiche Reproduktionsteil ergänzt 
anschaulich die Ausführungen des Verfassers, während die deutsche Zusam- 
menfassung seine Erkenntnisse dem Auslande vermittelt. Fr. Kovärna 


Józef Pilsudskis sämtliche Schriften 


Am 1. Februar 1938 ist mit dem 10. Band eine neue Ausgabe der 
gesammelten Schriften Jözef Pilsudskis, soweit sie bisher im Druck ver- 
öffentlicht sind, abgeschlossen worden (Jözef Pilsudski: Pisma zbiorowe. 
Wydanie prac dotychczas drukiem ogłoszonych). Herausgeber ist das War- 
schauer Józef Pilsudski-Institut zur Erforschung der neuesten Geschichte 
Polens. Bei der Inangriffnahme dieser wohlfeilen Ausgabe wurden neue Wege 
eingeschlagen: Subskription, Auslieferung und Bezahlung ging unmittelbar 
durch die Post, wodurch der Preis auf nur 3 Złoty für den 300—400 Seiten 
starken Band festgesetzt und diese Sammlung — zum Unterschied von den 
verhältnismäßig teuren „„Pisma, mowy, rozkazy“ — zu einer wirklichen 
Volksausgabe gemacht werden konnte. Dadurch stieg die Bestellerzahl 
außerordentlich, und die erste Auflage wurde in der für Polen ganz un- 
gewöhnlichen Höhe von 45.000 Stück gedruckt (im Buchhandel dürfte 
sie sich auf 4 Złoty für den gehefteten Band stellen). 


Inhaltlich bedeutet das jetzt vorliegende Gesamtwerk weit mehr als 
einen Neudruck der alten Sammlung. Es sind zahlreiche, bisher in Zei- 
tungen und Zeitschriften verstreute Arbeiten ganz neu aufgenommen 
worden; von vielen Reden, die vordem nur in gekürzten Presseauszügen 
vorlagen, ist jetzt das wörtliche Stenogramm beigebracht. So weist bei- 
spielsweise der V. Band nicht weniger als 36 neue Beiträge auf. Überdies 
wurden allen Bänden Bildnisse und Handschriftproben beigegeben, soweit 
notwendig auch Kartenskizzen u.&. Während in der bisherigen Gesamt- 
ausgabe nur im Anhang einige Erläuterungen der betreffenden Aufsätze 
oder Reden enthalten waren, haben die Herausgeber jetzt in Fußnoten 
ausführliche Erklärungen zum besseren Verständnis des Textes, Hinweise 
auf weitere Veröffentlichungen zu den berührten Fragen usw. beigesteuert. 
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Dadurch ist die Lesbarkeit der Ausgabe auch fůr ein breiteres Publikum 
wesentlich verbessert worden. 


Die stoffliche Aufteilung des Werkes ergab sich zwanglos aus den 
wichtigsten Lebensabschnitten des polnischen Staatsmannes. So umfaßt 
der I. Band alle Arbeiten bis zum Jahre 1900, der II. reicht bis 1908, also 
bis zur Wendung von der politischen zur militärischen Vorbereitung der 
polnischen Unabhängigkeitsbewegung. Der III. Band enthält dann den 
Zeitraum bis August 1914, der IV. geht bis November 1918. Im V. Band 
sind die Äußerungen des Staatschefs Pilsudski (1918—1922) enthalten, 
Band VI, VII und VIII bieten die reiche literarische Ausbeute der Zurück- 
gezogenheit im Ruhestande dar. Band VII bringt „Das Jahr 1920“ ohne 
neue Fußnoten zum Abdruck, weil hier inzwischen die kriegsgeschichtliche 
Forschung so viel neues Material zutage förderte, daß eine Erläuterung 
der Pilsudskischen Darstellung fast ein weiteres Buch erfordert hätte. Die 
Amtsjahre von Mai 1926 bis Mai 1935 füllen mit ihren selten und wortkarg 
gewordenen Äußerungen den IX. Band; der Schlußband X endlich enthält 
neben den während der Drucklegung neu publizierten Arbeiten ein aus- 
führliches Sachregister, das gleichsam zu einem gedrängten Nachschlage- 
werk der ganzen Pilsudski-Epoche der polnischen Geschichte geworden ist. 


Als Herausgeber leistete ein Stab von maßgeblichen Kennern des 
neuesten Zeitabschnittes die notwendige Redaktions- und Erläuterungs- 
arbeit. In seiner Eigenschaft als Präsident des Jözef Pilsudski-Institutes 
steuerte der ehemalige Ministerpräsident Oberst Sławek, einer der nächsten 
langjährigen Mitarbeiter des Marschalls, ein Geleitwort zum Gesamtwerk 
bei. Die ersten beiden Bände bearbeitete der inzwischen verstorbene Leon 
Wasilewski, einer der literarischen Kampfgefährten Pilsudskis aus seiner 
sozialistischen Zeit. Die vorwiegend militärischen Fragen gewidmeten 
Bände III und IV redigierte der bekannte Historiker der Legionenkämpfe 
und Pilsudski-Biograph, Dozent Dr. Wactaw Lipinski. Die mehr auf staats- 
politische Probleme eingehenden Bände V, VI, VIII und IX wurden von 
dem früheren Ministerpräsidenten und Sejmmarschall Kazimierz Świtalski 
herausgegeben. Band VII erhielt eine Einleitung des Sachkenners des 
Bolschewistenkrieges, Oberstleutnant Józef Moszczeński, der den Stand 
der kriegsgeschichtlichen Forschung über 1920 skizziert und den histori- 
schen Standort des Pilsudskischen Erinnerungswerkes bestimmt. Für den 
Registerband schließlich zeichnet Dr. Henryk Wereszycki verantwortlich, 
der weit über den bloßen Index hinaus mit Fleiß und Sachkenntnis die 
dazugehörigen Tatsachenangaben zusammentrug. 


An dieser Stelle auf die sachliche Bedeutung der Reden und Schriften 
des polnischen Staatsmannes einzugehen, erübrigt sich, zumal die neue 
Ausgabe zwar willkommene Ergänzungen bringt und bislang verstreutes 
Material einbezieht, jedoch keine wesentlichen neuen Erkenntnisse über 
den Marschall und seine Leistung darbietet. Was sich dem Leser der neuen 
Sammlung eindrucksvoll aufdrängt, ist die von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
spürbar wachsende Wandlung und Vervollkommnung der literarischen 
Form des Autors, die vom konventionellen Zeitungsaufsatzstil immer 
eigenartiger und eigenwilliger fortschreitet und in seinen schönsten Reden 
dichterische Größe und visionäre Bildhaftigkeit erreicht. G. Birnbaum 
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Fran Milěinskis „Nestlose Vöglein“ 


Unter dem letzten Weihnachtsbaum lag auf dem slovenischen Bücher- 
tisch ein sehr nettes Christgeschenk: ,„„Ptički brez gnezda““ (Nestlose Vög- 
lein) von Fran Milčinski. Es ist dies die zweite Auflage des just vor zwanzig 
Jahren zum erstenmal mit dem gleichen Titel erschienenen Buches. Beide 
Auflagen besorgte die in slovenischen Landen fest verwurzelte „Družba 
sv. Mohorja v Celju“. Die erste (1917) war als Volksausgabe gedacht und 
für einen recht weiten, Zehntausende umfassenden Leserkreis bestimmt; die 
zweite erscheint, leider erst nach dem viel zu frühen Tode ihres Autors, als 
illustrierte ‚außerordentliche‘ Edition und wird als solche zunächst einer 
geistig gehobeneren Schicht in die Hände geraten. 


Das erstmalig abgedruckte Buch wurde zu seiner Zeit von einem Re- 
zensenten mit erstaunlicher Treffsicherheit, ein Schulmann begutachtete 
es, als eines der besten pädagogischen Werke in slovenischer Sprache 
bezeichnet. Und das ist es in der Tat.' Milčinski hat sein Buch fürwahr als 
„Erzählung‘' (povest) veröffentlicht; doch ist es kein Widerspruch, wenn 
der Leser diese Erzählung als Frucht vom Baume pädagogischer Erkennt- 
nisse genießt. 

Konrad Fiedler dürfte recht behalten mit der Behauptung, daß der 
eigentliche künstlerische Inhalt eines Kunstwerkes in der Form besteht. 
Und gerade dieses Moment, die ganz eigenartige Form, in der es Milčinski 
meisterhaft versteht, „ridendo dicere verum'', ist es, was den Leser gleich 
zu Beginn dieser Lektüre unwiderstehlich packt, ohne ihn dann loszulassen, 
bis er am Ende angelangt ist. 

Der vielgelesene Milčinski war kein Schriftsteller von Beruf. War er doch 
beruflich Richter, in seiner besten Zeit Jugendrichter, und, was wohl alles 
besagt, zugleich — Mensch, ein aufgeräumter Mensch, der tiefen Blick ins 
volle Menschenleben hatte und dem Gott auch zu sagen gab, was er darob 
mit lächelndem Mund oftmals in der Seele leidet. Nur so mag es kommen, 
daß die 24 ungemein fesselnd geschriebenen Kapitel im Buche „Ptićki brez 
gnezda““ gleichzeitig ebensoviel überaus lebensvolle Spiegelbilder einer 
gründlichen Gewissenserforschung für solche Eltern sind, welche die Er- 
ziehung ihrer Kinder nicht ernst oder nicht ernst genug nehmen. 

Möge hier eine Stelle für viele zeigen, wie es Milčinski zuwege bringt, 
in eine mehr oder weniger humorvoll gehaltene belletristische Form die aller- 
ernstesten Gedanken genießbar einzubauen. Diejenige Stelle ist es, wo der 
Schuster Pirc meldet, daß sein Söhnchen durchgebrannt sei, und vom Ju- 
gendrichter derart himmlisch einfach über dessen ‚„Erziehungsmethode‘ 
aufgeklärt wird: 

„Meister Pirc, Sie dürfen es dem Jungen nicht allzu übel nehmen. Er 
ist durchgegangen, weil ihn gar nichts ans Heim kettet — wegen Strenge und 
Schläge allein laufen die Kinder nicht davon. Er ist nicht allein schuld, 
wenn er Sie nicht gern hat; die Liebe kommt ja nicht auf Befehl, sie wird 
auch nicht vom Blut und von der Geburt jemandem eingegeben. Sehen Sie, 
Vater und Mutter sind nicht jene zwei Menschen, die als Eltern ins Tauf- 
buch eingetragen erscheinen; wahre Eltern sind vielmehr jene, die sich mit 
dem dürftigen Wesen abgeben, um aus ihm einen Menschen heranzuziehen. 
Wie vieles gibt ein solches Kind zu schaffen, zu sorgen, zu leiden! Doch 
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selig dieses Leiden, denn daraus wird die Liebe geboren: die Elternliebe, 
welche erwärmt, beschützt, verzeiht, und die Kindesliebe, welche hier ihr 
Nest und ihren Schutz fühlt! Ich bin gar nicht im Zweifel, wohin ihr Junge 
Reißaus genommen hat: zurück in sein Nest, und dies ist — bei seiner Tante.“‘ 
Wenn ich recht höre, rufen Milčinskis ¿Ptički brez gnezda““ laut 
nach — einem Übersetzer. K. Ozvald 


Italien und die Slaven 
Italien und Polen 


Le relazioni fra UItalia e la Polonia dall eta romana ai tempi 
nostri. Biblioteca di Roma dell’ Accademia polacca. Roma 36. XIV, 
125 S. 

Morawski, K.: Polacy i sprawa polska w dziejach Italii w latach 1830 — 
1866. Wa. 37. Two Naukowe (Die Polen und die poln. Frage in der 
Geschichte Italiens. 227 S.) 

Beide Bücher vermitteln einen guten Überblick über die italienisch- 
polnischen politischen und kulturellen (ausgenommen die literarischen) 
Beziehungen seit der ältesten Zeit bis zur Gegenwart. Das erste Buch be- 
steht aus Beiträgen der polnischen Universitätsprofessoren H. Gasiorowski, 
J. Dabrowski, St. Kutrzeba, O. Halecki und M. Handelsman, die verschie- 
dene Blickpunkte der italienischen Einflüsse beleuchten. Prof. Gasiorowski 
schreibt über die Ausbreitung der romanischen industriellen Kunst in Polen, 
deren Spuren viele Ausgrabungen bestätigen. Diese zeigen, daß die römi- 
schen Kaufleute schon in den ersten Jahrhunderten des Christentums bis 
zum Baltischen Meer vorgedrungen waren, was von entsprechendem Ein- 
fluß auf die Entwicklung der urpolnischen Kultur war. Prof. Dabrowski 
schildert die Beziehungen zwischen Polen und Italien im Mittelalter. Rom 
war für das entfernte Polen nicht nur die Hauptstadt der Nachfolger Petri, 
sondern auch die Quelle des Lichtes und der Eingebung. Die ersten Apostel 
des Christentums in Polen waren italienische Geistliche; am Ende des 
12. und Anfangs des 13. Jhs. kamen nach Polen viele italienische Kaufleute 
und Handwerker, das polnische Schulwesen wurde nach italienischem Muster 
geschaffen. Die Kenntnis der italienischen Kultur war bei den Polen bis 
zum 16. Jh. allgemein, sie hatte die polnische Architektur, Malerei, Skulptur, 
Musik und vom 15. Jh. an auch die Literatur befruchtet. Prof. Kutrzeba 
lenkt die Aufmerksamkeit auf das polnische Rechtswesen und findet in den 
ältesten „,Statuten'' viele Einflüsse des römischen Rechtes. Die besten 
polnischen Juristen hatten das Rechtswesen an italienischen Universitäten 
studiert und eben diese Juristen waren die Verfasser jener „Statuten“. 

Sehr interessant ist die Abhandlung Prof. Haleckis über die italienisch- 
polnische Mitarbeit im Zeitalter der Renaissance bis Jan Sobieski. Der 
Einfluß der italienischen Kultur macht sich im 16. Jh., im „goldenen 
Zeitalter" Polens, namentlich dadurch bemerkbar, daß der polnische 
König Sigismund I. die italienische Prinzessin Bona heiratet. Seit dieser 
Zeit erstarken die italienisch-polnischen Beziehungen und werden bis zur 
Mitte des 17. Jhs. immer reger. Die Nachricht von Sobieskis Sieg über die 
Türken bei Wien wurde in Italien mit Enthusiasmus aufgenommen und 
fand ein lebhaftes Echo in der italienischen Dichtung. 
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Prof. Handelsman befaßt sich mit dem Jahr 1848, das für Italien 
ebenso wie für Polen von großer Bedeutung war. Diese Frage erörtert 
u. a. auch K. Morawski in seinem wertvollen Buche. Sein Werk um- 
faßt die Zeitspanne zwischen dem ersten polnischen Aufstand im Jahre 
1830/31 und dem zweiten im Jahre 1863/64. Während des November- 
aufstandes war Italien in mehrere Republiken oder Königreiche eingeteilt 
und von Österreich direkt oder indirekt abhängig. Überall im Lande 
herrschte eine revolutionäre Stimmung, und der polnische Aufstand wurde 
als Anfang einer allgemeinen Empörung gegen den Absolutismus und die 
nationale Bedrückung aufgefaßt. Seit der Zeit der polnischen Emigration 
werden die beiderseitigen Beziehungen stärker, vor allem Mazzini suchte 
den militärischen Beistand der polnischen Insurgenten, die tüchtige Sol- 
daten waren. 1846 und 1848 ist Italien der Sammelplatz für neu entstandene 
polnische Legionen, wobei nicht nur der Politiker Fürst Adam Czartoryski, 
sondern auch der Dichter Adam Mickiewicz eine wichtige Rolle spielen. 
Fürst Czartoryski wollte sogar in Italien Legionen der südslavischen Völker 
bilden, deren Aufgabe der Aufstand gegen Österreich gewesen wäre. 

Zwischen 1859—1866, da die Befreiung Italiens reifte, fiel den Polen 
eine noch wichtigere Rolle zu. Abgesehen davon, daß die Generäle Chrza- 
nowski und Mierosławski als Befehlshaber berufen wurden, hatten die 
Polen an den Kämpfen im südlichen Italien teilgenommen. Hatte doch 
Garibaldi verkündet, daß nach der italienischen Revolution und nach der 
Vereinigung Italiens auch die polnische Frage aktuell werden würde. Auf 
den polnischen Januaraufstand reagierte die italienische Öffentliche Mei- 
nung sehr lebhaft, überall im Lande wurden Liebesgaben für die Auf- 
ständischen gesammelt, die italienische Presse nahm entschieden gegen 
Rußland Stellung. Nach dem Aufstand und nach der Vereinigung Italiens 
traten die italienisch-polnischen Beziehungen in eine neue Phase, deren 
Beleuchtung nicht mehr in den Rahmen des Buches von Morawski gehört. 
Seine unmittelbare Aufgabe erfüllt das Buch in doppelter Hinsicht, indem 
es einerseits zeigt, wie groß die Rolle der polnischen Emigration in der 
europäischen Politik als revolutionärer Faktor war, und anderseits wie 
weit die Sympathien des heutigen Italien für Polen zurückreichen. In 
dieser letzten Beziehung ergänzen sich beide Bücher vortrefflich. 

Józef Gołąbek 
Italien und Bulgarien 


Jordan Jovkov: Scibil, Antologia a cura di Luigi Salvini. Napoli 37. 

R. Istituto Superiore Orientale. XV, XXXVI, 205 S. 

Bulgarische Poesie und Belletristik wird — besonders in den letzten 
Jahren — mehr ins Italienische übersetzt als selbst in die slavischen 
Sprachen. Die Übersetzungen der Gedichte haben leider keinen künst- 
lerischen Wert; sie sind nicht von Dichtern gearbeitet. Aber die Prosa 
kann man lesen, auch wenn sie nicht sehr sorgsam übersetzt ist. Besonders 
wenn es sich um Erzählungen aus dem Stadtleben handelt, wie z. B. bei 
Fani Popova-Mutafova, von der vor etwa zwei Jahren eine vorzügliche 
Anthologie erschienen ist. Jovkov ist viel schwerer in eine nichtslavische 
Sprache zu übersetzen, ja auch in eine slavische, da er mit der Sprache der 
primitiven Bauern operiert. Von diesem, zurzeit in Bulgarien am meisten 
gelesenen Prosaiker, sind acht von den typischesten und schönsten Er- 
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zählungen (besonders Scibil und Balkan) ausgewählt und, ohne in Einzel- 
heiten einzugehen, befriedigend in Italienisch wiedergegeben. Leider 
herrscht in der Transkription ein unvorstellbares Chaos. Hier einige Bei- 
spiele, dabei nur aus dem Vorwort und aus den bio-bibliographischen 
Notizen. Zarkovski und Zärkovski statt Zerkovski, z'alba statt Zalba, Valko 
statt Välko, Zetvar't, Z'etvar't, Žetvarat und zweimal endlich richtig 
Zetvarät. Aber gleich darauf wieder fehlerhaft. „„Staroplaninski legendi*' 
übersetzt Salvini „Legenda della vecchia montagna““ (des alten Berges); 
aber Stara-planina ist der bulgarische Name des Balkans! Einige Male 
schreibt er Balgarska Misal, nachher richtig Bälgarska Misäl und dann 
wieder eine Reihe von Malen falsch. Er schreibt Rec, Reč’ und einige Seiten 
weiter richtig Reč. Orac’ anstatt Orač, Hudoz'-nik statt Hudožnik, Ob- 
Sestvo statt Obštestvo. Dort, wo im Bulgarischen reines e ist, transkribiert 
er mit č: Prosvóta, Déi, Lótopis, Pósen', stroćż, możćha, razkazitě. Die 
Mouillierung, die im Bulgarischen im Nominativ ganz verschwunden ist, 
zeigt er an und verwirrt die Aussprache des Lesers: Nabljudatel’, radost’, 
Dësen, Statt Preporec schreibt er Preporetz. Einmal schreibt er: Z’ensko 
serze,ein andermalZensko sarze, eine Zeile tiefer Zensko serze, noch eine Zeile 
weiter wiederum Zensko serze und kein einzigesmal richtig — Zensko särce. 
Den Namen des Begründers der bulgarischen Literarkritik Krästev schreibt 
er Krastev. Aber das sind zwei Etymologien: Krästev kommt von kräst 
(Kreuz) und Krastev von krasta (Krätze). Ein gleiches Durcheinander sind 
auch die Namen im Text. Natürlich weckt alles dies großes Mißtrauen auch 
hinsichtlich der Genauigkeit und Sorgfältigkeit der Übersetzung. In dem Jov- 
kov gewidmeten Vorworte findet man Gedanken, mit denen kein Kenner der 
bulgarischen Literatur übereinstimmen kann: z. B. daß „„Zerkovski... mit 
dem Erzähler Vlajkov die Ehre teilte, für einen direkten Nachfolger und 
treuen Fortsetzer Ivan Vazovs gehalten zu werden“. Etwas anderes: 
Elin Pelin ist zu P. Ju. Todorov und Javorov gestellt — unter die Jungen, 
„die im Auslande studiert oder die sich im Kontakt mit der zeitgenös- 
sischen europäischen Kultur geformt haben‘. Und gerade Elin Pelin 
ist, Gott sei Dank, der von der europäischen Kultur unberührteste bul- 
garische Schriftsteller, ebenso primitiv wie die namenlosen Autoren der 
bulgarischen Volkslieder und Volksmärchen. Kultiviert, wenn auch teil- 
weise, wäre er sofort verloren. Der Gesamteindruck wird schließlich noch 
dadurch beeinträchtigt, daß Salvini, gleich manchen anderen italienischen 
Slavisten, sich in seinen Sympathien und Antipathien zu den bulgarischen 
Autoren von deren politischen Anschauungen leiten läßt. In dieser Richtung 
aber verdienen die Informationen der italienischen Slavisten über die 
bulgarische Literatur eine spezielle Erforschung. K. Hristov 


Im Rahmen der vom Verlag T. F. Cipev seit Jahren herausgegebenen 
italienischen Bibliothek (Biblioteka „Italianska kultura‘‘) ist als 6. Band 
eine italienische Grammatik für Bulgaren von Enrico Damiani erschienen: 
„Italianska gramatika za bälgari‘‘ (S. 37. XVI, 216 S.). Die Bibliothek ist 
ein Muster bewußter Kulturpropaganda und eines planmäßigen Aufbaus. 
Die früheren fünf Bände umfassen eine Geschichte des italienischen Risor- 
gimento (von A. Solmi), zwei Bücher zur italienischen Literatur (eine 
Literaturgeschichte des 19. Jhs. von G. Mazzoni und eine Charakteristik 
der hervorstechendsten Züge des italienischen Schrifttums von E. Damiani), 
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sowie eine gedrangte Geschichte der italienischen Sprache (von E. Damiani). 
Der Preis der Bůcher ist niedrig gehalten, je 30 Leva, was eine Einfůhrung 
in die Grundlagen des italienischen Geisteslebens jedermann ermöglicht. 
Das ist aber noch nicht alles. Es besteht daneben, seit 1931 (damals setzte 
die gesamte Tätigkeit ein), eine besondere Zeitschrift zur Pflege der italie- 
nisch-bulgarischen Kulturbeziehungen (Italo-bälgarsko spisanie) und eine 
besondere kleine Bibliothek (Malka italianska biblioteka), die bisher 
23 Bändchen zu je 10 Leva umfaßt und das weite Gebiet des italienischen 
Gesamtlebens überhaupt berücksichtigt. Die Literatur nimmt hier natürlich 
auch die erste Stelle ein, u. a. gibt es da eine Darstellung des Trecento von 
G. Bertoni, Übersichten des heutigen literarischen Schaffens von B. Migliore 
und L. Salvini, Studien über Dante, Ariosto, Verga (von Pirandello), 
Deledda, Pascoli, Pirandello. An Belletristik ist vorderhand nur eine Über- 
tragung ausgewählter Gedichte Ugo Foscolos von Milko Ralčev vorhanden. 
Dem italienischen Theater trägt ein Buch über Eleonora Duse Rechnung. 
Auch die italienisch-slavischen Kulturbeziehungen sind nicht vergessen: 
im Gegenteil, die erste Nummer der Bibliothek bildet E. Damianis Dar- 
stellung der italienischen Slavistik und später wurde auch eine Arbeit 
des kroatischen Romanisten und Literarhistorikers Mirko Deanović über 
die italienischen Einflüsse in der serbokroatischen Literatur in Dalmatien 
veröffentlicht. Es liegt in der Natur der Sache, daß dem faszistischen 
Italien ein besonderes Augenmerk geschenkt wird. — Alles in allem: ohne 
Rücksicht auf jegliche Beweggründe und Nebengedanken ein Lehrbeispiel, 
was Zielbewußtheit und klaren Aufbau anlangt, für alle, die Brücken von 
Volk zu Volk schlagen wollen. N. Mirkovié 
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Chotek, K.: Lidová kultura a kroje v Československu. Pr. 37. 
Novina (Volkskultur und Trachten in der Tschechoslovakei. 65 S. 
mit 9 farbigen Tafeln und 38 Lichtbildern) 


Aus Anlaß des Kongresses der republikanischen Landjugend, der 
im Mai 1937 in Prag stattfand, hat der bekannte Volkskundler der Prager 
Karlsuniversitát K. Chotek dieses fůr einen breiteren Leserkreis be- 
stimmte, sehr schön ausgestattete Buch herausgegeben. In der Einleitung 
skizziert er sehr treffend die Faktoren, die für die Ausbildung der Volks- 
kultur wirksam waren: Veranlagung des Volkes, Umwelt, Einflüsse der 
Nachbarvölker, geschichtliche Ereignisse, wirtschaftliche und soziale 
Struktur. Während die Volkskultur in Böhmen sehr stark von der Klein- 
stadt beeinflußt worden ist, ist die Dorfkultur in Mähren viel origineller 
und konservativer. In der Slovakei und in Karpathorußland hat sich die 
alte Volkskultur besonders gut in der Gebirgszone erhalten, während die 
Bewohner der Ebene sehr stark dem Einfluß der Städte zugänglich waren. 
Was Chotek über das Wesen, über Blüte und Verfall der Volkskunst sagt, 
ist sehr einleuchtend. Die Gründe für den Verfall sind vor allem die von 
den Städten ausgehende internationale Zivilisation und die starke In- 
dustrialisierung: billige Marktware verdrängt die alte, solide Handarbeit. 
Dazu kommt, daß es infolge der Abwanderung des größten Teiles der be- 
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gabten Menschen vom Dorfe diesem bereits an schöpferischen Menschen 
fehlt, welche die Volkskunst befruchteten. In dem Abschnitt über die Volks- 
tracht (38 ff.) entwirft der Verfasser einen knappen, wissenschaftlich 
gut fundierten Abriß der tschechoslovakischen Trachtenkunde, in welchem 
die wichtigsten Trachtenbezirke vorgeführt werden. In Böhmen begann 
die Volkstracht schon in den ersten Jahrzehnten des 19. Jhs. zu schwinden, 
bloß in Westböhmen hat sie sich bis heute erhalten, besonders gut bei 
den Choden. In Mähren lebt die Volkstracht in der Hana, in der mähri- 
schen Slovakei und Valachei. Lebendig ist sie ferner in der Slovakei, 
besonders in der Gebirgszone. Hervorgehoben wird die Landschaft Detva 
mit sehr altertümlichen Trachtenelementen. Was Karpathorußland be- 
trifft, so ist die Volkstracht in der nördlichen Waldzone noch sehr ur- 
tümlich, während sie im Süden ziemlich stark von der rumänischen Tracht 
beeinflußt wird. Gut ausgewählte farbige Trachtenbilder von Mánes 
(6 Tafeln), Kašpar, Úprka und Syrový sowie 38 Photographien geben ein 
lebendiges Bild von der Schönheit der slavischen Volkstrachten in ihrer 
Abwandlung vom Chodenland im Westen bis Jasina im äußersten Osten. 
E. Schneeweis 


Szober, St.: Na stražy jezyka. Szkice z zakresu poprawnosci i kultury 
jezyka polskiego. Wa. 37. Nasza Ksiegarnia (Wacht an der Sprache. 
Skizzen zur polnischen Sprachkultur. 243 S.) 


Szober legt in diesem Sammelband eine Reihe zugleich kurzweilig 
und belehrend geschriebener Aufsätze vor, die im Laufe einiger Jahre in 
den Zeitschriften „„Jezyk Polski“ und „,Poradnik Językowy“ sowie in 
der Tageszeitung ,„„Kurjer Warszawski“ erschienen sind. Wenn man das 
Ganze betrachtet, so stellt sich Szober auch in diesem Sammelbande als 
ein Gelehrter dar, dem starrer Purismus fernliegt und der mit Verständnis 
den Tendenzen nachspürt, die in der modernen Sprachentwicklung sichtbar 
werden. Fast alle Funktionen der Sprache werden berührt, und die kon- 
kreten Beobachtungen eines Gelehrten an seiner Muttersprache werden 
immer verdiente Beachtung finden, wo über den Rahmen einer ein- 
zelnen Sprache hinausgreifend die immanenten Tendenzen der Sprach- 
entwicklung und der Sprachgeschichte behandelt werden. Es ist unmöglich, 
auch nur einen kleinen Teil der in 50 Skizzen behandelten Themen wenig- 
stens zu nennen. Vom ‚Scherz als Faktor der Sprachentwicklung und -Ver- 
änderung‘ (S. 37) bis zum ,,Nachhall der Bibel in der polnischen Phraseolo- 
gie“ (S. 93) und zur Abgrenzung des Gebrauches von Präpositionen gegen- 
einander gibt das Buch eine Fülle von Anregungen. E. Seidel 


Raška, Bd. III. Novi Sad 37 (4°, 56 S. und 10 Farbtafeln) 


Damit liegt der dritte Band der ‚‚RaSka‘‘ vor, einer Sammlung und 
Beschreibung der wichtigsten Fresken aus den mittelalterlichen serbischen 
Klöstern und Kirchen. Eigentümer und Herausgeber ist Mirko Cvetkov. 
Das Buch enthält 10 farbige Reproduktionen, und zwar Meisterwerke 
altserbischer Kunst: den Apostel Johannes aus Sopoćani, die Vertreibung 
der Händler aus dem Tempel von St. Nikita, das gleiche im Detail, den 
Tod des Judas ebenfalls aus St. Nikita, desgleichen den Heiligen Nikita, 
dann die hl. Nedelja aus Gračanica, den hl. Nikolaus aus Nerez, den Erz- 
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bischof von Peć Arsenije nach einer Ikone, die Ermordung der unschuldigen 
Kinder aus dem Markokloster und die prachtvolle Klage der Rahel eben- 
daher. Die Bilder sind nach den Kopien von Kratina und Durié gearbeitet, 
die der Ikone nach dem Original. Dazu ein ausführlicher Text über die 
Entstehung der christlichen Malerei und ihre balkanische Entwicklung 
sowie besondere Erklärungen der einzelnen Stücke serbisch, deutsch, 
französisch und englisch. M. Stefanovié 


Nedić, Milan, D.: Srpska vojska na albanskoj Golgoti. B. 37. Štamparska 
radionica Min. voj. i mornarice (Das serbische Heer in Albanien. 303 S.) 


Wenn der Generalstabchef der jugoslavischen Armee, Milan Nedié, 
in zwei Bänden — der erste Band, der die Offensive von Saloniki beschreibt, 
ist 1932 erschienen, gehört also historisch hinter den 1937 erschienenen 
Band — die Geschichte eines der aufregendsten und wichtigsten Abschnitte 
des Weltkrieges beschreibt, wenn überhaupt ein guter Soldat zur Feder 
greift, wie Caesar, Friedrich d. Gr., Napoleon, Moltke, dann ist sein Buch 
nicht nur für den Fachmann, sondern auch für den Laien eine Freude. 
So auch hier. Das Buch ist weitesten Kreisen zugedacht. Wenn sein Ver- 
fasser im Vorworte sagt, es sei mit den Eigenschaften seiner Rasse ge- 
schrieben, nämlich aufrichtig und ehrlich, dann hat er vollkommen recht. 
Dazu ist es klar und anschaulich, erfüllt von tiefer Menschlichkeit. Man 
sollte das Buch ins Deutsche übersetzen und so neben das deutsche Gegen- 
stück stellen, neben Gesemanns ‚Flucht‘: sie ergänzen sich zu einem 
großen tragischen und doch hoffnungsfrohen Bilde. A. Schmaus 


Šumarevié, Svetislav: La Presse Yougoslave. B. 37. Bureau Central de 
Presse (71 S.) 


Das Bůchlein unterscheidet sich erfreulich von sonstigen Veroffent- 
lichungen úber den gleichen Gegenstand; es ist keine nůchterne Statistik, 
keine politisch gefárbte Kritik der bestehenden Presse, sondern eine sehr 
nůtzliche, von ausgezeichneten Bildern belebte Geschichte der jugoslavi- 
schen Presse im weitesten Sinne, es ist Literatur- und Kulturgeschichte. 

R. Medenica 


Widerszal, L.: Bulgarski ruch narodowy 1856—1872. Wa. 37. Two 
Naukowe (Die bulgarische nationale Bewegung. Gr.-8°, XXII, 307 S.) 


Das Buch stützt sich auf vielseitige Forschungen des Verfassers in 
den Archiven von Polen, Bulgarien, England und Frankreich und bringt 
viel Neues über die Rolle Polens (neben jener Frankreichs, Englands, 
Rußlands) in der bulgarischen nationalen Wiedergeburt. In seinem Wunsch, 
nur selbständig erschlossenes Quellenmaterial zu verarbeiten, geht jedoch 
Widerszal zu weit und verwirft von vornherein alles, was seine Vorgänger 
auf diesem Gebiete geleistet haben. Das Buch gewann dadurch an Origi- 
nalität, verlor aber an Vollständigkeit und Übersichtlichkeit. Der Nicht- 
fachmann, der mit Hilfe dieses Buches einen klaren Überblick über die 
Einzelheiten des bulgarischen Befreiungskampfes gewinnen wollte, würde 
mehr als einmal in Schwierigkeiten geraten und den richtigen Zusammen- 
hang verlieren. In dem großen Stoff, den der Verfasser mit der Geduld 
eines Benediktiners zusammengetragen hat, auf diesem riesigen Schach- 
brett der widerspruchsvollen europäischen Interessen sind die Bulgaren 
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einfach nicht da: alle europäischen Völker scheinen sich um die Unab- 
hängigkeit Bulgariens gekümmert zu haben — nur nicht die Bulgaren 
selbst. Die Furcht des Verfassers, nur ja nicht zu wiederholen, was schon 
bekannt ist, 1äßt den Leser im Unklaren über sehr wichtige Momente, 
z. B. über die Rolle des polnischen Ordens der Brüder-Aufersteher in den 
Versuchen der Bulgaren, durch eine Union mit dem Papst sich Hilfe zu 
verschaffen (vgl. G. Kertev: Poljaci i bälgari, .S. 36). Dieser methodo- 
logische Mangel des Buches beeinträchtigt freilich in keiner Weise den 
Wert des darin enthaltenen neuen Materials und der sich daraus ergebenden 
neuen Ausblicke. In vollkommen neuer Beleuchtung stellt sich die türkisch- 
bulgarische Frage in dem Zeitraum von % Jahren vor der Befreiung Bul- 
gariens dar. Ebenso aufschlußreich ist das Material über den Einfluß der ` 
Polen auf die Entwicklung dieser Frage, namentlich der polnischen Emi- 
gration von 1831, die — wie M. Handelsman in seinem Buche ‚‚Czartoryski, 
Nicolas Ier et la question du Proche Orient“ (Paris 34) darlegt — eine 
eifrige und vielseitige diplomatische Tätigkeit entfaltete. In den fünf 
Kapiteln seines Buches legt der Verfasser besonderen Nachdruck auf diese 
Tätigkeit, er behandelt sie erschöpfend, jedoch nicht ganz gleichmäßig: 
das 5. Kapitel „Das Lager des aktiven Kampfes“ ist z. B. nicht so gut 
wie die vorhergehenden. Seine Darstellung bricht einstweilen beim Jahre 
1872 ab, während der Befreiungskampf der Bulgaren bekanntlich erst 1878 
zu Ende war. Hoffentlich wird er seine Arbeit fortsetzen und dabei auch 
die Bulgaren selbst sowie ihren Anteil an der eigenen Befreiung mehr 
berücksichtigen. Józef Gotabek 


Ivanov,V.: Pejo K. Javorov kato čovek i poet. Plovdiv 37. Otec Paisij 
(P. K. J. als Mensch und Dichter. 95 S. und Bildnisse) 


In dieser kurzen Lebensbeschreibung deutet V. Ivanov, der dem 
Leser bereits durch ein Buch literarischer Essays bekannt ist, Javorovs 
tragisches Geschick und Schaffen aus dessen Abstammung: der Ur- 
großvater war ein Araber aus Anatolien, die Urgroßmutter Bulgarin. 
Diese rassischen Eigenschaften einerseits sowie die thrakische Landschaft 
seiner Heimat anderseits haben in Javorovs Lyrik ihre Spuren zurück- 
gelassen und waren für das Leben des eigenbrötlerischen, sinnenden 
Knaben und Mannes richtunggebend. Der Verfasser benutzte für sein 
Buch alles bereits vorliegende Material, vor allem die Forschungen M. 
Arnaudovs, sowie die Berichte von Javorovs älterer Schwester Mina. 
Interessant sind auch die Bemerkungen der zweiten Schwester Ekaterina 
zu diesem Buche, die der Verfasser als Fußnoten angeführt und die oft 
im Widerspruch zu den Worten ihrer Schwester stehen. Ivanov verstand 
es, die wichtigsten und tragischesten Augenblicke von Javorovs Leben 
anschaulich und packend vor Augen zu führen. Das Buch ist ein wichtiger 
Beitrag zum Verständnis der seltsamen und komplizierten Seele des großen 
bulgarischen Lyrikers, der so vielen Verleumdungen vor und nach seinem 
tragischen Ende ausgesetzt war. Heute, 35 Jahre nach seinem Tode, 
gewinnt sein Werk in Bulgarien immer mehr an Bedeutung, auch in den 
breitesten Schichten, junge Paare legen heute in Verehrung eine Blüten- 
gabe auf das Grab des unglücklichen Dichters. G. Sykora 
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M.= Moskau, 


. = Leningrad, K. = Kyiv, Ch. = Charkiv, W.= Warschau, 


Po. = Posen, Kr. = Krakau, Lw. = Lemberg, Pr. = Prag, Br. = Brůnn, 
Bra. = Bratislava, B. = Belgrad, Z. = Zagreb, Lj. = Ljubljana, S. = Sofia 
Wo kein Format angegeben ist, versteht sich Oktav 


RUSSISCH 


1. Aus den Zeitschriften 


Bol'ševistskaja počat'. 38, 1. D. Zaslav- 
skij: N. A. Nekrasov als Dichter und 
Journalist. L. Ladin: Meister der Sovjet- 
karikatur (Efimov, Kukryniksy, Kanev- 
skij, Ganf, Rotov u. a.). — 3. A. Jakovlev: 
Talent und Fleiß (im Gor'kij-Museum). 

Knižnyje novosti. 38, 1. B. Koz'min: 
Die Gesamtausgabe der Schriften N. G. 
Černyševskijs. N. Ašukin: N. A. Nekrasov 
als Verleger. — 2. E. Bobrova: Byron in 
Rußland. — 3. N. Beľčikov: Zur 100. 
Wiederkehr des Todestages des Dichters 
A. I. Poležajev. 

Krasnaja nov. 38, 1. N. Četunova: 
Byron. I. Rozanov: N. A. Nekrasov als 
Rezensent. 

Krasnyj bibliotekar’. 38, 2. Pl’uchin: 
Die Herzen-Bibliothek in Moskau. 

Literatura v škole. 38, 1. G. Abramo- 
vie: Gogols Humanismus. 

Literaturnaja učeba. 37, 12. L. Timo- 
fejev: Die Geschichte der russischen Lite- 
ratur im 18. Jh. M. Elizarova: Mérimées 
„Guzla“ und Puškins „Lieder der West- 
slaven. V. Čaplenko: Das Folklore im 
Schaffen Gogol’s. — 38, 1. V. Selegov: 
Die Volkssprache bei Nekrasov. M. Zablu- 
dovskij: Die orientalischen Dichtungen 
und Byrons Satire. 

Literaturnyj kritik. 38, 1. M. Gor'kij: 
Úber G. Uspenskij. I. Sergijevskij: Gor'- 
kij und Blok. — Chronik der Sovjet- 
literatur für 20 Jahre. 3. 1928—1932. — 
V. Katan'an: Kurze Chronik des Lebens 
und Schaffens V. Majakovskijs. J. Soko- 
lov: 20 Jahre Volksdichtung. — 2. K. Ču- 
kovskij: Puškin und Nekrasov. J. Soko- 
lov: Nekrasov und die Volksdichtung. 

Literaturnyj sovremennik. 38, 1. J. 
Tyn’anov: ,,Prokofij L’apunov‘‘, die Tra- 
gódie von Kůchelbácker. N. Stepanov: 
Der Künstler Nekrasov. M. Gutner: By- 
ron. — 2. N. Kovarskij: Der Film ‚Die 
Tage von Voločajevsk““. I. Eventov: Fra- 
gen der politischen Lyrik. — 3. V. Bogda- 
nov-Berezovskij: Die musikalische Dra- 
maturgie im Tonfilm. 

Novy) mir. 37, 12. I. Evdokimov: Im 
Gor'kij-Museum. — 38, 1. A. Zotov, P. 


Sysojev: Errungenschaften der Sovjet- 
malerei. 

Ogonek. 38, 3. K. Pigarev: Byron und 
die russischen Dichter. P. Kirillov: Die 
Lenin-Bibliothek in Moskau. — 6. I. Spi- 
rin: Ein Mittagessen auf dem Nordpol. E. 
Petrov: Reise nach dem Fernen Osten. 
1. Chabarovsk. 

Okťabr'. 38, 1. P. Lepešinskij: Ne- 
krasov und die literarische Theorie der 
revolutionären Demokratie, Z. Kedrina: 
Lernen wir von Majakovskij. — 2. Z. Ked- 
rina: Die Rote Armee in der Sovjet- 
dichtung. 


Pod znamenem marksizma. 38, 1. V. 
Solovjeva: Čaadajev und seine „Philoso- 
phischen Briefe". — 2. D. Česnokov: Her- 
zen und seine „Briefe über das Studium 
der Natur“. L. Kogan: Dobrol'ubovs 
Materialismus. — 3. M. Mitin: Über die 
philosophische Bildung in der UdSSR. 


Sovetskaja muzyka. 38, 1. G. Chubov: 
Die Sovjetoper. G. Kreitner: N. M’askov- 
skijs Kompositionen für Gesang. A. Ko- 
losov: Über die volkstümliche Chorkultur. 
S. Maksimov: Die Instrumentalmusik der 
Wolgadeutschen. 

Sovetskaja pedagogika. 38, 1. I. Gane- 
lin: Herzen als Pädagoge. — 3. F. Kron- 
haus: Die Sovjetschule im hohen Norden. 
F. Sem’akin: Kritik der funktionalen 
Psychologie und das Problem der Ent- 
wicklung der Psychik. 


Teatr. 38, 1. V. Ščerbina: Das histori- 
sche Thema in der Sovjetdramatik. K. 
Stanislavskij: Das Handwerk. E. Kuzne- 
cov: Revolution und Zirkus (zum 20jáhri- 
gen Jubiláum des Sovjetzirkus). 

Vestnik Akademii nauk SSSR. 38, 1. 
Bericht über die Festsitzung zum An- 
denken N. A. Nekrasovs. — A. Černikov: 
200jähriges Jubiläum des ersten russi- 
schen Weltatlanten der Akadeinie der 
Wissenschaften. 

Zvezda. 37, 12. B. Val'be: Nachruf für 
A. Čapygin. I. Berezark: Der Dramatiker 
Lunačarskij. — 38, 1. V. Evgenjev-Maksi- 
mov: Nekrasov und Tolstoj. A. Zapadov: 
Die Gedichte Pavel Šubins. 


Central'naja Evropa. XI, 1. V. Moud- 
ry: Der tschechische Dorfroman. J. 
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Šnobr: Masarykiana. E. Holečková: Das 
Prager Mozart-Jubiláum. 

Russkija zapiski. I, 3. A. Fatejev: Die 
heimliche Trauung Katharinas I1. Z. Hip- 
pius: Nekrasovs Rätsel. N. Berd'ajev: 
Der zeitgenössische Nationalismus. G. Fe- 
dotov: Briefe über die russische Kultur. 
1. Der russische Mensch. 


2. Neue Bücher 


Astachova, A.: Staraja i novaja Ka- 
relija v častuške. Petrozavodsk 37. Kirja 
(Das alte und neue Karelien im Schnader- 
hopfel. 160 S. u. Buchschmuck) 

Bem, A.: Dostojevskij. Psichoanaliti- 
českije et'udy. Pr. 38. Petropolis (Psy- 
choanalytische Studien über D 190 S.) 

Bibliografija russkoj revol'ucii i graž- 
danskoj vojny (1917—1921). Iz kataloga 
biblioteki R. Z. I. Archiva. Pod red. J. 
Slavika sostavil S. Postnikov, Pr. 38. 
Russkij Zagranićnyj Istoričeskij Archiv 
(Bibliographie der russ. Revolution und 
des Bůrgerkrieges. Aus dem Katalog der 
Bibliothek des Russischen Historischen 
Auslandsarchivs. XV, 445 S.) 

Bol'šaja sovetskaja enciklopedija. T. 
XXXIV. Konkurs — Krestjanskaja voj- 
na. M. 37. Sov. encikl. (Große Sovjetenzy- 
klopädie. B. 34. Konkurs — Bauernkrieg. 
Lex.-8°. 768 Sp. m. Abb. u. 15 Taf.) — 
T. XXXV. Krestjanskaja gazeta — Lar- 
son (768 Sp. m. Abb. u. 24 Taf.) 

Borisov, S.: Baženov. M. 37. Zurgaz 
(Der Baumeister B. 184 S. m. Abb. u. 
12 Taf.) 

Buslajev, F.: Rukopisi L. N. Tolstogo. 
Katalog. Č. I: Proizvedenija. Č. Il: Pis'- 
ma. M. 37. Socekgiz (Katalog der Hand- 
schriften Tolstojs in der Lenin-Bibliothek. 
Literarische Werke u. Briefe. Gr.-8°, 
151 S. u. 152 S.) 

Čeremisov, K.: Mongol’sko-Russkij 
slovar’ po sovremennoj presse. M.-L. 37. 
Leningr. vost. in-t (Mongolisch-russ. 
Wörterbuch. 216 S.) 

Cumakov, A.: Po gornym tropam 
Chevsurii. Očerk. M. 37. Fizkul'tura i 
turizm (Auf den Bergpfaden Chevsuriens. 
Skizzen. 184 S. u. Abb.) 

Fet, A. A.: Polnoje sobranije sticho- 
tvorenij. Statja i prim. B. Buchštaba. 
M. 37. Sov. pisatel’ (Gesammelte Ge- 
dichte. XXV, 817 S. mit Abb. u. 17 Taf.) 

Gor'kij, M.: Perepiska, statji i vyska- 
zyvanija. Pod red. S. Baluchatogo. M.-L. 
37. Akad. nauk (Briefwechsel, Aufsátze 
und AuBerungen. 288 S. u. 9 Taf.) 

Grekov, B., Jakubovskij, A.: Zolotaja 
Orda. Očerk istorii Ulusa Džuči v period 
složenija i rascveta v XIII—XIV vv. 
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L. 37. Socekgiz (Die Goldene Horde. Ab- 
riB der Geschichte des U. D. während 
seiner Entstehung und seines Aufschwungs 
im 13.—14. Jh. 203, XVI S. u. Abb.) 

Guśśin, A.: Proischożdenije iskusstva. 
L.-M. 37. Iskusstvo (Der Ursprung der 
Kunst. Gr.-89. 114 S. m. Abb. u. 6 Taf.) 

Ivanov, I., Šišmareva, E.: Vospita- 
nije dviženija aktera. M. 37. Goslitizdat 
(Erziehung der Bewegungen des Schau- 
spielers. 468 S. u. 3 Taf.) 

Izbrannyje byliny. Teksty, zapisan- 
nyje v Karelii. Red. i statja A. Neča- 
jeva. Petrozavodsk 37. Kirja (Ausge- 
wählte Bylinen. 303 S. mit Abb. u. Taf.) 

Iezuitov, N.: Pudovkin. Puti tvorče- 
stva. M.-L. 37. Iskusstvo (Schaffensweg 
des Filmregisseurs P. 211 S. m. Abb. u. 
Taf.) 

Istorija Tatarii v materialach I doku- 
mentach. M. 37. Socekgiz (Geschichte 
Tatariens in Materialien und Dokumen- 
ten. Gr.-8°. 503 S. u. Abb.) 

Juon, K.: O Zivopisi. M.-L. 37. Izogiz 
(Über Malerei. 282 S. u. 37 Taf.) 

Kolesov, G.: Sovetskaja Jakutija. 
M. 37. Socekgiz (Sovjetakutien. 339 S. 
m. 2 Taf. u. 7 Karten) 

Isaak Massa: Kratkoje izvestije o 
Moskovii v načale XVII v. Per., prim. i 
statja A. Morozova. M. 37. Socekgiz 
(Kurzer Bericht über Moskovien Anfangs 
des 17. Jhs. Gr.-8°. 208 S. m. 6 Taf. u. 
Buchschmuck) 

Maslov, S.: Novaja sila v Evrope i 
Milan Hodža. Pr. 38. Krestjanskaja Ros- 
sija (Die neue Macht in Europa und M.H. 
116 S.) 

Nemecko-russkij slovar’. Pod red. V. 
Rudaš. Okolo 50.000 slov. M. 37. Gosizd. 
inostr. i nac. slovarej (Deutsch-russisches 
Wörterbuch. Etwa 50.000 Wörter. 651 S.) 

Ogarev, N. P.: Stichotvorenija i poe- 
my. T. I. L. 37. Sov. pisatel’ (Gedichte 
und Dichtungen. LIII, 427 S. u. 12 Taf.) 

Pesni i skazki na Onežskom zavode. 
Sbornik. Petrozavodsk 37. Karel. nauč.- 
issl. in-t (Lieder und Märchen der Onega- 
Werke. 319 S. m. Abb. u. 8 Taf.) 

Poppe, N.: Grammatika pis’menno- 
mongol’skogo jazyka. M.-L. 37. In-t 
Vostokovedenija (Grammatik der mon- 
golischen Schriftsprache. Gr.-89. 195 S.) 

Puškin, A. S.: Polnoje sobranije so- 
činenij. 1837—1937. Red. M. Gorkij... 
T. XIII. Perepiska 1815—1827. M.-L. 37. 
Akad. nauk (Gesammelte Schriften. Ju- 
biläumsausgabe. Briefwechsel 1815 bis 
1827. Gr.-8°. 658 S. mit Abb. u. 11 Taf.) 

Russkaja literatura XVIII veka. Red., 
statja i prim. Gr. Gukovskogo. L. 37. 
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Chud. lit-ra (Die russische Literatur des 
18. Jhs. Sammlung von Texten. Gr.-8°. 
LXIII, 738 S. u. 5 Taf.) 

Rybnikova, M.: Vvedenije v stilistiku. 
M. 37. Sov. pisatel’ (Einführung in die 
Stilistik. 282 S. u. Faksimile) 

Sehiller, F.: Istorija zapadno-evropej- 
skoj literatury novogo vremeni. T. IIl. 
M. 37. Goslitizdat (Geschichte der west- 
europäischen Literatur der Neuzeit. 4445. 
u. 8 Taf.) 

Skazki narodov Vostoka. M.-L. 38. 
Akad. nauk (Märchen der Orientvölker. 
IV, 188 S.) 

Slonimskij, J.: Mastera baleta XIX 
stoletija. M.-L. 37. Iskusstvo (Meister der 
Ballettkunst des 19. Jhs. Gr.-8°. 287 S. 
u. Abb.) 

Staronosov, P.: Moja žizn'. Avtobio- 
grafija chudožnika. M.-L. 37. Iskusstvo 
(Selbstbiographie des Malers P. St. 100 S. 
m. Abb. u. 9 Taf.) 

Tiehomirov, A.: M. B. Grekov. M. 37. 
Izogiz (Der Maler M. B. G. 4°. 111 S. m. 
Abb. u. 6. Taf.) 

L. N. Tolstoj. Rukopisi, perepiska i 
dokumenty. B'uleteni Gos. lit. muzeja 
Nr. 2. Red. N. Guseva. M. 37 Żurgaz (Be- 
schreibung der Handschriften, Briefe und 
Dokumente zu L. N. Tolstoj aus den 
Sammlungen des Staatlichen Literatur- 
museums. VIII, 236 S. u. Abb.) 


Vazem, Ekaterina: Zapiski baleriny 
Sankt-Peterburgskogo  bol'šogo teatra. 
1867—1884. L.-M. 37. Iskusstvo (Auf- 
zeichnungen einer Tánzerin des St. Pe- 
tersburger großen Theaters. 244 S. u. Abb.) 

Žirmunskij, V.: Goethe v russkoj li- 
terature. L. 37. Goslitizdat (G. in der rus- 
sischen Literatur. 674 S. u. 5 Taf.) 


3. Sammelschriften 


Leninskij sborník. Pod red. V. Adorat- 
skogo ... XXX. Materialy po nacional'- 
nomu voprosu. M.-L. 37 Partizdat (Lenin- 
Sammelschrift. Materialien zur Nationa- 
litátenfrage. 330 S. u. Taf.) 


Literaturnyj archiv. Materialy po 
istorii lit-ry i obśćestv. dviżenija. Pod red, 
S. Baluchatogo . . . M.-L. 38. Akad. nauk 
(Literarisches Archiv. Materialien zur 
Geschichte der Literatur und der sozialen 
Bewegung. Aus dem Archiv A. S. Puš- 
kins; Neue Materialien über Puškin; 
Varia. 4°. IV, 488 S. m. Abb. u. 6 Taf.) 

Zapadnyj sborník. Statji po istorii 
zap.-evrop. literatur i lit. vzaimodej- 
stvijam Zapada i Rossii v XVII—XIX 
vv. Pod red. V. Zirmunskogo. M.-L. 37. 
Akad. nauk (Westliche Sammelschrift. 
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Aufsätze zur Geschichte der westeuropäi- 
schen Literaturen und der literarischen 
Wechselbeziehungen zwischen dem Westen 
und Rußland im 18.—19. Jh. 324 S.) 


UKRAINISCH 


1. Aus den Zeitschriften 


Bil’Jovyk Ukrainy. 38, 1. A. Vynohra- 
dova: Der Zusammenbruch der öster- 
reichisch-deutschen Okkupation in der 
Ukraine 1918. 

Literaturnyj Zurnal. 38, 1. M. Step- 
n’ak: Zeitgenössische ukrainische Dichter 
als Puśkin-Ubersetzer. 

Molodyj bil'šovyk. 37, 10.—11. L. 
Pricker u. a.: 20 Jahre ukrainische Sovjet- 
dichtung. D. Goldberg: Die ukrainische 
Sovjetprosa zum 20jährigen Jubiläum des 
Oktobers. 

Ukrains’ka muzyka. II, 1. F. Steško: 
Aus der Geschichte der ukr. Musik im 
17. Jh. 

Ukralns'ka knyha. II, 2. B. Bučyn- 
s’kyj: Galizische Handschriften des 15.— 
16. Jhs. I. Krypjakevyć: Zur Geschichte 
des Lemberger Buchhandels im 17. Jh. 

Vistnyk. 38, 2. D Doncov: Dem An- 
denken der Dichterin Les'a Ukrainka. St. 
Lucyk: Die Ausstellung des Malers Oleksa 
Hryščenko. — 4. V. Pylypčuk: Janka 
Kupala als Ideologe des neuen Weißruß- 
land. O. Teliha: Die ukrainische Frauen- 
presse, 

2. Neue Bücher 

Andrijevs’kyj, V.: Try hromady. Spo- 
hady z 1885—1917 rr. Lw. 38. Tyktor 
(Erinnerungen aus den Jahren 1885— 
1917. 128 S.) 

Čačkovs'kyj, L., Chmilevs'kyj, J.: 
Kn'ažyj Halyś. Stanisławów 38. J. Chmi- 
levs’kyj (Die Fürstenstadt Halyč. 77 S. 
m. Abb. u. Karten) 

Grendža-Dons'kyj, V.: Pidkarpats'ki 
kazky. Zibrav i vpor'adkuvav... Pr. 37. 
Státní nakladatelství (Karpathorussische 
Märchen. Gesammelt und geordnet . . . 
147 S.) 

Levyc'kyj, K.: Ukrains'ki polityky. 
Syl'vety našych davnich posliv i polityć- 
nych dijaćiv 1907—1914. Ć. 2. Lw. 37. 
Dilo (Ukrainische Politiker. Siłhouetten 
unserer cinstigen Abgeordneten und Poli- 
tiker. 109 S.) 

Myc'uk, O.: Narysy z socialno-hospo- 
dars’koi istorii Pidkarpats'koi Rusi. T. II: 
doba feodalno-kripac'ka vid druhoi čverty 
XVI v. do polovyny XIX. Pr. 38. Slbvl. 
(AbriG der sozialwirtschaftlichen Ge- 
schichte Karpathorußlands. B. II: Die 
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Zeit der feudalen Leibeigenschaft vom 
2. Viertel des 16. bis Mitte 19. Jhs. 390 S. 
u. 18 Abb.) | 

Norin, L.: Cym bulo i &ym stalo selo 
Lomovate. K.-Ch. 37. Deržvydav (Das 
Dorf Lomovate einst und jetzt. 96 S. u. 
Abb.) 

Ohijenko, I.: Povstann'a azbuky j lite- 
raturnoi movy u slovjan. Wa. 38. Bibl. 
Ukrainoznavstva 1—2 (Die Entstehung 
der slavischen Schrift und der Schrift- 
sprache bei den Slaven. 300 S.) 

Taranovyč, J.: istoryćni pam'atky 
v Zachidnich Karpatach i geografičnyj 
slovnyk miscevostej na Lemkivščyni. 
Lw. 38. Naš Lemko (Historische Denk- 
mäler in den Westkarpathen nebst geo- 
graphischem Wörterbuch des Lemken- 
landes. 119 S. u. Abb.) 


POLNISCH 
1. Aus den Zeitschriften 


Arkady. 2. J. Grabowski: Huzulische 
Glasmalerei. — 3. J. Wolff: Die Malerei 
des naiven Realismus in Polen. 

Ateneum. I, 1. L. Chwistek: Der Künst- 
ler und sein Milieu. L. Fryde: Brzozowski 
als Erzieher. E. Małaniuk: Die Seele der 
Ukraine. J. Zagórski: Von der Stilreinheit 
im Theater. J. W. Gomulicki: Der Dichter 
W. Rolicz-Lieder. T. Breza: Die Mytho- 
logie bei J. K.-Bandrowski. St. Napierski: 
Über Julian Tuwim. 

Biuletyn Polskiego Twa Językoznaw- 
ezego. 6. Bericht über den 9. wiss. Kon- 
greß in Lemberg 16.—17. Mai 1937. T. 
Milewski: Fragen der Phonologie. Z. Ry- 
siewicz: Zur Morphologie der Beiwörter 
im Baltischen und Slavischen. Z. Stieber: 
Die Phonetik eines polnischen Kultur- 
dialektes im Vergleich mit der mundart- 
lichen. H.Willmann-Grabowska: Gefühls- 
mäßige Unterstreichungen. 

Dawna sztuka. 1, 1. J. Kostrzewski: 
Das heidnische und frůhhistorische Gne- 
sen im Lichte der jůngsten Ausgrabungen. 
W. Mole: Dalmatiens Stellung in der 
Kunstgeschichte des Mittelalters und der 
Renaissance (deutsch). St. Lorentz: Der 
Architekt Jan Zaor und die Dekorateure 
der Peter- und Pauluskirche in Wilna. 
K. Tyszkowski: Zur Geschichte der kůnst- 
lerischen Beziehungen zwischen Polen und 
Italien unter Sigismund Ill. 

Droga. XVI, 6. B. Jasinowski: Wissen- 
schaft und Philosophie. M. Handelsman: 
Nachruf fůr St. Zakrzewski. — 7.—8. E. 
Elsnerówna: Das Schaffen des Tondich- 
ters K. Szymanowski. 


Bibliographie 


Front zachodní. VI, 2. M. Zaleski: 
Arbeit und Pläne des Polnischen West- 
bundes. — 3. Z. S.: Die Rechtslage der 
polnischen Bevölkerung im Dritten Reich. 
Z. G.: Theorie und Praxis im Oppelner 
Schlesien. — 4. A. Bukowski: A. Majkow- 
skis Kampf um die polnische Kaschubei. 

Jezyk polski. XXIII, 2. St. Rospond: 
Die polnische Sprachkultur im 16. Jh. 
K. Nitsch: Zwei Einzelheiten aus der 
Sprache Mickiewiczs. 

Kultura Łodzi. I, 1. J. Koniński: Über 
Kultur. S. Rachalewski: Lodzer Kultur. 
L. Stolarzewicz: Das literarische Lodz. 
H. Rybus: Das Diözesialmuseum in Lodz. 
J. Augustyniak: Der Lodzer Leser. T. 
Czapczyński: Die Theaterfrage in Lodz. 
J. Nowakowska: Das Handschriftenar- 
chiv im Museum Bartosiewicz. — Das 
Kulturleben in Lodz 1937. — Die Ver- 
lagstatigkeit in Lodz 1937. 

Kwartalnik filozoficzny. XVI, 3. J. 
Dambska: Irrationalismus und wissen- 
schaftliche Erkenntnis. — 4. S. Igel: Aus 
der Philosophie der vitalen Erfahrung. 
H. Mehlberg: Vom psychophysischen 
Parallelismus. 

Młoda myśl ludowa. 37, 9.—10.; 38, 
1, St. Piotrowski: T. G. Masaryk als Ver- 
teidiger der Gewissensfreiheit. 

Młoda Polska. II, 6.—7. J. Morawski: 
Die ukrainische Frage. 

Muzyka polska. VI, 3. S. Lobaszew- 
ska: Die Stilfrage in der Musik. R. Hła- 
wiczka: Unbekannte Polonaisen von 1729. 
B. Podoska: Aus dem polnischen Musik- 
leben. 

Nasza przyszłość. LVIII. Fr. Unger: 
Das Wesen der slovakischen Frage. P. 
Lastówka: Wege der polnisch-weiBrussi- 
schen Annäherung. 

Neofilolog. VIII, 4. M. Brahmer: Nach- 
ruf fůr E. Porebowicz. 

Niepodległość. XVII, 1. A. Lewak: 
Das polnische Nationalmuseum in Rap- 
perswil 1869—1927. 

Nowa książka. V, 2. K. Czachowski: 
Das polnische literarische Schaffen 1937. 
— 3. M. Pelczar: Die Gesellschaft der 
Wissenschaft- und Kunstfreunde in Dan- 
zig. 

Oświata I wychowanie. X, 2. J. Mirski: 
Der Schulfilm in Polen. 

Pamiętnik literacki. XXXIV, 1.—4. 
St. Skwarczyńska: Studien von der We- 
sentlichkeit und vom Wesen der literari- 
schen Gattungen. O. Ortwin: Metamor- 
phosen der Legende bei Wyspiański. 
St. Łempicki: Eine unbekannte Publika- 
tion von Grunwald und das ‚Alte Lied 
von der preußischen Schlachť“. V. Fran- 
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cev: Graf Adam Gurowski in Polen in den 
Jahren 1841—1844. W. Hahn: Die erste 
Erzáhlung H. Sienkiewiczs. A. Mikulski: 
Aus dem Briefwechsel Adam Asnyks. 
J. Birkenmajer: Briefe H. Sienkiewiczs 
im Polnischen Museum in Chicago. 

Pamiętnik Lubelski. III. Fr. Gucwa: 
Die Schalersprache in Lublin. H. Życzyń- 
ski: Die Dichtung im Lublinlande 1918 
—1937. M. Zywirska: Ein emaillierter 
gotischer Kelch in Opol Lubelski. 

Prace filologiezne. T. 17. H. Grappin: 
Koniecpolski. A. Brückner: Die Hl. 
Kreuz-Predigten. N. van Wijk: Zu den 
neuesten Arbeiten über lachische Mund- 
arten. Z. Stieber: Die Stellung der Spra- 
che der Slovaken. J. Hamm: Studien zum 
serbokroatischen Akzent. J. Kurylowicz: 
Einige Probleme des indoeuropäischen 
Konsonnantismus (franz.). St. Szober: 
Nachrufe für J. Rozwadowski und H. 
Gaertner. W. Doroszewski u. a.: Die pol- 
nische Linguistik 1932—1934 (franz.). 
St. Szober, H. Koneczna: Bibliographie 
der poln. sprachwiss. Arbeiten 1932—1935. 

Prasa. IX, 1. Fr. Kurz: Das Problem 
des Zeitungsdruckes. — 2. J. Mokrzycki: 
Die Frage der periodischen Presse. W. 
Harasymowicz: Wer verkauft in Polen 
Zeitungen und Zeitschriften ? 

Przegląd antropologiezny. Il, 4. A. 
Wrzosek: Blick auf den heutigen Stand 
der Anthropologie in Polen. 

Przegląd biblioteczny. XI, 4. A. Lysa- 
kowski: Zwanzig Jahre Verein polnischer 
Bibliothekare. M. Lodynski: Archivare 
und Bibliothekare. 

Przegląd katolicki. 38, 6. M. Nałęcz- 
Dobrowolski: Glanz und Elend des pol- 
nischen Films. 

Przegląd księgarski. 38, 1.—2. J. Pią- 
tek: Der Verlagsbuchhandel in Polen. 
P. Hniedziewicz: Das polnische Buch 
1937. 

Przeglad powszechny. LV, 2. S. Szczu- 
towski: Bourgeoisie, Proletariat und Ver- 
fassung. W. Granat: Die Nationalität 
Christi und das Schulbankghetto. H. 
Korybut-Wiśniowiecki: Die sovjetische 
Gottlosigkeit. — 3. J. Skaliński: Sozialis- 
mus und Kommunismus. 

Przegląd współczesny. XVII, 2. Wł. 
Tatarkiewicz: Kunst und Dichtung. A. 
Łotocki: Die russische Kirche auf dem 
Wege zur Revolution. Szcz. Wachholz: 
Die neue Verfassung der Sovjetunion. 
M. Jakóbiec: Das Puśkinjubilaum in Po- 
len. — 3. Z. Łempicki: Nationales und 
internationales Leben. Wł. Tatarkiewicz: 
Kunst und Dichtung. L. Klimecki: Die 
Unabhängigkeitspropaganda während des 
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Weltkrieges im Auslande. W. Taszycki: 
J. I. Kraszewski und die Lausitzer Ser- 
ben. M. Jakóbiec: Das Puškinjubiláum in 
Polen. 

Rocznik siawistyczny. T. 13. Kritische 
Besprechungen und Bibliographie fůr die 
Jahre 1935 u. 1936. 

Roczniki socjologii wsi. T. 2. WL 
Grabski: Das System der Dorfsoziologie. 
T. 2: Dorf und Land. A. Žabko-Potopo- 
wicz: Das polnische Dorf im Lichte pol- 
nischer wissenschaftlicher und publizi- 
stischer Arbeiten aus der Zeit nach der 
Abschaffung der Leibeigenschaft. W. 
Bronikowski: Die Beteiligung der Bauern 
an der Selbstverwaltung im Lichte ihrer 
Lebensbeschreibungen. Materialien: Mein 
Leben und meine soziale Tätigkeit im Be- 
zirke Sandomierz, von R. T.-B. 

Ruch literacki. XIl, 7.—8. I. Chrza- 
nowski, Z. Szweykowski: Nachrufe für 
J. Ujejski. W. Borowy: Die Vorgeschichte 
des polnischen tonischen Verses. J. Bir- 
kenmajer: Polnische Verslehre. St. Skwar- 
czyńska: Vom Gegenstand der Literatur- 
forschung und von seiner philosophischen 
Auffassung. 

Ruch prawniczy, ekonomiczny i soc- 
jologiczny. XVIII, 1. F. Znaniecki: So- 
ziologische Grundlagen der menschlichen 
Ökologie. 

Ruch słowiański. Ill, 3. W. Hejnosz: 
Aus den Fragen der tschechischen Ge- 


schichtsphilosophie. 
Wiadomości literackie. XV, 10. Son- 
dernummer für Andrzej Strug. — 11. 


Sondernummer fůr die Preistráger der 
Zeitschrift J. Wasiutynski und T. Že- 
lenski. — 13. P. Dunin-Borkowski: Die 
ukrainische Frage. 

Wierchy. XV. W. Anczyc: Das ein- 
stige Zakopane. A. Mikulski: Adam Asnyk 
in der Hohen Tatra. 

Wieś i państwo. 38. 2. M. Jakóbiec: 
Das Dorf als Grundlage der nationalen 
Kultur der Serben. 

Zaranie Śląskie. XIV, 1. K. Stoja- 
nowski: Zur Anthropologie Schlesiens. 
J. Galicz: Das literarische Feuilleton in 
den ältesten Blättern Teschen-Schlesiens. 

Ziemia Podhalańska. 38, 1. J. Reych- 
man: Über die polnisch-slovakische Zu- 
sammenarbeit im Podhale. 


2. Neue Bücher 


Andrejezin, L.: Kategorie znacze- 
niowe koniugacji bulgarskiej. Kr. 38. 
Akad. Uın. (Bedeutungskategorien der 
bulgarischen Konjugation. Gr.-8°, IV, 
82 S. Diss. Krakau) 
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Czachowski, K.: Wacław Sieroszewski. 
Życie i twórczość. Lw. 38. Państw. Wyd. 
Ks. Szkoln. (Leben und Schaffen des 
Schriftstellers W. S. 158 S.) 

Czapliński, Wł.: Władysław IV wobec 
wojny 30-letniej 1637—1645. Kr. 37. 
Akad. Um. (Władysław IV. und der 
jährige Krieg. Gr.-8* 121 S.) 


Dąbrowska, M.: Moja odpowiedź. 
Refleksje nad polemiką z „„Rozdrožem“'. 
Wa. 38. J. Mortkowicz (Meine Antwort. 
Reflexionen über die Polemik mit dem 
„Scheideweg‘‘. 115 S.) 

Dorabialska, H: Polonez przed Cho- 
pinem. Wa. 38. Gebethner i Wolff (Die 
Polonaise vor Chopin. 120 S.) 

Dryjski, A.: Mózg i dusza. Wa. 38. 
Trzaska, Evert i Michalski (Gehirn und 
Seele. 293 S. u. 58 Abb.) 

Fabry, Wł.: Moniuszko. Powieść bio- 
graficzna. Wa. 38. Płomień (Der Ton- 
dichter M. Biographischer Roman. 351 S. 
u. 11 Taf.) 


Gołąbek, J.: Literatura serbsko- 
łużycka. Katowice 38. Instytut Śląski 
(Die sorbisch-lausitzer Literatur. Gr.-8°, 
127 S.) 

Grybowski, K.: Trybunały między- 
narodowe a prawo wewnętrzne. Lw. 37. 
U. J. K. Sgł. Gebethner i Wolff (Inter- 
nationale Gerichtshöfe und Innenrecht. 
XIV, 257 S.) 

Grynwaser, H.: Sprawa włościańska 
w Królestwie Polskim w latach 1861 —62 
w świetle źródeł archiwalnych. Wa. 38. 
Instytut Gosp. Społecznego (Die Bauern- 
frage im Königreich Polen 1861—62 im 
Lichte archivarischer Quellen. Gr.-8°, 
204 S.) 


Honowski, F.: Parlament i rząd 
w Polsce niepodległej. Cz. prawno- 
polityczna. Słowo wstępne. Rok 1918. 
Wa. 38. Polskie Wydawnictwo Naukowe 
(Parlament und Regierung im unabhan- 
gigen Polen. XV, 560 S.) 


Jabłoński, H.: Aleksander Waszkow- 
ski, ostatni naczelnik miasta Warszawy 
w powstaniu 1863—64. Wa. 37. Two 
Miłośników Historji (A. W., der letzte 
Warschauer Bürgermeister im Aufstand 
von 1863—64. 140 S. m. 6 Taf. u. Karte) 

Kaden-Bandrowski, J.: Życie Cho- 
pina. Wa. 38. Gebethner i Wolff (Chopins 
Leben. 137 S. u. Taf.) 

Kleiner, J.: W kręgu Mickiewicza 
i Goethego, Wa. 38. Rój (lm Kreise 
Mickiewiczs und Goethes. 290 S.) 

Kotarba, A.: Pamiętnik Zolnierski 
sierżanta I-szej brygady Józefa Piłsud- 
skiego. Cz. 1. Wa. 38, Wiarus (Tagebuch 
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eines Sergeanten der 1. Piłsudski-Brigade. 
330 S. u. 16 Taf.) 

Kryczyński, St.: Tatarzy litewscy. 
Próba monografii historyczno-etnogra- 
ficznej. Wa. 38. Rada Centr. Zw. Kult.- 
Ośw. Tatarów R. P. (Die litauischen 
Tataren. Versuch einer historisch-ethno- 
graphischen Monographie. Gr.-8*, XVI, 
318 S. u. 18 Taf.) 

Krzyżanowski, J.: Władysław SL 
Reymont. Twórca i dzieło. Lw. 37. 
Ossolineum (Reymonts Leben und Werk. 
VIII, 212 S. u. Taf.) 

Kukiel, M.: Wojna 1812 roku. T. 2. 
Kr. 37. Pols. Akad. Umiej. (Der Krieg 
von 1812. V, 563 S. u. 13 Kart.) 

Kuroáskl, E.: Położenie prawne lud- 
ności polskiej w Trzeciej Rzeszy. Kato- 
wice 38. Instytut Śląski (Die Rechtslage 
der polnischen Bevölkerung im Dritten 
Reich. Gr.-8°, 63 S.) 

Lewicki, K.: Uniwersytet Iwowski a 
powstanie listopadowe. Lw. 37. A. 
Krawczyński (Die Universitat Lemberg 
und der Novemberaufstand. 168 S.) 

Lepueki, H.: Działalność kolonizacyj- 
na Marii Teresy i Józefa II w Galicji 
1772—1790. Lw. 38. Kasa Mianowskiego 
(Die kolonisatorische Tätigkeit Maria 
Theresias und Josefs II. in Galizien 
1772—1790. Gr.-8°, VI, 208 S. m. 9 Taf. 
u. Karte) 

Łowmiański, H: Wcielenie Litwy do 
Polski w 1386 r. Wilno 37. Ateneum 
Wileńskie (Die Einverleibung Litauens 
in Polen 1386. 113 S.) 

Mazurkiewicz, K.: Wychowanie 
w świetle chrześcijańskiej prawdy. Potu- 
lice 37. Seminarium Zagraniczne (Die 
Erziehung im Lichte der christlichen 
Wahrheit. 327 S.) 

Niesiołowski, A.: Katolicyzm a tota- 
lizm. Po. 38. Inst. Akcji Katol. (Katholi- 
zismus und Totalismus. 112 S.) 

Nowaczyński, A.: Słowa, słowa, slowa 
... Wa. 38. J. Przeworski (Worte, Worte, 
Worte... Aufsätze. 389 S.) 

Okręt, L.: Między życiem a sądem. 
Wa. 38. Renaissance (Zwischen Leben 
und Gericht 365 S. u. Taf.) 

Orynżyna, Janina: Przemysł ludowy 
w Polsce. Wa. 38. Polska Gospodarcza 
(Volksgewerbe in Polen. 272, VII S. u. 
40 Taf.) 

Pleśniarski, B.: Z regionalizmu wielko- 
polskiego. Oborniki 38. R. Maniszewski 
(Aus dem groBpolnischen Regionalismus. 
305 S.) 

Podoleński, St.: Rodzina w Sowietach. 
Kr. 38. Apostolstwo Modlitwy (Die Fa- 
milie in den Sovjets. 95 S. u. 8 Abb.) 
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Potempa, ` W.: Więcej psychologii 
w duszpasterstwie czyli Teologia paster- 
ska w świetle psychologii. Włocławek 38. 
Selbstverlag (Mehr Psychologie in der 
Seelsorge oder Seelsorgetheologie im 
Lichte der Psychologie. Gr.-8*, 475 S.) 


Ptaśnik, J.: Cracovia artificum 1501— 
1550. II. Zebrał i do druku przygotował 
M. Friedberg. Kr. 37. Akad. Um. (Gr.-8*, 
194 S.) 


Rosenblůth, I.: Zarys polskiego prawa 
pracy. Wa. 37. Księg. Powszechna 
(Grundriß des poln. Arbeitsrechtes. 
173 S.) 


Rospond, St.: Południowo-słowiańskie 
nazwy miejscowe z sufiksem *-itj-. Kr. 
37. Pols. Akad. Umiej. (Südslavische 
Ortsnamen mit dem Suffix *-itj-. XX, 
254 S. u. 3 Karten) 


Slenklewiez, H.: Publicystyka. Kry- 
tyka, studia i wraženia literackie i arty- 
styczne. T. I. Wa. 37. Gebethner i Wolff 
(Publizistik. Kritik, literarische und 
künstlerische Studien und Eindrücke. 
XII, 300 S.) — T. 4—6. 265, 512 u. 104 S. 


Śledziński, L.: Z Warszawy do Tobol- 
ska. Wspomnienia z katorgi w Tobolsku. 
Wa. 37. Instytut J. Piłsudskiego (Aus 
Warschau nach Tobolsk. Erinnerungen 
an das Zuchthaus von Tobolsk. 124 S. 
u. 2 Taf.) 

Świątkowski, H.: Wyznania religijne 
w Polsce ze szczególnym uwsględnieniem 
ich stanu prawnego. Cz. I: Wyznania 
i związki religijne. Wstęp H. Ułaszyna. 
Wa. 37. Bibl. Prawnicza (Die religiosen 
Bekenntnisse in Polen mit besonderer 
Berücksichtigung ihrer rechtlichen Lage. 
T. I: Religiöse Bekenntnisse und Ver- 
bánde. 264 S.) 


Wiśniewski, J.: Diecezja czestochow- 
ska. Opis historyczny kościołów i zabyt- 
ków w dekanatach będzińskim, dąbrow- 
skim, sączowskim, zawierckim i żareckim 
oraz parafji Olsztyn. O. O. 37. Druk. 
Szkoła Rzem., Marjówka Opocz. (Die 
Diözese Czenstochau. Historische Be- 
schreibung der Kirchen und Denkmäler. 
541 S.) 

Wóyelekl, K.: Rytm w liczbach. 
Wilno 38. Dóm Ks. Polskiej (Der Rhyth- 
mus in Zahlen. 85 S. u. 28 Taf.) 


S. A.: Z dziejöw Krymu. 

Polityka, kultura, emigracja. Wa. 38. 

Wschöd (Aus der Geschichte der Krim. 
Politik, Kultur, Emigration. 112 S.) 

Żeleński, T.: Słówka. Wyd. jubileuszo- 

we. Wa. 38. J. Przeworski (Wörtchen. 

Jubiláumsausgabe. XV, 381 S. u. Taf.) 
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3. Sammelschriften 


Jesteśmy w Warszawie. Przewodnik 
literacki po stolicy. Praca zbiorowa stara- 
niem Zwiąsku Zawodowego Literatów 
Polskich. Wa. 38. Sgł. Bibl. Polska (Wir 
sind in Warschau. Literarischer Führer 
durch die Hauptstadt. 304 S.). St. Žerom- 
ski: $*$% A. Janowski: Warschau. K. 
Konarski: Warschau in der Geschichte 
Polens. M. Kuncewiczowa: Zufahrt nach 
Warschau. F. Goetel: Der erste Blick 
auf Warschau. T. Makowiecki: Die 
Viertel dieser Stadt. Zb. Unilowski: 
Glanz und Elend. W. Wohnout: Die 
urbanistische Struktur der Hauptstadt. 
Wanda Melcer: Warschauer Gärten. St. 
Kuszelewska-Rayska: Die Umgebung von 
Warschau. A. Dygat, W. Hulewicz: 
Erster Spaziergang im Stadtzentrum. 
M. J. Wielopolska: Brief aus der Alt- 
stadt. St. Milaszewski: Die hl. Kreuz- 
kirche. St. Godlewski: Legenden. W. 
Sieroszewski: Józef Pilsudski in War- 
schau. J. Kaden-Bandrowski: Das Belve- 
dere. M. Dabrowska: Das Genossen- 
schaftswesen in Warschau. Wł. Zawi- 
stowski: Kunstangelegenheiten. E. Kozi- 
kowski: Das literarische Leben War- 
schaus. K. Irzykowski: Führer durch die 


literarischen Jagdgründe Warschaus. M. 


Masłowski: Bildende Kunst. K. Stro- 
menger: Musik in Warschau. J. Lorento- 
wicz: Die Theater der Hauptstadt. T. 
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výjma díla periodická. Pr. 37. Národní a 
universitní knihovna (Bibliographischer 
Katalog der Tschechoslovakischen Re- 
publik. Das literarische Schaffen von 1936 


218 


ausgenommen periodische Werke. VI, 
1115 S.) 

Kliman, A.: Katolíci vo vire dnešného 
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Mík, Fr.: Po cestách stavitelského 
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Prolegomena zu Volksliedaufnahmen in 
Bosnien. A. Schmaus: Schůsselgesang. 
Dr. Kostić: Markos Sänger im Miroč-Ge- 


219 


birge. N. Šaulié: Das Geheimnis des Kral- 
jević Marko. A. Schmaus: Tůrkisches Lied 
von der Einnahme Ofens. A. Kristić: 
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Dositejs Albanien. VI. Ćorović: Ein Preis- 
lied auf die Bewohner Sarajevos von 
Visarion Pavlović: N. Vukadinović. Ei- 
nige Nebenversionen des Motives vom 
Menschen, der sich dem Teufel verkaufte. 
P. Popović: Zur Dositej Obradović-For- 
schung. M. Dinić: Vier mittelalterliche 
Briefe. P. Popović, R. Jeremić: Der Auf- 
enthalt J. Vujićs 1807—1808 in Zemun. 
Lj. Vlačić: Njegošs Lehrer Josif Mršić- 
Tropović. V. Čajkanovié: Uber die To- 
tung der alten Leute. M. Kostić: Die Ver- 
suche der Wiener Regierung zur Ein- 
führung einer nationalen Sprache und 
Rechtschreibung in den serbischen, kroa- 
tischen und slovenischen Schulen Ende 
des 18. Jhs, 

Rad Jugoslavenske Akademije Zna- 
nosti i Umjetnosti. B. 258, H. 2. Ć. Ive- 
ković: Die Taufkapelle der Domkirche 
St. Stošija in Zadar sowie ihre und der 
St. Donatuskirche Entstehung. D. West- 
phal: Wenig bekannte Bildwerke des 
14. bis 18. Jhs. in Dalmatien. — B. 259. 
J. Sidak: Das Problem der „bosnischen 
Kirche‘ in der skr. Geschichtsschreibung 
von Petranović bis Glušac. D. Pavlović: 
Der Dichter Vlaho Skvadrović. 

Srpski Književni Glasnik. LIII, 4—6. 
Artikel anläßlich des Ablebens von Br. 
Nušić von M. Grol, B. Kovačević, J. Jo- 
vanović, M. Veljković. N. Mirković: Ivo 
Andrić. N. Bartulović: Der 60. Geburts- 
tag O. Župančićs. M. Ristić: Erinnerun- 
gen an Momčilo Nastasijević. M. Stajić: 
Das literarische Werk B. Stankovićs. 
P. Mitropan: Der 50. Todestag V. Garšins. 
V. Georgijević: Murkos Hasan-aginica. 
N. Vulić: Die älteste Kunst Jugoslaviens. 
Sl. Popović: Der Kampf gegen geistige 
Oberfláchlichkeit. S. Mršić: Aus der Ge- 
schichte des Belgrader Lyzeums. 

Zapisi. XI, B. 19, H. 2—3. D. Vuksan: 
Durch Njegošs Briefe. A. Balbo: Monte- 
negro. P. I. Popović: Ranke über Monte- 
negro. Alte Briefe. Historisches Material. 

Život i Rad. XI, B. 26, H. 4. J. Vasil- 
jević: Milovan D. Milovanović. Z. Kulund- 
Żić: A. G. Matoš. B. Lazarević: Die Kunst. 
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2. Neue Bücher 


Brakovié, I.: Porijeklo i vladavina 
dinastije Karađorđevića. Prijepolje 38. 
Selbstverlag (Abstammung und Regie- 
rung der Dynastie der Karađorđevići. 
Gr.-8°, 420 S. 75 Abb.) 

Brakovié, I.: Porijeklo i kratak preg- 
led vladavine dinastije Obrenovića. Prije- 
polje 38. Selbstverlag (Abstammung und 
kurze Úbersicht der Regierung der Dy- 
nastie der Obrenovići. 100 S. 25 Abb.) 

Jauh-Kern, Fr.: Spomini. Lj. 37. Mer- 
kur (Erinnerungen. 110 S.) 

Jelačić, A.: Sa naliv-perom kroz Ev- 
ropu. I. Savremena Čehoslovačka. Skopl- 
je 37. Slavija (Mit der Fůllfeder durch 
Europa. I. Die heutige Tschechoslovakei, 
119 S.) 

Kostié, Dr.: Narodne drame. Poku- 
šaji dramatizacije narodnih pesama. B. 
38. A. M. Popović (Volksdramen. Dra- 
matisierungsversuche von Volksliedern. 
85 S.) 

Milojević, V.: Jovan Skerlić. B. 37. 
Zora (250 S. Bildnis). 

Milutinović, K. N.: Milutin Jakšić. 
Novi Sad 38. Jovanović i Bogdanov (56 S.) 

1912—1987. Prilog proslavi dvadeset- 
petogodišnjice oslobodilačkog rata 1912 
— 1913 godine. B. 37. Ratnik (Ein Bei- 
trag zur 2Sjahrfeier des Befreiungskrieges 
von 1912—1913. 117 S.) 

Pogodin, A.: Ljermontov kod Srba. 
B. 38. Cupićeva Zadužbina (L. bei den 
Serben. 59 S.) 

Rieger, V.: Selo u sovjetskoj Rusiji. 
Z. 37. Matica Hrvatska (Das Dorf in Sov- 
jetruBland. 93 S.) 

Bue, F.: Jugoslovenska misao. Isto- 
rija ideje jugoslovenskog narodnog uje- 
dinjenja i oslobodenja od 1790—1918. 
B. 38. Balkanski Institut (Die jugoslavi- 
sche Idee. Geschichte der ldee der jugo- 
slavischen Vereinigung und Befreiung von 
1790 bis 1918. 280 S.) 

Vodušek, B.: Ivan Cankar. Lj. 37. 
Hram (166 S.) 


BULGARISCH 


1. Aus den Zeitschriften 


Bälgarska Misäl. XIII, 1. K. Gäläbov: 
Das bulg. Dorf. T. Borov: Die Organisa- 
tion der bulg. Bibliotheken. G. Keremid- 
čev: Penčo Slavejkovs dichterisch-künst- 
lerische Ideale und Anschauungen. 

Filosofski Pregled. X, 1. M. Železkova: 
Die Ewigkcit der Religion und das reli- 
giöse Leben unserer Tage. Lj. Marinov: 
Die Philosophie der Demokratie. K. Pet- 
kanov: Aufrührerische Stimmungen des 


Bibliographie 


Bulgaren. N.  Kánev: Sozial-ethische 
Irrungen Dostojevskijs. G. Tomalevski: 
Der Episodenmensch und der Schicksals- 
mensch. 

Godiśnik na Sofljskia Universitet. 
Istoriko filologieeski fakultet. XXXIII, 
1937. V. Beševliev: Eine neue Quelle über 
die Niederlage des byzantinischen Kaisers 
Nikiphorus 1. in Bulgarien im Jahre 811. 
V. Georgiev: Die Träger der kretisch- 
mykenischen Kultur. M. Arnaudov: Über 
die Tätigkeit Neofit Bozvelis. M. Arnau- 
dov: Einige dunkle Episoden aus dem 
Leben Rakovskis von 1853—1854. I. Duj- 
čev: Benachrichtigungsbriefe der Ragu- 
saner Republik aus dem 17. Jh. D. Jara- 
nov: Morphologische Probleme der Bal- 
kanhalbinsel. 

Izkustvo i kritika. I, I. G. Canev: Das 
heutige bulgarische Literaturleben. N. 
Mavrodinov: Der Bildhauer Ivan Laza- 
rov. K. Petkanov: Die Oper „Janas neun 
Brüder‘ von Ljubomir Pipkov und ihr 
nationaler Gehalt. 

Izvestia na Bälgarskia Arheologideski 
Institut. XI, 1. B. Filov: Die Kuppelgrä- 
ber von Mezek. I. Velkov: Ausgrabungen 
bei Mezek und Svilengrad im Jahre 1932 
bis 1933. A. Rašenov: Die Festung von 
Mezek. 

Kniżoven Pregled. II, 3—4. Die bul- 
garische Akademie der Wissenschaften. 

Rodna Reč, XI, 3. P. Mijatev: Bulg. 
Namen tůrkischen Ursprungs. Hr. Va- 
karelski: Stoju N. Šiškov. K. Mutafov: 
Sprachwirrsal. St. Mladenov: Wie soll man 
nicht bulgarisch sprechen und schreiben. 

Učilišten Pregled. XX XVII, 1. M. Po- 
pruženko: M. S. Drinov. B. Šanov: Die 
Professionalbildung im bulg. Lehrsystem. 
K. Gálábov: Der Sinn der bulg. Wieder- 
geburt. C. Romanska: Das Bild Levskis 
in der bulg. Geschichte. 

Učitel. 1I, 4—6. K. Kramolin: Die 
Grundideen in der praktischen Welt- 
anschauung des Bulgaren. St. Dimitrov: 
Der Lehrer als Erzieher. D. Kosev: Der 
EinfluB des polnischen Aufstandes von 
1863—1864 auf Hristo Botev. G. Pirjov: 
Allgemein- und Professionalbildung in 
Bulgarien. E. Teodorov: Kulturelle Auf- 
rüstung. G. Gizdov: Allgemeincharakte- 
ristik der Bürgerschuljugend. 


Zlatorog. XVIII, 9, XIX, 1—2. Arti- 
kel úber Jordan Jovkov von S. Kazand- 
žiev, E. Bagrjana, L. Salvini, G. Kon- 
stantinov, P. Dinekov, VL. Vasilev. J. Ba- 
dev: Die Sprache der Lyrik. P. Mutaf- 
čiev: Das Reich der Löwen. K. Kräster: 
Musik und Organismus. D. Dimov: Der 
Kult des Tatenmenschen. P. Dinekov: 
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St. Mihailovski — vom Menschen zum 
Moralisten. A. Iliev: Wandlung des All- 
gemeinmenschen. Hr. Vakarelski: Ritus 
und Lied. 

2. Neue Bücher 

Anastasov, P.: Tretiat zvänec udari. 
Pätni beležki i fejtoni. S. 37. Čilingirov 
(Reisenotizen. 163 S.) 

Bakalov, G.: Dnešnata bälgarska li- 
teratura, kritičeski očerki. S. 38. Bibl. 
Znanie (Die heutige bulg. Literatur. 160 S.) 

Bratanov, D.: Bälgaria do osvobožde- 
nieto. S. 37. Br. Miladinovci (Bulgarien 
bis zur Befreiung. 80 S.) 

Čučulian, A.: Sofijskata arhierejska 
katedra i glavenstvoto v balg. pravosl 
cárkva. S. 37. Gluškov (Das Sofioter bi- 
schöfliche Kathěder und die Obrigkeit der 
bulg. orthodoxen Kirche. 376 S.) 

Godiänik na Plovdivskata Narodna 
Biblioteka i Muzej 1935—1936. S. 37. 
Plovdivska Narodna Biblioteka (Jahr- 
buch der Plovdiver Nationalbibliothek 
und Museums. Gr.-8°, 231 S. Abb.) 

Ivanov, V.: Puškin v svojata grafika. 
S. 37. Plovdivska narodna biblioteka i 
muzej (P. in seiner Graphik, Gr.-8*, 21 S, 
35 Abb.) 

Jordan Jovkov. 1884—1937. Litera- 
turen sbornik pod redakciata na prof. M. 
Arnaudov. S. 38. Hemus (J. J. Literari- 
scher Sammelband, redigiert von M. A. 
104 S.) 

Jubileen Sbornik. Dvadeset i pet go- 
dini v služba na rodnata prosveta i kul- 
tura (1911—1936). S. 37. Värhovnia či- 
tališten sájuz. (Jubiláumsband. 25 Jahre 
im Dienste der heimischen Volksbildung 
und Kultur. 578 S.) 

Jubilejna kniga v čest na Negovo Ve- 
ličestvo Ferdinand I, car na Bělgarite. 
Izdadena po slučaj sedemdeset i pet go- 
dišnata ot roždenieto mu. S. 37. Sava 
Todorov (Festschrift zum 75. Geburtstag 
König Ferdinands I. von Bulgarien. 131 S.) 

Kazandźiev, Sp.: Pred izvora na ži- 
vota. Kulturno-filosofski statii. S. 38. 
Hemus (Vor der Quelle des Lebens. Kul- 
turphilosophische Aufsätze. 220 S.) 

Krästev, K.ı Sävremennata ljubov. 
S. 38. D. Cilingirov (Die Liebe der Ge- 
genwart. 120 S.) 

Mirčev, ZL: Čoveškoto telo v izkust- 
voto. Kn. III. Ljubovni dvojki (Ljubovta 
vizkustvoto). S.37. Azbuka (Der mensch- 
liche Körper in der Kunst. T. III. Liebes- 
paare. 63 S.) 

Naroden Sbornik. Za sledsmärtnata 
proslava na Asen Zlatarov. S. 37. Red. 
na v-k Čas (Gedächtnisschrift für A. Z. 
160 S.) 
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Ormandělev, I.: Vasil Levski, sto go- 
dini ot roždenieto mu. S. 37, Kazanláška 
dolina (V. L. 96 S.) 

Ormandźiev, I.: Zapiski věrhu raz- 
voja i filosofijata na istoriata. S. 37. 
Selbstverlag ul. Omortag 58 (Notizen 
über die Entwicklung und Philosophie 
der Geschichte. 72 S.) 

Sto godini bälgarska istoria (1834 bis 
1937). Načalo, razvitie i značenie. Sbor- 
nik. S. 37. Redakcionen komitet V. Ni- 
kolčov, At. Atanasov, G. Naumov. (100 
Jahre bulg. Geschichte. Sammelschrift. 
103 S.) 

Stojanov, Z.: Aprilskoto väzstanie. 
S. 37. Bälg. zlatna biblioteka (Der April- 
aufstand. 64 S.) 

Šekerdžijski, St.: Levski za sebe si. 
S. 37. Čilingirov (L. fůr sich. 88 S.) 

Vasilev, D.: Stroitelnata tradicija 
v prabălgarskite dvorci ot Pliska. S. 37. 
Hudožnik (Die Bautradition in den ur- 
bulg. Palásten von P. 164 S. 36 Abb.) 


IN NICHTSLAVISCHEN 
SPRACHEN 


1. Aus don Zeitschriften 


Der Auftakt. XVIII, 1. J. Racek: 
Leoš Janáček und die bildende Kunst. 

Baltio and Scandinavian Countries. 
IV, 1. M. Kukiel: Baltische Probleme im 
Kriege von 1812. N. van Wijk: Slavische 
Studien in Holland und Belgien. J. Ka- 
pliński: Der Kongreß polnischer und 
estnischer Historiker in Tartu. 

Baltische Monatshefte. 37, 10. E. 
Sommer: Napoleon und Rußland. 

Deutsche Monatshofte in Polen. IV, 9. 
G. Sappok: Das Deutschtum des Veit 
StoB in Name, Herkunft und künst- 
lerischer Eigenart. 

Deutsches Archiv für Landes- und 
Volksforschung. I, 3. O. Schürer: Mittel- 
alterlicher Kirchenbau in der Zips. 

L’Europa Orientale. XVIII, 1—2. W. 
Giusti: Studien über den russischen 
Illuminaten- und freien Gedanken des 
18.—19. Jhs. E. Skrzynska: Die genuesi- 
schen Kolonien in der Krim. E. Damiani: 
Nachruf für A. Strašimirov. J. Bukáček: 
Nachruf für J. Bidlo. 

Jahrbuch des Graf-Klebelsberg-Kuno- 
Instituts für ungarische Geschichtsfor- 
schung in Wien. VII. O. Sárkány: Un- 
garische kulturelle Einflůsse in Bohmen 
von 1750 bis 1848. 

Jahrbücher für Geschichte Osteuropas. 
II, 4. N. Danilov: Vasilij Vasiljevič 
Golicyn 1682—1714. A. Brückner: Fäl- 
scher an der Arbeit. 
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Kyrios. II, 3. W. Schubart: Russische 
Züge in der Philosophie Max Schelers. 

Life and Letters To-Day. 38, 2. Th. 
Mann: Dem Gedächtnis Masaryks. 


Mitteilungen d. Akad. zur wiss. Er- 
forschung u. Pflege des Deutschtums. 
XII, 3. G. Gesemann: Stanoje Stanojević. 
E. Wolfgramm: Bulgarische Hajduken. 

Le Monde Slave. XIV, 11. K. Todorov: 
Der Hitlerismus und die Slaven. C-te 
Sforza: Die jugoslavische Idee. Supilo 
und Pašić. E. Borščak: Die Ukraine auf 
der Friedenskonferenz. VI. A. Mazour: 
P. J. Čaadajev. G. Lozinskij: General 
Miranda und Rußland. P. Ryss: Bul- 
garische Eindrůcke. — 12. K. Krofta: 
Der Geist der tschechoslovakischen Ge- 
schichte. R. Jakobson: Die Geschichte der 
tschechischen und slovakischen Schrift- 
sprache. Ch. Loiseau: Die soziale Frage 
in Jugoslavien. E. Borščak: Die Ukraine 
auf der Friedenskonferenz. P. Savickij: 
Die Alpinistik in der UdSSR. 


Nation und Staat, X, 11.—12. R. Cro- 
mer: Die Polenfrage auf den National- 
versammlungen von Frankfurt a. M. und 
Berlin. 

Osteuropa. XIII, 4. A. Luther: Pusch- 
kin-Ernte. — 5. Osteuropa-Bibliographie, 

Prager Rundschau. VIII, 2. J. Horák: 
T. G. Masaryk und die russische Gedan- 
kenwelt. L. Silberstein: Philosophisches 
Streben und Schaffen im Lande Masa- 
ryks. III. R. Rozdols'kyj: Zur Geschichte 
der tschechisch-polnischen Beziehungen 
in der 1. Hälfte des 19. Jhs. 


Stimmen aus dem Südosten. I, 3—4. 
G. Gesemann:  Volksliedaufnahme in 
Sůdslawien. E. Bauer: Das kroatische 
Weihnachtslied. 

Studia philosophiea. II. L. Chwistek: 
Überwindung des Begriffsrealismus. S. 
Lempicki: Shaftesbury und der Irratio- 
nalismus. Ein Beitrag zur Stilgeschichte 
der neueren Philosophie. W. Tatar- 
kiewicz: Kunst und Dichtung. 

The Studio. 38, 3. S. Skitnikı Bul- 
garische Gegenwartskunst. 

Volk im Werden. V, 10. W. Schott: 
Politisches Weltbild und Geschichts- 
wissenschaft der Tschechen. 

Zeitschrift für deutsche Geistesge- 
schichte. III, 5.—6. J. Matl: Die Kultur- 


welt der Slaven und das deutsche 
Geistesleben. 
Zeitschrift d. Ges. f. Erdkunde zu 


Berlin. 37, 9.—10. H. Kosackı Ein Bei- 
trag zur Methodik der Bevölkerungs- 
karten. Nationalitatenkarte von Bul- 
garien. 


Bibliographie 


3. Neue Bücher 


Alastos, D.: The Balkans and Europe. 
A Study of Peace and the Forces of War. 
London 37. John Lane. 276 S. 

Basily, N.: La Russie sous les Soviets. 
Paris 38. Plon. 447 S. u. Karte. 

Bulletin de i Académie des lettres. 
Resume des travaux philosophiques et 
scientifiques des Branislav Petrovics. 
B. 37. S. K. A. Gr.-8*, 328 S. 

Conteures bulgares d'aujourd'hui. Ré- 
cits, contes, nouvelles, choisis et adaptés 
par V. Daskalova-Dumas. S. 37. L’Essor 
Bulgare. VI, 256 S. 

Eckstein, Fr.: Ein deutscher Bauer 
und Arbeiter erlebt den Bolschevismus. 
Köslin 37. Hendess. 161 S. 

Ehrenstein, L.: Der Fall der Festung 
Przemysl. Bra. 37. Vilímek. 148 S. 

Gerhardt, O.: Die Württemberger in 
Rußland 1812. Ihr Leidensweg und tragi- 
sches Ende. Stuttgart 37. Steinkopf. 
175 S. 

Greife, H.: Die Klassenkampfpolitik 
der Sovjetregierung. Berlin 37. Nibe- 
lungen. 276 S. 

Gunnarsson, G.: Zur Bedeutungs- 
entwicklung der polnischen Partikel 
więc. Lund 37. C. W. K. Gleerup. Gr.-8°, 
72 S. 

Haekel, A.: Das altrussische Heiligen- 
bild, die Ikone. Nijmegen 37. Disgui- 
sitiones Carolinae. 142 S. 

Hanéar, Fr.: Urgeschichte Kaukasiens 
von den Anfängen seiner Besiedlung bis 
zur Zeit seiner frůhen Metallurgie. Wien 
37. Schroll. XII, 448 S. 

Hartwig, E.: Bolschevistische Sozial- 
politik. Zwischen  Kollektivismus und 
Individualismus (1933—1935). Berlin 37. 
Nibelungen. 117 S. | 

Heller, Fr.: Die katholische Kirche 
des Ostens und Westens. B. I.: Urkirche 
und Ostkirche. München 37. Reinhardt. 
XX, 607 S. 

Issatschenko, A.: Vidovinka. Kroati- 
sche Gesánge aus dem Burgenland. Úber- 
setzung und Nachwort. Graz 38. Schmidt- 
Dengler. 48 S. 

Kannisto, A., Karjalalnen, K.: Wo- 
gulische und ostjákische Melodien. Phono- 
graphisch aufgen. Helsinki 37. Mémoires 
de la Société Finno-ougrienne. LXI, 
370 S. 

Graf Alfred Keyserling erzählt. Kau- 
nas und Leipzig 37. Ost-Verlag der 
Buchhandlung Pribačis. XII, 399 S. 
u. Taf. 

Koczalski, R.: Frederic Chopin. Be- 
trachtungen, Skizzen, Analysen. Köln 37. 
Tischer & Jagenberg. VIII, 221 S. u. Taf. 
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Krüger, A.: Die Flüchtlinge von 
Wolhynien. Der Leidensweg ruBland- 
deutscher Siedler 1915—1918. Plauen 37. 
Wolff. 243 S. 

Kvapil, J., Cránjalš, D.: Literatura 
Cehoslovacă contemporana. Pr. 37. 
Institutul Cehoslovaco-Román. 61 S. 

Luek, S. I.: Observation in Russia. 
London 38. MacMillan & Co. XXI, 
339 S. 

Michoff, N.: Bibliographie des articles 
de périodigues allemands, anglais, fran- 
cais et italiens sur la Turguie et la Bul- 
garie. S. 37. Bělg. Akad. Nauk. 687 S. 

Murko, M.: Das Original von Goethes 
„Klaggesang von der edlen Frauen des 
Asan Aga“‘ (Asanaginica) in der Literatur 
und im Volksmund durch 150 Jahre. 
Br. 37. R. M. Rohrer. 79 S. 

Obreschkoff, Chr.: Das bulgarische 
Volkslied. Bern 37. Haupt. 106 S. 

Onatsky, E.: Grammatica ucraina 
teorico-pratica. Napoli 37. Istituto Orien- 
tale. 290 S. 


Comte d’Ornano: Marie Walewska, 
„l'épouse polonaise'* de Napoléon. Paris 
38. Hachette. 254 S. 

Taras Schewtschenko, der ukrainische 
Nationaldichter. Berlin 37. Ukr. Wiss. 
Institut. 71 S. 

Sehmid, Fr.: Hundert Jahre Peter 
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Sehuehhardt, C.: Die Urillyrier und 
ihre Indogermanisierung. Berlin 37. Akad. 
d. Wiss. 37 S. 

Seeger, K.: Imam Schamil. Prophet 
und Feldherr. Leipzig 37. P. List. 310 S. 

Skaberné, B.: Die Anfänge der jugo- 
slavischen Presse und die Bestrebungen 
zur sprachlichen Einigung. Gůstrow 37. 
Michaal. 107 S. (Diss. Berlin) 

Strakhovsky, L. I.: The Origins of 
American Intervention in North Russia 
1918. London 38. Oxford University 
Press. IX, 140 S. 

Velter, J. M.: Auf Jagdfahrt nach 
Bulgarien. Leipzig 37. Goldmann. 218 S.u. 


8 Taf. 
3. Sammelschriften 


Das Sudetendeutschtum. Sein Wesen 
und Werden im Wandel der Jahr- 
hunderte. Festschrift zur 75jahrfeier des 
Vereines für Geschichte der Deutschen 
in Böhmen. B. I: Mittelalter. B. II: 
Neuzeit. Hsgb. von G. Pirchan, W. 
Weizsácker, H. Zatschek. Pr. 38. R. M. 
Rohrer. Gr.-8*, 595 S. mit 2 Taf. und 
4 Karten. L. Franz: Kelten und Ger- 
manen in Böhmen. H. Zatschek: Ge- 
schichte und Stellung Böhmens in der 
Staatenwelt des Mittelalters. O. Peterka! 
Handel und Gewerbe Prags in vor- 
hussitischer Zeit, insbesondere im Zeit- 


und Paul auf Nikolskoe. Berlin 37. alter Karls IV. A. Ernstberger: Böhmens 
Paul Koch. 209 S. u. Abb. außenpolitische Stellung in der Neuzeit. 
Verstorben 


Aleksandr Valentinovič Amfiteatrov, 
russischer Schriftsteller, Ende Februar in 
Levanto an deritalienischen Riviera (geb. 
1862). Er begann seine Laufbahn als 
Opernsänger, ging dann zur Publizistik 
über, kurz darauf debütierte er mit 
Romanen aus dem Moskauer Gesell- 
schaftsleben, die seinen Namen in den 
breitesten Leserkreisen bekannt machten. 
Es folgte eine lange Reihe weiterer Ro- 
mane — ,,Marja Lusjeva“, „Viktorija 
Pavlovna“, „Die Schwestern“, ‚Die 
Vorfahren von gestern“, der Zyklus 
„Die Leute der Achtzigerjahre“ —, die 
in fließender, fesselnder Form bekannte 
und unbekannte Persönlichkeiten der 
Moskauer künstlerischen, wirtschaft- 
lichen und journalistischen Welt, bis- 
weilen unter sehr durchsichtigen Deck- 
namen, ans Licht brachten. 1900 redi- 
gierte er in Petersburg die Zeitung 
„Rossija““, in der er sein berühmtes 
Märchen ,,Gospoda Obmanovy‘‘ (Die 
Herren Betrüger) veröffentlichte, das von 
der Zensur als Satire auf das Haus 


Romanov aufgefaßt wurde, woraufhin 
der Autor unfreiwillig nach Nordrußland 
reisen mußte. In der Folge hielt er sich 
teils im Auslande, teils in Petersburg 
auf, bis er sich nach dem Oktober- 
umsturz endgültig in Italien niederließ. 
Als guter Kenner der altrussischen 
Literatur und Geschichte schrieb er 
zahlreiche Arbeiten aus diesen Gebieten, 
darunter ‚„‚Solomonija Besnovataja‘‘, die 
vor einigen Jahren in Belgrad erschienen 
ist. Seiner Feder entstammt auch ein 
spannendes Buch über Nero (,Zver’ iz 
bezdny**). Der wertvoliste Teil seines 
Nachlasses ist sein umfangreiches Privat- 
archiv, das ungeahnte Schätze birgt. 
Nikola Bobčev, Lektor der Freien 
Universitätin Sofia, leitender Mitarbeiter 
der Slavischen Gesellschaft in Bulgarien 
und langjähriger Herausgeber des „,Sla- 
vjanski glas'* sowie anderer Publikationen 
der Gesellschaft, Ende März in Sofia 
(geb. 1863). Wie viele Bulgaren der Vor- 
kriegszeit hatte er die Mittelschule in 
Rußland besucht und an der Universität 
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Leipzig studiert. Nach mehrjähriger 
Tätigkeit als Mittelschulprofessor wirkte 
er als Direktor der Nationalbibliothek 
in Sofia. Als im Jahre 1920 in Sofia die 
Freie Universität gegründet wurde, trat 
er in ihren Lehrkörper ein. Er war Mit- 
glied der Bulgarischen Akademie der 
Wissenschaften, des Slavischen Instituts 
in Prag und der School of Slavonic 
Studies in London. 

Władysław Grabski, polnischer Staats- 
mann, Nationalökonom, Wirtschafts- 
publizist und Soziologe, am 1. März in 
Warschau (geb. 1874). Er studierte Ge- 
schichte, Politik und Landwirtschaft in 
Paris und Halle, war in den Jahren 
1905—12 Mitglied der russischen Staats- 
duma, dreimal polnischer Ministerpräsi- 
dent, viermal Finanzminister und einmal 
Ackerbauminister. Als Finanzminister 
schuf er das polnische Emissionsinstitut 
und führte an Stelle der entwerteten 
Markvaluta die Ziotywährung ein. In 
den letzten Jahren war er als Rektor 
der Hochschule für Dorfwirtschaft in 
Warschau tätig. Er schrieb eine Ge- 
schichte der polnischen Ackerbaugesell- 
schaft von 1858 bis 1861 (2 Bände, 1904), 
eine Geschichte des polnisches Dorfes 
(„Dzieje wsi polskiej'* 1929), einen Re- 
chenschaftsbericht über seine politische 
Tätigkeit sowie zahlreiche Werke aus 
dem Gebiete der Nationalwirtschaft und 
Soziologie. 

Vasyl Hadžega, griechisch-katholi- 
scher Kanonikus, Professor der Philoso- 
phie und Dogmatik am theologischen Ly- 
zeum in Užhorod, am 15. März dort- 
selbst (geb. 1864). Nach Studien in Buda- 
pest und Wien nahm er die Priesterweihen 
und ließ sich in Užhorod nieder, wo er 
verschiedene geistliche Amter bekleidete 
und in den letzten Jahren als Prorektor 
des theologischen Lyzeums wirkte. Seine 
wichtigste wissenschaftliche Arbeit ist 
die „Geschichte der Ruthenen und ruthe- 
nischen Kirchen in Marmaroš'* (Użhorod 
1922) mit Ergánzungen aus den Jahren 
1924, 1927, 1930/31, die sich auf andere 
Gaue KarpathoruBlands beziehen. 

Zdzisław Kleszczyński, polnischer Dich- 
ter und Schriftsteller, am 6. April in 
Warschau (geb. 1889). Nachdem er 1913 
für seine Dichtung über den Fürsten Jó- 
zef Poniatowski den. ersten Preis der 
Zeitschrift „Tygodnik Ilustrowany““ er- 
hielt, veröffentlichte er in rascher Folge 
die Gedichtsammlungen „,Pogrzeb lalki‘ 
(Puppenbegräbnis), und ,,Poezje'*, die Ko- 
mödie „Lekcja miłości'* (Liebeslektion), 
die Novellensammlung ‚Zdrada‘‘ (Ver- 
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rat), zahlreiche © Reisebeschreibungen, 
Übersetzungen fremder Belletristik und 
Dramatik. In den letzten Jahren wirkte 
er als Feuilletonist der Zeitung „Kurjer 
Warszawski"‘,in der er täglich seine geist- 
vollen ,„„Sztychy** veröffentlichte. Seine 
Schriften zeichnen sich sämtlich durch 
Kühnheit und Schlagfertigkeit des Tones 
aus und sind überdies ein nicht zu unter- 
schätzendes Gesellschaftsdokument des 
letzten Vierteljahrhunderts. 

Leon Piniński, Professor des römischen 
Rechtes an der Universität Lemberg, ehe- 
maliger Statthalter Galiziens, am 4. April 
in Lemberg (geb. 1857). Neben grund- 
legenden Studien aus dem Gebiete seines 
engeren Faches hinterließ er eine große 
Anzahl wichtiger Arbeiten über Musik, 
Ästhetik, bildende Kunst, Literatur. Die 
Schriften dieser Reihe beginnen mit dem 
1883 veröffentlichten Werk über die mo- 
derne Oper im Sinne Richard Wagners 
sowie über Wagners „Parsifal‘‘, darauf 
folgten ‚Evolution und Mode in der 
Auffassung des Schönen‘ 1908, „Die 
städtische Galerie in Lemberg‘ 1909, 
„Unter dem Eindruck der „Betrach- 
tungen‘ Marc Aurels'* 1911, „Die Schön- 
heit der Städte und die Denkmäler 
der Vergangenheit‘ 1912, „Goethes 
Urteile über italienische Kunst" 1916, 
„Dantes Ethik in der ‚Göttlichen Komo- 
den 1922 und schließlich sein zweiban- 
diges Hauptwerk ‚Shakespeare Ein- 
drücke und Skizzen aus dem Schaffen 
des Dichters" (Wrażenia i szkice z twór- 
czości poety. 1924—1925. Lw. Ossoli- 
neum). Seine umfangreiche Kunstsam- 
lung schenkte er dem Krakauer Wawel- 
museum. 

Aleksandár Rašenov, bulgarischer Ar- 
chäologe und Kunsthistoriker, am 4. April 
in Sofia (geb. 1892). Als Architekt re- 
staurierte er für das bulgarische archäo- 
logische Museum zahlreiche Denkmäler 
von großer kunsthistorischer Wichtig- 
keit. Sein schriftstellerischer Nachlaß 
umfaßt eine Monographie über die Kir- 
chen von Mesemvrija, Arbeiten über An- 
fang und Entwicklung der altbulgari- 
schen Kunst, über die Rekonstruktion 
der Rundkirche von Preslav, über die 
bulgarische Schule im byzantinischen 
Stil, über die Befestigungen bei Mezek, 
über die Konservierung alter Baudenk- 
mäler u. a. m. 

Fedor Ivanovič Śal'apin, russischer 
Opernsänger, am 12. April in Paris (geb. 
1873). Aus den tiefsten Volksschichten 
hervorgegangen — er war in seiner Kind- 
heit Schusterlehrling, Lastträger an der 
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Wolga, Chorknabe —, verschaffte er sich 
Geltung durch die Verkörperung der 
Operngestalten der volkstümlichsten rus- 
sischen Tondichter Glinka (Susanin in 
„Leben für den Zaren“), Dargomyžskij 
(Müller in der „„Rusalka“*), Rimskij- Kor- 
sakov (Ivan Groznyj in der „Pskovit’an- 
ka“) und namentlich Musorgskij (Boris 
Godunov in der gleichnamigen Oper, 
Dosifej in „„Chovanščina““). Mit einer 
Hünengestalt, hinreiBendem Tempera- 
ment und außergewöhnlichen stimmlichen 
Mitteln von einmaliger persönlicher Fär- 
bung begabt, vermochte er die verschie- 
densten Bühnencharaktere vom komi- 
schen Don Basilio im „Barbier von Se- 
villa“ bis zum dämonischen Mephisto in 
Gounods Faust" und zum erschütternd 
tragischen Boris Godunov mit gleicher 
Kraft, Eindringlichkeit und Plastizität 
darzustellen. Dank seinem Wirken und 
seinem Beispiel wurde die dramatische 
Darstellungskunst nicht nur der russi- 
schen, sondern auch der Weltoper auf 
eine hohe Stufe gehoben. Sein besonderes 
Verdienst ist die Rehabilitierung des ge- 
nialen Musorgskij, dessen volkstümliche 
Musikdramen, nachdem sie unter Mit- 
wirkung Šal'apins mit dem größten Er- 
folg zur Aufführung gelangten, heute 
nicht mehr als unaufführbar gelten und 
in der ganzen Welt auf dem Spielplan 
stehen. Aber selbst schwache Werke, 
etwa „Don Quichotte‘ von Massenet, 
gewannen in der Deutung Šal'apins Sinn 
und Schönheit. Auch als Liedersänger, 
namentlich als Interpret von Liedern 
russischer Tondichter und nicht zuletzt 
als Vorsänger in russischen Volksliedern, 
erzielte Šal'apin dank seiner Diktion und 
prächtigen Stimme eine unvergeBliche 
Wirkung. Sein einziges Auftreten im 
Film („„Don Quichotte‘‘) ist insofern von 
Bedeutung, als es seine äußere Erschei- 
nung und einiges von seiner Darstellungs- 
kunst für die Ewigkeit festhält. Ein Ab- 
glanz seiner Genialität erhellt auch die 
beiden von ihm geschriebenen Bücher: 
den ersten Teil seiner Selbstbiographie, 
der vor mehreren Jahren in Leningrad 
erschienen ist, und den umfangreicheren 
zweiten Teil, der vor 5 Jahren in Paris 
erschien. 


Kiril Šivarov, bulgarischer Bildhauer, 
am 26. März in Sofia (geb. 1887). Er stu- 
dierte in Prag und Wien, seine Haup- 
arbeiten liegen auf dem Gebiete der 
architektonischen und ornamentalen Pla- 
stik. Von ihm stammt u. a. der ornamen- 
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tale Schmuck des bulgarischen National- 
theaters in Sofia. Von seinen anderen 
Arbeiten sind das Denkmal der Brůder 
Georgiev fůr das Rektorat der Sofioter 
Universitát sowie das Denkmal am Šipka- 
paß die bekanntesten. 


Aleksandr Ivanovič Thomson, Pro- 
fessor fůr vergleichende Sprachwissen- 
schaft an der Universitát in Odessa (geb. 
1860), ist gestorben. Er stand in enger 
Beziehung zur Moskauer Fortunatov- 
schen linguistischen Schule, gab in seinen 
Jugendarbeiten die Grundlagen zum hi- 
storischen Studium der neuarmenischen 
Sprache, später befaßte er sich eingehend 
mit der Sprach- und Schrifttheorie, sowie 
mit der slavischen Laut- und Formen- 
lehre. Seine bahnbrechenden Beiträge zur 
Akustik der Sprachlaute, besonders zur 
verwickelten Frage der Eigentonunter- 
schiede, waren für die europäische Pho- 
netik (z. B. für die Arbeiten von O. 
Broch, Rousselot und Stumpf) von sehr 
großer Wichtigkeit. In Buchform sind 
veröffentlicht: „„Linguistische Untersu- 
chungen‘ (1887); „Historische Gramma- 
tik der modernen armenischen Sprache“ 
(1890: das Buch liegt auch in französi- 
scher Fassung vor); „Zur Theorie der 
Rechtschreibung und der Methodologie 
ihres Unterrichts" (1903); „„Phonetische 
Studien" (1905); ‚Allgemeine Sprach- 
wissenschaft" (2. Ausg. 1910). Deutsch 
erschienen: „Die Eigentöne der Sprach- 
laute‘‘ (1909); „Beiträge zur Kasus- 
lehre (1909 ff.); „„Phonetische Betrach- 
tungen zur russischen Aussprache‘ (1925); 
„Die Erweichung und Erhärtung der 
Labiale im Ukrainischen'' (1927). 


Grigorij Jakovlevič Trošin, russischer 
Psychiater und Schriftsteller, am 13. März 
in Prag (geb. 1873). Als Direktor einer 
Klinik für Geisteskranke widmete er sich 
dem Studium der Kinderpsychik und 
schrieb das Ergebnis seiner Beobach- 
tungen in der großen Arbeit ,,O defektiv- 
nych det'ach'* (Über defektive Kinder) 
nieder, die von der Akademie der Wissen- 
schaften preisgekrónt wurde. 1917 wurde 
er zum Professor der Universitat Kazan' 
ernannt. In der Emigration entfaltete er 
eine rege padagogische und wissenschaft- 
liche Tatigkeit. Er vollendete u. a. eine 
vierbandige Arbeit úber Psychiatrie, die 
einstweilen im Manuskript bleibt. Im 
vergangenen Jahre veröffentlichte er ein 
vielumstrittenes Buch über die psycho- 
logischen Grundlagen des Schaffens Puš- 
kins. 


Sehriftleitung und Geschäftsstelle: Prag I, 562. Ovocný trh 7. Slavisches 
Seminar der Deutschen Universität. Telephon 39588. 

Kontrollpostamt Praha 25. 

Postsparkassenkonti: Prag 88.910. Warschau 194.830. Belgrad 65.053. 

Bezugspreis für die Tschechoslovakei: für das Heft Kč 30, für den Jahrgang 
Kč 160. Für Polen: für das Heft ZŁ 8, für den Jahrgang Zł. 45. Für Jugoslavien: 
für das Heft Dinar 60, für den Jahrgang Dinar 300. Für die übrigen Länder: für 
das Heft RM 4, für den Jahrgang RM 24. Bezugsanmeldungen für sämtliche Länder 
bei der Prager Geschäftsstelle. 

Die „Slavische Rundschau“ erscheint sechsmal fáhrlich. Heft 3 ist am 
1. Mai 1938 erschienen. | 





SOEBEN ERSCHIENEN: 

VI. Helfert — E. Steinhard 
Die Musik in der Tschecho- 
slovakischen Republik 


Zweite, teilweise veránderte Auflage. 
Mit Bildnissen u. einer Bibliographie. 


Inhalt: Preis Kč 30:— 





DEUTSCHE AGRAR- 
UND INDUSTRIEBANK 


Hauptanstalt 
PRAG 


Lützowova 40 







Die Entwicklungslinie der tsche- 
choslovakischen Musik (Dr. Vla- 
dimirHelfert) — Zur deutschen 






Musik in der Tschechoslovaki- 
schen Republik (Dr.Erich Stein- 
hard) — Bibliographische Über- 
sicht der tschechoslovakischen 
Musik seit der Zeit Smetanas 
(Dr. Bohumír Štědroň) — Biblio- 
graphie der deutschen Musik in 
der Tschechoslovakei (Ernst 
Latzko und JosefPeschek) — Na- 
menregister zu den Studien Hel-. 
ferts und Steinhards. 


Bel allen Buchhändlern 
ORBIS-VERLA G, Prag XII., Fochova 62 





Zweiganstalten: 


Aussig, Bilin, Bischofteinitz, Boden- 
bach, Brünn, Freudenthal, Gablonz, 
Komotau, Krummau, Marienbad, 
Mies, Oberleutensdorf, Postelberg, 
Reichenberg, Rumburg, Saaz, 
Schluckenau, Teplitz-Schönau, 
Tetschen, Troppau, Zwittau 













Sanatorium Dr. Guhr 


Heilanstalt für Basedowkranke | 
Höhenluftkurort 


Tatranská Polianka 
(Weszterhelm) 


1010 m ü. d. M. 
Ganzjáhriger Betrieb 








Čechoslovakisc Staatskurorte u.-bäder 


EL E en ee CE 
GR ah A bh 
DNS NADE 


Staatlicher klimatischer Kurort 


STRBSKE PLESO 


Hochgebirgsklima. | HinreiGende Szenerie. 
1851 m über dem z oken p Im westlichen 
Teile der Hohen Tatra. Be gieichnamigen 
See. Staatliche Hotels: Grand Hotel,,Hviezdo- 
slav“ und „Krivaň“. Villenhotels: „Jiskra“, 

Janolik“, „Detvan“. Wasserheilanstalt. 
Bommersalson Anfang Juni bis Ende Septem- 
ber. Indikation: Blutarmu Neurose, Base- 
dowsche Krankheit, chron. Krankheiten der 
Atmungsorgane (ausgenommen Tuberkulose). 


+ 
Staatlicher klimatischer Kurort 


LUBOCHNA 


bei Ružomberok, Subalpines Klima, 450 m 
Seehöhe, Modern eingerichtete Hotels „Brati- 
slava“ ip“, „Havran“ „Kolaróv düm“, 
ezabudka“, Hviezdoslav‘ „Touristenheime. 
asserheilanstalt. Kohlensaure Bäder. 
Saison Anfang Juni bis Ende m In- 
dikation: Störung der Blutzir tion, Blut- 
armut. Nervenkrankheiten, Erkrankungen der 
Atmungswege (ausgenommen Tuberkulose), 

Rekonvaleszenz. 

+ 
Staatsradiumbad 


JÁCHYMOV 
(ST. JOACHIMSTHAL) 


im böhm. Erzgebirge 


Weitberühmtes radioaktives Wasser. Trink-, 
Bade-, Inhalations- und Bestrah kuren. 
Öffnet, Erstklassiges dium- 
Palace-H und Hotel „Miracle“ (in Staats- 
). Indikation: chronischer Muskel- und 
heumatismus, Gicht, Exsudate nach 
Entzündungen und Verwundun 
n,Neuralgie und Tabes, 


krankhei 
Katarrhe der Atm organe, Mattigkeit, bös- 
artige Neubildungen, Leukämie. 


n, Nerven- 





Sliač, Gartencafé 





Staatlicher klimatischer Kurort 


TATRANSKÁ LOMNICA 


in der Hohen Tatra, 900 m Seehöhe, Drahtseil- 
bahn zum 1752 m hohen Steinbachsee. Hotel 
ersten Ranges „Praha“. Hotels „Lomnica“, 
„Slovenský dům““,,,Malá Lomnica”. Wasser- 
heilanstalt. Sommersaison Anfang Juni bis 
Ende September. ole Ausflüge Touristik. 
Indikation: Blutarmut, Neurose, Krankheiten 
der Atmungsorgane (ausgenommen Tuberku- 
lose), Basedowsche Kr eit, Rekonvaleszenz. 
+ 


Staatsbad 


HERLANY 


bei Košice. er ti Geysir mit Eruptionen 
bis 80 m Höhe. Villa „Sokol“, „„Hernad*, 
akovice“. Wasserheilanstalt. Natür- 
liche Kohlensäurebäder. Saison Juni bis Sep- 
tember. Indikation: Blutarmut, Erschlaffung 
des Herzmuskels, Störungen der Blutzirkula- 

tion, Nervenkrankheiten. 

+ s 


Staatsbad 


SLIAČ bel Zvolen 


Kohlensaure eisenerdige Thermen für Bade- 
kuren. Alkalische eisenerdige Sauerlinge für 
Trinkkuren. Hotels: „Praha“, „Bratislava“, 
„Slovensko“. Neues Kurhaus mit komfor- 
tablem Restaurant, Kaffeehaus, Weinstube 
und Gesellschaftsräumen, Saison vom 1. Mai 
bis Ende September. Indikation: Blutarmut, 
Herzmuskelschwäche, Störung der Blutzirku- 
lation, Frauenkrankheiten, Nervenkrankhei- 
ten, insbesondere Tabes. 
+ 


Staatsbad 


an derslovakisch-polnischen Grenze unterhalb 
der Hohen Tatra. Schwefelquellen. SaisonJuni 


bis September. Autobusverbindung von Kež- 
marok, Touristik, lsport. Indikation: 
Rheumatismus, Gich as,Rekonvaleszenz. 





Auskunft erteilen bereitwilligst die einzelnen Verwaltungen sowie das Reisebůro 
der Čechoslovakischen Staatsbäder, Praha XII., Bazar neben dem Wilsonbahnhof, 
Tel. 383-35, und „Národní cestovní služba““, Praha II., Nám. Republiky 3, Tel. 216-25. 
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ZENTRALE: PRAHA, NA PŘÍKOPĚ 30 
Gegründet 1868 « Telegr.-Adresse: „Živnobanka“ 
Aktienkapital 240,000.000 Kč Reservefonde 851,600.000 Kč 
Filialen: Mladá Boleslav, Bratislava, Brno, Něm. Brod, Čes. Budějovice, Hodonín, 
Hradec Králové, Jihlava, Kolín, Košice, Laborec, Mělník, Olomouc, 
Mor. Ostrava, Pardubice, Písek, Plzeň, Prostějov, Tábor, Teplice- 
Šanov, Ústí n. L., Karlovy Vary, Zilina und Wien I, Herrengasse 12 


Exposituren: Zahlstellen: Praha II., Václavské nám. 55 
Smáchov, Král. Vinohrady Praha-Bubeneč, Vítězné nám. 817 


BESORGT SÄMTLICHE BANKGESCHÁ FTE IM IN- UND AUSLANDE 


STEHENDE STABILE 
UND FAHRBARE 


KOMPRESSOREN 


mit Benzin-, Naphtha- oder 
Elektro-Antrieb, 


H. D. Kompressoren fůr Leuchtgas, 
Garagekompressoren. 


WITKOWITZER EISENWERKE 


Zentraldirektion und Zentralverkaufsbůrot Prager Büro: 
MORAVSKÁ OSTRAVA 10. PRAG II., BREDOVSKÁ 9. 
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Aktienkapital: Kč 120,000.000°— 


Zentrale: PRAG I., Náměstí Republiky 6. 


FILIALEN: Asch, Brünn, Böhm. Budweis, Gablonz a. N., Graslitz, 
Iglau, Kön tz, Mähr. Ostrau, Nächod, Pilsen, 
Reichenberg, Schönlinde, Teplitz-Schönau, Trautenau, 
Warnsdort, Weipert. 


EXPOSITUREN: Karolinenthal, Smíchov, Jungbunzlau, Nixdorf. 
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Moderner Wagen, dech klassisčhe Konstruktion 


Kenner des Automobilismus bezeichnen jene erprobten, unůbertroffenen Kon- 
struktionen als klassisch, die am Weltmarkt allgemein Anerkennung und Ver- — 
wendung finden. Fast sämtliche Fabriken der Welt zählen Motore mit Wasser- — 
kühlung zu den klassischen Konstruktionseinheiten. Auch die Automobilfabrik 
Praga geht diesen bewährten Weg, weil die Wasserkühlung wertvolle Vorteile — 
bietet. Die wassergekühlten Praga - Motoren arbeiten unter günstigen Wärme- — 
verhältnissen. Dadurch wird ihr Mechanismus geschont und ihre Lebensdauer 
erhöht. Auch der Verbrauch an Benzin und besonders an Oel ist sehr gering. Bei 
starkem Frost begrüsst man, dass dem Motor durch blosses Eingiessen von heissem 
Wasser die günstige Temperatur für das Starten und den geregelten Gang gege- 
ben wird. Der Wassermantel dämpft auch die Motorengeräusche gut ab. Unsere 
Prospekte enthalten alles Nähere über die modernen Wagen mit klassischer 
Konstruktion, Praga-Piccolo, Lady und die anderen Typen. 





CESKOMORAVSKÄ-KOLBEN-DANEK A. G, Automobilabteilung 
Prag- Karlin, Karlova 22 — Telephon 32051-5 38641-5 


Gedruckt bei Rudolf M. Rohrer in Brůnn. 
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Štrbské Pleso. Staatliche Hotels 


Staatlicher klímatischer Kurort 


ŠTRBSKÉ PLESO 


Hochgebirgsklima, Hinreißende Szenerie. 
1351m über dem Meeresspiegel. Im westlichen 
Teile der Hohen Tatra. Beim gleichnamigen 
See, Staatliche Hotels: Grand Hotel, ,H viezdo- 
slav“ und „Krivaä‘. Villenhotels: „„Jiskra**, 

Janośik*, „Detvan“. Wasserheilanstalt. 
Sommersaison Anfang Juni bis Ende Septem- 
ber. Indikation: Blutarmut, Neurose, Base- 
dowsche Krankheit, chron. Krankheiten der 
Atmungsorgane (ausgenommen Tuberkulose). 


; * 
Staatlicher klimatischer Kurort 


LUBOCHNA 


bei RuZomberok, Subalpines Klima, 450 m 
Seehöhe, Modern eingerichtete Hotels „Brati- 
slava“, „Šip“, „Havran“, „Kolarův dům“, 

Nezabudka“, „Hviezdoslav''.Touristenheime. 
Wasserheilanstalt. Kohlensaure Bäder. 
Saison Anfang Juni bis Ende September, In- 
dikation: Störung der Blutzirkulation, Blut- 
armut, Nervenkrankheiten, Erkrankungen der 
Atmungswege (ausgenommen Tuberkulose), 

Rekonvaleszenz, 


* 
Staatsradiumbad 


JÁCHYMOV 
(ST. JOACHIMSTHAL) 


im böhm. Erzgebirge 


Weltberühmtes radioaktives Wasser. Trink-, 
Bade-, Inhalations- und Bestrahlungskuren. 
Ganzjährig geöffnet. Erstklassiges Radium- 
Palace-Hotel und Hotel „Miracle“ (in Staats- 
regie). Indikation: chronischer Muskel- und 
Gelenkrheumatismus, Gicht, Exsudate nach 
Entzündungen und Verwundungen, Nerven- 
krankheiten,Lähmungen, Neuralgie und Tabes, 
Katarrhe der Atmungsorgane, Mattigkeit, bös- 
artige Neubildungen, Leukämie. 


Staatlicher klimatischer Kurort 


TATRANSKÁ LOMNICA 


in der Hohen Tatra, 900 m Seehöhe, Drahtseil- 
bahn zum 1752 m hohen Steinbachsee. Hotel 
ersten Ranges „Praha“. Hotels „Lomnica“, 
„Slovenský dům““,,,Malá Lomnica“. Wasser- 
heilanstalt, Sommersaison Anfang Juni bis 
Ende September. Sport, Ausflüge, Touristik. 
Indikation: Blutarmut, Neurose, Krankheiten 
der Atmungsorgane (ausgenommen Tuberku- 
lose), Basedowsche Krankheit, Rekonvaleszenz. 
* 


Staatsbad 


HERLANY 


bei Košice. GroBartiger Geysir mit Eruptionen 
bis 30m Höhe. Villa „Sokol“, „Hernad“, 
„Makovice“. Wasserheilanstalt. Natůr- 
liche Kohlensšurebáder. Saison Juni bis Sep- 
tember. Indikation: Blutarmut, Erschlaffung 
des Herzmuskels, Störungen der Blutzirkula- 
tion, Nervenkrankheiten. 
* 


Staatsbad 


SLIAČ bei Zvolen 


Kohlensaure eisenerdige Thermen fůr Bade- 
kuren. Alkalische eisenerdige Säuerlinge für 
Trinkkuren. Hotels: „Praha“, „Bratislava“, 
„Slovensko“, Neues Kurhaus mit komfor- 
ablem Restaurant, Kaffeehaus, Weinstube 
und Gesellschaftsräumen. Saison vom 1.Mai 
bis Ende September. Indikation: Blutarmut, 
Herzmuskelschwäche, Stö der Blutzirku- 
lation, Frauenkrankheiten, Nervenkrankhei- 
ten, insbesondere Tabes, 
%* 


Staatsbad 


an derslovakisch-polniśchen Grenze unterhalb 
der Hohen Tatra. Schwefelguellen. Saison Juni 
bis September. Autobusverbindung von Keż- 
marok. Touristik, Angelspo Indikation: 
Rheumatismus,Gicht,Ischias,Rekonvaleszenz. 





Auskunft erteilen bereitwilligst die einzelnen Verwaltungen sowie das Reisebüro 
der Čechoslovakischen Staatsbáder, Praha XII., Bazar neben dem Wilsonbahnhof, 
Tel. 383-35, und „Národní cestovní služba““, Praha II., Nám. Republiky 3, Tel. 215-25. 
E O EN 


Tschechen, Slovaken,Tschechoslovaken 


- Von Emanuel Chalupný 


Die Frage des nationalen, menschlichen, charakterologischen 
Begriffes der Tschechoslovaken, mit anderen Worten — ob 
Tschechen und Slovaken bisher zwei verschiedene Nationalitáten, 
zwei menschliche Typen sind oder aber ob esin den letzten 20 Jahren 
zu einer Verschmelzung bzw. Annäherung gekommen ist —, 
hat nicht 'nur eine theoretische, sondern auch eine praktische, 
d. h. politische Bedeutung. Meistenteils wird sie auch mit politi- 
scher Tendenz behandelt, und sicher wird auch die vorliegende 
Betrachtung politisch ausgelegt werden. Deshalb betone ich von 
-vornherein, daß ich mich weder mit aktiver Politik befasse noch 
Mitglied irgendeiner politischen Partei bin und auch dieser Frage 
im Gegensatz zu anderen Beobachtern keine große politische Be- 
deutung beimesse. Bekanntlich schreiben auch einige führende 
tschechoslovakische Politiker der Einheit der Tschechen und 
Slovakén eine grundlegende Bedeutung zu und machen davon 
unmittelbar die nationale Freiheit, ja Existenz abhängig. Diese 
Wertung ist meines Erachtens übertrieben. Ich glaube, daß 
gerade darum, weil ich diese Ansicht nicht teile, sie nüchtern 
kritisch betrachte und. der politischen Vereinigung der Tschechen 
und Slovaken eine bescheidenere Bedeutung beimesse, meine 
Betrachtung mit Vertrauen in ihre wissenschaftliche Objektivität 
angenommen werden kann. | 


Die Beantwortung der Frage, ob Tschechen und Slovaken 
heute eine Nation sind oder nicht, hängt davon ab, wie wir den 
Begriff „„Nation““ auffassen. Leider wird gerade dieser Begriff 
auch in der Wissenschaft in mannigfaltigster Weise definiert, so daß 
ein Chaos entsteht, all denen willkommen, die im Trüben fischen. 
Wie ich ausführlicher in meiner ‚Soziologie‘‘ darlege (Teil III, 
Heft 2, 1937, S..172), ist das Volk ein kampliziertes Gebilde, das 
von 11 sehr verschiedenen Merkmalen oder Elementen gekenn- 
zeichnet ist. Es sind dies: 1. Rasse. 2. Raum (Heimat). 3. Sprache. 
4. Staat. 5. Religion. 6. Kultur im engeren Sinne (Literatur, 
Kunst, Wissenschaft, Philosophie usw. — im breiteren Sinne 
gehören zur „Kultur‘‘ auch Staat, Religion usw.). 7. Geschichte, 
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Überlieferung, Schicksalsgemeinschaft. 8. Charakter. 9. Gemein- 
sames Bewußtsein, Fühlen, Wollen (Ideologie). 10. Menge (be- 
völkerungsmäßige Ausdehnung). 11. Alter (zeitliche Ausdehnung, 
hundert- oder auch tausendjährige Dauer). 


In einzelnen Fällen ist manches von diesen Elementen be- 
. schränkt (beispielsweise haben fast alle europäischen Nationen die 
internationale christliche Religion angenommen, nur adaptierten 
sie sie in verschiedenen Kirchen und deren Schattierungen, so 
daß ihre einstige national religiöse Eigenart auf Varianten des 
Christentums reduziert, z. B. die russische Orthodoxie, das tsche- 
chische Hussitentum, oder ganz ausgeschaltet wurde: die irische 
Nation verlor ihre Sprache, die polnische Nation besaß 1795—1918 
keinen eigenen Staat). Wenn eine bestimmte Nation mehrere 
dieser Merkmale verliert (beispielsweise die Juden, die Heimat, 
Staat und Sprache verloren), so ist es fraglich, ob sie dann weiter 
als Nation gelten kann. 


Einzig die obige synthetische Auffassung des Volkes als eines 
&ußerst komplizierten gesellschaftlichen Gebildes entspricht sowohl 
der gesellschaftlichen Wirklichkeit wie auch dem Grundprinzip der 
Soziologie, welches nach der häufig wiederholten These ihres 
Begründers Comte die Kompliziertheit der sozialen Erscheinungen 
ist. Freilich geht es über das Begriffsvermögen der Masse, sich 
zu einer derartigen, den Intellekt sicher stark beanspruchenden ` 
synthetischen Auffassung aufzuschwingen. So begnügt sie sich am 
liebsten mit einem oder zwei Merkmalen. Auch praktische Be- 
dürfnisse, z. B. der Bedarf an einem Merkmal für statistische 
Volkszählungen, führen dazu, daß aus der natürlichen Gesamtheit 
das einzelne Merkmal, gewöhnlich die Sprache, als hauptsächlichstes 
oder wenigstens bequemstes herausgegriffen wird. All das wäre 
noch nicht so schlimm. Die wirklichen Schwierigkeiten beginnen, 
wenn manche Theoretiker oder Praktiker irgendeines von diesen 
Merkmalen (Rasse, Sprache, Ideologie u. dgl.) einseitig hervor- 
heben oder überhaupt für das einzig entscheidende erklären, 
wodurch die anderen vielen und wichtigen Elemente unterdrückt 
oder übersehen werden. Ihren Gipfel erreicht diese Verkehrtheit 
dann, wenn sie — wie dies bei allen einseitigen Richtungen in- 
folge ihrer Beschränktheit natürlich ist — dogmatisch, fana- 
tisch, ungesund eingebildet, unverträglich und autokratisch wird. 
Von da ist nur ein Schritt zur leeren Demagogie der Schlagworte 
und zur Gewalt. 
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Wenden wir diese soziologische Auffassung auf das gegen- 
seitige Verhältnis der Tschechen und Slovaken an. Die von Štúr 
vor 100 Jahren durchgeführte sprachliche Trennung der Slovaken 
vom Tschechischen war den Tschechen höchst unlieb, weil die 
damaligen Tschechen ebenso wie die Deutschen die Sprache als 
Hauptmerkmal der Nationalität betrachteten. Diese sprachliche 
Einseitigkeit machte später einer breiteren synthetischen Auf- 
fassung der Nationalität Platz (schon der Dichter und Journalist 
Havlíček, einer der ersten Schöpfer des nationalen tschecho- 
slovakischen Programms, erklärte 1846: „Nicht nur die Sprache, 
sondern auch Sitten, Religion, Regierungsform, Bildung, Sym- 
pathien und andere Dinge bilden zusammen die Nation‘) und 
ermöglichte 1918 die Vereinigung der Tschechen und Slovaken in 
einem Nationalstaate, trotzdem die Slovaken ihre sprachliche 
Absonderung nicht aufgeben wollten. Die Tschechen sind seit der 
Zeit Havlíčeks zu einer breiteren, der exakten Soziologie mehr 
entsprechenden Auffassung der „„Nation““ gediehen, dadurch 
rückten sie den veralteten, einseitig philologischen Standpunkt in 
den Hintergrund und nahmen die sprachliche Absonderung der 
Slovaken mit Gemütsruhe hin. 

Allgemein genommen ist es natürlich wahr, daß die auf diese 
Weise zustandegekommene Union zwischen den Tschechen und 
Siovaken der normalen und idealen Synthese sämtlicher vor- 
erwähnter Merkmale einer Nation nicht entspricht. Selbst wenn 
es zwischen Tschechen und Slovaken keinen anderen Unterschied 
als die Schriftsprache gegeben hätte, würde hier ein wesentliches 
nationales Merkmal fehlen. Freilich hat diese allgemeine Tatsache 
„ keine praktische Bedeutung, gibt es doch, wie gesagt, heutzutage 
keine einzige Nation in Europa, die sämtliche obige Merkmale 
aufzuweisen hätte. Es gibt hier sogar Nationen, denen niemand 
den Charakter einer Nation abspricht, trotzdem sie mehrere 
scharf unterschiedliche Religionen haben (Jugoslavien: Christen 
und Moslims) oder wenigstens einige Varianten der gleichen 
Religion aufweisen (Protestanten und Katholiken in Deutschland; 
Orthodoxe und Katholiken in Jugoslavien), oder, wenn wir beim 
philologischen Gesichtspunkt bleiben, Nationen, die entweder 
gar keine eigene Sprache besitzen (Iren) oder sich einer fremden 
Schriftsprache bedienen (die Norweger bedienten sich und be- 
dienen sich vielfach noch heute der dänischen Schriftsprache). 

Das Verhältnis zwischen Tschechen und Slovaken kann dem- 
nach nicht anders erfaßt werden als durch die synthetische Be- 
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rücksichtigung sämtlicher Elemente der Nationalität und durch 
ihre relative Wertung. Nach den Ergebnissen der bisherigen 
Forschung (Ethnographie, Ethnologie, Geographie, Geschichte, 
Soziologie, Philologie, Statistik usw.) kann in aller Rurze man 
festgestellt werden: Ä 


1. Rassenmäßig besteht zwischen Tschechen und Slovaken 
kein tieferer Unterschied. Niemand von den Kennern will das 
auch behaupten. . 

2. Räumlich ist das tschechische Gebiet vom slovakischen 
ziemlich genau abgegrenzt. Allerdings ist diese Grenze für die 
Frage der nationalen Einheit ohne Bedeutung. Niemand behauptet, 
daß beispielsweise das schwäbische oder sächsische Gebiet habe 
zu bedeuten, daß die Schwaben eine andere Nation als die Sachsen 
seien. Ä | 
3. Sprachlich ` entstand zwischen Mea und Slovákén 
vor nahezu hundert Jahren eine Spaltung durch die Schaffung der 
slovakischen Schriftsprache und die allmähliche Verdrängung der 
tschechischen Schriftsprache aus der Slovakei. Diese Spaltung 
wird durch folgende Umstände wesentlich modifiziert: 


a) sie ließ die mährischen Slovaken unangefochten, die 
dauernd an der tschechischen Schriftsprache festhalten. Einer 
dieser mährischen Slovaken war eben T. G. Masaryk, der zum 
Führer der tschechischen Nationalbewegung wurde, wiewohl er 
bis zu seinem Tode ein von Elementen der slovakischen Mundart 
untermischtes Tschechisch sprach; 


b) sie wurde selbst in der ungarischen Slovakei nie voll- 
ständig durchgeführt. Auch danach schrieben einige Slovaken 
tschechisch oder druckten zumindest ihre Bücher in tschechi- 
schen Verlagen in Böhmen (das bezieht sich sogar auf Hurban- 
Vajansky, einen der jüngsten Führer des slovakischen Separatis- 
mus). Die tschechische Kralicer Bibel wird bis heute von den 
slovakischen Protestanten praktisch benutzt; 

c) zahlreiche Tschechen schreiben slovakisch und zahlreiche 
Slovaken tschechisch. In zahlreichen tschechoslovakischen Büchern 
und Blättern werden beide Sprachen nebeneinander verwendet; 

d) beide Sprachen sind einander so nahe, daß die Versuche, 
das Gegenteil zu behaupten (z. B. Czambel), wissenschaftlich und 
praktisch gescheitert sind. Noch mehr als die Ansichten theoreti- 
scher Philologen bedeutet die Tatsache, daß tschechische Literatur 
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(schöne, wissenschaftliche, journalistische) dauernd auch von 
Slovaken benutzt wird, ebenso wie slovakische von Tschechen. 
Vereinzelte Übersetzungsversuche aus dem Slovakischen ins 
Tschechische fielen als vollkommen überflüssig durch, weil der 
Slovake tschechisch und der Tscheche slovakisch auch ohne 
Übersetzung versteht. 


4. Der tschechoslovakische Staat ist einheitlich. Sämtliche 
wirkliche Tschechen und Slovaken betrachten ihn als ihren eigenen. 
Die Zweifel, die diesbezüglich infolge der Tätigkeit einiger separa- 
tistischer Elemente vielleicht -entstehen könnten, zerstreute der 
Sprecher der als separatistisch verschrienen Hlinka-Partei in seiner 
Senatsrede vom 8. März 1938: ‚Die Slovaken stehen zu diesem 
Staate und werden ihn verteidigen, weil sie ihn mehr als die 
Tschechen brauchen.“ 


5. Die Religion der Tschechen und Slovaken gleicht sich 
ungefähr in der gesamten zahlenmäßigen Proportion (die Mehrheit 
ist formal katholisch, die Minderheit protestantisch u. a.). Sofern 
es sich jedoch um die Entwicklungsstufe und die Intensität des 
religiösen Fühlens handelt, ist der Slovake empfindsamer, der 
Tscheche verstandesmäßig reifer und emanzipierter. Die histori- 
sche und traditionelle Verehrung der Tschechen für das Hussiten- 
tum stößt bei den slovakischen Protestanten auf Zustimmung, bei 
den Katholiken auf Widerstand. Diese Unterschiede erschweren 
mitunter die Symbiose der Tschechen und Slovaken und führten 
mehr als einmal zu bedeutenden innerpolitischen Verwicklungen. 
Für die Frage der nationalen Einheit sind sie jedoch in keiner 
Weise entscheidend. Die Unterschiede in den religiösen An- 
schauungen des spanischen, Poulechen und französischen nn 
sind bisweilen tiefer. m 


- 6. Die Kultur im engeren Sinne zeigt gewisse Unterschiede 
zwischen Tschechen und Slovaken. Ein genaueres Studium dieser 
Frage bringt eine große Mannigfaltigkeit in bezug auf Quantität 
und Qualität an den Tag.. Allgemein kann gesagt werden, daß 
die Kultur. der Tschechen opd Slovaken in der Grundlage die 
gleiche oder eine ähnliche ist, wesentliche Unterschiede weist sie 
bloß in.der Entwicklungsstufe auf. Die politische Unterdrückung 
vor 1918 und die allgemeine Kulturstufe des damaligen Ungarn 
waren schuld daran, daß die Slovaken in ihrer kulturellen Ent- 
wicklung hinter den. Tschechen. zurückblieben: In den. letzten 
zwanzig Jahren wurde das Tempo der kulturellen Entwicklung 
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der Slovaken namentlich im Schulwesen gewaltig beschleunigt, 
so daß sich dieser stufenmäßige Unterschied wesentlich verringerte 
und in Zukunft voraussichtlich ganz verschwinden wird. Ver- 
bleiben werden freilich regionale Qualitätsunterschiede, doch 
rühren sie nicht an der nationalen Einheit, eher verleihen sie ihr 
mehr Abwechslung und Mannigfaltigkeit. 


7. Die Geschichte und die daraus erfließende Überlieferung 
hat zwischen Tschechen und Slovaken eine Kluft gebildet. Die 
Zerstörung des ersten tschechoslovakischen Staates, des GroB- 
mährischen Reiches, vor tausend Jahren hat die Slovaken auf 
mehrere Jahrhunderte hinaus von den Tschechen politisch ge- 
trennt. Diese Trennung wurde zwar wiederholt unterbrochen und 
gemäßigt, sowohl durch die dynastische Gemeinschaft unter den 
Přemysliden, Jagellonen und Habsburgern als auch durch die 
Hussiteninvasion in der Slovakei im 15. Jh. wie auch durch andere 
Umstände, nichtsdestoweniger verlief die innerpolitische Ge- 
schichte der Tschechen getrennt von jener der Slovaken und kam 
teilweise in den Bereich anderer Einflüsse. Die Tschechen standen 
namentlich in dauernder Verbindung mit den Deutschen und mit 
Deutschland, die Slovaken wiederum unterlagen der Magyari- 
sierung. Daraus ergaben sich wesentlich unterschiedliche Volks- 
traditionen dort und hier. | 

Freilich führte diese Unterschiedlichkeit mitunter in para- 
doxer Weise auch zur Annäherung und Zusammenarbeit. Als die 
Tschechen im 15. Jh. zum Unterschied von den Slovaken die 
Reformation einleiteten, glich sich die Sache im 17. Jh. dadurch 
aus, daß die Reformation in Böhmen für eine Zeitlang gewaltsam 
unterdrückt wurde und in der Slovakei eine Zuflucht fand. Eben 
aus diesen Reformationskreisen sind im 19. Jh. die Führer der 
gemeinsamen nationalen Erweckung — Kollár, Šafařík, Palacký — 
hervorgegangen. 


8. Den Charakter der Tschechen und Slovaken kennzeichnen, 
wie ich in meiner Studie über den tschechoslovakischen National- 
charakter (1907, 4. Aufl. 1934) ausführlicher darlegte, nicht nur 
gemeinsame echt slavische Züge, sondern auch gleiche spezielle 
Züge, die sie von den anderen Slaven unterscheiden, namentlich 
der Zug der sozialpsychologischen „Antizipation‘‘. Unter dem 
Einfluß verschiedener Naturbedingungen (Umgebung) und kultu- 
reller Faktoren (Geschichte, Einfluß des Staates usw., ungleiche 
Stufe der sozialen Entwicklung) treten freilich diese Eigentümlich- 
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keiten bei jeder der beiden Gruppen in einer etwas anderen Form 
auf, doch ändert das nicht viel an der grundlegenden Überein- 
stimmung, wiewohl, wie dies in der Praxis zu geschehen pflegt, 
auch hier gerade die oberflächlichen Unterschiede mehr ins Auge 
fallen als die gleich tiefen grundlegenden Züge, was wiederum 
zu scheinbaren, jedoch subjektiv recht empfindlichen Differenzen 
führt. 

9. Diese subjektiven Differenzen sind der eigentliche Schwer- 
punkt der Uneinigkeit zwischen Tschechen und Slovaken. Die 
subjektive Tatsache ist eine Tatsache wie jede andere und darf 
daher nicht unterschätzt werden. Da es sich hier freilich um 
Gedankengänge handelt, die dem Einfluß von Kulturtatsachen 
unschwer zugänglich sind, sind sie auch sehr veränderlich und 
unterliegen mitunter äußeren Einflüssen erstaunlich leicht. Die 
Gesinnung und das Fühlen der Mehrzahl der Bürger Österreichs 
waren seit jeher vom Willen zur Selbständigkeit und der Ab- 
neigung gegen Preußen und Großdeutschland durchdrungen; der 
politische Umsturz vom 12. März 1938 hat hier mit einem Male 
eine große Veränderung gezeitigt: selbst wenn wir diejenigen in 
Abzug bringen, die heute in Österreich für Großdeutschland unauf- 
richtig schwärmen, so wird doch eine große Anzahl solcher bleiben, 
die sich in der Tat subjektiv umgestellt haben. Die oben angeführte 
gewaltige soziologische Kompliziertheit der nationalen Gebilde 
erklärt dies ohne weiteres. Die Österreicher vereinigten in sich 
Elemente, die für Preußen günstig (namentlich die Sprache) und 
ungünstig (namentlich die Überlieferung und Religion) waren, es 
bedurfte also ihrerseits keiner besonderen seelischen Anstrengung, 
um nach äußeren Umständen bald diese, bald jene zur Geltung 
zu bringen und danach ihr politisches Handeln zu richten. 

Ähnlich liegt das Verhältnis zwischen Slovaken und 
Tschechen. Es gibt hier, wie aus dem vorhergehenden Abriß er- 
hellt, verbindende und trennende Elemente, und es hängt von den 
Umständen ab, welche von den beiden Gruppen im gegebenen 
Augenblick in den Vordergrund tritt. Erschwert wird die Lage 
durch einen grundlegenden slavischen Zug — den Individualismus 
und die Abneigung gegen ausgedehnte gesellschaftliche Gebilde. 
Josef Holeček bezeichnete ihn als „Liebe zum Ideal der Klein- 
heit““. Bei den Slaven kommt es öfters vor, daß selbst unbe- 
deutende ethnographische und regionale Unterschiede, z. B. die 
Aussprache des einen oder anderen Lautes, zur Abneigung 
zwischen einzelnen Gruppen und zum Separatismus führen. 
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Zweifellos war diese Eigentümlichkeit einer der Beweggründe der 
beiden sprachlichen Trennungen des Slovakischen vom Tschechi- 
schen (Bernoläks und Stürs) gewesen und wirkt sich noch bis 
heute als angeborener Zug aus. Sie tritt noch Ge aus 
folgendem Grunde zum Vorschein. 

10. Dieser Grund ist das zahlenmäßige Verhältnis zwischen 
Tschechen und Slovaken. Sofern es sich um die absolute Zahl der 
Volksgenossen handelt, die zur Bildung einer Nation erforderlich 
ist, so läßt sich nichts vorbringen, was für oder wider die Einheit 
des tschechoslovakischen Volkes sprechen könnte. Tschechen gibt 
es 7 Millionen, Slovaken 3 Millionen. Jede dieser Zahlen würde 
zum Bestehen eines Volkes genügen, die Gesamtzahl ebenfalls. 
Aber das relative Verhältnis gibt den Slovaken zu Befürchtungen 
Anlaß. Das zahlenmäßige Verhältnis der Tschechen zu den Slo- 
vaken ist ungefähr 2:1, ziehen wir jedoch die wirtschaftliche und 
allgemein kulturelle Macht und Reife der beiden Gruppen in 
Betracht, so ergibt sich ein Verhältnis von 4:1 oder sogar ein 
noch krasseres. Das gibt natürlich dem slavischen EES 
der Slovaken noch mehr Nahrung. 


11. Was das Alter anlangt, so haben das tschechische und 
das slovakische Volk tausendjährige Wurzeln, während ihre gegen- 
wärtige politische Vereinigung erst zwanzig Jahre dauert. Eine 
solche Zeitspanne würde an sich für die Bildung eines ‚‚tschecho- 
slovakischen““ Volkes nicht genügen; aber auch die Wurzeln der 
gegenwärtigen Gemeinschaft reichen zumindest bis zur Zeit 
Kollärs, Palkovičs usw., so daß auch sie mehr als hundert Jahre 
alt sind. 


Dieser Aufzählung. der nationalen Elemente muß eine 
terminologische Bemerkung beigefügt werden. Den Begriff 
„Nation“ kann man wie viele andere Begriffe enger oder breiter 
definieren. Daher kann man sowohl von einer „tschechischen 
Nation‘ wie im breiteren Sinne von einer ‚tschechoslovakischen 
Nation“ sprechen, deren „Stämme“, „Zweige“ oder regionale 
Varianten die Tschechen und Slovaken sind, wobei jede Variante 
wiederum verschiedene Untervarianten aufweist. Im Geiste der 
allgemeinen Soziologie ist auch hier nur der Universalbegriff am 
Platze, freilich so abgestuft und gegliedert, um die vielgestaltige 
Wirklichkeit ohne doktrinäre Vergewaltigung auszudrücken. 
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Die polnische Sprache 
im Schulunterricht 


Von Zygmunt Lempicki 


l Obwohl es Polen im 19. Jh. an den politischen Vorbedin- 
gungen für die Entwicklung eines Schul- und Bildungssystems 
fehlte, gedieh dennoch in allen Teilen des Landes eine solide 
didaktische Arbeit. Eine solche war in erster Reihe im österreichi- 
schen Teilgebiet möglich. In dem von den Russen beherrschten 
Landesteil trat nach der Revolution von 1905 eine günstige Wen- 
dung ein. Am schlechtesten erging es dem polnischen Bildungs- 
wesen unter preußischer Herrschaft, da dort alle Versuche in der 
Richtung einer Erziehung im polnischen Geiste auf unüberwind- 
liche Schwierigkeiten stießen. : 

Es versteht sich beinahe von selbst, daß in dem Bestreben, 
bei der polnischen Jugend die Vaterlandsliebe aufrechtzuerhalten 
und zu schüren, das Hauptgewicht auf den Unterricht der polni- 
schen Sprache und Geschichte gelegt wurde. Dies konnte in 
Preußisch-Polen nur im Privatunterricht bzw. in geheimen Zirkeln 
geschehen. So stand es auch in Russisch-Polen bis zum Jahre 
1905, danach wurde in Privatschulen — die Staatsschulen wurden 
von der polnischen Jugend zumeist boykottiert — Unterricht im 
Polnischen erteilt. In Galizien bildete die „„Landessprache““ einen 
Gegenstand des Schulunterrichtes. 

Im österreichischen Teilgebiet, wo es an den Universitäten 
Krakau und Lemberg Lehrstühle für polnische Sprache und für 
polnische Literaturgeschichte gab, war somit auch für den Nach- 
wuchs der Lehrer gesorgt. Für Kongreßpolen bildeten sich tüchtige 
Lehrkräfte teils an den polnischen Universitäten Galiziens, teils 
im Ausland heran; auch an Autodidakten, die eine hervorragende 
pädagogische Begabung aufwiesen, fehlte es nicht. In Mittel- 
punkten des intellektuellen und geistigen Lebens Polens wie 
Warschau, Krakau, Lemberg fanden sich die Lehrer des Polnischen 
in den Lehrervereinen zu Sektionen zusammen, die der Erörterung 
polonistischer“ Fragen gewidmet waren. Sowohl in Galizien wie 
auch in demi: von den Russen regierten Teil Polens gab es tüchtige 
Lehrkräfte, die den Unterricht des Polnischen förderten. In Lem- 
berg gab der Altmeister der polnischen Philologie Adam Malecki 
dem Unterricht der polnischen Grammatik einen mächtigen An- 
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stoB, in Warschau wirkte Adam Antoni Kryński, in Krakau 
Roman Zawiliński, ein tůchtiger Schulmann. In Warschau waren 
verdiente Lehrer auch auf dem Gebiet der Literaturforschung 
tätig, so Bem, Henryk Galle, später der nachher auf die Krakauer 
Lehrkanzel fůr polnische Literaturgeschichte berufene Ignacy 
Chrzanowski und der auf dem. Gebiet der Metrik verdiente Kazi- 
mierz Wóycicki. Zwei Polonisten, die grůndliches literargeschicht- 
liches Wissen mit großer didaktischer Begabung verbanden, Aureli 
Drogoszewski und Lucjusz Komarnicki, verfaßten schon während 
des Krieges ein Lehr- und Lesebuch in neuem Stil, das verviel- 
fältigt in die Hände der Lehrer gelangte. Davon ist nur ein Torso 
in Form des vorzüglichen Lehrbuchs von Komarnicki erhalten 
geblieben, der leider der polnischen Schule durch den Tod ent- 
rissen wurde. | 

An den polonistischen Seminaren von Roman Pilat in Lem- 
berg, von Stanistaw Tarnowski und Józef Tretiak in Krakau 
wurden sehr begabte Gymnasiallehrer des Polnischen ausgebildet. 
Auf dem Gebiet der Didaktik zeichnete sich in Lemberg Fran- 
ciszek Pröchnicki aus, der noch einer älteren Generation ent- 
stammte, vor allem aber Konstanty Wojciechowski, in Krakau 
die Brüder Adam und Mikolaj Mazanowski, Jan Czubek u. a, m. 


II. 


Nachdem Polen im Jahre 1918 seine politische Unabhängig- 
keit wiedergewonnen hatte, begann die systematische Arbeit am 
Ausbau des polnischen Schulwesens. Die in Galizien befolgten 
Normen und Richtlinien gewannen auf die Gestaltung der Pro- 
gramme auch im Bereich der Polonistik zunächst maßgebenden 
Einfluß. Die in Galizien verwendeten Schul- und Handbücher 
bildeten die Grundlage des Unterrichts in den anderen Teilen 
Polens, wenn es auch in Warschau an guten Lehrbüchern schon 
in der Zeit vor dem Kriege nicht gefehlt hatte. 

Man gewann recht schnell Fühlung mit den Strömungen in 
der Didaktik des Unterrichtes in der Muttersprache, man knüpfte 
an eigene Erfahrungen an und suchte gründlich die Hauptprobleme 
des Unterrichtes des Polnischen zu erörtern. Diesen Bestrebungen, 
die sich im Ministerium für Kultus und Unterricht konzentrierten, 
verdankt ein Werk seine Entstehung, das als reife Frucht eines 
an didaktischer Erfahrung reichen Lebens bezeichnet werden darf. 
Der Titel lautet: „Wskazówki metodyczne do programu gimnazjum 
państwowego. Język polski. Gimnazjum wyższe“ (Wa. 1923). 


Die polnische Sprache im Schulunterricht 239 


Der Hauptverfasser war Konstanty Wojciechowski. Der dem 
Sprachunterricht gewidmete Teil stammte aus der Feder von 
Stanistaw Szober, dem jetzigen Indogermanisten der Warschauer 
Universität, der sich auf dem Gebiete des grammatischen Unter- 
richtes große Verdienste erworben hat und vor dem Kriege als 
Lehrer des Polnischen in Warschau tätig war. Einen Beitrag 
lieferte auch der jetzige Professor für systematische Pädagogik 
an der Universität Warschau Bogdan. Nawroczyński. 

Das Buch knüpft an die Richtlinien des Unterrichtes an und 
erörtert im Anschluß daran die Methodik des polnischen Unter- 
richtes sowohl im Bereiche der Sprache als auch der Lektüre. Es 
bedeutete damals gewiß eine Neuerung, daß die Literatur haupt- 
sächlich als Lesestoff und nicht als Lernstoff betrachtet wurde. 
In dieser Zeit, also etwa zwischen 1918 und 1933, wurde der Haupt- 
nachdruck eben auf die Lektüre gelegt. Man betonte, die Lektüre 
müsse erlebt“ werden, Aufgabe des Lehrers sei es dann, mittels 
heuristischer Griffe den Ertrag dieser Erlebnisse in den Antworten 
der Schüler hervortreten zu lassen und sie in ein systematisches 
Ganzes zu ordnen. Sehr großes Gewicht wurde in den oberen 
Klassen auf die ästhetische und stilistische Analyse gelegt. 

K. Wojciechowski war ein tüchtiger Literaturhistoriker, der 
den an ihn ergangenen Ruf auf den Lehrstuhl der polnischen 
Literaturgeschichte an der Universität abgelehnt hatte. Mit 
ganzer Seele hing er an der Schule. In seinen didaktischen An- 
schauungen war er ein gemäßigter Neuerer. Er lenkte den Unter- 
richt des Polnischen in die Bahn der neuen didaktischen Strö- 
mungen, allen radikalen Reformbestrebungen stand er feindlich 
gegenüber; er vertrat eine gemäßigte Richtung, die das Erwerben 
von Kenntnissen mit Übung in der Analyse von poetischen 
Werken zu verknüpfen suchte. Demgegenüber vertrat etwa 
K. Wöycicki eine Richtung, die das Hauptgewicht auf das Ein- 
fühlen und auf eine detaillierte ästhetische Betrachtung der 
literarischen Werke vornehmlich als Kunstwerke legte. Freilich 
konnte diese Betrachtungsweise nur in Großstadtschulen geübt 
werden, sowohl in bezug auf das kulturelle Milieu als auch auf 
die Vorbildung. Gab es doch in Polen damals ganz große Gebiete, 
in denen der Unterricht des Polnischen den breiteren Volks- 
schichten erst seit wenigen Jahren zugänglich gemacht worden war. 

Man kann dieses Stadium in der Entwicklung des Unterrichtes 
im Polnischen also kurz zusammenfassend dahin formulieren, daß 
eine Gruppe glänzend begabter Lehrer einen Plan ausarbeitete, 
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der — methodisch auf dem Prinzip der Heurese aufgebaut — eine 
vornehmlich ästhetische Richtung aufwies. Während des I. All- 
gemeinen Polnischen Polonisten-Kongresses unterzog der Ver- 
fasser dieses Aufsatzes die Einseitigkeiten dieser ästhetisch- 
emotionalen Einstellung einer eingehenden Kritik und -trat in 
einem Vortrag ‚Der Literaturunterricht in der Mittelschule und die 
Universität‘‘ für die Berücksichtigung der historischen bzw. literar- 
historischen ‚Orientierung im Unterricht der oberen Klassen ein. 
Das Hauptaugenmerk wurde in der Grundlegung des Unter- 
richts des Polnischen zunächst auf die Oberklassen gelenkt, wenn 
auch Wojciechowski in seinem Standardwerk die Mittelklassen 
ebenfalls berücksichtigt hat. Nun trat auch in bezug auf die 
Unterklassen eine Wandlung ein. Es erschien der erste Band 
eines Lesebuches, dessen Verfasser Juliusz Balicki und Stanislaw 
Maykowski waren, zwei Lehrer von Gottes Gnaden, künstlerisch 
begabte Naturen und didaktisch vorzüglich geschulte Köpfe. 
Während es vorher üblich war, daß man Schul- und Lesebücher 
für die unteren und mittleren Gymnasialklassen aus verschiedenen 
Stücken meistens älterer Autoren zusammenstückelte, gingen 
Balicki und Maykowski einen neuen Weg. Sie bestellten meistens 
bei zeitgenössischen Autoren Lesestücke über bestimmte Themen, 
die sich aus dem Zusammenhang des ganzen Buches ergaben. Ein 
neues, reges Leben pulsierte in diesen Büchern, die, mit effekt- 
vollen Titeln versehen, allgemeines Aufsehen erregten und in der 
Geschichte der Schulbücher der polnischen Sprache tatsächlich 
Epoche machten. Mit dem Lemberger Literarhistoriker Julius 
Kleiner zusammen schritt dann Balicki an die Ausarbeitung eines 
Lesebuches für die beiden obersten Klassen; dieses stellte einen 
Versuch dar, Lesestoff und Lehrstoff zu verbinden und auch 
Ausblicke auf die Entwicklung der Weltliteratur zu eröffnen. 


80 h 2% III. ` pa wo WE 

Während auf Grund der: Anregungen -von J. Balicki auch 
neue Kräfte an die Ausarbeitung von Lesebüchern herangingen 
und im Anschluß daran eine rege Diskussion unter den Polonisten 
geführt wurde, trat der damalige Unterrichtsminister Janusz 
Jedrzejewicz mit dem Plan einer Schulreform hervor. Das alte 
achtklassige Gymnasium wurde dadurch in seiner Einheit ge- 
sprengt. Die beiden untersten Klassen wurden der Volksschule 
zugeteilt, die zu einer 6- bzw. 7klassigen ‚allgemeinen‘ Schule 
ausgebaut wurde. Aus den beiden oberen Klassen bildete. man das 
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sog. Lyzeum als eine Art Vorbereitungsschule zum akademischen 
Studium. Das Gymnasium blieb als eine 4klassige Schule bestehen, 
welche die früheren Klassen III—VI umfaßt. Mit dieser Reorgani- 
sierung trat auch eine vollständige Umbildung des Lehrprogramms 
in allen Schulen ein, und dem Unterricht des EEN fiel dabei 
eine ganz hervorragende Rolle zu. 

Der Schreiber dieser Zeilen muß hier wieder auf a Vortrag 
hinweisen, den er bei der Eróffnung des II. Allgemeinen Polnischen 
Polonisten-Kongresses in Krakau im Jahre 1930 gehalten hat. 
Wenn auch Germanist von: Beruf, hielt er sich doch für ver- 
pflichtet, insbesondere unter Bezugnahme auf die in Deutschland 
nach dem Kriege ausgebaute sog. Deutschkunde, dem Unterricht 
des Polnischen neue Wege zu weisen. In der Schrift „Polska i 
polskość w nauczaniu polskiego‘ (Polen und Polentum im Polnisch- 
unterricht, 1930) wird der Meinung Ausdruck verliehen, daß der 
Unterricht des Polnischen, und zwar nicht nur der Sprachunter- 
richt und die Lektüre, sondern die allgemeine Kenntnis der 
polnischen Kultur, Mittelpunkt und Achse der allgemeinen Bildung 
sein sollte. Die im Jahre 1932 erfolgte Neugestaltung des polnischen 
Schulwesens schlug in ihren Richtlinien dieselbe Tendenz ein; die 
„„Polenkunde'* wurde dadurch gleichsam zur Grundlage des ganzen 
Schulunterrichtes gemacht. 

Auf die Ausarbeitung der neuen Richtlinien und Schul- 
programme nahmen die Polonisten großen Einfluß. Die Leitung 
der ganzen Arbeit übernahm der Unterstaatssekretär Kazimierz 
Pieracki. Doch den Löwenanteil an der Vorbereitung der neuen 
Programme hatte Julius Balicki; ihm folgte im Jahre 1937 der 
Polonist und Kultursoziologe Bogdan Suchodolski. ` 

In den Richtlinien der neuen Programme knüpfte man 
gewissermaßen an die Tradition der Vorkriegsjahre an. Damals 
war ja der Unterricht des Polnischen ein wichtiger und mächtiger 
Faktor der allgemeinen Erziehung. Es galt, durch die Lektüre 
der großen Meisterwerke der Literatur den Glauben an die Auf- 
erstehung des polnischen Staates zu festigen. Nun. wollte man im 
wiedererstandenen Staat dem Unterricht des Polnischen auch eine 
wichtige Funktion im Rahmen der Volkserziehung zuweisen. An 
Stelle der ästhetisierenden Tendenz kam jetzt die geisteswissen- 
schaftliche zur Geltung. Als Zweck des Unterrichtes der Mutter- 
sprache erkannte man eine Art nationaler Wesenskunde und eine 
Anknüpfung an die nationale Überlieferung; aus der Betrachtung 
und Erörterung der Meisterwerke der polnischen Poesie und Prosa 
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sollen erzieherische Werte geschöpft, soll Klarheit über die geistige 
Lage und die Aufgaben Polens gewonnen werden. Die ästhetische 
Analyse wird zwar nicht vernachlässigt, doch das Hauptaugenmerk 
soll vielmehr auf den Gehalt der Werke, auf die ewigen Werte 
und aktuellen Momente gelenkt werden. 

In den „Anmerkungen“, die sich auf die Ziele" des Polnisch- 
unterrichtes beziehen, heißt es (‚Program nauki w gimnazjach 
państwowych.'* Bibl. oświaty i wychowania, t. II, S. 193 f£): 
„Das Ziel des Polnischunterrichtes im Gymnasium soll vor allem 
die innere Vertiefung der Jugend sein; dies ist dadurch zu erreichen, 
daß man ihr die geistigen Werte, die im polnischen Kulturbesitz, 
zumal in Literaturwerken aller Zeit, auch den zeitgenössischen, 
stecken, zum Bewußtsein bringt. Die darin verborgenen Schätze 
der großen Taten, Gedanken und Gefühle sollen zur Bereicherung 
und Vertiefung religiöser, sittlicher, ästhetischer und national- 
staatlicher Gefühle in den Seelen der Jugend beitragen und ebenso 
zur Erziehung tüchtiger Persönlichkeiten, die ihre staatsbürger- 
lichen Pflichten begreifen und willig sind, keine Mühe für das 
Wohl des Staates zu scheuen.“ 

Aus diesen Darlegungen dürfte erhellen, worin die neuen 
Programme das Ziel des Unterrichtes in der Muttersprache sehen. 
Es ist auf höherer Stufe dasselbe auch im polnischen Unterricht 
des Lyzeums. Dort wird auch die „Geschichte der polnischen 
Literatur“ behandelt, wobei Verständnis und gefühlsmäßige Er- 
fassung der Ideen- und Formwerte des literarischen Werkes aus- 
gebildet, Orientierung in ausgewählten Problemen der polnischen 
Sprachgeschichte gewonnen und das Bewußtsein für die prin- 
zipiellen Merkmale der polnischen nationalen Kultur geweckt 
werden sollen; die Programme sprechen von der Vorbereitung zum 
verantwortlichen und schöpferischen Anteil am geistigen Leben 
der Nation und des Staates. 

Diesem Ziel ist der ganze Aufbau des Unterrichtes angepaßt. 
Didaktische Grundsätze werden den pädagogischen untergeordnet, 
sie treten hinter einem nationalen Bildungsideal zurück, das im 
Dienste der Staatsidee steht. Der Primat der Bildung über das 
bloße Lernen, über das Aneignen des Lehrstoffes und über die 
Ausbildung des reinen, interesselosen Gefallens macht das Wesen 
der neuen Einstellung des Polnischunterrichtes aus. Daraus erklärt 
-sich auch, daß die geschichtliche Orientierung grundsätzlich nicht 
verworfen wird, vielmehr die Geschichte der Sprache, der Literatur 
und der Kultur als eine Quelle der Bereicherung des geistigen Lebens 
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dient. Das geschichtliche wie das zeitgenössische Material dient zur 
Deutung der Wesenszüge der polnischen Geisteswelt,zurErschließung 
ihres Ausdruckes und der Klärung der Wege der nationalen Idee. 

Es verdient Beachtung, daß diesem Zweck auch der Sprach- 
unterricht unterstellt worden ist; neben dem rein beschreibenden 
bzw. normativen Lehrbetrieb der Grammatik wird Sprach- 
geschichte, die Sprachgeographie mit eingeschlossen, in weitem 
Umfang mit berücksichtigt, anderseits aber auch eine geistes- 
geschichtlich fundierte Stilistik als Lehre von den Ausdrucks- 
werten der Sprache. In diesem Sinne hat der Privatdozent an 
der Krakauer Universität Zenon Klemensiewicz, der sich auf dem 
Gebiet der Didaktik des Polnischunterrichtes rühmlichst bewährt 
hat, eine Reihe von vorzüglichen Lehrbüchern und methodischen 
Fingerzeigen für Lehrer verfaßt. Es entbrannte bei dieser Gelegen- 
heit ein ziemlich heftiger Streit über die Ausbildung der Polonisten 
an den Universitäten. Der temperamentvolle Krakauer Literatur- 
und Kulturhistoriker Stefan Kolaczkowski sagte seinen philo- 
logischen Universitätskollegen Fehde an, indem er nachzuweisen 
suchte, daß die für den Lehrer des Polnischen am Gymnasium 
seiner Meinung nach höchst überflüssige Kenntnis des Altkirchen- 
slavischen und Griechischen durch eine wissenschaftlich fundierte 
Stilkunde ersetzt werden sollte. Freilich kam dabei auch heraus, 
daß eine den Anforderungen des neuen Programmes gemäße Aus- 
bildung der Lehrer in der allgemeinen polnischen Kulturkunde, die 
auf allgemeiner Geistesgeschichte basiert werden sollte, einen ganz 
eigenartigen Betrieb des akademischen Studiums verlangen würde. 

Mit der Wahdlung der Zielsetzung geht auch die der didakti- 
schen Methode Hand in Hand. Während in der Nachkriegszeit 
für die didaktische Behandlung des Lesestoffes im Gymnasium 
die Überspitzung des heuristischen Prinzips kennzeichnend war, 
an die sich eine möglichst freie Aussprache zwischen dem Lehrer 
und den Schülern oder zwischen den einzelnen Schülern anschloß, 
wird jetzt dem Daltonschen Prinzip gehuldigt und die Methode 
der Arbeitsschule gepflegt. Der Schüler soll unter der Leitung 
des Lehrers arbeiten lernen. Deshalb wird ziemlich großes Gewicht 
auf die Hilfswerke — Kompendien, Enzyklopädien, Zeitschriften — 
gelegt, der Schüler soll möglichst selbständig unter Nachhilfe des 
Lehrers positives Wissen erlangen, dann werden die Ergebnisse 
des so erlangten Wissens Gegenstand der Diskussionen, wobei 
mehr auf den Gehalt als auf die Gestalt des Werkes der Haupt- 
nachdruck gelegt wird. Man strebt in dem vierklassigen Gym- 
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nasium keine Kenntnis der polnischen Literaturgeschichte an, 
doch wird — neben der formellen Ausbildung in der schriftlichen 
und mündlichen Beherrschung der Sprache — darauf Gewicht 
gelegt, daß der Absolvent ein allgemeines Bild der polnischen 
Kultur und Literatur auf Grund der Lektüre der vorzüglichsten, 
seiner Fassůngskraft zugänglichen Werke gewinnt. 

© Im Lyzeum herrscht dagegen in didaktischer Hinsicht volle 
Lernfreiheit. Es ist dem Lehrer gestattet, seiner und seiner Klasse 
Individualität gemäß solche Methoden — selbst in seinem Vor- 
trag — anzuwenden, die ihm als passend erscheinen. Er darf 
auch — freilich in gewissem Rahmen — bei der Wahl des Stoffes, 
bei der Bevorzugung gewisser Epochen und Gestalten ziemlich 
frei walten und an der Verwirklichung des EE tátig 
und schöpferisch mitwirken. 

Den neuen Programmen sind die alten Lehr- und Hand- 
bücher angepaßt worden. Das Ministerium hat dafür gesorgt, daß 
in geregelter Zeitfolge die neuen Lehrbücher zur Begutachtung 
vorgelegt werden. Es trat eine Reihe von neuen Verfassern auf, 
und die bekannten Lehrbücher sind nach den neuen Richtlinien 
umgestaltet worden. Genannt seien neben dem bereits erwähnten 
Verfasserpaar Balicki-Maykowski, Tync und Gołąbek, Bielak: und 
Bystroń ua Go wie für alle anderen Gegenstände sind auch für 
den Polnischunterricht in verschiedenen größeren Städten sog. 
„methodische Herde‘ gebildet worden; dort wird die Erörterung 
der Ziele und Wege des Unterrichtes gepflegt. Fórdernd hat auch 
die Einführung der sog. Ministerialinstruktoren gewirkt, die ganz 
Polen: bereisen, den Lehrstunden beiwohnen und den Lehrern 
Ratschläge für die Durchführung der neuen Programme erteilen. 
Großen Ansehens erfreut sich der Ministerialinstruktor für den 
Unterricht im Polnischen: Władysław: Szyszkowski, ein tůchtiger 
Fachmann auf dem Gebiete der Didaktik der Muttersprache. 
Nicht minder wichtig erwiesen sich die an den Universitäten 
erteilten Lehraufträge für die Didaktik des Polnischen. Einen 
solchen Lehrauftrag hat z. B. in Warschau eine der begabtesten 
Lehrerinnen des Polnischen, die Privatdozentin für polnische 
Literaturgeschichte Frau Zofja Szmydtowa, einen ebensolchen 
Wł. Szyszkowski. Zuletzt sei darauf hingewiesen, daß auf An- 
regung eines bewährten Didaktikers, Julius Saloni, eine Organi- 
sation der Polnischlehrer ins Leben gerufen wurde und daß zwei 
Zeitschriften herausgegeben werden, die dem Polnischunterricht 
gewidmet sind. 
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Zur Revision | 
der serbischen Literaturgeschichte 


Von Vladimir Vujić 


Es ist an der Zeit, die serbische Literaturgeschichte unter 
anderen Gesichtspunkten als bisher zu betrachten. Vielsagende 
Anzeichen für die dringende Notwendigkeit einer Revision er- 
kennt man in immer häufiger sich wiederholenden Einzel- 
versuchen zu neuer Betrachtungsweise: bald handelt es sich um 
einen bestimmten Schriftsteller, bald um eine Zeitepoche, die 
unter anderen Gesichtspunkten beurteilt, anderen Gedanken- 
folgen unterworfen werden sollen. Der Ausgangspunkt für diese 
neuzeitliche Betrachtungsweise ist manchmal nur ein psycho- 
logischer, mitunter aber auch ein ideologisch-soziologischer. 

Die Tatsache solcher Versuche beweist mit aller Deutlich- 
keit, daß die durch lange Zeit geübten Behandlungsweisen 
sich nicht mehr halten lassen. Es ist bezeichnend, wenn Bilder 
abgebraucht erscheinen, den Forderungen und Gefühlen einer 
neuen Zeit nicht mehr entsprechen, — es ist bezeichnend, wenn 
einstiges Leben, damaliger Inhalt, sich im Ablauf der Zeit in 
tote Buchstaben, leere Formen verwandeln, — es ist bezeichnend, 
daß einst Organisches heute nur noch mechanisch wirkt. Wenn 
einst lebender Inhalt nur noch als Abklatsch empfunden wird, 
läßt sich die Notwendigkeit einer neuen Betrachtungsweise 
nicht länger verschweigen. 

Es ist also an der Zeit, sich aller Vorurteile, alter An- 
sichten und Maßstäbe zu entledigen, den ganzen Kram un- 
möglich gewordener, abgegriffener Bilder über Bord zu werfen. 
Epochen und Schriftsteller, geistige Bewegungen wie Einzel- 
geister waren für unsere Literaturgeschichte mit feststehenden 
Formeln verbunden, mit ‚allgemein anerkannten und bekannten 
Begriffen““, die aber bei näherer Betrachtung nichts als Hinder- 
nisse und Hemmschuhe bedeuteten. Sie vereitelten die Betrach- 
tung ganzer Epochen von anderen Gesichtspunkten, machten es 
unmöglich, einzelne schöpferische Gestalten der Literatur rein 
psychologisch zu betrachten. 

Das gesamte literarische — also geistige — Schaffen unserer 
Vergangenheit ist nur ein Einzelglied in der Kette unserer 
geistigen Vergangenheit überhaupt. Diese Erkenntnis ist der 
Grundstein, auf dem weitergebaut werden muß. Geistige und 
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kulturelle Notwendigkeit zwingen uns zu stándiger Kontrolle 
unserer Auffassungen — jedoch keineswegs unter Anlegung alter 
Maßstäbe, ebensowenig wie solcher neuen, die im Grunde 
genommen auch nichts anderes sind als die alten. Allein aus 
dem unwiderstehlichen Zeitgeschehen schöpfend, muß die neue 
Betrachtungsweise imstande sein, die Zeichen der Zeit zu er- 
kennen, auf ihre neuen Worte, neuen Richtungen und Bestre- 
bungen zu achten, eine Synthese zwischen Einzelversuchen neu- 
zeitlicher Betrachtung herzustellen, Überlebtes zu prüfen und 
Kommendes zu ahnen. Hier steht unsere Literaturforschung 
vor ihrer vornehmsten Aufgabe. 

Unzählige Beispiele beweisen die Notwendigkeit dieser 
Aufgabe. Einer der wichtigsten ist der Fall Laza Kostié. 
Man hatte es sich angewöhnt, diesen großen Dichter mit Schlag- 
worten abzustempeln und zu erledigen: Verwirrtheit, Wein- 
seligkeit, komische Neologismen. Als ob seine ungeheure Kultur, 
seine außerordentliche Dichterseele, die Sprache, die er wie 
kaum ein anderer beherrschte, seine intime Geistigkeit einfach 
nicht dagewesen wären. Dabei bietet das vorhandene Material 
wahrhaftig Möglichkeiten genug, um die Größe dieses Künstlers 
zu erkennen. Das Studium seines dichterischen Schaffens er- 
weist sich als ungemein interessant, ja fast vorbildlich im Sinne 
moderner psychologischer Anschauungen. Seinem Nachlaß wider- 
fuhr das Pech, in die Hände von Leuten zu geraten, die keine 
Ahnung davon hatten, was sie da eigentlich besaßen, Simonovié 
hat psychologisch-kostbarstes Material einfach vernichtet, aus 
der Meinung heraus, daß die Notizen und Randglossen Laza 
Kostiés, die von seinen Träumen, Luftschlössern, dichterischen 
Visionen sowie von seinem religiösen Ringen Zeugnis ablegten, 
eigentlich peinliche Dinge seien, Dummheiten und Abge- 
schmacktheiten, deren der Dichter sich zu schämen hätte. Aus 
dem Buch des verstorbenen M. Savić über Laza Kostić ist noch 
so gut wie nichts ausgewertet, obwohl es eine herrliche Fund- 
grube ist. Und immer noch hält sich die Formel der ‚‚herrschen- 
den Meinung““, daß Kostićs Werke ohne dichterischen Wert seien, 
ja man lernt diese „„Meinung““ aus den Schulbüchern. 

Fast ebenso liegen die Dinge bei Bora Stankovié. Es 
ist sicher an der Zeit, ein Ende mit dem Schlagwort des „sex 
appeal““ zu machen, wenn man seine Persönlichkeit begreifen 
will, ebenso wie mit Mondschein- und Weinstimmung u. dgl. 
als den Charakteristiken seines Geistes. Ebenso dürfte es an 
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der Zeit sein, das Gerede von seinem Analphabetismus" zu 
lassen, nicht mehr weiterhin seinen Stil als schlecht und 
stotternd zu bezeichnen — nur aus dem Grunde, weil er nicht 
der Konstruktion der geheiligten franzósischen Phrase ent- 
spricht. Man weiß heute, daß der Stil des schöpferischen 
Kopfes, die geistige Handschrift des originell Schaffenden 
ihn aus der großen Masse der Schriftsteller heraushebt, nicht 
aber etwa die Anwendung feststehender Regeln einer theoreti- 
schen Literaturwissenschaft über den „anständigen Stil‘. Wir 
besitzen aber keine moderne Studie über das dichterische 
Schaffen Stankoviés, überhaupt nichts, was uns überseine Kunst 
und sein Seelenleben Aufschluß geben könnte. 

Noch eine weitere Lehre verdanken wir dem Fall Bora 
Stankovié: wie wenig eigentlich von manchen Dichtern be- 
kannt ist. Für das breite Publikum gibt es auch heute noch 
von Stanković nur ,„Kośtana'* und ‚‚Nelista Krv'', beides 
mit stark und einseitig betonter Vorliebe für die Liebesleiden- 
schaft. Aber nur die wenigsten Männer von Fach kennen etwas 
von seinen herrlichen ,,Gazda Mladen““, ‚Pevci‘ u. dgl. Ich 
sprach gelegentlich mit „„Literaturpápsten““ und mußte fest- 
stellen, daß sie nicht einmal die unentbehrlichsten Dinge über 
Stankoviés Schaffen wußten: 

Vielleicht das bezeichnendste Beispiel für derlei Vorgänge 
ist Stevan Sremac. Seitdem ihn Skerlié, weil er ihn politisch 
nicht ausstehen konnte, in seinen Studien ‚‚abkonterfeite“, sind 
wir nur wenig vorwärts gekommen. Es erging ihm in gewisser 
Hinsicht wie Bora Stankovié: sein Ansehen und seine Wert- 
schätzung stiegen schließlich auch im Heimatland — mit 
Rücksicht auf die begeisterte Aufnahme im Auslande. So hat 
auch im Fall Sremac die charakterologische Studie Gesemanns 
dem Bilde dieses wirklich großen Dichters unseres Landes 
frische Farben verliehen. Wir besitzen über Sremac genügend 
Material für eine Untersuchung, in der man endlich mit sämt- 
lichen alten Schlagworten aufräumen könnte. Ebenso wie 
Kostié, wie Stankovié, würde Sremac eine ausgezeichnete 
Möglichkeit zu Untersuchungen über seinen Humor und sein 
Verhältnis zum Tragischen bieten. Das Schaffen dieses Dichters 
eignet sich vorzüglich für eine Untersuchung über die Psyche 
eines Humoristen, der unter einem „„Schůchternheitskomplex“' 
leidet und sich durch seinen Humor gegen die Umwelt wehrt. 
In seinem „„Čiča Jordan“ z. B. finden sich Stellen, deren sich 
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keine Anthologie der schönsten Schriften der Weltliteratur zu 
schämen brauchte. Gesemann hat auf seinen außerordentlichen 
Wert für das charakterologische Studium der menschlichen 
Typen hingewiesen, Mato3 hat die psychologische Struktur 
seines Schaffens teilweise aufgedeckt: aber was ist das gegen- 
über den unbegrenzten Möglichkeiten, die Sremac einem 
modernen Literaturforscher bietet! Und dennoch besteht die 
„herrschende Meinung‘ nach wie vor und wird weiter ge- 
lehrt... . 

Um gleich bei den Erzählern zu bleiben — auch Jaša 
Ignjatovié harrt einer erneuten Würdigung. Auch dieser 
unglückliche Schöpfer ist ‚mangelhaft, analphabetisch, unfertig, 
unausgearbeitet, naiv, unkůnstlerisch““ und was nicht noch alles 
sonst. Skerlié hat ihn als „„Sozialen““ etwas besser behandelt, 
trotzdem harrt Ignjatovié mit seinem ganzen Reichtum an 
Psychologie und Charakterkunde noch des modernen wissen- 
schaftlichen Entdeckers, eines Mannes, der aus den filmartigen 
Bildern seiner geistigen Handschrift die seelischen Hinter- 
gründe seines Schaffens und des von ihm geschaffenen Milieus 
zu enträtseln vermöchte. Wenn man freilich auf die Richtigkeit 
der Interpunktion sieht, Vergleiche mit der üblichen fran- 
zösischen Schreibweise vornimmt, die „Regeln der Kom- 
position'* heranzieht, Vollkommenheit und Klassik nach einer 
feststehenden „„Stillehre““ miBt — dann ist es freilich schlecht 
um ihn bestellt. Und so hat er nun einmal in unserer Literatur- 
geschichte sein großes ‚„‚Ungenügend‘ erhalten. 

Ich weiß wirklich nicht, wo man da enden sollte. Laza 
Lazarevié wartet auf die moderne Forschung und in vieler 
Hinsicht auf die Errettung aus dem Sumpf der Schlagworte. 
Janko Veselinović hat man in ein „„Fach““ gedrängt, und 
noch dazu in eins, das heute unbeliebt, ja geradezu verhaßt ist, 
nämlich in die ‚Verherrlichung‘‘ des Dorflebens. Mitrov 
Ljubiša wird überschätzt wegen seiner völkischen Tendenz und 
wegen seiner Sprache, und ich vermag nicht zu beurteilen, in 
welchem Grade er eine geringere Einschätzung verdient. 
Svetolik Rankovié bietet besonders in seinen „„Porušeni 
Ideali‘ Möglichkeiten zu Untersuchungen über religiöse Proble- 
matik — völliges Neuland für uns! Ob wir nun zurück in die 
Vergangenheit oder näher zur Gegenwart unsern Blick richten — 
überall bietet sich das gleiche Bild. Wohl existiert Material 
über Milovan Vidakovié, aber es gibt noch kein psycho- 
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logisches oder literarisches Bild von ihm. Fůr jene Forscher, 
die seinen Wert allein in der Nachahmung deutscher und 
anderer europäischer Heldenromane erblicken, blieb er ein 
unglücklicher, wenn auch phantasiebegabter Dichter. Urteilt 
man aber auf Grund des Materials, das sich in Händen Pavle 
Popoviés befindet, so ist er ein ausgezeichneter Typ eines 
Dichters mit glänzender Phantasie — und noch manches mehr. 
Ich bin überzeugt, daß auch Sterija für einen modernen 
Literaturforscher ein anziehendes Thema darstellt — und was 
ist schon über ihn gesagt? | 

Ein überaus interessanter Geist ist Sima Sarajlija; 
außer ‚‚Schrullenhaftigkeit‘‘ wissen wir nichts von ihm, er ist 
überhaupt noch nicht bearbeitet, seine „besonderen Merkmale'' 
kennen wir nicht. Für unsere großen dinarischen Vagabunden 
und sonstigen unruhigen Geister ist er gewissermaßen ein 
seelisches Vorbild. Diese Seite unseres dinarischen Geistes ist, 
mehr von der charakterkundlichen Richtung her gesehen, in 
unserer Literaturgeschichte noch nicht einmal in den Anfängen 
untersucht worden. Denn was will es denn eigentlich heißen, 
wenn man in der Literaturgeschichte Menschen einfach in eine 
„Übergangszeit‘‘ einreiht, in die durch Skerlié selbst Njegoš 
kam? Und besitzen wir, ehrlich gesprochen, ein vollendetes 
Bild des wirklich großen Njegoš, von seinem persönlichen 
Schaffen und seinem Charakter unter dem Gesichtspunkt 
moderner Forschung? Viele neue Wege wurden beschritten: 
aber wartet nicht Njego3 immer noch auf einen modernen 
Erforscher seines vielseitigen Schaffens? Sicher schulden wir 
Smaus Dank für den Beginn seiner Njegoš-Forschungen, aber 
wann wird sich der Mann finden, der Njegoš und sein Werk 
voll beleuchten, seinen persönlichen und allgemein nationalen 
Wert in das rechte Licht rücken wird? Wird jemand den Mut 
dazu finden, um vieles zu sagen, was heute.noch als Blasphemie 
gilt? Wird eine tief durchdachte Untersuchung der „„Luča“ 
alles aus ihr herausholen, was möglich ist? Die Bahnen unge- 
bildeter und rein formalistischer Betrachtungen über ihn haben 
wir freilich verlassen, aber der Weg, der noch vor uns liegt, 
ist sehr lang. 

Schließlich wartet auch noch Dositej. Der rationalistisch 
durchleuchteten Bewunderung Skerliés mit seiner berühmten 
Phrase von Dositejs Flucht (vergleichbar der Flucht Moham- 
meds) gelang es noch nicht, den Geist dieses unruhigen Menschen 
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einzufangen und in eine zeitgenössische Form zu bringen. Das 
Jahr seiner Geburt wird wohl nicht wichtig sein, ungleich 
wichtiger aber dürfte es sein, sich die lebendige Arbeit Dositejs 
plastisch vorzustellen, wie sie sich im Rahmen unserer Lite- 
raturgeschichte abspielt. Wenn überhaupt eine Reform der Be- 
trachtungsweise erforderlich ist, so beginnt dies Erfordernis gleich 
bei Dositej. 

Ich weiß genau, wie unangenehm es ist, in gewisse Lehr- 
meinungen der „„Fachleute““ hineinzuleuchten. Dennoch drängt 
sich für mich in der Reihe derjenigen Fragen und Untersuchungen, 
die doch nur die Quellen für den zukünftigen Strom der Arbeit 
und Forschung bilden sollen, ein Fragenkomplex in den Vorder- 
grund: die Untersuchung über Vuk. In den Bemühungen um 
das große neue literarische Schaffen und um die Sprache selbst 
als die Form dieses Schaffens waren wir daran gewöhnt, manches 
mit anderen Augen zu betrachten. Es läßt sich heute nicht mehr 
bestreiten, daß wir in dieser Hinsicht lange Zeit hindurch gehemmt 
waren durch das Gewicht der „„Vukschen Meinung‘. Vuk, der 
Vorkämpfer für die Sprache, der Kritiker, der geistige Typus mit 
den unzähligen Verbindungen und Verflechtungen zum Fremden, 
mit seiner Empfänglichkeit für äußere Einwirkungen, steht noch 
als ungelöste Aufgabe vor unserer modernen Literaturgeschichte. 
Sicherlich werden viele seiner Gegner Recht behalten, sicherlich 
werden sich bei Vuk viele Übertreibungen herausstellen, dort, wo 
er Fremdes dem Bodenständigen vorgezogen hatte. Sicher befinden 
wir uns auf dem Wege zu einer neuen Schriftsprache, und auf 
dem Wege zu ihrer Erschaffung unterliegen wir der Notwendigkeit, 
uns auf „Archaismen‘ und ‚Neologismen‘ einzulassen. In diesem 
Gärungsprozeß, gegenüber der Aufgabe, den Ausdruck für tiefere 
und umfassendere Gedanken zu finden, müssen wir von der 
scharfen und eingeengten Gesetzmäßigkeit einer früheren Sprach- 
schöpfung abweichen. 

Um auf „kleinere Geister“ zurückzukommen: Kašanin hat 
bei Jovan Grčié Milenko Entdeckungen gemacht, die den 
weiteren Beweis für die Notwendigkeit einer entschlossenen 
Überprüfung der bisherigen Ansichten liefern. Demgegenüber 
frage ich mich, wie vor einem modernen Literaturforscher erst 
Vojislav Ili& aussehen wird? Und wie wird in die Literatur- 
geschichte der verdienstvolle Dragutin Ilié eingehen, den 
Skerlić aus irgendwelchen ‚familiären‘ Gründen einfach hinaus- 
geworfen hat ? Ich sehe keinen Grund ein, weshalb man nicht auch 
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Dura Jakšié einer erneuten Beurteilung unterziehen sollte — 
aber nur in Verbindung mit seiner Malerei. Es geniigt nicht, ihn 
zwischen die „„Romantiker““ oder in die „romantische Zeit‘ ein- 
zuzwängen. 

Bei unsern Dichtern hat man die Anwendung neuer, frucht- 
barer Forschungsergebnisse aus dem Bereich der Psychologie 
überhaupt noch nicht versucht: es ist Neuland für uns und harrt 
noch seines ersten Bearbeiters. Dafür aber erben sich bei uns 
veraltete, feststehende Formeln fort, Theorien werden bei uns 
überliefert, die gut und gern ihr halbes, auch ganzes Jahrhundert 
auf dem Buckel haben. Anderseits hat man sich bei uns aus 
einer alten, naiven Angst vor der Metaphysik abgewöhnt, sich 
näher auf Forschungen einzulassen, obwohl diese von grund- 
sátzlicher Bedeutung sind und von ihrer Durchführung vieles im 
Reiche des Geistes abhängt. Es ist unbedingt wichtig, zu wissen, 
welche Weltanschauung eigentlich ein Dichter, Schriftsteller, 
Literat besitzt; wie er die Menschen, die Umwelt, das Leben 
sieht; was für eine Religion und Metaphysik er hat und welches 
seine Grundanlagen in dieser Hinsicht sind; was er in der Welt 
um sich sieht und wie er es sieht; in welcher Weise er mit 
seinen Sinnen, psychophysiologisch, geistig auf seine Umwelt 
reagiert; wieviel seinen eigenen Anlagen entspricht und was als 
pseudomorph und durch den Druck äußerer Einflüsse bedingt zu 
betrachten ist. Mir ist keine einzige derartige Untersuchung über 
einen unserer Dichter, Schriftsteller oder Männer aus unserer 
Literaturgeschichte bekannt. Wie würde sich diese unter einer 
solchen ‚„Durchleuchtung‘‘ ausnehmen, wieviel neues Licht ver- 
möchte da einzudringen, und welche Freiheit, Breite und — 
last not least — welch höheres Kulturniveau vermöchte eine 
derartige Betrachtungsweise zu gewinnen! 


» 


Auch hinsichtlich der ,,Klassifikation'' ist eine grundsätz- 
liche Neueinstellung unbedingt erforderlich. Wir befinden uns 
heutzutage noch immer an der gleichen Stelle wie seit langen 
Jahren. Die Hauptarbeit unserer älteren Literaturwissenschaft 
bestand darin, auf Lauf und Entwicklung unseres geistigen Lebens 
die fertig vorliegenden Einteilungen westeuropäischer Herkunft 
anzuwenden. Fertige Schemen, die noch dazu nur teilweise einer 
tatsächlichen Entwicklung ihre Entstehung verdankten, zum 
andern Teil aber einer eigenartigen, aufklärerischen Geschichts- 
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auffassung entsprangen, wurden einfach zu uns verpflanzt. Man 
hat nicht danach gefragt, ob es nicht Unterschiede gábe im Lebens- 
lauf, in der Kultur, in der geschichtlichen Entwicklung, man 
übersah, daß alles ganz anders bedingt war, weil es auf anderem 
Boden und unter völlig anderen Verhältnissen und Bedingungen 
gewachsen war. Fehlte bei uns irgendeine Epoche, so haben wir 
sie einfach „„geschaffen““; erwies sich bei uns die Einteilung, wie 
wir sie in der fremden Geschichte vorfanden, als störend, so 
schufen wir eine „Übergangszeit“. Die Ergebnisse stehen vor 
unser aller Augen: der Abklatsch einer Literaturgeschichte, eine 
vorher festgelegte, rohe Einteilung, in welcher unsere Geistes- 
strömungen und unsere Geister selbst herumirren, auf Gnade und 
Ungnade in feststehende Kategorien eingereiht. Denn wir müssen 
nun einmal besitzen: ein ‚Mittelalter‘, eine ‚Neuzeit‘, ‚Ro- 
mantik““, „Aufklärungszeit‘‘, ‚Renaissance‘, „Humanismus‘‘, wie 
überhaupt alle Ismen des Westens, die wohl dort der tatsächlichen 
Entwicklung und den festliegenden Anschauungen entsprechen, 
gegenüber denen man aber bei uns gar nicht erst danach fragt, 
ob sie überhaupt Sinn und Daseinsberechtigung haben. 

Daß ‚‚Einflüsse‘‘ der geistigen Strömungen Westeuropas vor- 
handen sind, läßt sich natürlich nicht bestreiten. Berührungs- 
punkte können nicht einmal dem oberflächlichen Beobachter ent- 
gehen, besonders in unserem Lande, das ewig „Grenze“ und 
„Straße“ war. Die Auslandsreisen unserer Mitbürger, das Lesen 
und Aufnehmen fremder Ideen, Berührungen politischer und 
geschichtlicher Art — alle diese Umstände haben immer wieder 
„Einflüsse“ zur Folge. Offen aber bleibt die Frage nach Fähigkeit 
und Kraft zum Widerstand und zur Umgestaltung — und unsere 
gesamte Forschung hat diesen Weg zu gehen. 

Auf der einen Seite steht die ,„„Abdikationstheorie““, die da 
besagt, daß wir keinerlei innere Schöpfungskraft besitzen und 
fremde Geistesschöpfungen bedingungslos aufgenommen haben; 
auf der anderen Seite steht die ‚Originalitätstheorie“, also der 
Glaube an eine vollkommene und ausgeprägte kulturelle Selb- 
ständigkeit. Die Aufgabe unserer Geschichtsforschung besteht 
nicht in der Parteinahme für das eine oder andere Extrem. Gegen- 
über jeder geistigen Bewegung, jeder Betätigung starker und aus- 
geprägter Einzelpersönlichkeiten gilt es achtzugeben auf die 
Faktoren des Widerstandes, der Aufnahme- und Gestaltungs- 
fähigkeit unter Berücksichtigung des Landes, der Zeit und der 
gesamten Umgebung, in der die Bewegung oder Persönlichkeit 
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sich entwickelt. Nur auf diesem Wege vermögen wir die erforder- 
liche Freiheit und Kritikfähigkeit zu erreichen, um eine Form für 
den Gang unserer Entwicklung zu finden und uns eine eigene 
„Einteilung““ zu schaffen. 

Die allgemeine in Westeuropa übliche Einteilung der Ge- 
schichtsepochen in Altertum, Mittelalter und Neuzeit in gerader 
Linie — die übrigens auch dort bereits scharfer Kritik unterliegt — 
verliert ihren Sinn, wenn man sie auf unser geschichtliches Leben 
anwenden will. Denn wenn wir voraussetzen — und das ist eine 
Voraussetzung —, daß für Westeuropa die Antike das „Altertum“ 
darstellt, und wenn wir dann die Frühzeit europäischer Kultur 
als „„Mittelalter““ bezeichnen, welche Bedeutung haben dann für 
uns die Begriffe „Altertum“ und „„Mittelalter““? Eine im Grunde 
genommen rein hypothetische Konstruktion der europäischen Ge- 
schichte kann man unmöglich unkritisch auf unsere Entwicklung 
übertragen: was für einen Sinn soll denn z. B. in unserer Literatur- 
geschichte ein Kapitel mit dem Titel: ‚Mittelalter‘ oder ,,Mittel- 
alterliche Literatur" besitzen? Das Mittelalter kann doch nur 
eine Epoche sein, der ein Altertum voranging, bei uns aber dreht 
sich die Frage nicht nur etwa um die Anfänge der Literatur, 
sondern der Kultur überhaupt. Was war bei uns vor den Werken 
des Hl. Sava: Kultur oder Literatur? BesaB die Antike für uns 
irgendwelche Bedeutung, und was haben wir ihr entnommen, als wir 
als ein rohes slavisches Volk einwanderten ? Die Anfänge unserer 
Literatur fallen mit unserer Christianisierung zusammen, mit den 
Anfängen unserer Kultur überhaupt. Aber weil man in West- 
europa auf die Formel: „Mittelalter von... bis...“ eingestellt 
ist, deshalb muß es natürlich auch bei uns so sein. Wenn wir 
es durch die Brille einer späteren Ideologie betrachten, so sprechen 
wir bei uns oft vom ‚dunklen Mittelalter‘ und mit einer gewissen 
Ironie von ‚kirchlicher‘ Literatur. Dabei schwebt uns das Mittel- 
alter in Westeuropa vor, seine Kirche mit all ihren Mängeln, und 
wir übersehen dabei völlig, daß die fraglichen Zeiten bei uns den 
strahlenden Anfang einer großen kulturellen Aktivität, die Bildung 
des Staates, die Ursprünge einer Literatur brachten, die den 
Zeitumständen und ihren Ansprüchen angepaßt waren. Es gibt 
keine „„Mittelalterlichkeit““, sondern es gibt allein eine Urepoche 
der serbischen Literatur, die von gleicher Dauer mit dem Staate, 
der Patriarchie, der Emigration in die pannonische Ebene war 
und ihre Mission, ganz wie es sich gehörte, bis ans Ende 
erfüllte. 
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Bei der kritischen Betrachtung dieser Epoche müssen wir 
den Widerstand in Betracht ziehen, den sie der byzantinischen 
Literatur entgegensetzte, die uns neue, literarisch selbständige 
Werte bot; die Forschungsergebnisse bringen auch vielfache Kenn- 
zeichen dieses Widerstandes. Keineswegs dürfen wir ferner an der 
Funktion vorübergehen, die diese Literatur als national konser- 
vierender Faktor zu erfüllen hatte, einer Funktion, die sie glänzend 
erfüllte. Ihre Lebenskraft vermögen wir nach den Leistungen der 
Klosterdruckereien aus der ersten Hälfte des 16. Jhs. zu beurteilen. 

In der Geschichte Westeuropas kennzeichnen die Worte 
„Renaissance, Humanismus, Reformation, Gegenreformation‘ 
einen Zeitabschnitt, der die Reaktion auf das „„Mittelalter““ bildet, 
bemerkenswert durch die Entstehung eines freien, materiell be- 
güterten Bürgertums. Die Stadt ist der Träger der Literatur im 
wahrsten Sinne des Wortes. Es ist sonnenklar, daß bei uns von 
einer derartigen Epoche gar keine Rede sein kann. Die gleichen 
Parallelen hat man bei dem Versuch: einer Konstruktion der 
jugoslavischen Literatur gezogen, und auch dort nicht sehr glück- 
lich. Die Urepoche unserer Literatur hat keinerlei Ähnlichkeit 
mit den oben genannten geistigen Bewegungen und Begriffen: es 
gibt weder Stadt noch Bürgertum, keine Reaktion auf das Kirchen- 
tum, keine weltliche Laienliteratur, keine „Befreiung des Geistes““. 
Bei uns ging der Kampf um die Erhaltung der nationalen Selb- 
ständigkeit immer Arm in Arm mit der Kirche, vor allem mit, 
ihrer Hilfe, nie aber gegen sie. In der Neuzeit der serbischen 
Literatur, die also dem Altertum und dem Mittelalter — das wir 
gar nicht besaßen — zu folgen hätte, das heißt also in der Literatur 
der Emigration in die pannonische Ebene, bilden Stadt und 
Bürgertum die Grundlagen des Schaffens. Diese zweite Literatur- 
epoche kann die Bezeichnung ‚Anfang der Laienliteratur“ 
tragen und beginnt richtig mit der Arbeit Dositej Obradoviés. 

Unter der Bezeichnung ‚Rationalismus‘‘ oder besser ,,Zeit- 
alter der Aufklárung““ versteht man in der Entwicklung West- 
europas eine Epoche mit folgenden geistigen Merkmalen: Schwin- 
den der Religiosität, Erstarken des Glaubens an den allmächtigen 
menschlichen Geist, der ein ‚goldenes Zeitalter glücklicher Men- 
schen" herbeiführen wird, stůrmische Entwicklung von Wissen- 
schaft und Technik, die Überzeugung, daß Menschengeist und 
Wissenschaft dazu berufen sind, den Menschen zu ändern,. der 
Glaube an einen ‚Fortschritt und an eine Vereinigung der 
gesamten Menschheit im Kultus des Menschengeistes. Die Wirt- 
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schaftsstruktur wendet sich der Industrialisierung und der Ma- 
schinentechnik zu. Bei uns liegt es gerade umgekehrt. Die Serben 
in Ungarn erheben sich zu einem besser gestellten Bürgertum, 
und die ersten Anfänge des Buches melden sich. Das Buch kommt 
aus der Hand des Dositej, der auch den Glauben an den mensch- 
lichen Verstand bringt. Demgegenüber befinden sich die im Süden 
lebenden Serben immer noch in der Urepoche. Das dichterische 
Schaffen der Dinarier und Balkanbewohner spielt sich unter 
einem patriarchalischen Regime ab, in einer unentwickelten, fast 
fremdartigen Stadt. Religion, Erinnerungen aus der Geschichte, 
Fresken und Lieder auf der „„Gusle““ erhalten das Leben und er- 
klären es. Diese Epoche des „Anfanges der Laienliteratur‘ ist im 
eigentlichen, europäischen Sinne weder Rationalismus noch Auf- 
klärung. Ihre Kennzeichen sind: erste Bücher, erste Bürger, erster 
Beginn eines Bürgertums, alles mit engen territorialen Begren- 
zungen. Auch erste ‚Einflüsse‘ Europas zeigen sich. Von nun an 
wird sich die gesamte Literatur zweigeleisig entwickeln, der eine 
Ast pseudomorph, d. h. in der Übernahme fremder Formgebungen, 
der andere in ihrer Verbindung mit volksentsprungenem dichteri- 
schen Schaffen. Der reinste Vertreter der ersten Gruppe ist Dositej, 
der zweiten Art aber Njegoš. 

In dieser neuen Beleuchtung gewinnt der Begriff der ‚„Ro- 
mantik““ eine ganz andere Bedeutung, und zwar keineswegs die 
westeuropäische. Ebenso ergeht es dem Klassizismus und Realismus 
und jener zweifelhaften ‚Übergangszeit‘, die in der Not zur Aus- 
hilfe herhalten mußte, ähnlich wie die Hypothesen über verloren 
gegangene Zeitabschnitte in der biologischen Entwicklungslehre. 
Die eigentliche Volksliteratur, mit der unsere Literarhistoriker 
für gewöhnlich nichts anzufangen wußten, verliert ihre künstlich 
aufgedrängte Rolle, ebenso wie anderseits die vom Westen unkritisch 
und unhistorisch übernommenen Schlagworte. Dagegen kommen 
einzelne Dichter und Schriftsteller ganz zu Recht zu dem ihnen 
zukommenden Rang und Namen. 

Aus diesen Erörterungen, die doch nur Anregungen in den 
Hauptpunkten zu bringen vermögen, kann man entnehmen, wie 
notwendig eine Neuorientierung der Betrachtungsweise für die 
serbische Literaturgeschichte ist. Der eigentliche Hauptgrund für 
dieses Bedürfnis liegt in dem Umstande, daß die Grundkriterien 
unseres Zeitalters nicht mehr Unselbständigkeit und Passivität, 
nicht mehr Unwissenheit und sklavische Verherrlichung aller 
westeuropäischen Errungenschaften sind. Die Zeit erlaubt es dem 
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Serben, sich in seiner eigenen Vergangenheit mit Ruhe, Freiheit 
und Objektivität umzusehen. Er fühlt die Notwendigkeit einer 
Bindung an die Vergangenheit, begreift, daß die Lebendigkeit 
seines künftigen Werkes vom Leben der Vergangenheit abhängt, 
von der AbstoBung all dessen, was seinen freien, ungetrůbten 
Blick beeinträchtigt. Die Neuorientierung erfordert viel Können, 
viele Mühe, schwere Arbeit und vor allem die Beherrschung der 
Geschichte der geistigen Strömungen. Aber sie verlangt noch viel 
mehr: nämlich Liebe, Glauben und Stolz. Liebe zur Scholle, 
Überlieferung und Vergangenheit, Glauben an die Heimaterde, 
schließlich einen Stolz, der die blinde Kritiklosigkeit für immer 
unterbinden muß. 


Kulturchronik 
Das Studium der Antike in der UdSSR 


Zum Bestand der antiken griechisch-römischen Welt gehörte be- 
kanntlich ein Teil des Gebietes der UdSSR: die ganze Nordküste des 
Schwarzen Meeres, etwa von Odessa bis Perekop, die ganze Krim bis Kerč’, 
die Halbinsel Taman’, die Ostküste des Schwarzen Meeres bis Novorossijsk, 
die Kolchis. 

An verschiedenen Stellen dieses Gebietes entstehen schon seit der 
zweiten Hälfte des 7. Jhs. v. Chr., fast ausschließlich an der Seeküste, 
griechische Niederlassungen, erst in Form von Handelsfaktoreien, dann als 
regelrecht organisierte Kolonien. Einige davon standen seinerzeit in hoher 
Blüte und blieben bis Ende des 4. Jhs. n. Chr. bestehen. 

Die an die Nordküste des Schwarzen Meeres anliegende Steppenzone 
war bis zur Donmündung von verschiedenen Eingeborenenstämmen, haupt- 
sächlich von Skythen und Sarmaten bevölkert. Die griechischen Kolonien 
unterhielten rege Beziehungen zu diesen Stämmen, und wenn die letzten 
im Laufe der Zeit sich allmählich ‚‚hellenisierten‘‘, so unterlagen anderseits 
die Griechen und später auch die Römer im gewissen Sinne einer ,,Bar- 
barisierung‘‘. Infolgedessen entstand im äußersten Norden der antiken 
Welt eine eigenartige Kultur. Zu ihrem Studium dienen hauptsächlich die 
materiellen Ergebnisse archäologischer Forschungen, die Ausgrabungen 
und Schürfungen an den Stellen, wo sich im Altertum die griechischen 
Kolonien und kleineren Siedlungen befanden. 

Im Standort der milesischen Kolonie Olbia am rechten Ufer des 
Bug, bei dessen Mündung in den Bug-Dnjeper-Liman, wurden seit 1924 
gemeinsam vom Institut für Geschichte der materiellen Kultur und von 
der Ukrainischen Akademie der Wissenschaften systematische Ausgrabun- 
gen geführt. Im Verlaufe dieser Arbeiten wurde ein bedeutender Abschnitt 
des Mittelteiles der oberen Stadt, ihre Hauptstraße, bloßgelegt, wobei 
mehrere Privathäuser und Wirtschaftsgebäude — Kornkammern, eine 
Schmiede usw. — ausgegraben wurden. Im äußersten Norden der Stadt, 
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an der nördlichen Stadtmauer, kam ein großer Stadtteil aus dem 4.—2. Jh. 
v. Chr. zum Vorschein, seine beiden großen Gebäude sind für die Charak- 
teristik der Bautätigkeit in der hellenistischen Epoche überaus interessant. 
In der unteren Stadt wurde ein halbstöckiges Gebäude mit sieben großen 
Öfen aus der römischen Zeit bloßgelegt, daneben wurden viele Kellergewölbe 
der hellenistischen und römischen Zeit sowie Gräber verschiedener Typen 
und Epochen an den Tag gefördert. 

Das wichtigste Ergebnis der Ausgrabungen von 1937 war die Ent- 
deckung der alten Nekropole von Olbia. Die dabei gefundenen keramischen 
Reste lassen auf die Beziehungen schließen, die Olbia im 6.—5. Jh. mit 
verschiedenen Orten der kleinasiatischen und Inselwelt unterhalten hatte. 
Gleichzeitig mit den Ausgrabungen in Olbia wurden Schürfungen am 
rechten Bugufer geführt, um die zahlreichen Siedlungen zu erforschen, 
die die Stadt umgaben. Die Olbia-Ausgrabungen führten zur Entdeckung 
von über 20.000 verschiedenen Gegenständen der materiellen Kultur hel- 
lenischer und lokaler Erzeugung. 

In Chersones bei Sebastopol, der dorischen Kolonie der Pontischen 
Heraklea, wurden seit 1926 unter Leitung des örtlichen Museums syste- 
matische Ausgrabungen geführt. Sie wurden von einem großen Erfolg ge- 
krönt, indem sie zur Entdeckung einer Nekropole aus dem 5.—4. Jh. v. Chr. 
führten. Die weiteren Ergebnisse sind Baukomplexe aus dem 4.—2. Jh. 
v.Ch., wovon einige wirtschaftlichen Zwecken dienten (Färbereien und 
Töpfereien), ferner zwei große Gebäude aus der römischen Zeit, die zum 
Einsalzen von Fischen dienten, schließlich zwei Gebäude aus dem 6. Jh. 
mit gut erhaltenen Mosaikböden und Marmorsäulen. Auf der Halbinsel 
Heraklea wurde ein antiker Landsitz mit Wohn-, Wirtschafts- und Schutz- 
bauten ausgegraben. Während der Ausgrabungen wurden viele Gegen- 
stände antiker und mittelalterlicher Erzeugung gefunden. 

Auf der Halbinsel Kerč’, in den Grenzen des einstigen Bosporus- 
Staates, befaßte sich das Museum von Kerč’ mit archäologischen For- 
schungen an verschiedenen Stellen, daneben führte seit 1923 das Institut 
für Geschichte der materiellen Kultur systematische Ausgrabungen zweier 
antiker Siedlungen: in Kamyš-Burun südlich von Kerč’, an der Stelle des 
einstigen Tiritaka, und in Mirmekia, nördlich von Kerč’. Die noch nicht 
abgeschlossenen Ausgrabungen führten zunächst zu der Erkenntnis, daß 
diese beiden Siedlungen bereits im 6. Jh. v. Ch. entstanden sind und bis 
Ende des 4. Jhs. n. Ch. existierten. Die Ausgrabungen förderten nicht nur 
griechische und römische, sondern auch Denkmäler örtlicher Erzeugung 
zutage; manche davon, z. B. primitive plastische Menschendarstellungen, 
gehen auf die vorhistorische Zeit zurück. Daneben wurden Reste von Ver- 
teidigungsmauern ausgegraben. In der römischen Zeit war Tiritaka ein 
wichtiger Mittelpunkt der Fischindustrie; die Ausgrabungen zeigten denn 
auch zahlreiche Reste von Fischwirtschaften, die zu ihren gewerblichen 
Zwecken gewaltige zementierte Wannen verwendeten. In die römische Zeit 
gehören ebenfalls zwei bemerkenswerte Weinkellereien. Drei große Wein- 
kellereien und eine Reihe einzelner Werkzeuge der Weinherstellung wurden 
ebenfalls bei den Ausgrabungen in Mirmekia entdeckt. 1937 wurden hier 
Teile einer Verteidigungsmauer aus der ersten Hälfte des 4. Jhs. v. Ch. 
bloßgelegt. Die entdeckten Fischsälzereien und Weinkellereien gehören zu 
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den unikalen Denkmälern. Zu den Ergebnissen der Ausgrabungen von 
Mirmekia gehören auch die vielen Funde lokaler wie eingeführter, darunter 
auch ionischer Keramik, 

Fortgesetzt wurde die archäologische Arbeit auch im äußersten Norden 
des einstigen Bosporus-Reiches, im Kosakendorfe Elizavetinskaja, wo an 
der Donmündung das altertümliche Tanais lag. Die Ausgrabungen und 
Schürfungen ergaben ein reiches keramisches Material teils fremder, teils 
örtlicher Erzeugung. 

1936—1937 begann das Moskauer Historische Museum mit syste- 
matischen Ausgrabungen an der Stelle des altertümlichen Phanagoria. 

Alle genannten archäologischen Arbeiten, die planmäßig und streng 
methodisch geführt wurden, hatten nicht die Ermittlung von ‚Sachen‘, 
sondern die Erschließung des Lebens zur Aufgabe, das sich in der an- 
tiken Zeit an der nördlichen Schwarzmeerküste abspielte. 

Neben der Arbeit am neuen archäologischen Material wurde die Be- 
arbeitung und Publizierung des von früher her bekannten Materials fort- 
geführt. Es wurden nicht nur einzelne Gegenstände studiert, die bei den 
früheren Ausgrabungen in Olbia, auf der Insel Berezan’, in Chersones, auf 
dem Gebiete des Bosporus-Staates ausgegraben worden sind, vielmehr 
wurden auch ganze Gruppen dieser Funde untersucht, z. B. die aus Olbia 
stammende römische Keramik, die auf der Halbinsel Taman’ gefundenen 
ionischen Vasen u. a. m. 

Die Zahl der antiken Münzen, die bei Ausgrabungen oder durch zu- 
fällige Funde gewonnen wurden, ist sehr groß. Im Sommer 1937 fand man 
in Kamyš-Burun einen Můnzenschatz aus etwa 2000 Stücken. Der in Vor- 
bereitung befindliche allgemeine Grundriß der antiken Numismatik in der 
UdSSR wird dem Abschnitt, der sich mit den Münzen des nördlichen 
Schwarzmeergebietes befaßt, einen ansehnlichen Raum widmen müssen. 

Das Studium der Geschichte der antiken nördlichen Schwarzmeer- 
küste geht jetzt dank den gemachten archäologischen Entdeckungen in 
die Breite und Tiefe. In enger Verbindung mit dem Studium der antiken 
Kolonisation im nördlichen Schwarzmeergebiet steht auch das Studium 
der eingeborenen Völker — der Skythen, Sarmaten und anderer Stämme, 
die dort wohnten. Die „„Skythenfrage““ nahm eine neue Wendung im Zu- 
sammenhang mit der Sprachlehre von N. J. Marr. Aber die ganze Frage 
bedarf einer gründlichen Revision, und zwar nicht nur in linguistischer, 
sondern auch in ethnographischer und historischer Hinsicht. Einer sorg- 
fältigen Überprüfung bedürfen die Nachrichten des Herodot sowie anderer 
antiker Schriftsteller über die Skythen und anderen eingeborenen Stämme, 
die in näherer oder fernerer Nachbarschaft der Griechen lebten. Hier muß 
das Sachmaterial, das aus den sog. Skythenhügeln gewonnen wurde, heran- 
gezogen, sorgfältig geprüft und mit den Nachrichten der schriftlichen 
Quellen verglichen werden. Von der richtigen Lösung dieser Aufgabe hängt 
die Bestimmung der kennzeichnenden Merkmale jener Mischkultur ab, die, 
erst griechisch-skythisch, dann skythisch-sarmatisch-griechisch, im nörd- 
lichen Schwarzmeergebiet als Folge der Wechselbeziehungen zwischen der 
zugewanderten und einheimischen Bevölkerung entstanden war. 

Bei alledem ist zu berücksichtigen, daß das nördliche Schwarzmeer- 
gebiet der antiken Epoche keineswegs isoliert, losgelöst von der Geschichte 
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der antiken Welt im allgemeinen studiert werden darf. Auch auf diesem 
Gebiete ist vieles getan worden. In bezug auf die Bereicherung unserer 
Kenntnisse durch neues Material, durch neue Quellen, gebührt hier zweifel- 
los der erste Platz der grundlegenden Publikation, die in Tbilisi erscheint: 
„Papirusy russkich i gruzinskich sobranij'* (Papyri russischer und geor- 
gischer Sammlungen). Die Publikation wurde von G. F. Cereteli, Professor 
der Universität Tbilisi und korrespondierendem Mitglied der Akademie der 
Wissenschaften, angeregt, ausgeführt wurde sie von ihm und seinen Schü- 
lern P. V. Ernšedt und O. O. Krüger. Die vorliegenden fünf Bände (der 
sechste und letzte erscheint demnächst) bringen Transkriptionen von sämt- 
lichen in den Grenzen der UdSSR befindlichen griechischen und latei- 
nischen Papyri — insgesamt sind es 215 Denkmäler —, teils literarischen, 
teils dokumentarischen Inhalts, die in die Zeit zwischen dem 2. Jh. v. Ch. 
und dem 8. Jh. n. Ch. fallen. Die von ausführlichen Kommentaren und 
entsprechenden Einleitungen begleiteten Texte enthalten u. a. wichtige 
und interessante Bruchstücke aus der Tragödie „Danae‘‘ von Euripides, 
aus der Komödie „Die Giftmischerinnen““ von Menander, aus einem Hymnus 
auf Dionysos von einem unbekannten Autor u. a. m. Neben literarischen 
Papyri gibt es auch Bruchstücke von rhetorischen, medizinischen Papyri, 
Besprechungen, Beschwörungen usw. Unter den dokumentarischen Papyri 
sind Privatbriefe vertreten, ferner Denkmäler, die das Schulwesen behandeln, 
amtliche und private Urkunden. 


Der Fortschritt im Studium der Antike hängt einerseits mit der Er- 
schließung neuer Materialien und anderseits mit der vertieften Erforschung 
des alten Materials zusammen. Einer der fraglichen Papyri, der aus dem 
Ende des 5. Jhs. v. Ch. datiert und Bruchstücke aus der Abhandlung ‚Von 
der Eintracht“ enthält, wurde von S. J. Lurje einer eingehenden Prüfung 
unterzogen, wobei sich herausstellte, daß der Autor der Abhandlung, der 
Sophist und Redner Antiphont, der „Schöpfer des anarchistischen Systems‘ 
war. Eine besondere Gruppe bilden die Arbeiten über die Sklavenaufstände 
in der antiken Epoche. Der Verfasser dieses Berichtes schrieb eine Abhand- 
lung über den Skythenaufstand am Bosporus nach der Abdankung des 
Königs Perisad V. Viele Arbeiten behandeln die antike Literatur- und 
Kunstgeschichte. V. P. Buzeskul unterrichtet im 2. Bande seiner Arbeit 
„Otkrytija v XIX i načale XX v. v oblasti istorii drevnego mira“ (Ent- 
deckungen im 19. und Anfang 20. Jh. auf dem Gebiete der Geschichte der 
antiken Welt) über die wichtigsten archäologischen, epigraphischen und 
numismatischen Entdeckungen der jüngsten Zeit. 


Von den Werken allgemeinen Charakters, die sich auf die Geschichte 
Griechenlands beziehen, sind namentlich ,„„Očerki ekonomičeskoj i social'noj 
istorii drevnej Grecii‘‘ (Abriß der Wirtschafts- und Sozialgeschichte des 
alten Griechenlands) von A. I. T’umenev und das Buch von S. J. Lurje 
„Istorija antičnoj obščestvennoj mysli'* (Geschichte des antiken gesell- 
schaftlichen Gedankens) hervorzuheben, ferner die von S. A. Zebelev und 
S. I. Kovalev redigierte Chrestomathie „„Antičnyj sposob proizvodstva 
v istočnikach“* (Die antike Produktionsweise in Quellen), die eine Samm- 
lung von Zeugnissen aus der sozialwirtschaftlichen Geschichte Griechen- 
lands, des hellenistischen Orients und Roms enthält. Eine Kollektivarbeit 
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ist die dreibändige ‚‚Istorija drevnosti““ (Geschichte des Altertums), die 
den Orient und Griechenland der vorhellenistischen Zeit umfaßt. 

Die Antike ist am ehesten und anschaulichsten aus sich selbst heraus, 
aus dem von ihr hinterlassenen Erbe erkennbar, einerlei ob es sich um 
Werke des Schrifttums, um Denkmäler der materiellen Kultur oder um 
die Sprache, die von den Griechen und Römern zum Schreiben und Spre- 
chen benutzt wurde, handelt. Die Antike als Grundlage der europäischen 
Kultur gehört nicht nur in die Studierstube der Gelehrten, sondern ist 
auch Gemeingut der breiten Massen. Diesen muß aber geholfen werden, 
indem ihnen die wichtigsten Denkmäler der antiken Literatur in guten 
und verläßlichen Übersetzungen vorgelegt werden. Um diesem Bedürfnis 
zu genügen, wurde in den letzten 20 Jahren in der UdSSR sehr viel getan, 
jedenfalls mehr als in der vorhergehenden Zeit. Im wesentlichen kann 
gesagt werden, daß die Koryphäen der antiken Literatur gegenwärtig so 
gut wie alle in brauchbaren russischen Übersetzungen vorliegen. Es gibt 
jetzt russische Übersetzungen sämtlicher Komödien von Plautus und 
Terenz, im Versmaß des Originals ausgeführt, der Komödien von Menander, 
der „Metaphysik““ von Aristoteles, der ‚„Bürgerkriege‘‘ des Appian, der 
Romane des Heliodor und Achill Tatius, der ausgewählten Werke von 
Hippokrates, der Abhandlung „Über Architektur“ von Vitruv. Diese Bei- 
spiele mögen genügen, um einen Begriff davon zu geben, was in letzter Zeit 
aus der antiken Literatur übersetzt wurde. S. A. Zebelev 


Das tscheehoslovakische Bibliothekswesen 


Bibliotheken gibt es auf dem heutigen Gebiet des tschechoslovakischen 
Staates seit der Verbreitung des Christentums, dessen Glaubensapostel 
Bibeln und liturgische Bücher mitbrachten. Das Vorhandensein von 
Bibliotheken am Bistum und an den ältesten Klöstern kann mit einem 
sehr frühen Zeitpunkt angenommen werden, am Kloster von Bfevnov seit 
Ende des 10. Jhs., am Kloster von Säzava seit dem 11. Jh., am Strahover 
Kloster seit dem 12. Jh. Im 12. Jh. wird bereits die Bibliothek des Veits- 
kapitels erneuert, die ungeachtet vieler Heimsuchungen ebenso wie die 
Strahover Bibliothek bis zum heutigen Tag besteht. Desgleichen bestehen 
noch immer die Klosterbibliotheken in Tepl, in Hohenfurt u. a. In 
Mähren besteht seit dem 11. Jh. die Klosterbibliothek in Großraigern, die 
heute 100.000 Bände umfaßt, und die Prämonstratenserbibliothek in Kloster- 
bruck bei Znaim. 

Nach der Gründung der Prager Universität entsteht ihre Bibliothek, 
für die Karl IV. vierzig Handschriften stiftete; das auf einem Blatt zu- 
sammengestellte Verzeichnis ist bis zum heutigen Tag in der Bibliothek 
des Prager Nationalmuseums erhalten. Die Universität verfügte über viele 
Bibliotheken an den einzelnen Kollegien, die älteste gehörte zum Kollegium 
im Karolinum. Nach der Etablierung der Jesuiten im Klementinum ent- 
steht dort eine zweite große Studienbibliothek; nach der Verbannung der 
Jesuiten 1618 wird sie der Bibliothek im Karolinum einverleibt; nach 
deren Wiederkehr werden ihnen beide Bibliotheken ausgeliefert und ins 
Klementinum verlegt. Im Karolinum entsteht seit 1638 eine neue Bi- 
bliothek, beide werden nach Auflösung des Jesuitenordens 1773 wiederum 
in die heutige Universitätsbibliothek vereinigt. Im Josephinischen Zeit- 
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alter werden die Klóster aufgehoben und ihre Bibliotheken den staatlichen 
Sammlungen zugewiesen. Aus der Bibliothek des Jesuitenkollegiums in 
Olmütz entsteht die heute 150.000 Bände umfassende Olmützer Studien- 
bibliothek. Jüngeren Ursprungs hingegen ist die Landes- und Universitäts- 
bibliothek in Brünn, die aus der Bibliothek des Franziskus-Museums im 
Jahre 1818 entstanden ist. 

Des weiteren sind die Adelsbibliotheken zu erwähnen. Im Jahre 1491 
gründete Bohuslav von Lobkowitz und Hassenstein die größte Bibliothek 
von Mitteleuropa. Ihre Überreste gelangten in die heutige, 100.000 Bände 
umfassende Lobkowitzer Bibliothek in Raudnitz. Die zweitgrößte hatte 
Hodějovský gegründet, die nächstgrößte war die Bibliothek des Peter 
von Rosenberg, deren vom Bibliothekar Väclav Bfezana zusammen- 
gestellter Katalog 11 Bände enthält und heute in schwedischem Besitz 
ist. Ein Teil der Bibliothek Karls von Zerotein aus dem 16. Jh. ist heute 
in der Städtischen Bibliothek in Breslau. In Prag besteht noch die Bibliothek 
der Grafen Nostitz-Rieneck; die Fürstenberg-Bibliothek in Pürglitz und 
die Schwarzenberg-Bibliothek in Wittingau wurden Staatsbesitz. Nach 
dem Umsturz sind viele Adelsbibliotheken verkauft worden. Die neuere 
Prager städtische Privatbibliothek wurde 1858 von Vojta Näprstek ge- 
gründet und dem Tschechischen Industriemuseum vermacht. Heute ist 
sie im Landesbesitz. 

Eine Frucht patriotischer Opferbereitschaft ist die Bibliothek des 
Nationalmuseums, die mit der Gründung der Vaterländischen Museums- 
gesellschaft in Prag zusammenhängt. Ähnlich verhält es sich in der Slovakei 
mit der 1863 gegründeten Bibliothek der Matica Slovenská. Eine andere 
große Vereinsbibliothek mit dem Gründungsjahr 1833 entsteht bei der 
Vereinigung zur Förderung der Industrie in Böhmen mit dem Sitz in Prag. 

Die letzte Gruppe schließlich bilden die Volksbüchereien, eine Frucht 
des Aufklärungszeitalters. Ihre Verwaltung wurde von den Pfarreien, 
Gemeinden oder von Vereinen besorgt. Bereits im Jahre 1817 entsteht eine 
Bücherei in Schlan, 1841 in Písek, 1858 in Smíchov, 1860 in Poděbrad 
usw. Außer den von den Gemeinden verwalteten Büchereien gibt es viele, 
die von verschiedenen Lesezirkeln der Handwerker- und Bauernvereini- 
gungen, den Organisationen der Feuerwehr-, Sokol- und nationalen Ver- 
einigungen oder den Ortsverbänden der Studenten gegründet wurden. 
Jan Auerhahn hat für das Jahr 1910 im Lande Böhmen 4451 Bibliotheken 
von über eineinhalb Mill. Bänden ermittelt, davon 3885 tschechische Volks- 
bůchereien mit mehr als 1:3 Mill. Bänden und 566 deutsche. 

Nach dem Umsturz ist für die tschechoslovakischen Bibliotheken 
eine Zeit des raschen Aufschwungs eingetreten. Die wissenschaftlichen 
Bibliotheken stehen vor neuen Aufgaben, es entstehen neue Hoch- 
schulen, man geht daran, die Versäumnisse von 3 Jahrhunderten ein- 
zuholen. An der Spitze steht heute die National- und Universitätsbibliothek 
in Prag. Sie dient als Studienbibliothek für beide Prager Universitäten, 
für die tschechische und deutsche, als Öffentliche Bibliothek für wissen- 
schaftliche Arbeiter und als Konservierungsanstalt für die literarische 
Produktion der Tschechoslovakischen Republik, für welchen Zweck sie 
über eine Sonderabteilung verfügt. Bis zum Jahre 1935 erhielt sie Pflicht- 
exemplare lediglich aus Böhmen, seither aus der ganzen Republik, und 
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zwar je 2 Exemplare. Zuerst war sie im nördlichen Trakt des Klementinums 
untergebracht. 1925 wurde auch der übrige Teil dem Staate abgetreten, 
der das ganze Klementinum einem Umbau unterzog und bei der Neu- 
anordnung auf die Unterbringung von mehreren Bibliotheken Bedacht 
nahm. Die zweite Universitätsbibliothek ist in Brünn und führt die Be- 
zeichnung Landes- und Universitätsbibliothek. Die Bibliothek der 
Komensky-Universitat in Bratislava entstand aus der Bibliothek der 1919 
aufgelösten ungarischen Universität in Preßburg, die 60.000 Bände ent- 
hielt. Die slovakische Literatur fehlte in dieser Bibliothek und mußte erst 
beschafft werden. 

Die technischen Hochschulen haben gleichfalls ihre Bibliotheken. 
In Prag gibt es eine gemeinsame Bibliothek für die Tschechische und 
Deutsche Technische Hochschule, die seit kurzem im Klementinum unter- 
gebracht ist. In Brünn haben die Tschechische und die Deutsche Technische 
Hochschule ihre eigenen Bibliotheken. 

Zu den wissenschaftlichen Bibliotheken gehört ferner die Studien- 
bibliothek in Olmütz, ein Überbleibsel nach der 1859 aufgelösten Univer- 
sität. Von den Hochschulen blieb in Olmůtz nur die Theologische Fakultät. 
Bis 1935 erhielt diese Bibliothek die Pflichtexemplare aus Mähren, jetzt 
werden sie der Brünner Universitätsbibliothek abgeliefert. 

Die Verwaltungsbibliotheken als Bibliotheken der Zentral- 
behörden sind ebenso wie diese Ämter ein Werk der Nachkriegszeit. Früher 
gab es nur Landeszentralbehörden in Prag, von denen die Statthalterei, 
der Landesausschuß, das Statistische Landesamt und das Oberste Landes- 
gericht über Bibliotheken verfügten. Hinzu kam der Schulbücherverlag. 
Die Bibliothek des Statistischen Amtes, die größte von allen, hatte nicht 
mehr als 14.000 Bände Nach dem Umsturz kamen die Bibliotheken der 
Nationalversammlung, des Ministerratspräsidiums und der 15 Ministerien 
hinzu, ferner die Bibliotheken von 7 Ämtern, des Obersten Gerichtes, 
des Obersten Verwaltungsgerichtes, des Pressedepartements des Minister- 
ratspräsidiums, des Statistischen Staatsamtes, des Obersten Rechnungs- 
kontrollamtes, des Staatlichen Bodenamtes und des Patentamtes. Von 
den alten Landesbibliotheken wurden zwei zur Grundlage für diese neuen, 
nämlich die Bibliothek des Statistischen Landesamtes für das Statistische 
Staatsamt und die Bibliothek des Landesausschusses für die Bibliothek 
der Nationalversammlung. 

Diese Bibliotheken sammeln teils die juristische Literatur, teils die 
theoretische und technische wissenschaftliche Literatur über den Gegen- 
stand des betreffenden Ressorts. Die Bibliothek des Pressedepartements 
des Ministerratsprásidiums ist eine der größten und verfügt über 
50.000 Bände. 

Die öffentlichen Gemeindebibliotheken haben das Gesetz vom 
22. Juli 1919 zur Grundlage, welches bestimmt, daß jede Gemeinde eine 
öffentliche Bibliothek zu errichten und zu erhalten hat. Die Gemeinde 
ist verpflichtet, in ihr Budget eine Dotation für die Bücherei einzusetzen, 
deren unterste Grenze von dem Gesetz im Verhältnis zur Einwohnerzahl 
bestimmt ist und bei Gemeinden bis 5000 Einw. Kč 0:50, von 5001 — 10.000 
Einw. Kč 0:60, von 10.000—100.000 Einw. Kč 0:70, für noch größere 
Gemeinden Kč 0:80 pro Kopf betragen soll. 
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Der Bibliothekar in Gemeinden bis 2000 Eine, soll über Literatur- 
kenntnisse verfügen, in Gemeinden von 2000—10.000 Einw. soll er die 
Bürgerschule und einen Fachkurs mit Staatsprüfung absolviert haben, in 
Gemeinden über 10.000 Einw. gilt er als bezahlter Gemeindebeamter, soll 
die Reifeprüfung, die Staatliche Bibliothekarschule und Staatsprüfung 
absolviert haben. 

Die Ergebnisse dieses Gesetzes sind aus nachstehender Tabelle 
ersichtlich: 


Bibliotheken Jahr Biblio- Bände Leser Ausleihen Einnahmen 
theken Kč 
2.885 1,362.308 241.801 2,511.978 2,720.641 
8.005 3,179.745 485.088 _ 9,948.305 9913.501 
Tschechische . 18: 9.152 4,352.662 633.120 11.274.280 13,393.192 
1935 9.292 5,589.671 538.492 12,966.783 12,044.849 
195 2.314 150.728 = Em = 
Slovakische ../1930 ` 2.687 407.781 _ 135.603 863.903 | 1,449.283 
1935 | 2.958 603.386 148.760 1,247.046. 1,683.969 
1927 290 41.586 7.529 77.996 100.165 
Ruthenische.. 1930 502 59.852 15.293 81.435 481.235 
432 54.859 19.617 66.709 72.676 
1927 59 15.603 8.990 41.863 76.206 
Polnische ....21930 73 20.430 5.122 78.976 138.325 
1935 75 31.432 6.609 103.540 64.725 
1920 458 282.265 69.079 668.531 490.385 
kasze 1926 ` 2.842  1,121.801 202.401 _ 3,235.051 _ 3,553.468 
e.. -$1930 _ 3.390 _ 1,669.477 227.722 _ 3,609.239 5108.362 
1935 3.570 2020.893 215.600 3.860.928 4835.315 
1925 255 64.372 = = = 
Ungarische . . .4 1930 657 | 125.642 36.915 310.972 314.482 
1935 732 214.713 42.189 447.407 500.751 


In der Tschechoslovakischen Republik gibt es 15.734 politische 
Gemeinden. Da jedoch für die nationalen Minderheiten in den Gemeinden 
gleichfalls Bibliotheken errichtet werden sollen, gibt es mehr Bibliotheken 
als Gemeinden, nämlich 17.089. 

Die fachmännische Leitung der Bibliotheken bedarf eines fachlich 
geschulten Personals. Bis zum Umsturz war die Zahl der Bibliothekars- 
posten, die eine Lebensstellung boten, so klein, daß es nicht möglich war, 
für sie eine Bibliothekarsschule zu errichten. Die neuen Bibliothekare 
lernten als Praktikanten direkt in den Bibliotheken. Erst im Jahre 1920 
wurde in Prag eine Staatliche Bibliothekarsschule errichtet. Der 
Besuch dieser Schule und die Ablegung der Schlußprüfungen war für die 
Bibliothekare öffentlicher Bibliotheken Vorschrift und wurde den übrigen 
empfohlen. Die im Jahre 1921 in Aussig a. E. eröffnete deutsche staatliche 
Bibliothekarsschule war nur für Bibliothekare deutscher Öffentlicher 
Bibliotheken bestimmt. 

Im Jahre 1927 wurden an der Karls-Universität in Prag Bibliothekars- 
kurse errichtet, deren Direktor Dr. Z. V. Tobolka sich gleichzeitig als 
erster Dozent der Bibliologie habilitierte. Diese Kurse waren zur Aus- 
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bildung von wissenschaftlichen und Verwaltungsbibliotheken bestimmt. 
Im gleichen Jahre wurde die Staatliche Bibliothekarsschule auf die Dauer 
eines Jahres gesperrt und in veränderter Gestalt, mit der ausschließlichen 
Bestimmung für öffentliche Bibliotheken wiedereröffnet. Gleichzeitig 
wurde die deutsche Schule aufgelöst und durch einen deutschen Kurs an 
der Prager Schule ersetzt. 

Außer diesen Schulen gibt es Dreiwochen-Ferienkurse für Biblio- 
thekare, die in Bibliotheken von Gemeinden mit 2000—10.000 Einw. 
wirken, ferner Kurse von noch kürzerer Dauer, auch Sechsstundenkurse, 
für Bibliothekare in noch kleineren Gemeinden. 

Auf dem Gebiet der Tschechoslovakischen Republik entstehen erst 
nach dem Umsturz Bibliothekarsvereine. Vor dem Weltkrieg gab es 
sehr wenig tschechische Bibliothekare und von ihnen waren nur einige 
Mitglieder des deutschen Vereins österreichischer Bibliothekare. Bald nach 
der Erneuerung des tschsl. Staates wurde die Gründung des tschsl. 
Bibliothekarsvereins vorbereitet, die am 1. Juni 1919 realisiert wurde. Im 
Laufe der Zeit splitterten von ihm der Verein der Öffentlichen Gemeinde- 
bibliothekare und der Verein wissenschaftlicher Bibliothekare ab, die jedoch 
nach kurzer Dauer in den ursprünglichen Verein zurückkehrten, der dann 
nach der Wiedervereinigung die Bezeichnung Zentralverein tschsl. Biblio- 
thekare erhielt. Der Verein entfaltet eine rege publizistische Tätigkeit, 
veranstaltet Kongresse, Vorträge, unterbreitet der öffentlichen Verwaltung 
Anträge und Anregungen in Bibliothekarsangelegenheiten, führt offene 
Stellen in Evidenz und sorgt für den erwerbslosen Bibliothekarsnachwuchs. 

Von den Körperschaften, die sich vom Zentralverein tschsl. Biblio-, 
thekare abgespaltet haben, hat sich als einzige die 1929 gegründete Tsajísl. 
bibliologische Gesellschaft erhalten. Sie widmet sich vornehmlich histori- 
schen Fragen, insbesondere der Geschichtes des Druckes. Ihren Kern bilden 
die Beamten der Universitätsbibliotheken. 

Die Kongresse der tschsl. Bibliothekare werden bis auf wenige 
Ausnahmen alljährlich vom Zentralverein tschsl. Bibliothekare einberufen, 
und zwar jedesmal in eine andere Stadt der Republik. Der 1. Kongreß fand 
1922 in Prag statt, im Jahre 1937 wurde bereits der 13. Kongreß abge- 
halten. Die Kongresse erfüllen teils fachliche Aufgaben, indem sie aktuelle 
Bibliothekarsfragen aufwerfen, teils dienen sie als Manifestation, indem 
sie die Öffentlichkeit auf die Bedeutung des Bibliothekswesens und seine 
Erfordernisse aufmerksam machen. 

Im Jahre 1926 tagte in Prag der internationale Bibliothekarskongreß, 
an dem sich 686 Personen, davon 164 aus dem Auslande, beteiligten; 
insgesamt waren 203 Korporationen vertreten. Über die Anregung des 
Kongresses zugunsten einer ständigen internationalen Bibliothekars- 
organisation wurde auf den Kongressen der amerikanischen Bibliothekare 
im Herbst 1926 und der englischen Bibliothekare in Edinburgh 1927 
weiterverhandelt. Aus den Beratungen mit den an beiden Kongressen 
teilnehmenden auswärtigen Delegierten entstand die Einrichtung des 
Internationalen Ausschusses für Bibliothekswesen, dessen verfassungs- 
gebende Sitzung am 31. März 1928 abgehalten wurde. 

Die erste tschsl. Bibliotheksausstellung wurde vom 25. Juni 
bis 10. Juli 1920 veranstaltet, und zwar durch das Verdienst des Mini- 
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steriums für Schulwesen und Volkskultur, das mit der eigentlichen Arbeit 
Robert Balaš betraute. Die Ausstellung sollte auf praktische Art die 
Kenntnis darůber vermitteln, wie das Gesetz von den offentlichen Biblio- 
theken anzuwenden ist und wie Bibliotheken nach dem Amtlichen Hand- 
buch für öffentliche Bibliotheken einzurichten sind. 


Eine selbständige Ausstellung wurde 1926 anläßlich des Kongresses 
der Bibliothekare und Bücherfreunde in Prag veranstaltet. Sie war in 
drei Hauptgruppen eingeteilt. Die erste, historische, gliederte sich wieder 
in die Abteilungen: Miniaturen und Handschriftenverzierungen, Buch- 
und Verlegerabzeichen bis 1800, alte Einbände, Stücke aus alten tschechi- 
schen Sammlungen. Die zweite, ausstattungstechnische, Gruppe hatte die 
Abteilungen: Entwicklung der tschechischen Druckschrift, Das Schöne 
Buch und die Bibliophilie, Buchverlag, Zeitschriftenherausgabe, Buch- 
ausstattung, Exlibris und Supralibris, Moderne bibliophile und Bibliotheks- 
einbände, Blindenschrift, Das russische Buch in der CSR, Das ukrainische 
Buch in der ČSR. Die dritte Gruppe hatte die Abteilungen: Die Tätigkeit 
des Ministeriums für Schulwesen und Volkskultur auf dem Gebiete des 
Bibliothekswesens, Das Bibliothekarsschulwesen, Volkserzieherische Kor- 
porationen,  Wissenschaftliche Bibliotheken, Verwaltungsbibliotheken, 
Volksbüchereien, Privatbibliotheken, Bibliographie, Kampf gegen Schund- 
literatur, Bibliothekseinrichtungen. 


Von den Bibliothekarszeitschriften steht die 1922 gegründete 
Zeitschrift der tschsl. Bibliothekare (,‚Casopis československých knihov- 
niků““) im Vordergrund. Sie widmet sich ausschließlich fachlichen Fragen, 
insbesondere der Organisation und der Technik des Bibliothekswesens, 
der Leserpsychologie, der Geschichte des Buchdrucks und der Bibliotheken 
usw. Sie veröffentlicht Referate nur über die Fachliteratur des Bibliotheks- 
wesens und der Bibliographie. Die Buchauswahl für den Leser hat sie 
aus ihrem Programm gestrichen. Seit dem 4. Jahrgang liegen der Zeit- 
schrift ausführliche Namen- und Sachregister bei, mit deren Hilfe die 
Entwicklung jedweder im Laufe der Jahre aufgeworfenen fachlichen Frage 
verfolgt werden kann. Seit dem 13. Jahrgang (1934) werden alle Aufsätze, 
Referate und Notizen mit den Zeichen der Dezimalklassifikation versehen. 


In Verbindung mit der Zeitschrift erscheint eine „Bibliothek“, von 
deren Lieferungen insbesondere die Bände der Bibliographie der tschsl. 
Bibliologie zu erwähnen sind; es handelt sich um ein alljährlich erscheinendes 
Verzeichnis der alle Fragen des Bibliothekswesens, der Bibliographie und 
der Buchproduktion betreffenden Buch- und Zeitschriftenliteratur. 


Die Tschsl. bibliologische Gesellschaft gibt die Zeitschrift „Slovanská 
bibliologie‘‘ heraus, deren erster Jahrgang 1931 erschienen ist; die weiteren 
Lieferungen erscheinen in gewissen Abständen als Jahrbücher in einem 
abgeschlossenen Band (seit 1932 drei Bände). 


Die Zeitschrift „„Česká osvěta“ (Tschechische Kultur) pflegt die 
Interessen der Öffentlichen Bibliotheken, sie reiht jedoch alle diesbezüg- 
lichen Belange in den Komplex der gesamten volkserzieherischen Arbeit 
ein. Sie bringt Verzeichnisse der für öffentliche Bibliotheken geeigneten 
Bücher mit Charakteristiken. Im Jahre 1938 erscheint bereits der 34. Jahr- 
gang. Bohuslav Koutnik 
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Warschauer Kunstausstellungen 

Im letzten Halbjahr hatten wir im Warschauer Nationalmuseum 
zwei Gedächtnisausstellungen anläßlich der 100. Geburtstage jener beiden 
Maler, die nach offizieller Bewertung wie nach der ihr folgenden öffent- 
lichen Meinung die größten Vertreter ihrer Kunst in Polen waren: Matejko 
und Grottger. 

Die Ausstellung von Jan Matejko (1838—1893) war von Hörern der 
Warschauer Pilsudski-Universität, Schülern des Kunsthistorikers Professor 
Batowski, organisiert; sie enthielt ausschließlich Skizzen und Zeichnungen. 
Dadurch war sie besonders anziehend, gab sie doch einen besseren Einblick 
in das Schaffen des Künstlers, als abgerundete und dadurch weniger un- 
mittelbar wirkende Gemälde es zu tun vermögen. Der seelische Zusammen- 
hang dieses Schaffensvorgangs ist erheblich verwickelter, als allgemein 
angenommen wird. Bei aller äußeren Einheitlichkeit war Matejko ein Mann 
der Gegensätze und der inneren Konflikte. Nach ihren theoretischen Voraus- 
setzungen, ihrer Themenwahl und nach der Art ihrer Vorstudien gehört 
seine Kunst einem akademischen Typ an, und zwar jener akademischen 
monumentalen Historienmalerei, die um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts ihre Triumphe feierte. Es genügt aber, einen Blick auf diese 
Skizzen und Zeichnungen zu werfen, von denen ein halbes Tausend auf 
der Warschauer Ausstellung zusammengetragen war, um zu begreifen, wie 
sehr kühle, akademische Mäßigung im Grunde seinem leidenschaftlichen, 
feurigen Temperament fremd war, das nur durch die Anstrengung von 
Willen und Reflexion im Zaum gehalten wurde. Ein anderer Konflikt in 
der Seele Matejkos war der zwischen dem Denker und dem Maler. Es hat 
nicht viel Künstler gegeben, in denen ein so starkes Gefühl für das Maleri- 
sche lebte, die so in das Spiel der Lichter verliebt waren, zumal wenn es 
sich auf wehenden Atlas- und Samtstoffen, auf Perlen und goldenen Ketten 
oder auf blitzendem Stahl zeigte. Die ideale Voraussetzung aber, von der 
Matejko ausging, der Wille zur Predigt patriotischer Gefühle in einer 
möglichst für alle leicht faßlichen Form, erlaubte ihm nicht, sich dieser 
Leidenschaft hinzugeben. Dieser Wille zwang ihn, das inhaltliche, themati- 
sche Interesse über das rein Malerische zu stellen. Der Kampf eines dynami- 
schen, außergewöhnlich stürmischen Temperaments mit dem Zwang der 
akademischen Kunst, die damals allein jenes Ansehen besaß, welches 
Matejko für seine Ziele brauchte, der Kampf des malerischen Instinkts 
mit den Geboten einer patriotischen Ideologie: das waren die Haupt- 
konflikte in seinem Schaffen. Blicken wir auf seine Skizzen, in denen Instinkt 
und Temperament sich noch mit voller Freiheit aussprechen, noch ehe 
der Zwang der letzten Ausarbeitung sie unterwirft, so gewinnen wir den 
Eindruck, daß der Künstler nur hier ganz er selbst, nur in diesem Abschnitt 
des Schaffensprozesses wahrhaft, unabhängig und glücklich war. 

Die zweite Jahrhundertausstellung war, wie erwähnt, Artur Grottger 
(1837—1867) gewidmet, der im Inlande wie im Auslande hauptsächlich 
als Schöpfer von Zeichnungsfolgen über das Thema des Aufstands von 
1863 bekannt ist. In Wirklichkeit bildeten diese Zeichnungen nur eine 
Etappe seines Schaffens; denn im Laufe seines kurzen Lebens — er starb 
ja bereits mit dreißig Jahren — machte dieser Künstler eine umfangreiche 
Entwicklung durch. In seinen Knabenjahren ist Grottger ein reiner Wirk- 
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lichkeitsmaler, der Genrethemen liebt, wie er sie besonders dem heiteren 
Landleben des Adels entnehmen kann; er malt Jagden, Pferdemärkte, 
kleine Landschaften mit Equipagen usw. Das zweite Stadium seiner 
schöpferischen Entwicklung bildeten die Jahre seines Studiums an der 
Krakauer Kunsthochschule; damals entstand eine Folge von Historien- 
und Schlachtenbildern mit Szenen vor allem aus den Kriegen des 17. 
und 18. Jahrhunderts: Kämpfe mit den Schweden und mit den Russen. 
Nachdem er zu weiteren Studien nach Wien kam, machte Grottger 
eine neue Wandlung durch. Er bleibt noch bei Themen aus der Ver- 
gangenheit, aber da gibt es keine Schlachten und Ausritte mehr, jetzt 
beschäftigt ihn vielmehr die moralische Seite des Lebens früherer Jahr- 
hunderte, die strenge Tugend, die Frömmigkeit, die einfache Sitte des 
Kleinadels aus dem vorigen Jahrhundert. Äußerer Zwang zieht den 
Künstler von diesen patriotischen Themen ab. Er muß sich nach Erwerb 
umsehen und findet ihn im Illustrationswesen als einer der fruchtbarsten 
Mitarbeiter der „Mußestunden‘‘' und der ‚Illustrierten Zeitung", Diese 
Hlustrationsarbeit hat trotz ihrer Volkstümlichkeit mehr gute als böse 
Folgen für seine Entwicklung. Sie gibt seiner Kunst zwar den Stempel 
einer sentimentalen, melodramatischen Deklamation, veranlaßt ihn aber 
auch zu einer Kompositionsweise, die auch auf die breiten Massen zu 
wirken vermag. So entstanden die eigentlichen Hauptwerke seines Lebens, 
eben jene Zeichnungsfolgen aus dem Aufstand von 1863, die seinen Namen 
unsterblich gemacht haben. Diese Zyklen sind wahrhaft inspirierte Illu- 
strationen höchster Art zur Gegenwartsgeschichte. Worauf beruht aber 
das Geheimnis ihrer riesigen Wirkung, wodurch sind diese Zeichnungen 
bescheidenen Umfangs und rein illustrativen Charakters, denen außer- 
ordentliche formale Werte kaum zuzusprechen sind, für ihr Land doch 
ein epochemachendes Werk geworden, das ganze Generationen begeistert 
hat? Dieses Geheimnis beruht auf der erstaunlich genauen Wiedergabe 
der Stimmung und Haltung des polnischen Volkes in einem der wichtigsten 
Augenblicke seiner Geschichte. Dadurch ist der Zeichner zur höchsten, 
nur selten von einem bildenden Künstler erreichten Rolle emporgewachsen, 
zu der des Sehers, der den innersten seelischen Kern der Ereignisse erfaßt. 
Ein Sechsundzwanzigjähriger wurde so einer der seelischen Führer seiner 
Nation. Der Aufstand von 1863 und sein sibirisches Nachspiel bleibt für 
das Erleben Grottgers der Höhepunkt und für sein Schaffen das Haupt- 
thema. 1867, in seinem letzten Lebensjahr, versuchte Grottger zwar noch, 
von nationalen Themen zu allgemein-menschlichen aufzusteigen, indem er 
die Kartons des Zyklus „Der Krieg““ schafft; aber dieses Werk, das ihm, 
wie er hoffte, Weltruhm verschaffen sollte, wurde bereits sein Schwanen- 
gesang. Polen hatte zwar größere Malertalente als Grottger, es hatte auch 
Künstler, die den Aufstand von 1863 rein formal besser und sogar wahr- 
heitsgemäßer wiedergaben. Aber nur dieser eine wußte die romantische 
Geste jener Zeit wiederzugeben, den erhabenen Glauben, das hingebende 
Heldentum, die Bereitschaft zum Opfer für die nationale Sache. 

Neben diesen beiden retrospektiven Veranstaltungen gab es zwei 
Ausstellungen von Werken kürzlich verstorbener Meister: Wyczółkowski 
und Ruszczyc. Leon Wyczółkowski (1852—1936) war ein Künstler von 
außergewöhnlich umfangreichem Talent und ganz besonderer Entwick- 
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lungsfähigkeit. Das ist einer der Hauptgründe, warum sein Schaffen mehr 
als sechzig Jahre hindurch niemals schwächer wurde und niemals jugend- 
liche Frische und Unmittelbarkeit verlor, warum es nie in Manier verfiel 
und sich nie wiederholte. Wyczölkowski blieb bis zum Ende seines Lebens 
ein Entdecker immer neuer Gebiete künstlerischer Betätigung, neuer 
Darstellungsthemen und neuer Techniken. Er verzichtete immer wieder 
auf seine alten Errungenschaften mit einer Sorglosigkeit, die ihm das 
Selbstgefühl eines unerschöpften Temperaments gab. Seine Kunst durch- 
schritt eine Entwicklung, an deren Ende ihr Anfang kaum mehr sichtbar 
blieb. Begann er doch seine Arbeit noch im Zeichen der Romantik mit 
Historienbildern, von denen das erste den hl. Kasimir, ein anderes die 
Maryna Mniszech, jene falsche Zarin, zeigt, die auf Grund der irrigen 
Spekulation ihres Vaters die Gattin des falschen Demetrius wurde. Nach 
diesen Historienbildern kommen andere, gleichfalls romantisch gestimmte, 
aber von einem veränderten Geist erfüllte Gemälde. Wyczółkowski stellt 
Alina dar, ein Thema, das der ‚Balladyna‘: Slowackis entnommen ist, 
oder einen Christus im Grabe, ein von tiefster Trauerstimmung beseeltes 
Werk, eines der echtesten religiösen Gemälde jener Epoche. Bald darauf 
wendet er sich aber ganz anderen Themen zu. Die Zeit seiner naturalisti- 
schen Entdeckungsfahrten kommt heran. Um 1890 folgt ein neuer Um- 
bruch: Wyczółkowski war in Paris, wo er die große Monet-Ausstellung 
sah; seither beschäftigt er sich leidenschaftlich mit dem Problem des 
Lichts. Er fährt dann in die Ukraine und schafft eine Serie von Freilicht- 
bildern mit starken Sonneneffekten, die häufig die rotgoldenen Farben 
des untergehenden Tagesgestirns zeigen. Aber bald verliert der reine 
Impressionismus, der sich nur für die Lichtprobleme interessiert, seine 
Bedeutung für den Künstler. Es kommt eine Zeit, in der die impressionisti- 
sche Lichtmalerei für ihn nur noch Mittel und nicht mehr Ziel ist. 
Wyczölkowski malt eine Reihe von Porträts; er geht dann zu einer Gruppe 
von Landschaften aus der Tatra und zu Blumenbildern über, die eine 
ganze Farbensinfonie bilden. Und wieder folgt eine Wandlung. Die japani- 
sche Kunst begeistert den Maler, ihre Nutzung jedes Aquarell- oder 
Tuscheflecks für dekorative Zwecke; so wird es verständlich, daß die 
letzten Arbeiten des Künstlers, Aquarelle und Lithographien — diese 
Hauptwerke der europäischen Graphik der Gegenwart — sowohl durch 
ihre virtuose Technik wie durch das dekorative Spiel der Schwarz-Weiß- 
Töne und der Farben Blätter von unerhörter Eleganz geworden sind. 


Ferdynand Ruszczyc (1870—1935) war eine jener großangelegten 
Naturen, die durch den Reichtum ihres Temperaments und ihres Gefühls 
zum Schaffen in breitestem Stil gelangen. Seine künstlerischen Arbeiten 
bilden nur einen kleinen Teil seiner Tätigkeit. Sein staatsbürgerliches 
und patriotisches Wirken nahm nicht wenig von seiner Energie in An- 
spruch und entfernte ihn mehrmals ganz von der Malkunst. Das war in 
jenen Zeiten um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert, in der Aus- 
gangsepoche des Impressionismus und der ihm immer energischer entgegen- 
wirkenden jungen Neuromantik. Ruszczyc empfand in seiner eindrucks- 
fähigen Art aufs tiefste den Geist der Zeit und ergab sich ihm ohne Vor- 
behalte. Seine Bilder sind ganz impressionistisch aufgefaßt, meist Land- 
schaften, wie er sie in der Wirklichkeit beobachtet hatte. Aber sein Blick 
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auf diese Wirklichkeit ist schon voller poetischen Gefühls, voller subtiler 
Naturstimmung, und er vermag schließlich auch mit feinstem Verständnis 
dekorative Anordnungen zu treffen. Was zunächst wie ein Ausschnitt aus 
der Natur erscheint, wird bei näherer Betrachtung zu einem selbständigen 
Kunstwerk voll eigenem Leben von Inhalt und Form. Die Kunst von 
Ruszczyc entstammt einer Zeit, die heute abgeschlossen ist; aber nicht 
viele Künstler haben den Geist dieser Epoche so stark und zugleich so 
edel zu verkörpern vermocht. 

Schließlich seien zwei moderne Ausstellungen erwähnt, der „Salon“ 
des Instituts für Kunstpropaganda und die Ausstellung der ‚„Brüder- 
schaft des hl. Lukas‘‘. Man muß die Strömungen im polnischen Kunstleben 
schon gut kennen, um zu wissen, daß diese beiden Ausstellungen zwei 
einander aufs äußerste widersprechende Richtungen vertreten. Der Salon 
des Kunstpropaganda-Instituts vereint die Arbeiten jener Maler, die der 
„französischen Kunst“ huldigen. Das heutige Frankreich, so sagt einer 
der Herolde dieser Richtung, repräsentiert in seiner Kunst das ganze 
Leben der heutigen Formkultur der Welt, diein allen Nationen und Epochen 
nur eine Tradition und nur eine Wertreihe schuf. Daraus wird geschlossen, 
daß die polnische Malerei, wenn sie den einzig richtigen Weg gehen will, 
der überhaupt vorhanden ist, ganz dem französischen Beispiel folgen muß. 
Die „„Brůderschaft des hl. Lukas‘ ist anderer Ansicht; sie lehnt die Werte 
der modernen französischen Malerei nicht ab, bewahrt und verherrlicht 
sie vielmehr gleichfalls, ist aber der Meinung, daß Polen an der Schaffung 
einer eigenen künstlerischen Auffassung arbeiten muß, die sich von Vor- 
handenen Vorbildern loszumachen hat, zumindest soweit diese Vorbilder 
unmittelbare Gefolgschaft verlangen. Kurz, hier wird die künstlerische 
Selbstgenügsamkeit gepredigt, die der Losung der Autarkie auf allen 
anderen Gebieten entspricht, wie sie heute durch die ganze Welt geht. 
Auf diesem Punkt ist heute der programmatische Kampf um die Kunst 
in Polen angelangt. Wacław Husarski 
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Polnische Bauernliteratur 


Die Fragen des Bauernlebens nehmen in der polnischen Literatur 
des 19. Jhs. einen sehr großen Platz ein. Die hervorragendsten Schöpfer ©- 
des modernen polnischen Romans, beginnend mit J. I. Kraszewski bis 
St. Zeromski, empfanden trotz ihrer adeligen Abkunft eine lebhafte 
Sympathie für das Bauernvolk und kämpften unablässig für die Ver- 
besserung seiner Lage. Es fehlt auch nicht an frühen Versuchen, das 
Bauernleben naturalistisch darzustellen, namentlich in den volkstümlichen 
Romanen A. Dygasińskis und teils in der „Placówka“ von B. Prus. Ein 
Bauernepos großen Stils schafft Reymont in den „Chłopi*'. Als authenti- 
scher Bauernvertreter der polnischen Vorkriegsliteratur kann jedoch einzig 
W. Orkan gelten — dieser Podhale-Bauer blieb während seiner ganzen 
literarischen Tätigkeit in engster Verbindung mit seinem Heimatdorf. 
Aber mit vollem Recht konnte Zeromski noch im Jahre 1925 feststellen: 
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„Selten geschieht es — weil es überaus schwer geschehen kann — daß 
jemand aus dem Volke zu Worte kommt, d.h. daß das Volk von sich 
selbst spricht.“ ! 

Die nackte Wahrheit der bäuerlichen Wirklichkeit, von keinen 
künstlerisch-literarischen Absichten belastet, tritt unmittelbar vor den 
Leser erst in den Bauernmemoiren, deren Reihe 1925 der kleinpolnische 
Bauerndichter Ferdinand Kuraś (+ 1930) begonnen hatte. Seine Er- 
innerungen, die von der Kindheit bis zu den Kriegsjahren reichen, schildern 
schlicht und natürlich das harte Leben des Dorfproletariers. Neben ihm 
ragt Franciszek Magryś (+ 1934) hervor, ebenfalls ein kleinpolnischer 
Bauer-Autodidakt, der in seinen Memoiren ein Bild der gesellschaftlichen 
und kulturellen Entwicklung des Dorfes gibt. Kuraś übertrifft ihn sicher 
durch die Fähigkeit, die Menschen und ihre Umgebung bildhaft dar- 
zustellen, dafür aber fesselt Magryś durch den kulturellen Inhalt seiner 
Schilderung. 

Durch rückhaltlose Aufrichtigkeit der persönlichen Bekenntnisse, die 
in einer gefälligen, mitunter sogar plastischen Sprache ausgedrückt sind, 
zeichnet sich Jaköb Wojciechowski aus, Sohn eines armen großpolnischen 
Taglöhners, der um Arbeit nach Deutschland ging und sich mit offenem 
Blick ein eigenes Weltbild schuf. Seine beiden Bücher: ,,Życiorys własny 
robotnika““ (Selbstbiographie eines Arbeiters, 1930) und ,,Raz kiedyś a 
obecnie“ (Einst und heute, 1933) sind Zeugnisse einer hervorragenden 
urwüchsigen Begabung. Boy-Želeúski zögerte nicht, ihn einen „Klassiker 
in Arbeiterbluse‘‘ zu nennen. 

Diese Bauernprosa ist auch in künstlerischer Hinsicht nicht ganz 
ohne Wert, mitunter erreicht sie eine beträchtliche gefüblsmäßige Höhe, 
öfters überrascht sie durch gelungenes Eindringen in gesellschaftliche und 
sogar psychologische Bezirke. Dabei tritt aus den Schriften des Kuraś, 
Magrys oder Wojciechowski, bei jedem anders und in verschiedener Be- 
leuchtung, sehr klar das Bild der gesellschaftlichen Umgebung zum Vor- 
schein. Daher sind dies auch für den Kulturhistoriker sehr wichtige literari- 
sche Dokumente. Hingegen besitzen einen ausschließlich dokumentarischen 
Wert die in letzter Zeit erschienenen Sammelausgaben der „Erinnerungen 
Arbeitsloser‘ (Pamiętniki bezrobotnych) und der „Bauernmemoiren‘“ 
(Pamiętniki chłopów) — die literarische Künstlerschaft leuchtet hier nur 
in ganz seltenen Ausnahmefällen auf. 

Die mit Recht gerühmte hohe Künstlerschaft der namenlosen Volks- 
dichtung, die mehr als einen Dichter zu Werken von großer Vollkommenheit 
anregte, könnte zu der Annahme verleiten, daß auch auf dem Gebiete der 
Lyrik urwüchsige Talente emporkommen müßten. Entgegen diesen Er- 
wartungen bereiten die meisten Bauerndichter eine Enttäuschung, sie 
bringen keine neuen Kunstwerte mit und verfallen recht bald der Nach- 
ahmung bekannter literarischer Vorbilder, mit Ausnahme des Podhale, 
wo sich unter dem Einfluß der künstlerischen Tätigkeit K. Tetmajers und 
St. Witkiewiczs eine recht üppige regionale Volksdichtung entwickelte, 
deren beste Vertreter Stanistaw Nedza-Kubiniec z Koscielisk (* 1897) und 
Augustyn Suski (* 1907) sind. Außerhalb der Podhale-Gruppe brachte es 
recht weit Kajetan Sawczuk (* 1920), ein Bauer aus Polesien, der in seinen 
„Przeczucia żywota“ (Vorgefühl des Lebens) den Abstand zwischen Volks- 
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dichtung und Kunstlyrik zu wahren weiß und naive Schlichtheit mit ein- 
drucksvoller Rhythmik und kráftigen Akzenten einer klaren Bauern- 
ideologie verbindet. Als sein Nachfolger gilt Wojciech Skuza (* 1908), 
der in der Gedichtsammlung ,,Kolorowe słowa'* (Farbige Worte, 1932) 
und in der Dichtung ‚Kumac‘' (1933) einen hohen Schwung der Dichtform 
und ein kämpferisches Temperament bekundet. Seine Klänge sind vom 
Volkslied abgeleitet, seine Rhythmik stützt sich auf die Melodien der 
Volkstänze, die Einfachheit seiner künstlerischen Mittel geht über die 
Formen der Volkssänger nicht hinaus, seine Ideologie aber ist eine radikale 
Bauernideologie. 

Im auferstandenen Polen und unter den neuen Verhältnissen trat 
der polnische Bauer mit festem Schritt in das Öffentliche Leben und be- 
mächtigte sich im ersten Augenblick einer führenden Rolle in der Lenkung 
des neuen Staates. Ein Aristophanisches literarisches Bild dieses gesell- 
schaftlichen Umschwungs ist Kaden-Bandrowskis Roman Mateusz 
Bigda“' (1933). Nach dem Maiumsturz entfiel die Macht den Bauernhanden, 
aber die einmal erwachte Tatkraft ließ sich nicht ganz hemmen, nur ging 
sie auf die Bauernjugend über und bildete zukunftsschwangere Fermente. 
In dieser Atmosphäre entsteht auch eine neue Front der Bauernliteratur. 
Die Schlüsselstellungen an dieser Front besitzen jedoch nicht Schriftsteller 
aus Bauernkreisen, sondern aus der ländlichen Halbintelligenz, dem Klein- 
bůrgertum oder dem städtischen Proletariat. Unter den letzten fehlt es 
nicht an deklassierten Adeligen, ja der Schriftleiter eines sehr einfluß- 
reichen Organes der Bauernpolitik ist sogar ein Nachkomme eines alt- 
adeligen Geschlechtes. Die eigentlichen Bauernsöhne spielen im allgemeinen 
eine untergeordnete Rolle, doch dringt jene Bauernliteratur eben durch 
sie in das Dorf und findet dort einen gewissen Anklang. Die hervorragendsten 
Vertreter dieser Front sind: auf dem primitivistischen Abschnitt — der futu- 
ristische Lyriker Stanistaw Mlodoženiec (* 1895), auf dem Abschnitt des 
Klassenbewußtseins — der Lyriker Marian Czuchnowski (* 1909) und der 
Erzähler Leon Kruczkowski (* 1900). Sie zeichnen sich durch selbständige 
schöpferische Persönlichkeit aus und nehmen dank ihrem unleugbaren 
Talent einen eigenen Platz in der heutigen polnischen Literatur ein. Sie 
üben einen beträchtlichen Einfluß auf die jüngeren Schriftsteller aus, und 
zwar nicht nur auf die bäuerlichen, weil sie selber mit der Bauernfront 
nur teilweise verbunden sind. 

Mtodoženiec hat ein feines Gefühl für die gesellschaftliche Eigenart 
des Bauerntums und ist sich dessen bewußt, daß diese Eigenart mit der 
Ideologie des städtischen Proletariats nicht unter ein Dach zu bringen 
ist; hingegen bekennen sich Czuchnowski und Kruczkowski zur marxisti- 
schen Weltanschauung. Młodożeniec ist ein Zögling des Futurismus, doch 
bewahrte ihn sein angeborener Sinn für die Realität vor allzu großen 
Abweichungen von der Wirklichkeit, während sein Gefühl für den Klang- 
wert des Wortes einen geeigneten Ausdrucksboden in den volkstümlichen 
Liedern und Tänzen fand. Seine jüngsten Gedichtsammlungen ‚‚Nie- 
dziela‘‘ (Sonntag) und ,„Futurogramy i futuropejzaże'' (Futurogramme und 
Futurolandschaften) sind gelungene Versuche der künstlerischen Um- 
schmelzung des Geistes und der Technik des Volksliedes. Wiewohl durch 
den Beruf des Gymnasiallehrers an die Stadt gefesselt, bleibt er dennoch 
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in engster Fühlung mit seinem Heimatdorf und bewahrt in seinen Dich- 
tungen wie in den interessanten novellistischen Versuchen die ganze 
Frische und Unmittelbarkeit der bäuerlichen Weltanschauung und 
-empfindung. Im Gegensatz zu ihm hat sich Czuchnowski, der in seinem 
ersten Gedichtzyklus ,„Poranek goryczy‘‘ (Bitterer Morgen) ein hervor- 
ragend originelles und selbständiges Dichtertalent bekundete, in seiner 
späteren Entwicklung der sozialen Programmdichtung zugewendet. In 
seinem weiteren Schaffen unterdrückt er bewußt den angeborenen In- 
dividualismus und überträgt ihn auf den Boden des sozialen Klassen- 
bewußtseins. Seine neuesten Dichtungen ‚Trudny życiorys'* (Schwierige 
Lebensbeschreibung) und ,„Powódž i śmierć“ (Überschwemmung und Tod) 
schildern mit epischer Künstlerschaft das Dorf in seiner alltäglichen Mühsal 
und Sorge und bringen äußerst naturalistische Bilder des Bauernlebens, 
in welchem Hunger und Liebe gleiche biologische Erscheinungen sind. 
Das trübe Bauernlos erreicht in seiner Darstellung eine ungeahnte Aus- 
drucksfähigkeit und packt den Leser mit unwiderstehlicher Gewalt, der 
Eindruck läßt aber nach, sobald der Dichter die Grenzen der Wirklichkeit 
überschreitet, tendenziös wird und revolutionäre Szenen hervorzaubert. 

Nicht frei von sozialer Tendenz ist ebenfalls Kruczkowski, der in 
seinen Romanen „Kordian i Cham‘ und „Pawie Pióra“ (Pfauenfedern) 
die polnische Vergangenheit einer marxistischen Revision unterzieht, erst 
in Anwendung auf die Haltung des leibeigenen Bauern gegen den nationalen 
Aufstand, dann auf die Spaltung zwischen den armen und reichen Bauern. 
Er versteht es, die Tatsachen sprechen zu lassen, es gelingt ihm, den 
Knoten ideeller Konflikte zu knüpfen und die Handlung auf die Spitze 
zu treiben, sein Stil ist einfach und klar, aber er scheut nicht davor zurück, 
historische Tatsachen willkürlich zu behandeln und die für den Schritt- 
steller unentbehrliche Objektivität in den Dienst der Tendenz zu stellen. 

Czuchnowski und Kruczkowski übten bis vor kurzem auf die junge 
Generation der Bauernintelligenz einen starken Einfluß aus. Indes ist in 
den letzten Jahren unter der Bauernjugend eine starke Belebung der 
Kulturbewegung eingetreten. Es entstehen verschiedene ideelle Ver- 
einigungen und Presseorgane. Abgesehen von politischen. Unterschieden, 
meistenteils nicht sehr wesentlichen, äußert sich in allen öffentlichen 
Kundgebungen der Wille zur Unabhängigkeit und Eigenständigkeit der 
jungen Bauernbewegung. Auf Anregung einer dieser Vereinigungen wurde 
1934 ein Kongreß der Bauernjugend einberufen, wobei auch die polnischen 
Schriftsteller zur Teilnahme aufgefordert worden waren. Die Kongreß- 
reden behandelten Fragen der Literatur und der Leserschaft, es wurden 
Richtlinien für die Entwicklung der heutigen polnischen Literatur ab- 
gesteckt, namentlich wurde die Notwendigkeit einer größeren Berück- 
sichtigung des Bauernlebens seitens der Schriftsteller hervorgehoben. Mit 
Begeisterung wurde von Kuraś und Magryś gesprochen. Von den älteren 
Schriftstellern wurden besonders Orkan, danach Reymont gefeiert. Von 
den Jüngsten Werken wurden Kruczkowskis „„Kordian i Cham‘, Skuzas 
„Kumac“ und Jan Wiktors „Wierzby nad Sekwang‘‘ (Weiden an der 
Seine) hervorgehoben. Durch besonderen Beschluß wurden sie zur Ver- 
breitung unter den Dorflesern empfohlen. Dieser Beschluß ist sehr be- 
zeichnend, stellt er doch auf die gleiche Stufe drei Schriftsteller, die ideo- 
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logisch verschiedene Wege gehen: den marxistisch angehauchten Krucz- 
kowski, den bewußten Anhänger der ‚grünen‘ Bauernpartei Skuza und 
den von jeglicher Parteiideologie unabhängigen Jan Wiktor. 

Über den letzten ist noch einiges nachzutragen. 1890 geboren, de- 
bütierte er mit ausgezeichneten Tiergeschichten (,‚Burek‘“, „Eros auf dem 
Hof‘‘) und bekundete zugleich in seinen Erzählungen aus dem Volksleben 
ein empfindsames, für das menschliche Elend warm schlagendes Herz 
(„Regenbogen über dem Herzen‘‘). In seinen großen Romanen „Weiden 
an der Seine“ und ‚Orka na ugorze““ (Pflůgen auf der Brache) schildert 
er das Leben der polnischen Bauernauswanderer in Frankreich bzw. das 
Leben des heutigen polnischen Dorfes. Mit diesen Romanen hat er sich 
einen selbständigen und angesehenen Platz in der polnischen Literatur 
erobert, ja er gilt als einer der authentischesten Vertreter des heutigen 
polnischen Romans. Ohne sich an eine bestimmte Ideologie zu binden, 
verfolgt er aufmerksam die Entwicklung des polnischen Dorflebens, in 
seinem Schaffen überwiegt der franziskanische Gedanke der Nächsten- 
liebe, seine Dorfbilder zeigen die Wirklichkeit in all ihrer unerfreulichen 
Nacktheit, aber auch Ausblicke der im Werden begriffenen Zukunft. 

Als Wiktors „„Schůler““ sind im gewissen Sinne zwei junge Schrift- 
steller zu betrachten: Wincenty Burek, Verfasser der ‚Dorfstraße‘‘, und 
Julian Kędziora, Verfasser der ,„Marcyna'. In seinen Erzählungen aus 
dem Leben des Sandomierzer Dorfes zeichnet Burek ein höchst plastisches 
Sittenbild und ebenso einprägsame Bauerncharaktere. Kedziors Roman 
ist ein naturalistisches Bild des Nachkriegsdorfes in der Gegend von 
Krakau. Beide junge Schriftsteller holen aus ihrer gesellschaftlichen 
Umgebung eine tiefere Wahrheit heraus, die sie mit dem Wachstum und 
der Entwicklung der menschlichen Seele in Verbindung stellen. Auf diese 
Weise schließen sie sich, trotz des volkstümlich-regionalistischen Charakters 
ihres Schaffens, dem allgemeinen Strom der gesamten zeitgenössischen 
polnischen Literatur an, deren kennzeichnendster Zug das Suchen nach 
Wahrheit und Lebenssinn ist. Kazimierz Czachowski 


Der große sovjetrussische Weltatlas 


Als Ergebnis der Arbeit von mehr als 300 wissenschaftlichen Fach- 
leuten, die seit Ende 1933 im Rahmen eines eigens gegründeten Instituts unter 
Leitung V. E. Motylevs tätig sind, liegt der 1. Band des ,,Bol'śoj Sovetskij 
Atlas Mira'“ vor, der unzweifelhaft ein wichtiges Ereignis in der Sovjet- 
geographie darstellt. Der Band ist zur Gänze verschiedenen Weltkarten 
sowie Gesamtkarten der Sovjetunion gewidmet. Die in Aussicht gestellten 
zwei weiteren Bände sollen Karten der Republiken, Provinzen und Re- 
gionen der UdSSR sowie historische Karten Rußlands bringen (B. 2), 
ferner Karten einzelner Kontinente und fremder Länder (B. 3). 

Der vorliegende Band imponiert vor allem durch sein Äußeres. Er 
wiegt nahezu 8 kg und ist 53 x37 cm groß. Seine 168 Grund- und mehreren 
Nebenkarten sind in technischer Hinsicht ganz hervorragend und stehen 
hinter der karthographischen Technik des englischen ,,Times''-Atlas oder 
des deutschen ,,Andrees Handatlas‘‘ in nichts zurück, ja in manchem 
werden diese sogar übertroffen. Einige Karten des BSAM sind geradezu 
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ein „neues Wort" in der Geschichte des Kartendruckes, was namentlich 
bei den physikalisch-geographischen Karten auffällt. 

Inhaltlich zerfallt der Band in zwei Abschnitte: auf 83 Blatt sind 
Weltkarten und auf 85 — Karten der UdSSR dargestelit. Die Arbeit am 
ersten Abschnitt war mit einer gewissen Umstellung der russischen geo- 
graphischen Wissenschaft verbunden. Seit jeher namlich verfůgte die 
russische geographische Wissenschaft über einen geringeren Bestand von 
Fachleuten auf dem Gebiete der Amerika-, Afrika- und Ozeanienkunde, als 
etwa England, Frankreich oder Deutschland. Zudem mußten die Ver- 
säumnisse der letzten Jahrzehnte nachgeholt werden. Es galt also, die 
diesbezüglichen Errungenschaften der westlichen Wissenschaft zusam- 
menzufassen und schöpferisch zu verarbeiten. Die Mitarbeiter des Instituts 
haben diese Aufgabe mit Erfolg bewältigt und eine Reihe von Welt- 
karten geschaffen, die in fremden Kartenwerken ihresgleichen suchen. 
Das Schema der „kartographischen Erforschung der Erde“ ist z. B. aus- 
führlicher und genauer, als im „„Times'“-Atlas. Hervorragend schön ist die 
große physikalische Karte der Hemisphären. Ebenso eindrucksvoll ist die 
gewaltige, 90 x50 cm große Karte des Stillen und Indischen Ozeans sowie 
die Karte des Atlantischen Ozeans. Sehr anschaulich sind die Weltkarten 
der Vulkane und des Vulkanismus, die lange Reihe der klimatischen 
Karten usw. Ein selbständiges russisches Werk ist die Weltbodenkarte: 
die russischen Gelehrten waren ja auch die ersten, die die Frage der zonalen 
Gesetzmäßigkeit in der Verteilung der Bodentypen im globalen Maßstab 
gestellt hatten. Die entsprechende Karte des BSAM bringt diese Gesetz- 
mäßigkeit sehr anschaulich und klar zum Ausdruck. Übersichtlich und 
belehrend sind die zoogeographischen Weltkarten (eine große und sechs 
kleinere); auf einer verhältnismäßig geringen Fläche sind hier zahlreiche 
interessanteste Daten gesammelt. Höchst einprägsam ist die auch in rein 
karthographischer Hinsicht sehr gelungene Weltkarte der Bevölkerungs- 
dichte. Die Weltkarte der Nationen, nationalen Gruppen, Völkerschaften 
und wichtigsten Stämme ist zum Unterschied von der vorhergehenden 
schwieriger in der Aufgabe und ermangelt eines einheitlichen, quantitativ 
erfaßbaren leitenden Merkmals; sie ist auch nicht ganz übersichtlich noch 
ganz unanfechtbar, wiewohl sie ein großes Tatsachenmaterial enthält. 

Es folgen 20 große Wirtschaftskarten: Weltkarten der Elektrifizierung, 
der Erdöl-, Kohlen- und Metallindustrie, des Maschinenbaues, der chemi- 
schen Industrie. An sich sind sie recht interessant. Manche sind ausnehmend 
bildhaft, z. B. die Weltkarte der Holz- und Papierindustrie, die einen 
Überblick über die Waldmassive unseres Planeten nach einzelnen Grund- 
kategorien gibt. Eine Eigentümlichkeit des Atlas sind die Karten der 
Kapitalsausfuhr, der finanziellen Abhängigkeit der einen Länder von den 
anderen, der Absatz- und Rohstoffmärkte der ‚„imperialistischen Staaten“. 
Diese Karten sind für jeden, der sich für die entsprechenden Fragen inter- 
essiert, von großem Nutzen. Doch waltet über den Wirtschaftskarten des 
BSAM wie über den Wirtschaftskarten vieler anderer Atlanten das gleiche 
Verhängnis: sie veralten noch vor ihrem Erscheinen im Drucke. Der BSAM 
gelangte auf den Büchermarkt erst Anfang 1938, da jedermann, der sich 
für Wirtschaftsgeographie interessiert, bereits die Endergebnisse für 1937 
in Händen hatte. Indessen fußen nahezu sämtliche Wirtschaftskarten und 
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Schemen des BSAM auf Daten des Jahres 1935. Unter diesen Umständen 
gereicht dem BSAM die groBe Zahl der Wirtschaftskarten nicht eben zum 
Vorteil — es wäre wohl zweckmäßiger gewesen, die meisten dieser Karten 
in einen besonderen globalen Wirtschaftsatlas einzureihen. 


An Stelle der rasch alternden Wirtschaftskarten hätte ein Monu- 
mentalwerk wie der BSAM lieber mehr grundlegende physikalisch-geogra- 
phische Karten bringen sollen. Als Beispiel wollen wir die Weltkarte der 
Vegetation anführen, die der Anlage des BSAM entschieden nicht ent- 
spricht. Sie führt zwar den Untertitel „„Vegetationszonen, Unterzonen und 
Gebiete‘‘, in Wirklichkeit aber ist hier die Einteilung der Zonen in Unter- 
zonen fast gar nicht ausgedrückt. Wenn überdies die Weltbodenkarte im 
Maßstab 1: 50,000.000 gezeichnet ist, so hätte die Vegetationskarte zu- 
mindest im gleichen Maßstab gezeichnet werden müssen, was auch die 
Vergleichung der beiden Karten erleichtert hätte. Indessen ist die Vege- 
tationskarte im Maßstab 1: 70,000.000 gegeben. Auffallend ist auch der 
Mangel an Karten über die Verbreitung der wichtigsten Baumarten und 
anderer ‚führender‘‘ Pflanzen, was im krassen Widerspruch zu den aus- 
gezeichnet bearbeiteten Weltkarten der Verbreitung der wichtigsten Tiere 
steht. Wenig ausführlich und für ein Werk vom Range des BSAM viel 
zu matt sind die im Maßstab 1 : 80,000.000 gezeichneten Weltkarten der 
Geologie und der Lagerstätten nützlicher Mineralien. Eine Karte der 
Quartärformationen, die für den gesamten Charakter der geographischen 
Landschaft überaus bezeichnend sind, ist aber unter den Weltkarten des 
BSAM ebensowenig zu finden, wie eine geomorphologische Karte. 


Unwůrdig des BSAM ist auch die im Maßstab 1 : 20,000.000 gegebene 
Karte der Arktis, die sich von ähnlichen Karten in anderen Atlanten 
wenig unterscheidet. Der ,,Times'-Atlas gibt sie sogar im Maßstab 
1 : 14,000.000 wieder und bringt manche Einzelheiten, die im Sovjetatlas 
fehlen. Die jüngsten Sovjetforschungen in der Arktis hätten gut eine 
ebensolche Tat in der Sovjetkartographie zeitigen können, doch ist dieser 
Fall nicht eingetreten. Einige Angaben der Sovjetkarte sind geradezu 
unrichtig. Die russische antarktische Expedition von Bellingshausen und 
Lazarev 1819—1821 ist u. a. dadurch bekannt, daß sie den Kontinent der 
Antarktis in Form des Landes Alexanders I. entdeckte. Aber der Weg 
dieser Expedition ist im BSAM derart dargestellt, daß er zu den Küsten 
des genannten Landes gar nicht führt. 


Der vorliegende Band bekundet auch sonst wenig Interesse für die 
russische geographische Überlieferung. Als Alaska noch zum Teil zu Ruß- 
land gehörte, als noch von Kronstadt aus häufige Seereisen um das Kap 
Horn unternommen wurden, als noch die Periode der großen russischen 
Weltumseglungen des ersten Drittels des 19. Jhs. andauerte, stand die 
russische geographische Wissenschaft in bezug auf Globalität viel höher 
als ihre Nachfolgerin vom Anfang des 20. Jhs. Russische Seefahrer ent- 
deckten damals im Stillen Ozean mehrere Inseln, denen sie auch russische 
Namen gaben. Der Sovjetatlas bezeichnet jetzt diese Inseln ausschließlich 
mit ihren heutigen germanisch-romanischen Namen und unterscheidet sich 
in dieser Hinsicht selbst vom „,Times'-Atlas, der die alten russischen 
Namen noch hie und da anführt. 
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Die Karten der wichtigsten geographischen Expeditionen und Ent- 
deckungen, drei an der Zahl, sind im Maßstab 1 : 150,000.000 gezeichnet 
und lassen daher an Übersichtlichkeit viel zu wünschen übrig. Selbst der 
verhältnismäßig kleine französische Atlas Vidal-Lablache bringt die ent- 
sprechende Karte hübscher und ausdrucksvoller heraus. Es finden sich 
hier auch peinliche Lücken. Dargestellt sind z. B. die russischen Ex- 
peditionen des 17. Jhs. aus dem Lenabecken nach dem Amur (Pojarkov, 
Chabarov) — jedoch fehlt ein Hinweis darauf, wie die Russen aus dem 
eigentlichen Rußland an die Lena gelangten, was doch mit einer Reihe 
großer geographischer Entdeckungen verbunden war. Die Geschichte des 
Vordringens der Russen nach dem Enisej, der Lena, Jana, Indigirka, 
Kolyma ist ja zur Genüge erforscht und kann ganz gut kartographisch 
dargestellt werden. Was die Karten anlangt, die die geographischen Vor- 
stellungen von der Erde veranschaulichen, so berücksichtigen sie die her- 
kömmlichen Werke antiker und alter fremder Kartographen, ohne auch 
im geringsten auf die russischen alten Darstellungen der Erde, etwa auf 
die Karte Sibiriens Petr Godunovs von 1667, bezug zu nehmen. 

Neben der ungenügenden Berücksichtigung der nationalrussischen 
geographischen Überlieferung weist der allgemeine Teil des BSAM einige 
kleinere Fehler und Irrtümer auf, die offenkundig auf Rechnung der 
mangelhaften Korrektur gebucht werden dürfen. Die verhältnismäßig aus- 
führliche und im großen ganzen interessante Karte der Karischen und 
Barenzsee im Maßstab 1 : 8,000.000 bezeichnet z. B. die unlängst von den 
Sovjetseefahrern entdeckte USakov-Insel nicht mit der Festland-, sondern 
mit der Seefarbe. Ein ebensolches Versehen ist die Bezeichnung des Unter- 
laufes des Kuban’-Flusses auf der Weltbodenkarte mit der Farbe der 
„„Wůsten- und dürren Steppenregionen“', obwohl hier keineswegs ‚‚dürre‘‘ 
Schwarzerde liegt. 

Unter den Karten, die sich unmittelbar auf die UdSSR beziehen, 
sind derlei Schönheitsfehler nicht zu finden. Allerdings treffen manche 
von den oben angebrachten Einwendungen auch auf diesen Teil zu. Die 
Wirtschaftsgeographie, auf die 39 Karten von den insgesamt 85 entfallen, 
nimmt auch hier einen unverhältnismäßig großen Raum ein. Auch andere 
Länder besitzen ausgezeichnete Industrieatlanten, doch ist es kaum 
richtig, den Inhalt eines solchen Spezialatlas in ein allgemeines Nachschlage- 
werk von der Art des BSAM einzuschließen. Das geringste Mißverhältnis 
zum Ganzen weisen die landwirtschaftlichen Karten auf: hier ist eher zu 
wenig als zu viel getan. Die kartographischen Werke des vorrevolutionären 
russischen Ackerbauamtes stellten die damalige Landwirtschaft viel aus- 
führlicher und erschöpfender dar. Auch in rein kartographischer Hinsicht 
zählen die landwirtschaftlichen Karten des BSAM nicht zu den gelun- 
gensten. Die winzigen Pünktchen, die die Verteilung verschiedener land- 
wirtschaftlicher Erscheinungen darstellen sollen, verlieren sich auf dem 
weißen und hellgelben Hintergrund der Karten. Die in ihrer Art klassische 
Landwirtschaftskarte der UdSSR von I. Makarov und N. Vavilov 1926 
war mit kleinerem Aufwand, aber mit größerem Schwung gedruckt. Die 
Tierzuchtkarten, die den Stand vom 1. Januar 1936 wiedergeben, kommen 
in dem Augenblick heraus, als bcreits der stark davon abweichende Stand 
vom 1. Januar 1938 bekannt ist. 
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Diese Mangel vermindern nicht die Verdienste des BSAM auf dem 
Gebiete der Sovjetkartographie. Die der Sovjetunion gewidmeten Karten 
fassen die Ergebnisse einer gewaltigen, in mancher Hinsicht beispiellosen 
Arbeit zusammen, die in den letzten Jahren von der Sovjetgeographie 
geleistet worden war. Die physischen Karten zeigen manch Neues, z. B. 
Höhen von über 200m o M. im nördlichen Teile der westsibirischen 
Tiefebene, wo sie bisher vollkommen unbekannt waren. Sehr gut ist die 
seismische Karte der UdSSR. Die geologischen Karten sind im Sovjetteil 
viel besser als im allgemeinen Teil. Vom westlichen Teil der Union bringt 
der Atlas ausnehmend interessante Karten der quartaren Formationen und 
eine geomorphologische. Die Pflanzenkarten stehen im Maßstab und an 
Ausführlichkeit hinter den Bodenkarten nicht zurück. 


Bedauernswert ist der Umstand, daß die meisten Karten dieses 
Teiles an den Grenzen der UdSSR gleichsam abbrechen: das Gebiet der 
Nachbarländer bleibt einfach leer. Die Sovjetunion ist im gewissen Sinne 
zweifellos eine eigene geographische Welt, doch ist diese Welt keine isolierte. 
Die Erforschung der Übergänge von dieser Welt zu den anderen Gebieten 
unseres Planeten wäre von großer wissenschaftlicher Bedeutung, doch 
steht die besagte Anlage der Karten dieser Erforschung im Wege. 


Selbst der Umstand, daß der neue Sovjetatlas soviel zu denken gibt, 
zeugt von seiner Wichtigkeit und Bedeutsamkeit. An und für sich ist er 
ein großes Ereignis nicht nur in der russischen, sondern auch in der Welt- 
kartographie. P. Savickij 


Neue Methoden in der slovakischen Literaturforsehung 


Der slovakische Literarhistoriker Milan Pišůt, der nach längerem 
Studienaufenthalt in Prag nach der Slovakei zurückgekehrt ist, ver- 
öffentlicht als 25. Band der „Prace Učené Společnosti Šafařikovy“ eine 
beachtenswerte Arbeit unter dem Titel „Počiatky básnickej školy Štúrovej“ 
(Bra. 38, Gr.-8, X, 267 S.). Die Studie ist ein wertvoller Beitrag zur 
Erkenntnis der literarischen Entwicklung in der Slovakei in der schwer- 
wiegenden Übergangszeit, die zur Einführung des Schriftslovakischen 
führte. Sie befaßt sich mit dem Dichterwerk des Stürkreises und verfolgt 
dessen Entwicklung nahezu bis zum Augenblick der sprachlichen Trennung. 
Offenkundig handelt es sich hier um den ersten Teil eines größeren Werkes, 
das ein Gesamtbild der literarischen Tätigkeit des Stürkreises bieten und 
zusammen mit den Arbeiten von A. Pražák, M. Hodža, S. Št. Osusky, 
J. B. Capek und Fl. Kleinschnitzovä diese wichtige Periode des tschecho- 
slovakischen Kulturlebens sowie ihre allerwichtigste Episode, die sprach- 
liche Spaltung, beleuchten soll. 


M. Pišút vereinigt glücklich umfassendes literarhistorisches Wissen 
mit Verständnis für neue Richtungen in der Literaturwissenschaft, nament- 
lich für formale und soziologische Forschung. Diese verschiedenen Methoden 
kombiniert er geschickt, um nach und nach zur gewünschten Synthese 
zu gelangen. Von der Charakteristik der soziologischen Grundlage des 
slovakischen Lebens ausgehend, schildert er die Kulturströmungen des 
zeitgenössischen Europa im Sinne der sog. Geistesgeschichte, im 3. Kapitel 
faßt er die literarhistorischen Tatsachen zusammen, um dann in den weiteren 
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Kapiteln an die Formanalyse der Werke der Štůrdichter zu schreiten. Das 
letzte Kapitel, mit „Bemerkungen zur Entstehung des neuen Schrift- 
slovakischen vom literarischen Gesichtspunkt ous" überschrieben, zeigt 
schon durch diese Überschrift, daß es dem Verfasser gleichsam als Beigabe 
vorschwebte, wo alles zusammengefaßt ist, was sich aus seiner Studie 
über den literarischen Bestandteil des Werkes der Stürschule für die 
breitere und kompliziertere Frage, die für Fachleute wie für die gesamte 
Öffentlichkeit von größerem Interesse ist, auswerten läßt. 

Während seines Prager Aufenthaltes hatte sich Pišút am Gedanken- 
austausch über die neuen Methoden der Literaturforschung fleißig be- 
teiligt, nun verwertet er in seiner Arbeit die gewonnenen Erkenntnisse 
und trägt durch deren Anwendung auf die slovakische Literatur zu ihrer 
Vertiefung bei. Dies gilt namentlich vom 2. Kapitel „Literarische Rich- 
tungen der DreiGigerjahre““, wo er neben der Romantik, die laut der 
Schule Vlčeks für die damalige tschechoslovakische Literatur kennzeich- 
nend war, auch den Klassizismus ermittelt, auf den bei uns Arne Noväk 
hingewiesen hatte, und dann auch den „Biedermeier‘‘, der unlängst bei 
uns von V. Jirät eingeführt wurde. Ebenso wie in Böhmen weisen die 
einzelnen Richtungen in der Slovakei keine scharf ausgeprägte und klar 
unterschiedliche Form auf, daher kann zwischen ihnen keine genauere 
zeitliche noch persönliche Grenze gezogen werden. Auch in der Slovakei 
gibt es nur wenige ausgeprägte klassizistische oder romantische Typen, 
bei den meisten Dichtern treten gleichzeitig Elemente mehrerer Richtungen 
hervor, freilich so, daß ein Zurückweichen der klassizistischen Elemente 
vor den romantischen sichtbar wird, was auch auf die Sprachfrage nicht 
ohne Einfluß blieb. Gegenüber den böhmischen Ländern ergeben sich 
interessante Unterschiede. Der slovakische Klassizismus war wesentlich 
stärker als der tschechische, was offenbar eine Folge der tieferen klassischen 
Kultur des einstigen Ungarn war, hingegen sind die Biedermeierelemente 
in der slovakischen Literatur einigermaßen schwächer. Die slovakische 
literarische Romantik besitzt zwar keine Persönlichkeit von der durch- 
schlagenden Dichterkraft eines Mächa, dafür aber war Mächas Einfluß 
in der Slovakei viel stärker und vor allem spontaner als in Böhmen. 

Der Vorläufer der Stürschule ist nach Pišůts Ansicht K. Kuzmány, 
dessen Schaffen er ein besonderes Kapitel widmet. Er charakterisiert es 
mit Bezugnahme auf das Problem der Romantik in der Slovakei und befaßt 
sich dann eingehend mit der Novelle ,„,Ladislav'', deren Inhalt er nach 
Kapiteln wiedergibt. Diese gewissermaßen mechanische Bearbeitungsweise 
des literarischen Stoffes, mit deren Hilfe sich Pišůt auch ein zweites Mal, 
nämlich bei der Charakteristik der Balladen von K. Stür, seine Aufgabe 
erleichtert, ist zwar nicht ohne Nutzen, bietet sie doch den späteren For- 
schern ein übersichtliches Rohmaterial, paßt aber trotzdem in den Gesamt- 
aufbau der Arbeit Pišůts nicht gut hinein. Überdies befaßt sich hier Pišút 
vor allem mit Kuzmänys Anschauungen über verschiedene Zeitfragen, was 
durch den Charakter der Novelle vollkommen gerechtfertigt ist, aber in 
Piguts Werk wiederum eine gewisse Ungleichmäßigkeit hineinbringt. Der 
Leser erfährt hier von verschiedenen Ansichten Kuzmänys, die öfters mit 
der literarischen Praxis wenig gemein haben, während die ideelle Grundlage 
des Werkes des Stürkreises, insbesondere L. Stürs, viel schwächer be- 
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leuchtet ist. Der Verfasser mochte wohl gedacht haben, daß diese Fragen 
von anderen Arbeiten hinlänglich beleuchtet seien, vielleicht wollte er -/ 
auch in den weiteren Teilen seines Werkes näher darauf eingehen; vor- 
láufig aber wirkt das Kapitel über Kuzmäny, trotzdem es an sich wertvoll 
und interessant ist, sowohl inhaltlich wie in Hinblick auf seine Bearbeitung 
recht störend. 


Die Schilderung des Werkes des eigentlichen Śturkreises beginnt 
Pišůt mit S. Chalůpka, auf den zweiten Platz stellt er K. Štůr, den er 
wesentlich höher als die bisherige Forschung einschätzt und namentlich 
die Einschätzung J. Vlčeks dadurch berichtigt; erst auf den dritten Platz 
kommt L. Stür selbst und nach ihm M. M. Hodža, Zt. Zoch, D. Lichard, 
J. Maröthy und andere Dichter der Stürschule, am Schlusse folgen die 
literarischen Erstlinge von A. Sládkovič, J. Kalinčák und J. Matůška, 
den hervorragendsten Autoren jener Zeit. Bei allen Autoren untersucht 
freilich Pišůt einstweilen nur ihre Werke, die noch in tschechischer Sprache 
geschrieben sind; er verfolgt bedachtsam die Entwicklung ihrer dichteri- 
schen Form und zeigt die interessante Grunderscheinung auf, wie die 
ursprüngliche klassische Form erst von Reflexen des Volksliedes und dann 
von der mächtigen Wirkung der Dichtung Mächas gesprengt wird. Das 
allmähliche Rütteln an der festen Sprachnorm führt logisch zur Ein- 
führung des Schriftslovakischen. 


Die Erkenntnisse aus der Analyse der Werke einzelner Dichter faßt 
Pišút in einem Sonderkapitel zusammen, wo er erst die dichterischen 
Motive gliedert und charakterisiert, um dann die dichterische Sprache 
mit besonderer Rücksicht auf das Eindringen der Slovakismen, schließlich 
die Versform vorzunehmen. Die Aufzählung der dichterischen Motive 
bekundet einen tiefen Zusammenhang mit der zeitgenössischen tschechi- 
schen Dichtung. Der Artikel über die Dichtersprache bringt einige inter- 
essante Beobachtungen, vollständig ist er aber keinesfalls. PiSüt befaßt 
sich zuerst mit der Dichtersprache, die er „patriotisch‘‘ nennt, und hebt 
darin namentlich die übermäßige Verwendung von Diminutiven sowie die 
schmückenden, öfters neu geschaffenen zusammengesetzten Epitheta - 
hervor; die Diminutiva betrachtet er als Kennzeichen des literarischen 
Biedermeiers, bei den Epitheta macht er den Einfluß der klassischen 
Dichtung geltend. Im zweiten Absatz schildert er dann das allmähliche 
Eindringen des romantischen Wortschatzes, der mit den neuen dichterischen 
Motiven eng zusammenhängt. Neben diesen interessanten Feststellungen 
übergeht er jedoch einige noch wichtigere Erscheinungen in der Ent- 
wicklung der Schriftsprache, die durch gründlicheres Antasten der Sprach- 
norm sicher einen noch größeren Einfluß auf die Änderung der Schrift- 
sprache hatten, etwa Neologismen, Archaismen, Wörter aus anderen 
slavischen Sprachen u. dgl. 


Die Schlußbemerkungen über die literarischen Ursachen der Ent- 
stehung des Schriftslovakischen ergeben sich logisch aus den vorher- 
gehenden Kapiteln. Im Verlaufe der ganzen Arbeit behält Pišút dieses 
wichtige Problem dauernd im Auge und beweist überzeugend, daß literari- 
sche Gründe bei der Entstehung des Schriftslovakischen eine ebenso 
wichtige Rolle wie politische und rein sprachliche Gründe gespielt haben. 
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Der wissenschaftliche Beitrag des Buches von Pišůt ist ein sehr 
bedeutender, wie in sachlicher Hinsicht, so in Hinblick auf die Bearbeitung 
des Materials. Es zeugt von einer vielversprechenden Entwicklung der 
Literaturwissenschaft in der Slovakei, die in M. Pišůt einen hervorragenden 
Vertreter gewinnt, von dessen weiteren Arbeiten man viel erwarten kann. 

Karel Krejčí 


Die Literatur der Lausitzer Sorben 


Der Warschauer Slavist Józef Golabek hatte bereits 1936 eine 
kleine informativ-populäre Broschüre über die Lausitz, ihr Land und ihre 
Leute veröffentlicht. Er wurde dadurch mit der Geschichte und dem 
Schicksal des kleinsten slavischen Volkes vertraut und schritt darauf an 
die Bearbeitung der lausitz-sorbischen Literaturgeschichte. Das Ergebnis 
ist das Buch „Literatura serbsko-tužycka“', das vom Schlesischen 
Institut in Katowitz herausgegeben wurde (269 S. Sgt. Nasza ksiegarnia, 
Wa.). Der Verfasser unternimmt hier den Versuch, eine Gesamtdarstellung 
der nicht eben umfangreichen, aber nichtsdestoweniger interessanten 
lausitz-sorbischen Literatur von der ältesten Zeit bis zur Gegenwart zu 
geben. Es fehlten ihm freilich manche notwendige Belege, er war fast 
ausschließlich auf Nachrichten aus zweiter Hand angewiesen — auf bereits 
gedruckte Monographien oder Aufsätze, die er übrigens ganz gewissenhaft 
in der angeschlossenen Bibliographie aufzählt — wo er aber konnte, wo 
es ihm gelang, sich die fraglichen Lausitzer Originale zu verschaffen, dort 
schrieb er aus eigener Erfahrung und auf Grund eigener Studien. Das 
gilt namentlich von der neuesten Literatur, die er allerdings leichter auf- 
treiben konnte als die alten, heute nur in einzelnen Exemplaren vor- 
handenen Lausitzer Drucke. 


Der Stoff ist in 13 Kapitel eingeteilt. Die beiden ersten bringen eine 
kurze historische Darstellung, die weiteren handeln nach und nach von 
der Lausitzer Literatur, ihren Anfängen in der Reformationszeit mit 
knappen Hinweisen auf die bescheidenen Belege in der vorliterarischen 
Zeit (Glossen, Eidesformeln), darauf folgen eine Charakteristik der 
Lausitzer Literatur im 17. Jh., eine Schilderung der Lausitzer Studenten- 
vereine und ihrer nationalen wie literarischen Bedeutung, des Einflusses 
der Aufklärung und der Romantik, der nationalen Wiedergeburt, der 
Volksdichtung, der Epoche H. Zejleřs, der Schriftsteller der Mitte des 
19. Jhs., der Hochblüte des literarischen Schaffens und der Nachkriegs- 
literatur. Das letzte Kapitel ist der Niederlausitzer Literatur im 19. und 
20. Jh. gewidmet. 

Es soll hier unerörtert bleiben, ob der Verfasser seinen Stoff nicht 
hätte besser einteilen können. Sicher hätte er hie und da die Schriftsteller 
mit ihrer Umgebung, die nicht überall mit voller Deutlichkeit erfaßt ist, 
verbinden können; er hätte auch ganz natürlich die Niederlausitzer Li- 
teratur mit der Oberlausitzer verbinden können, da sie doch ideologisch 
und psychologisch, wohl auch soziologisch zueinander gehören; durch 
diese Verbindung hätte er auch die hin und wieder vorkommenden Wieder- 
holungen vermieden. Letzten Endes sind aber alle seine Mitteilungen 
richtig, klar und sachlich. Seine Stoffeinteilung erinnert im ganzen an die 
Methode Adolf Cernys in dessen Buch „Lužice a lužičtí Srbové“ von 
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1911, obwohl das Verfahren Pypins in seiner Darstellung der lausitz- 
sorbischen Literatur, die von seinem deutschen Übersetzer, dem Lausitzer 
J. B. Pjech, 1884 (nicht 1894, wie Golgbek irrtümlich angibt) gründlich 
ergänzt und erweitert wurde, viel zweckmäßiger und natürlicher ist. Die 
ältesten gedruckten Lausitzer Bücher sind ja die Niederlausitzer, und in 
der Zeit der Wiedergeburt schloß sich die niederlausitzer Literatur ihrer 
stärkeren Oberlausitzer Schwester nur zaudernd an. Der Mangel an 
Originalquellen hinderte den Verfasser, den Einfluß des Pietismus auf die 
Lausitzer Literatur eingehender zu beleuchten, infolgedessen konnte auch 
die Tätigkeit der beiden Frencel (die Schreibweise Brancel ist durch nichts 
belegt) nicht genauer geschildert werden. Aus demselben Grunde wird die 
Rolle des Realismus in der Lausitzer Literatur unterschätzt, wiewohl sich 
diese Strömung auch hier auswirkte, vor allem in ethnographischen 
Studien, in den Arbeiten Mukas, in der Dichtung Jakub Čišinskýs und 
in der Prosa Nawkas, Delenks u. a. Unvollständig sind die Schicksale der 
Lausitzer Literatur im Weltkriege dargestellt: die dazumal erschienenen 
ersten Dichtungen Jos. Nowaks kündeten den Anbruch einer neuen 
freiheitlichen und kulturellen Bewegung in der Lausitz nach dem 
Weltkriege, einer Bewegung, zu deren führendem Dichter eben Jos. 
Nowak wurde. 


Sofern es sich um die sprachliche Zugehörigkeit des Sorbischen zum 
lechischen Zweig handelt (S. 16 ff.), halte ich diese Frage nicht für end- 
gültig entschieden. In der Schreibweise der Vornamen wäre eine größere 
Einheitlichkeit zu wünschen, der Dramatiker J. Kubščan schreibt sich 
mit b und keineswegs Kupščan, der richtige Name des Prosaschriftstellers 
Jakub Lorenc Zalěski ist Jakub Lorenc und nicht Jakub Zalěski, wie 
der Verfasser meint. | 


Golabeks Buch über die Lausitzer Literatur kann mit aufrichtiger 
Freude begrüßt werden. Seit dem Buch von Pypin-Pjech, dem einzigen, 
aus dem man sich heute ausführlich und vollständig über Entstehung, 
Entwicklung und Schicksal des Lausitzer Schrifttums unterrichten Kann, 
ist dies der erste in Buchform herausgegebene Leitfaden durch dieses 
Gebiet. A. Brückner schrieb für den bekannten, gemeinsam mit T. Lehr- 
Spławiński 1929 herausgegebenen Grundriß der Geschichte der slavischen 
Literaturen und Schriftsprachen eine sehr fragmentarische Darstellung der 
Lausitzer Literatur bis zum Weltkriege, worin nicht einmal Čišinski 
genannt ist. Golabek hat in seiner Bibliographie, sei es wissentlich oder 
aus Versehen, Brückners Namen ausgelassen, aber durch seine „Literatura 
serbsko-lužycka““ hat er Brückner allseitig übertroffen und ersetzt. 


Josef Päta 
Der Kritiker Jovan Skerlié 


Endlich liegt eine zusammenfassend und gründlich gearbeitete Mono- 
graphie über den großen Kritiker und Ideologen der serbischen Vor- 
kriegszeit vor (Vukosava Milojević: Jovan Skerlié. 37. Selbstverlag, 
Beograd, ul. Jove Ilića 106. 250 S.). Die bisherige Skerlićliteratur wies trotz 
ihrer Reichhaltigkeit keine ähnlich angelegte Arbeit auf; einerseits gab es 
sehr wertvolle, aber kurze und bruchstückartige persönliche Erinnerungen 
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und Wertungen, deren Wesen vor allem von Pietát dem Meister oder Freund 
gegenüber bestimmt war (so die Aufsätze von Bogdan Popović, Aleksandar 
Belić, Milan Grol u. al, anderseits, meist en passant, von einer scharfen 
Stellungnahme gegen seinen Edelrationalismus und seine Haltung allen 
ausgesprochen romantischen Dingen gegenüber. Monographieversuche, wie 
das Buch von Vaso Glušac (1932), blieben im Konventionellen haften. 


Die Verfasserin des neuesten Buches über Skerlié hat sich nunmehr 
die Aufgabe gestellt, an Hand aller verfügbaren Daten und Dokumente 
(bei der Zusammentragung des Materials hat sie eine Gründlichkeit be- 
wiesen, die hervorzuheben ist) Skerlićs Persönlichkeit zu zeichnen und die 
Geschichte seiner geistigen Entwicklung zu geben, ohne sich im allgemeinen 
in eine Kritik seiner Ansichten und seines Lebenswerkes einzulassen. Der 
erste Teil des Buches beschäftigt sich eingehend mit Skerlićs Leben und 
geistigem Werdegang und zeigt alle Elemente auf, die auf die Formung 
des Kindes und Mannes Einfluß haben konnten oder nachgewiesenermaßen 
wirklich hatten. Vorwiegend dinarisches Wesen erbte Skerlié väterlicher- 
seits: aus Nikšić in Montenegro war die Familie im 18. Jh. nordwärts, in 
die Gegend von Čačak, gezogen und hatte sich, wohl zu Beginn des 19. Jhs., 
in Lipovac bei Topola, in der Sumadija niedergelassen, woher Skerliés 
Vater Milo3 nach Belgrad übersiedelte und sich dem Hutmachergewerbe 
widmete. Mütterlicherseits hingegen war Jovan Skerlié mit der Vojvodina 
verbunden; seine Mutter, ernst und willensstark, hoch gewachsen und 
blond, stammte aus Pivnica bei Budapest und hatte deutsche Schulbildung 
genossen. Zu den Einflüssen des Familienkreises traten frühzeitig auch 
andere. Die Verfasserin hat sich mit Erfolg bemüht, den starken und 
bleibenden Eindruck festzustellen, den auf den jungen Skerlié ein Freund 
seines Vaters, der abenteuerlich-revolutionäre Expriester und Gefühls- 
sozialist Vaso Pelagić (1838— 1899) ausübte. Eine zweite wichtige Einfluß- 
quelle stellt Zmaj-Jovan Jovanović dar. 


Die erste Gelegenheit, in eine, wenn auch beschränkte Öffentlichkeit 
zu treten und freiheitliche Ideen mit jugendlichem Eifer vorzutragen und 
zu verfechten, lieferte während der Gymnasialzeit der literarische Schüler- 
verein „Nada“, in dessen Geschichte Skerlićs Name einen guten Klang 
hat. Bereits in den oberen Gymnasialklassen geriet dann Skerlić in den 
Bann der Ideen Svetozar Markovićs, die seiner eigenen Veranlagung und 
nüchternen Schaffensfreude so sehr entgegenkamen; die Verfasserin be- 
zeichnet Marković als die entscheidende Persönlichkeit, die „sozusagen 
dem ganzen Leben Skerlićs die Richtung gab“; alle späteren Abweichungen 
von der Linie, die Markovič vorgezeichnet, waren im Grunde vorübergehend 
oder mehr oder weniger weitgehende Modifikationen, wie die Evolution 
von der antiästhetischen Haltung Markovićs und seiner russischen Vorbilder 
(Cerny3evskij u.a.) zum Postulat einer bloßen „Demokratisierung der 
Kunst‘‘, — eine Entwicklung, die dem mächtigen, wenn auch, wie Frau 
Milojević bemerkt, sekundären Einfluß Bogdan Popovićs zu danken ist. 
Modifizierend wirkten eigentlich dann auch die französischen Einflüsse, — 
die Entwicklungs- und Fortschrittsphilosophie Jean-Marie Guyaus, die 
literarhistorische Methodik Georges Renards, seines Lausanner Lehrers, 
sowie das Werk Gustave Lansons; jedem dieser Männer widmet die Ver- 
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fasserin ein besonderes Kapitel und belegt ihre Behauptungen mit einer 
Menge überzeugend gewählter Parallelstellen bei Skerlić. 


Hiemit war, wie Frau Milojević feststellt, Skerlićs geistige Entwick- 
lung eigentlich abgerundet; seine Tätigkeit 1900—1914, die ihn zu einer 
der bedeutendsten geistigen Gestalten des südslavischen 20. Jhs. macht, 
war eigentlich nur eine rastlose und vielseitige Anwendung des bis dahin 
erworbenen Ideengutes. Im Einklang mit ihrer Auffassung des biographi- 
schen Elements als einer Schilderung der geistigen Entwicklung schließt 
die Verfasserin deshalb die Lebensbeschreibung sehr bald ab, ohne sich 
in irgendwelche Einzelheiten über die vielfältige politische und national- 
kampferische Rolle Skerlićs einzulassen. 


Der zweite Hauptteil des Werkes ist der Analyse der geistigen Eigen- 
schaften Skerlics gewidmet. Die Verfasserin beleuchtet in fünf Kapiteln 
überzeugend das impulsive und daher oft einseitige, parteiische, auch 
ungerechte, jedem mathematisch-logischen Grübeln abholde Wesen 
Skerlićs, seine Neigung zu großen Synthesen in wenigen, aber kraftvoll 
und klar gezogenen Umrissen — daher auch die Lůckenhaftigkeit seines 
Materials, aber auch die bewunderungswürdige Reichhaltigkeit und Ge- 
schlossenheit seines Gesamtwerkes, besonders wenn man bedenkt, daß ihm 
nicht mehr als 37 Lebensjahre beschieden waren, — seine unglaubliche 
Arbeitskraft, die er sowohl als Wissenschafter als auch im Öffentlichen 
Leben bewies und mit einer Suggestivität ohnegleichen als Lehrer und 
Führer auf ganze Generationen zu übertragen verstand. 


Der dritte Abschnitt behandelt die Ideen Skerličs: seinen Gesundheits- 
kult, der schon aus jungen Tagen her datierte und in der französischen 
Schule seine rationalistisch-philosophische Fundierung erhielt, um dann 
einen der hervorstechendsten Gesichtspunkte bei der Beurteilung des ser- 
bischen literarischen und politischen Lebens abzugeben und der Haupt- 
grund seiner Ablehnung aller neuromantischen lyrischen Bestrebungen zu 
werden; seinen Optimismus, welcher der ihm innewohnenden echt dinari- 
schen kämpferischen Vitalität entsprang und den auch ein rein äußerlicher, 
um nicht zu sagen schulmäßiger Determinismus nicht umbringen konnte; 
seinen gemäßigten Realismus in der Betrachtung aller Dinge und schließ- 
lich seine freidenkerischen Ansichten, gegen die Frau Milojević starke 
Bedenken erhebt und die sie vor allem auf die Jugendeinflüsse seitens des 
Atheisten Vaso Pelagié zurückführt. 


Der vierte Hauptabschnitt endlich beschäftigt sich mit Skerlićs 
Werken, summarischer als man erwartet hätte, aber doch genügend, um 
die Geschlossenheit und Einheitlichkeit des Gesamtwerkes und seiner 
Ideenwelt vor Augen zu führen sowie die Umorientierung des zünftigen 
Romanisten (Skerlić studierte eigentlich französische Literatur als Haupt- 
fach) zum serbischen Literaturforscher natürlich erscheinen zu lassen. Sehr 
interessant und aufschlußreich sind die Ausführungen der Verfasserin über 
Skerliés Verhältnis zum eigenen Land und Volk, die er zutiefst, instinkthaft 
liebte und gelegentlich beinahe dichterisch verzückt verherrlichte, ohne 
sich jedoch den Schattenseiten zu verschließen. Seine Charakteristiken, 
die er von den Menschen Vorkriegsserbiens überhaupt und von den ein- 
zelnen Gesellschaftsschichten im einzelnen liefert, sind genau und echt: 
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zugleich in vielfacher Hinsicht aber auch wirkliche Selbstcharakteristiken, 
ohne daß er es gewollt hätte. Auch Skerlićs entschiedenes Westlertum 
und sein absolutes Bejahen alles Französischen unter Ablehnung jedweder 
Mystik russischer Prägung sind ausdrucksvoll gezeichnet. 


Drei weitere Kapitel sind Skerlićs literarischen Qualitäten, besonders 
der Eigenart seines ausgebildeten, schwunghaften Stils gewidmet, der seine 
französische Schule nicht verleugnen kann, aber durchaus Skerlićs geistige 
Haltung kennzeichnet. Das Werk beschließt eine Zusammenfassung, die 
auch auf das Verhältnis unserer Zeit zu Skerlié eingeht und mit Recht 
feststellt, daß die Vergessenheit, ja Mißgunst, in die er geraten ist, zum 
großen Teil ungerecht ist, aber ihren guten Grund doch darin hat, daß 
Skerlić besonders als Ideologe ausschließlich der Vorkriegszeit angehört, 
zu viel Linearität und Untiefe aufweist und mit seiner Anbetung des 
Westens vielfach naiv wirken kann. Eine genaue Bibliographie der Werke 
Skerlićs und der Literatur über ihn liegt im Anhang vor. 


Nikola Mirkovié 
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Kolessa, F.: Ukrains'ka usna slovesnist'. Lw. 38. Prosvita (Die ukraini- 
sche Volksdichtung. 645 S. u. 21 Abb.) 


Filaret Kolessa, der auf Grund seiner zahlreichen sehr förderlichen 
Studien zur ukrainischen Volksdichtung in der Wissenschaft einen guten 
Namen hat, bietet in dem vorliegenden Buch eine allen Slavisten und 
Volkskundern sehr willkommene Auswahl aus der überaus reichen ukr. 
Volkspoesie, der er eine umfangreiche Einleitung vorausschickt (1—162 S.). 
Die Ausgabe enthält rituelle Lieder, wie sie bei den Weihnachts- und 
Neujahrsumzůgen, zu Frühlingsbeginn, zu Pfingsten, zu Johanni, beim 
Erntefest und bei Hochzeiten gesungen werden, ferner sehr altertümliche 
Totenklagen, die urslavisch anmuten und vieles mit den südslavischen 
Totenklagen gemein haben, Dumen (epische Lieder, die bis zum heutigen 
Tage den Ruhm der Kosakenzeit künden), 33 historische Volkslieder, in 
denen sich die Leidensgeschichte des ukr. Volkes wiederspiegelt, Stände- 
lieder der Cumaken und Burlaken, der Soldaten und Handwerker. Einen 
großen Raum nehmen die Liebes- und Tanzlieder ein. Die 26 Volksballaden 
behandeln meist Stoffe, denen wir auch außerhalb des ukr. Volksbodens 
begegnen: ich erinnere bloß an die Verwandlung der Schwiegertochter 
in eine Pappel, an die Verwandlung des Sohnes in einen Ahorn (Parallelen 
bei J. Horäk, Vybor slov. poesie lud. Nr. 1; Bystron, Polska piesn lud. 87). 
Zur Ballade von dem Mädchen, das von der Mutter an einen ungeliebten 
Mann verheiratet wird, als Vöglein heimfliegt und der Mutter sein Leid 
klagt, lassen sich süd- und westslavische Parallelen aufzeigen (Lit. S. 603). 
Das Lenoren-Motiv ist mit einem Lied vertreten, Mertvyj kochanok (Par. 
S. 603). In dem Lied Maty-otrujnyc’a versucht die Schwiegermutter, 
ihre Schwiegertochter zu vergiften, führt aber den Tod des eigenen Sohnes 
herbei. Grausam klingt die galizische Ballade von der Frau des Räubers 
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(Žinka rozbijnyka), deren weitverbreiteten Varianten Bystroň in den 
MAAE. IV eine Monographie gewidmet hat (Lit. S. 617). Weitere Gruppen 
bilden Scherz- und Kinderlieder sowie religióse Lieder. Ein Vorzug der 
Sammlung ist, daß fast alle Lieder mit Noten ausgestattet sind. Der 
Prosateil enthält Proben charakteristischer ukr. Märchen, Fabeln, Le- 
genden und Erzählungen, so vom wiederkehrenden Toten, von dem 
Musikanten, der den Teufeln aufspielen muß, usw.; den Schluß bilden 
Zaubersprüche und Rätsel. In der für ein breiteres Publikum berechneten, 
aber wissenschaftlich gut fundierten Einleitung werden die einzelnen 
Arten der Volkspoesie charakterisiert, wobei stets auf die einschlägige 
Fachliteratur verwiesen wird. Dem guten und gründlichen Buch, in dem 
sich die hohe dichterische Begabung und die Seele des ukrainischen Volkes 
offenbart, ist die weiteste Verbreitung zu wünschen. E. Schneeweis 


Popovié, Dušan: O Cincarima. Prilozi pitanju postanka našeg gradanskog 
društva. B. 37. Selbstverlag (Von den Zinzaren. Ein Beitrag zur 
Entstehungsfrage der serbischen bürgerlichen Gesellschaft. 520 S., 
30 Abb., 1 Karte) 


Der Belgrader Soziologe und Historiker nennt dieses Buch die zweite, 
ergänzte Ausgabe seines Buches gleicher Bezeichnung, das vor zehn Jahren 
erschien. Dem Umfang und der Bearbeitung nach stellt es jedoch ein 
ganz neues Werk dar. Der Verfasser sagt selbst, daß die erste Ausgabe 
nur eine Schreibtischarbeit war. Für das neue Buch wurde neues reich- 
haltiges Material verwendet, das der Verfasser entweder selbst an Ort 
und Stelle oder durch viele andere Personen gesammelt und selbst nach- 
geprüft hat. Das Buch gibt die Charakteristik der Zinzaren (Aromunen, 
Wlachen), schildert ihre Lebensweise, ihre Fähigkeiten, erzählt die Ge- 
schichte ihrer Siedlungen, ihres Handels und Wandels, berichtet von ihren 
hervorragenden Männern. Wie bei vielen Völkern fremde ethnische Gruppen 
bei der Staats-, Stadt- und Marktbildung von Bedeutung waren, so waren 
es für die serbische „Čaršija“ die Zinzaren, die sie gegründet haben. Sie 
sind es, die im städtischen gesellschaftlichen Leben eine große Rolle spielten, 
die es durch ihre Fähigkeiten und ihr Geschick verstanden, Reichtum und 
Einfluß zu erwerben, die zum Aufschwung von Kunst und Bildung viel 
beigetragen haben. Wenn sie sich auch oft als anderes Volk fühlten — meist 
als Griechen, nur selten als Zinzaren —, so gingen sie doch meist in dem 
Volk auf, in dem sie lebten, und machten einen nicht unbedeutenden Prozent- 
satz von dessen hervorragenden Männern und Öffentlichen Arbeitern aus. 
Heute verschwinden diese Gruppen immer mehr und werden in Bälde 
ganz im serbischen Volk aufgegangen sein. Den zweiten Teil des Buches 
bildet ein ausführliches Verzeichnis aller jetzt in Jugoslavien lebenden 
zinzarischen Familien nebst Angabe des Wohnortes und der Herkunft. 
Das Werk ist ein sehr wichtiger Beitrag zur Erkenntnis der serbischen 
bürgerlichen Gesellschaft, des serbischen Stadtbildes und serbischer Kultur. 
Wer die serbische „Čaršija“ verstehen will, wer sich mit serbischer Sied- 
lungs- und Kulturgeschichte befaßt, wer die Volkspsychologie erfassen will, 
wer sich für das serbische Bürgertum interessiert, kurz, wer den Balkan 
verstehen will, muß dieses Buch lesen. G. Sykora 
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Väzpomenatelna kniga Vasil Levski 1837—1873—1937. Naredili 
Christo Borina i Vito Ivanov. Plovdiv 37. Karlovsko sdruženie 
V. Levski (Gedächtnisschrift für V. Levski. 159 S.) 


Im Jahre 1837 wurde in der Balkanstadt Karlovo der geniale Organi- 
sator des bulgarischen Befreiungskampfes Vasil Ivanov geboren, der später 
den Decknamen Levski (etwa: Löwenherz) angenommen hatte. Zu Ehren 
dieses Jubiläums bildete sich in Plovdiv ein Ausschuß aus den hier zahlreich 
vertretenen Landsleuten aus Karlovo, der diese Gedächtnisschrift heraus- 
gab, um aus ihrem Ertrag ein Denkmal für Levski in Plovdiv zu errichten. 
Der Inhalt der Schrift gliedert sich aus drei ungleichmäßigen Teilen: aus 
belletristischen Beiträgen, Erinnerungen und Studien. Die ersten umfassen 
die Selbstbiographie Levskis in Versen sowie die Gedichte auf Levski von 
Vazov und Botjov, die sämtlich bereits gedruckt worden sind, schließlich 
das hier erstmalig gedruckte Gedicht ,„„Karlovo'' von Christo Borina. Die 
Erinnerungen stammen von Zeitgenossen Levskis und ihren Nachkommen. 
Unter den wissenschaftlichen Beiträgen ragt die Studie des Arztes V. N. 
Bakard2iev hervor, die auf Grund anthropologischer und biologischer 
Untersuchungen die charakterologischen Eigentümlichkeiten Levskis zu 
erklären trachtet. Vertreten ist hier ferner D. T. StraSimirov, der größte 
Kenner der bulgarischen Revolutionsepoche und Verfasser einer Biographie 
Levskis (1. Teil — Quellen — erschien 1929 im Umfange von 750 S.), deren 
2. Teil leider immer noch auf sich warten läßt. Ein weiterer Beitrag handelt 
von Levskis Gestalt in der bulgarischen Literatur (St. Vasilev). Der junge 
Türkologe P. Mijatev erinnert an das verhängnisvolle Jahr 1872, da die 
türkische Regierung auf die Spur einer bulgarischen Verschwörung kam und 
in diesem ZusammenhangLevski hinrichten ließ. Ivan Und2iev veröffentlicht 
ein Notizbuch Levskis und vervollständigt auf Grund der gefundenen Ein- 
tragungen den bereits von früher her bekannten Grundzug des Revolutio- 
närs — die Lauterkeit seines Charakters. P. Dinekov berichtet über die 
literarischen Interessen Levskis. Die übrigen Beiträge bewegen sich zwi- 
schen Wissenschaft und Publizistik und bereichern Levskis Charakterbild 
um manchen interessanten Zug. G. N. Bakardžiev 


Breyer, Mirko: Südslavische Rara und Rarissima. Eine empfindsame 
bibliophile Exkursion. Wien 37. Herbert Reichner. 39 S. 


Breyers kleine Schrift ist eine kostbare Miniaturgalerie mit vielen 
illustrierten Titelumschlägen der seltensten jugoslavischen Erst- und Alt- 
drucke, reich an historischen und literarhistorischen Tatsachen. Dem deut- 
schen Kultureinfluß fällt dabei neben dem venezianischen der Löwenanteil 
zu. Breyers „Rara und Rarissima‘‘ gehören darum zu den unentbehrlichsten 
Hilfsmitteln bei der Erforschung der deutsch- und italienisch-südslavischen 
Beziehungen. Sie sind aber auch sonst sehr reich an Anregungen für wis- 
senschaftliche und künstlerische Gedankenspinnerei. D. Prohaska 
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RUSSISCH 


1. Aus den Zeitschriften 


Bol'ševik. 38, 8. M. Mitin: Die In- 
telligenz der Sovjetunion. — 9. N. Krup- 
skaja: Das Lenin-Museum und Seine 
Zweigstellen. 

Iskusstvo. 37, 6. G. Nedoßivin: Der 
Charakter der sozialistischen Kunst. 
A. Devišev: Selbsttätige Kunst. A. Gu- 
ščin: Volkskunst. V. Čepelev: Neue The- 
matik in der Volksdichtung. A. Lebedev, 
K. Sitnik: Kunstmuseen in der UdSSR. 

Iskusstvo kino. 38, 1. D. Dubrovskij: 
Grenzen und Moglichkeiten des Sovjet- 
films. G. Kozincev: Gedanken úber den 
Filmschauspieler. — 2. G. Čachirjan: 
Von „Čapajev“ bis zum neuesten Sovjet- 
film. 

Istorik-marksist. 38, 1. N. Podvojskij: 
Von der Roten Garde zur Roten Armee. 
A. Savič: Die polnische Intervention 
vom Anfang des 17. Jhs. im Urteil 
M. Pokrovskijs. — 2. E. Tarle: Ostraum 
und nationalsozialistische Geopolitik. 

Izvestija Akademii nauk SSSR. 37, 5. 
E. Kr2iZanovskij: Wissenschaft und 
Sozialismus. B. Grekov: Ergebnisse der 
Geschichtsforschung der letzten 20 Jahre 
in der UdSSR. P. Lebedev-Pol’anskij: 
20 Jahre Literaturforschung. N. Piksa- 
nov: Ergebnisse des Studiums der neuen 
russ. Literatur in den letzten 20 Jahren 
in der UdSSR. D. Jakubovič: 20 Jahre 
Puškin-Forschung. I. Meščaninov: 20 
Jahre allgemeine Sprachforschung. 

Knižnyje novosti. 38, 4. I. Michajlov: 
Der Literaturforscher A. N. Veselovskij. 
V. Akulov: Regionale Literatur. — 
7. N. Chardžijev: Majakovskij und die 
zaristische Zensur. 

Krasnaja nov'. 38, 3. I. Evdokimov: 
Der Maler V. I. Surikov. I. Novikov: 
Nachdichtung des Igorliedes mit Vorwort 
und Erläuterung. P. Anochin: Das schöp- 
ferische Antlitz I. P. Pavlovs. R. Pere- 
svetov: Das Gor'kij-Museum. 

Krasnyj bibliotekar’. 38, 4. N. Krup- 
skaja: Aufgaben der Bibliotheksbildung. 
V. Denisjev: Volksbibliotheken und 
Selbstbildung. A. Ezerskaja: Das Maja- 
kovskij-Museum. 


Literaturnaja učeba. 38, 2. A. Surkov: 
Die Rote Armee in der Kunstliteratur. 
I. Rozanov: Alte Soldatenlieder und 
neue Lieder über die Rote Armee. 
K. Barchin: A. N. Veselovskij. — 
3. I. Novikov: Die Poetik des Igorliedes. 
S. Ma3inskij: Gogol’ und die volkstüm- 
liche literarhistorische Überlieferung. I. 
Vatry3ev: Gor'kij und das Folklore. 
B. Buchštab: Der Satiriker Dobrol’ubov. 

Literaturnoje nasledstvo. 22.—24. Un- 
gedruckte ‚Philosophische Briefe'* von 
P. J. Caadajev. Publiziert, übersetzt und 
erläutert von V. Asmus und D. Šachov- 
skoj. V. F. Odojevskij: Tagebuch 1859— 
1869. I. A. Gončarov:  Ungedruckte 
Briefe von der  Weltumseglung. K. 
Leontjev: Selbstbiographie. K. P. Pobe- 
donoscev: Briefe an E. M. Feoktistov. 
B. Buchštab: Das Schicksal des literari- 
schen Nachlassos von A. A. Fet. L. 
Pol’anskaja: Das Archiv der zaristischen 
Zensur. A. Federov: Heinrich Heine in 
der zaristischen Zensur. D. Šachovskoj: 
Ein ungedrucktes Flugblatt von P. J. 
Čaadajev aus dem Jahre 1848. L. Gross- 
man: Die bůrgerliche Hinrichtung F. M. 
Dostojevskijs. — 25.—26. A. Nifontov: 
N. A. Dobrol’ubov im Urteil der Be- 
gründer des Marxismus und Leninismus. 
V. Pol'anskij: Dobrol’ubov als Historiker 
der russ. Literatur. N. Bel'čikov: Die 
demokratisch-revolutionäre Belletristik 
der 1860er Jahre. 

Literaturnyj kritik. 38, 3. G. Lukač: 
Der historische Roman und die Krise 
des bůrgerlichen Realismus. I. Sac: Der 
Held Michail Zoščenkos. — 4. V. Hip- 
pius: Die literarhistorische Bedeutung 
Gogol's. A. Lavreckij: Gogol' im Urteil 
Belinskijs und Černyševskijs. Weitere 
Aufsätze von V. Ždanov, V. Šklovskij 
u. a. über einzelne Werke  Gogol's. 
N. Brodskij: Byron in der russ. Literatur. 

Literaturnyj sovremennik. 38, 4. N. 
Kovarskij: Majakovskij und das Problem 
der Kultur. E. Malkina: Majakovskij 
und die bürgerlich-adelige Ästhetik. 

Molodaja gvardija. 38, 3. E. Tarlo: 
Der Feldzug Napoleons gegen Rußland. 
A. Dymšic: Aleksej Tolstojs „Peter I.. — 
4. V. Kačurin: Papanin und seine Ge- 


288 


fáhrten. A. Bel'akov: Aus der UdSSR 
nach Amerika über den Nordpol. A. 
Volkov: Majakovskij und der Futu- 
rismus. 

Novyj mir. 38, 4. N. Plisko: Majakov- 
skij im Kampfe mit den Feinden. 
A. Lejtes: Die Dichter Ščipačev und 
Galkin. L. Jakobson: A. N. Veselovskij 
zum 100. Geburtstag. 

Ogonek. 38, 10. Vs. Ivanov: Gor'kij 
und die Auslandsliteratur. M. Nesterov: 
I. Levitan, der Maler der russ. Natur. 

Oktabr. 38, 3. A. S. Puškin: Un- 
gedruckte Notizen über Peter I. A. 
Volkov: Der Schriftsteller A. S. Sera- 
fimovič 75 Jahre alt. 

Pod znamenem marksizma. 38, 4. 
V. Kružkov: Die philosophischen An- 
schauungen D. I. Pisarevs. 

Problemy ekonomiki. 38, 5.—6. I. 
Bl’umin: Der Fourierismus in Rußland. 

Sovetskaja muzyka. 38, 2. A. Alek- 
sandrov: Die Musik in der Roten Armee. 
A. Lepin: L. Stepanovs Oper „Die 
Grenzwachen'““. — 3. G. Chubov: Die 
5. Symphonie von D. Šostakovič. V. 
Grossman: Puškin-Gedichte in der Ver- 
tonung J. Šaporins. 

Teatr. 38, 2. V. Golubov: Ostrovskij 
und das Vachtangov-Theater. A. Bru- 
štejn: Wege des Kindertheaters. L. Davy- 
dov: Meyerholds Verirrungen. — 3. D. 
Tal’nikov: Das System der Schauspieler- 
erziehung. S. Prokofjev: Der Nachwuchs 
des Sovjettheaters. V. Jachontov: Ak- 
tuelle Fragen der künstlerischen Rezi- 
tation. I. Berezark: Meyerholds Erbe in 
den Leningrader Theatern. 

Zvezda. 38, 2. M. Druskin: Lieder des 
Bürgerkrieges. N. Ždanov: Zur Frage der 
Volkstümlichkeit in der Literatur. — 
3. J. Sevruk: Das Schaffen des Dichters 
Vsevolod Višnevskij. I. Eventov: Neue 
Werke von M. Zoščenko. — 4. Sonderheft 
Majakovskij. ` 

Central'naja Evropa. XI, 2. E. Sedláč- 
ková: Matthias Braun und seine Sendung 
in der Geschichte der tschechischen 
Plastik. J. Klouda: Das Denkmal der 
nationalen Befreiung in Prag. 

Russkija zapiski. 38, 5. P. Mil'ukov: 
Fatale Jahre. 2. Der Balkan (Aus 
Erinnerungen). S. Lifar': Meine ersten 
Schritte in D'agilevs „„Russischem Bal- 
lett‘. G. Adamovič: Andrej Belyj und 
seine Erinnerungen. S. Pol'akov-Litov- 
cev: F. I. Śal'apin. 

Sovremennyja zapiski. LXVI. A. Re- 
mizov: Vl. Solovjev auf Freiersfüßen. 
P. Bicilli: Literarische Notizen. S. Lifar’, 
F. Stepun: Uber Šalapin. A. Herzen: 
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Briefe an die Tochter. K. Krofta: T. G. 
Masaryk und dic nationale Frage. G. 
Fedotov: Briefe über die russische 
Kultur. a 


2. Neue Bůcher 


Apuchtin, A. N.: Stichotvorenija. 
Statja, red. i prim. V. Roždestvenskogo. 
M.-L. 38. Sov. pisatel’ (Gedichte. XXII, 
168 S. u. Bildnis) 

Azadovskij, M.: Literatura i fol’klor. 
Očerki i et'udy. L. 38. Goslitizdat (Lite- 
ratur und Folklore. Skizzen und Studien. 
296 S.) 

Bogajevskaja, K.: Puškin v pečati za 
sto let. 1837—1937. Chronologič. uka- 
zatel’ pervych publikacij tekstov. Red. 
M. C'avlovskogo. M. 38. Socekgiz (Chro- 
nologisches Verzeichnis der Puškin-Erst- 
drucke seit 1837. Gr.-8°. 188 S.) 

Čajkovskij, P. I.: Perepiska s P. I. 
Jurgensonom. Tom. I. 1877—1883. Red. 
i komment. V. Ždanov i N. Žegin. M. 38. 
Muzgiz (Briefwechsel mit... 384 S.) 

remisov, K., Rum’ancev, G.: Mon- 
gol'sko-russkij slovar’ po sovremennoj 
presse. Pred. N. Poppe. L. 38. Leningr. 
vost. in-t (Mongolisch-russisches Wörter- 
buch. XVII, 564 S.) 

Deržavin, K.: E. P. Korčagina- 
Aleksandrovskaja. Žizn’ i tvorčeskij put’. 
L.-M. 37. Iskusstvo (Die Schauspielerin 
... Leben und schöpferischer Weg. 
96 S. m. Abb. u. Taf.) 

Drejden, S.: Nikolaj Čerkasov. Put’ 
aktera. Očerk o rabote v teatre i kino. 
L.-M. 37. Iskusstvo (Der Schauspieler 
N. Č. Seine Arbeit im Theater und 
Film. 159 S. m. Abb. u. 2 Tal.) 

Durylin, S.: Ostrovskij na scene 
Malogo teatra. L.-M. 38. Vseros. teatr. 
o-vo (O. auf der Bühne des Kleinen 
Theaters. 96 S. u. 5 Taf.) 

Ginzburg, I.: I. Levitan. 1861—1900. 
Očerk žizni i tvortestva. L.-M. 37, 
Iskusstvo (Der Landschaftsmaler I. L. 
Leben und Werk. 71 S. u. 12 Taf.) 

Glama-Meščerskaja, A.: Vospomina- 
nija. Statja E. Beskina, red. N. Noskova. 
L. 37. Iskusstvo (Erinnerungen einer 
Schauspielerin. XXII, 374 S. m. Abb. 
u. Taf.) 

Gollerbach, E., Evgenjev-Maksimov, 
V.: N. A. Nekrasov v portretach i ill'u- 
stracijach. L.-M. 38. Učpedgiz (N. A. N. 
in Bildnissen und Illustrationen. 4°. 
144 S. m. Abb. u. 4 Taf.) 

Golubov, S.: Bestužev-Marlinskij. De- 
kabrist i pisatel. 1797—1837. M. 38. 
Žurgaz (Der Dekabrist und Schriftsteller 
B.-M. 420 S. u. Bildnis) 


Bibliographie 


Ioffe, I.: Sintetičeskoje izučenije iskus- 
stva i zvukovoje kino. L. 37. Gos. Muz. 
nauč.-issl. in-t (Synthetische Kunstfor- 
schung und Tonfilm. Gr.-8*. 412 S. m. 
Abb. u. 12 Taf.) 

Jakubovskij, A.: Kul'tura i iskusstvo 
Vostoka v pam’atnikach Ermitaža. Vyp. 
1. L. 37. Gos. Ermitaž (Die Kultur und 
Kunst des Orients in den Denkmělern 
der Eremitage. 67 S. u. Abb.) 

Korgujev, M.: Belomorskije skazki. 
Red. A. Nečajeva. M.-L. 38. Sov. pisatel" 
(WeiBmeer-Měrchen. 256 S.) 

Kremlev, J.: Leningradskaja gosu- 
darstvennaja konservatorija 1862—1937. 
M. 38. Muzgiz (Das Leningrader Musik- 
konservatorium 1862—1937. 179 S. u. 
8 Taf.) 

Kufajev, V.: Skola-kommuna im. 
F. E. DzerZinskogo. Iz opyta raboty. 
M. 38. Učpedgiz (Aus den Erfahrungen 
der Dzeržinskij-Schulkolonie. 192 S. u. 
Abb.) 

Majkov, A. N.: Stichotvorenija. Stat- 
ja, red. i prim. N. Stepanova. M. 38. 
Sov. pisatel (Gedichte. 259 S. u. Taf.) 

Michajlov, M. L.: Stichotvorenija. 
Statja, red. i prim. N. Ašukina. M.-L. 37. 
Sov. pisatel' (Gedichte. XXXIV, 264 S. 
u. Taf.) 

Ostrovskij, A. N.: Dnevniki i pis'ma. 
Red., statji i komment. N. Kašina i 
VI. Filippova. M.-L. 37. Academia 
(Tagebücher und Briefe. Gr.-8°. VII, 
431 S. m. Abb. u. 22 Taf.) 

Pancehava, I.: Elementy dialektiki 
v gruzinskoj filosofii XI-XII vv. Tbilisi 
37. Gruzbiomedgiz (Elemente der Dialek- 
tik in der georgischen Philosophie des 
11.—12. Jhs. Gr.-89. VI, 223 S.) 

Pomus, M.: | Bur'at-Mongol'skaja 
ASSR. M. 37. Socekgiz (Die Bur'at- 
Mongolische autonome sozialistische Sov- 
jetrepublik. VIII, 395 S. u. 12 Taf.) 

Sachnovskij, V.: Rabota reZissera. 
M.-L. 37. Iskusstvo (Die Arbeit des 
Regisseurs. 287 S. u. Abb.) 

Savina, M., Koni, A.: Perepiska 
1883—1915. Statja i prim. A. Br'anskogo. 
M.-L. 38. Iskusstvo (Briefwechsel. 116 S. 
u. 2 Taf.) 

Šilling, E.: Kubači. Chudožestvennyje 
raboty po metallu aula Kubači v Dage- 
stane. P'atigorsk 37. Krajev. izd. (Kůnst- 
lerische Metallarbeiten des Bergdorfes 
Kubači in Dagestan. 130 S. u. Abb.) 

Trenin, V.: V masterskoj sticha Maja- 
kovskogo. M. 37. Sov. pisatel (In der 
Versschmiede Majakovskijs. 212 S.) 

Varšavskij, L.: Russkaja karikatura 
40—50-ch gg. XIX v. M.-L. 37. Izogiz 
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(Die russische Karikatur der 40—50er 
Jahre des 19. Jhs. Gr.-8°. 147 S. m. Abb. 
u. 11 Taf.) 

Veselovskij, A. N.: Sobranije soči- 
nenij. T. XVI. Statji o skazke 1868—1890. 
M.-L. 38. Akad. nauk SSSR (Gesam- 
melte Schriften. Aufsätze über das 
Märchen. 376 S.) 

Vinogradov, V.: Sovremennyj russkij 
jazyk. Vyp. 1. Vvedenije v grammatite- 
skoje učenije o slove. M. 38. Učpedgiz 
(Die zeitgenössische russ. Sprache. Ein- 
führung in die grammatikalische Wort- 
lehre. Gr.-8°. 160 S.) 


8. Sammelschriften 


Folklor Kirovskoj oblasti. Red. J. 
Akmin, M. Boreva. Kirov 37. Oblizd 
(Das Folklore der Region Kirov. 111 S.) 


Gruzinskije skazki. Predisl. A. Arša- 
runi i Nina Dolidze. M. 37. Goslitizdat 
(Georgische Märchen. Gr.-8%. 284 S. u. 
Abb.) 


Iz istorii romantizma I realizma XIX 
veka na Zapade. Red. F. Schiller. M. 37. 
Gos. pedagog. in-t (Aus der Geschichte 
der Romantik und des Realismus des 
19. Jhs. im Westen. 148 S.) 


Pam 'atniki epochi Rustaveli. Sbornik 
k otkrytiju vystavki „Epocha Rustaveli“ 
v zalach Ermitaža. Vved. I. Orebeli. 
L. 38. Akad. nauk SSSR (Denkmäler 
der Rustaveli-Epoche. Sammelschrift zur 
Eröffnung der Ausstellung ‚Die Rusta- 
velli-Epoche‘‘ in den Sälen der Eremitage. 
VIII, 406 S. m. Abb. u. Taf.) 

Pavilon SSSR na MeZdunarodnoj 
vystavke v ParlZe. Architektura i skul’p- 
tura. Sbornik statej. M. 38. Vses. akad. 
architektury (Der Sovjetpavillon auf der 
Internationalen Ausstellung in Paris. 
Architektur und Plastik. 4°. 56 S. m. 
Abb. u. Taf.) 

Puškin i iskusstvo. Sbornik statej. 
L.-M. 37. Iskusstvo (P. und die Kunst. 
Gr.-8°. 216 S. u. Abb.) 


Teatry v Arktike. Očerki učastnikov 
gastrol'nych pojezdok v 1935—1936 g. 
L. 37. Glavsevmorput’ (Theater in der 
Arktis. Berichte von Teilnehmern der 
Gastspielreisen. 263 S. u. 8 Taf.) 

Tvorčestvo narodov SSSR. XX let 
Velikoj Okt'abr'skoj socialističeskoj re- 
volucii v SSSR. 1917—1937. Red. 
A. Gor’kij, L. Mechlis, A. Steckij. M. 37. 
Red. „Pravda‘‘ (Das Schaffen der Völker 
der UdSSR. Sammelschrift zum 20jäh- 
rigen Jubiläum der Oktoberrevolution. 
Gr.-8°. XII, 545 S. u. 44 Taf.) 
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F. Vasiljev. Chudožnik-pejzažist. 1850 
— 1873. Sbornik materialov, pisem i 
dokumentov. Statja i red. A. Fedorova- 
Davydova. M. 37. Izogiz (Der Land- 
schaftsmaler F. V. Materialien, Briefe 
und Dokumente. Gr.-8*. 244 S. m. Abb. 
u.18 Taf.) 


UKRAINISCH 


1. Aus den Zeitschriften 


Dzvony. VIII, 1.—2. V. Zalozec'kyj: 
Die ukrainische Holzarchitektur und 
ihre Beziehung zu den historischen 
Stilen. — 3. V. Pačavs'kyj: Der Genius 
T. Ševčenkos. V. Zalozec'kyj: Die ukraini- 
sche Wissenschaft vor neuen Aufgaben. 
M. K.: Frankreich und die Ukraine. 

Literaturnyj Żurnai. 38, 2.—3. N. 
Rozin: Die Romane von Ol. Dončenko. — 
4. O. Bilec'kyj: Gor'kij und die ukraini- 
sche Literatur. S. Šachovs'kyj: M. 
Koc’ubyns’kyj, der hervorragendste ukra- 
inische Prosaschriftsteller. 

Litopys Naclonal'noho Muzeju za 1937 
HK. V. Svencic'ka: Versuch einer Syste- 
matisierung der geschnitzten Handkreuze 
des 17.—19. Jhs. 

Nazustrič. V, 6. P. Zajcev: Wann hat 
Ševčenko seine ersten Gedichte ge- 
schrieben. — 7.—8. J. Šutovič: Die 
zeitgenössische weißrussische Literatur. 

Rad'ans'ka muzyka. 38, 1. Emeljanov: 
Opern und Balletts sovjetukrainischer 
Komponisten. V. Dovženko: Das Violin- 
konzert von P. Hluškov. V. Anisimov: 
Der Tondichter M. Vilins'kyj. I. Behza: 
Sovjetische Filmmusik. — 2. L. Nosov: 
Musik und Musiker im Bürgerkrieg. 
M. Heilig: Die schöpferische Tätigkeit 
M. Lysenkos. I. Behza: Der Schaffens- 
weg des Tondichters B. L'atošyns'kyj. 
V. Anisimov: Lev Dobr'ans'kyj und seine 
Geigen. 

Rad'ans'ka Ukraina. 38, 5. H. Petrov- 
s'kyj: Ein treuer Sohn des ukrainischen 
Volkes (der Schriftsteller Koc'ubyns'kyj). 

Ukrains’ka knyha. 38, 3. I. Borščak: 
Der französische Dichter V. de Gritzenko. 
M. Rudnyc'kyj: Der ukrainische Roman 
1937. — 4. E. J. P.: Die ukrainische 
Druckerei Karls XII. A. Zyvot’ko: Die 
Zeitschrift „„Osnova“. 

Ukrains’ka muzyka. II, 2. Z. Lys’ko: 
Der Tondichter V. Barvins'kyj. E. Ko- 
zulkevyč: Ukrainische Kompositionen 
fůr Violine. — 4. F. Steško: Aus der 
Geschichte der ukrainischen Musik im 
18. Jh. Z. Lys'ko: Der Tondichter Ivan 
Lavrovs'kyj. V. Žylavyj: Die Musik- 
schule im Dorfe. 
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Ukrains’kyj fol'klor. 38, 1. M. Usiro- 
vyč: Der Oktoberaufstand in der ukraini- 
schen Volksdichtung. M. Nahornyj: Der 
Kampf gegen die deutschen und polni- 
schen Eindringlinge 1918—20 in der 
ukrainischen Volksdichtung. 

Visti Akademii nauk URSR. 38, 4. 
I. Stebun: M. Koc’ubyns’kyj und sein 
Platz in der Geschichte der ukrainischen 
Literatur. 

Vistnyk. VI, 4. V. Pylypčuk: Ein 
Ideologe des neuen Weißrußland. D. 
Doncov: Wien und Kyiv. — 5. S. 
Kušnirenko: Ševčenko und wir. 


2. Neue Bücher 


Birčak, V.: Literaturni stremlinn’a 
Pidkarpats’koi Rusy. Druhe dopovnene 
vydann'a. Užhorod 37. Pedagogične t-vo 
Pidk. Rusy (Die literarischen Bestre- 
bungen Karpathorußlands. 2., ergänzte 
Ausgabe. 190 S.) 

Doneov, D.: De šukaty našych isto- 
ryćnych tradycij? Lw. 38. Kvartal'nyk 
Vistnyka (Wo sind unsere historischen 
Traditionen zu suchen? 87 S. u. Taf.) 

Drahomaniv, M. P.: Vybrani tvory. 
T. I. Pr. 37. Ukr. Sociol. Inst. (Aus- 
gewählte Schriften. Gr.-89. 416 S.) 

Grendža-Dons'kyj, V.: Červona Skala 
(Kn'az' Bohdan). Epos pro chusts'kyj 
zamok z XIII v. na osnovi narodn’oho 
perekazu. Vydann'a druhe pereroblene 
j dopovnene. Užhorod 38. T-vo Ukrain- 
s'kych Pys'mennykiv (Der rote Felsen. 
Epos vom Schloß Chust aus dem 13. Jh. 
112 S.) 

Kolessa, F.: Ukrains’ka usna sloves- 
nist’. I: Zahal’nyj ohl'ad. II: Vybir 
tvoriv iz pojasnenn'amy ta notamy. Lw. 
38. Prosvita (Ukrainische Volksdichtung. 
I: Allgemeine Übersicht. H: Textaus- 
auswahl mit Erläuterungen und Noten. 
644 S.) 

Krupnyc'kyj, B.: Het'man Pylyp 
Orlyk. 1672—1742. Ohl'ad joho polityčnoi 
dijal’nosty. Wa. 38. Ukr. Naukovyj In- 
stytut (Hetman Philipp Orlik. Úbersicht 
seiner politischen Tätigkeit. Gr.-8°. 257 S.) 

Lotoc'kyj, O.: Na rikach vavylon- 
s'kych. Zbirnyk statej. Lw. 38. Chortyc'a 
(An den Flüssen von Babylon, Aufsätze. 
192 S.) 

Narysy z Istorli Ukrainy. Vyp. 1. Kyiv- 
s'ka Rus’ i feodal'ni kn'azivstva XII— 
XIII st. Red. S. Belousova. K. 37. Akad. 
nauk URSR (Abriß der Geschichte der 
Ukraine. 1. Die Kyiver Rus' und die 
feudalen Fürstentümer des 12.—13. Jhs 
205 S. u. Abb.) 
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Ševčenko, T.: Povne vydann'a tvoriv. 
T. XV. Ševčenko v čužych movach. Za 
red. R. Smal’-Stoc’koho. Wa. 38. Ukr. 
Nauk. Instytut (Gesammelte Werke. 
B. 15. Ševčenko in fremden Sprachen. 
Gr.-8°. 454 S.) 


POLNISCH 
1. Aus den Zeitschriften 


Arkady. IV, 4. T. Mańkowski: Polni- 
sche Wollteppiche. St. Sawicka: An- 
sichten Kleinpolens in den Aguarellen 
von Rudolf Alt. A. Lauterbach: Die 
Inneneinrichtung im Palais des Außen- 
ministeriums. 

Ateneum. I, 2. K. Régamey: Die 
Stellung Szymanowskis in der europäi- 
schen Musik. Z. Mycielski: K. H. Rost- 
worowski und die heutige Generation. 
A. Mauersberger: Maria Walewska. — 
3. W. Borowy: Die Dichterin El2bieta 
Dru2backa. J. Gomulicki: Norwidiana. 
E. M.: Notiz über den ukrainischen 
Dichter Tyčyna. 

Biuletyn polsko-ukraifiski. VII, 13, 
14. Stanisław Łoś über die ukrainische 
Frage. Wł. Kołpaczkiewicz: Die galizi- 
schen Russophilen und die russische 
Wirklichkeit während des Weltkrieges. — 
15. A. Docenko: Die Ukraine in der 
Neuzeit. — 16. J. Naumenko: In der 
Ukraine vor 20 Jahren. — 18. W. 
Baczkowski: Das ideelle Problem der 
heutigen Freiheitspolitik. — 20. J. Lobo- 
dowski: Von Słowacki bis Samčuk. 

Jezyk polski. XXIII, 3. K. Nitsch: 
Vom sprachlichen Teil der polonistischen 
Studien. 

Kultura i wychowanie. V, 1. W. Rad- 
wan: Die Psychik des Bauern und ihre 
Quelle. B. Nawroczyński: Zweierlei páda- 
gogischer Realismus. W. Golembski: Das 
Suchen nach Grundlagen der neuen Er- 
ziehung. W. Pietrzak: Nationaler Mythos 
und Kultur. 

Kwartalnik filozoficzny. XV, 1. Zofia 
Lissa: Das Komische in der Musik. 

Kwartalnik historyczny. LII, 1. B. 
Pawłowski: Nachruf für W. Tokarz. 
St. Kot: Das Nationalbewußtsein in 
Polen im 15.—17. Jh. H. Mościcki: Ver- 
zeichnis der Freimaurer in den polnisch- 
italienischen Legionen 1805. 

Marchołt. IV, 3. K. Koniński: Zum 
christlichen Wiederaufbau der Welt. 
J. Swiecicki: Aus der Problematik der 
polnischen Geschichtsschreibung. K. Mo- 
lendzinski: An der Grenze zwischen 
Kinderstube und ... Volksmythos. 
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J. Golabek: Betrachtungen über die 
Methode. 

Muzyka. XV, 1.—2. J. Hipkins: Wie 
spielte Chopin. K. Szymanowski: Aus 
ungedruckten Briefen. M. Kondracki: 
Die Kulissen des Musikschaffens. 

Muzyka polska. V, 4. O. Straszyński: 
Polnische Musik auf Grammophonplatten. 

Myśl narodowa. XVIII, 17. J. Ba.: 
Die Schwierigkeiten der Tschechoslovakei. 
J. Świerzowicz: D. Mereżkovskijs Escha- 
tologie und sein „Jesus der Unbekannte‘. 
— 18. W. Podoski: Die Holzschnitte von 
Bogna Krasnodebska-Gardowska. — 22. 
J. Ba.: Das Problem Tschechoslovakei. 

Nasza przyszłość. LX, März 38. 
J. Bobrzyński: Zwei Systeme (zur 
ukrainischen Frage). Fr. Unger: Der 
Kampf der Tschechen mit der Kirche. 
J. Czarnecki: Zur ukrainischen Frage. 

Nauka polska. XIII. B. Kieszkowski: 
Wissenschaft und Philisophie. Wł. Sem- 
kowicz: Das wissenschaftliche Leben 
des heutigen Krakau. A. Krokiewicz: 
Die humanistischen Wissenschaften und 
ihre Hauptaufgabe in der zeitgenóssischen 
Kultur. Wł. Semkowicz: Entwicklung 
und gegenwärtiger Stand der polnischen 
Historiographie des Mittelalters mit Be- 
rücksichtigung der polnischen Forschun- 
gen in Italien. J. Gołąbek: Slavistische 
Studien in Polen. Ders.: Die Slavistik 
in der Tschechoslovakci. 

Nowa książka. V, 4. W. Lipiński: 
Józef Pilsudskis sämtliche Schriften. 

Orkiestra. IX, 1. u. 2. F. Starczewski: 
Die Entwicklung des Orchesters und der 
Ensemblemusik am Warschauer Konser- 
vatorium in den letzten 75 Jahren. 

Oświata i wychowanie. X, 4. St. 
Truchim: Arbeiten zur Geschichte des 
Schulwesens in Polen. M. Dzierzbicka: 
Der Schulrundfunk. W. Czerniewski: Die 
polnischen Kunstschulen in Zahlen. 

Pion. VI, 15. K. Wyka: Der Dichter 
und die Parteien. R. Kołonieeki: Der 
Maler Józef Czapski. — 16. O. Górka: 
Über die Vaterschaft des polnischen 
Revisionismus. — 18. J. Dutkiewicz: 
Die Künstler machen keine Kunst. — 
20. F. Goetel: Die Polen und der Pazi- 
fismus. 

Polonista. VII, 5. T. Aker-Akrzyński: 
Die Frage des Schultheaters und des 
Theaters fůr die Jugend. 

Prace psyehologiezne. I, 1.—2. T. Za- 
worski: Fáhigkeiten und anthropologi- 
scher Typus der Hörer des Posener 
Lehrerseminars, W. Wawrowska: Psycho- 
logisches Studium der Entwicklung der 
Kindersprache. M. Fiedleröwna: Umfang 
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der Vorstellungen und Begriffe der 
Kinder im ersten Schuljahr. L. Pawlow- 
ski: Teste K—D als Forschungsmethode 
der musikalischen Fähigkeiten der Schul- 
jugend. — 3.—4. E. Piasecki: Weitere 
Forschungen über die Genese der Leibes- 
übungen. O. Zawrocki: Forschungen über 
den Wettbewerb auf Grund biometrischer 
Messungen. F. Wojtaś: Einfluß der ge- 
sellschaftlichen Stellung der Eltern auf 
die körperliche Entwicklung der Kinder. 


Prosto z mostu. IV, 20. A. Mikulowski: 
Der Mythos des Sovjetfilms. — 21. J. 
Chmielowski: Bauernthemen. 

Przegląd filozoficzny. XL, 4. W. Wa- 
sik: Descartes in Polen. J. E. Plomienski: 
Der Philosoph Edward Dembowski. 

Przeglad powszechny. LV, 4. K. 
Smogorzewski: Frieden oder Krieg? A. 
Niesiolowski: Dämmerung des Materialis- 
mus. J. Pajewski: Staatsraison und 
Ideologie. T. Parnicki: Die schöne Lite- 
ratur des katholischen Humanismus. 


Przegląd współczesny. XVII, 4. R. 
Dyboski: Nachruf far K. H. Rostworow- 
ski. H. Kelsen: Der Einparteistaat. Wł. 
Tatarkiewicz: Kunst und Dichtung. K. 
Smogorzewski: Polen zwischen West und 
Ost. Z. Łakociński: Norwegen und 
Polens Freiheitskampf. M. Jaköbiec: 
Das PuSkinjubiläum in Polen. — 5. P. 
Tórne: Katharina Jagiello. T. Mańkow- 
ski: Der Kampf um die Würde des 
Künstlers. J. Feldman: Der Platz Wacław 
Tokarzs in der polnischen Geschichts- 
schreibung. 


Przewodnik pracy społecznej. IV, 
1.—5. A, Bardach: Stefan Czarnowski, 
der Soziologe und Kulturhistoriker. K. 
Zawistowicz: Das Problem der Volks- 
kultur in den Milieuforschungen. K. Maj: 
Probleme des Erwachsenenunterrichtes 
in Polen. M. Szulkin: Kazimierz Deczyń- 
ski, der Bauernlehrer. 

Przyjaciel szkoły. XVII, 8. J. Suranyi: 
Die polnisch-ungarischen Beziehungen 
im Wandel der Jahrhunderte. 


Rocznik Archeologiczny. 37, 1. WŁ. 
Holubowicz: Fünf Jahre Terrainarbeit 
des archäol. Museums an der Stefan- 
Batory-Universität in Wilno. — Aus- 
grabungsberichte von H. Cehak Holubo- 
wiczowa, Wł. Hołubowicz, A. Wrzosek 
u. W. Jagodzianka. 

Roczniki Historyczne. XIII, 1. K. 
Tymieniecki: Die Polonisierung der Deut- 
schen in den groBpolnischen Stádten im 
15. Jh. — 2. J. Masłowski: Die Dorf- 
kolonisation nach deutschem Rechte in 
einigen Gebieten Polens vor 1370. 
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Ruch słowiański. III, 4. Wł. Wistocki: 
Wie kónnen wir den Lausitzer Sorben 
helfen? J. A. Zaremba: Heilige Quellen in 
der Lausitz. Ð. Živanović: Eine serbische 
Trilogie. | 

Skamander. XII, 93.—95. Fr. Sied- 
lecki: Um die Freiheit des polnischen 
Verses. 

Sprawy narodowościowe. XI. A. Kry- 
siński: Die ukrainische Bevëlkerung in 
Polen im Lichte der Volkszahlung von 
1931. Zdz. Stieber: Die ethnische Zu- 
sammensetzung der Slovakei. 

Teka Pomorska. III, 1.—2. M. Pelczar: 
Die kulturellen Bande zwischen Danzig 
und Polen. B. Stelmachowska: Zur 
Methodik des Studiums der Volkskunst. 

Tygodnik illustrowany. LXXX, 21. 
Sonderheft Slovakei. 

Wiadomości historyczno-dydaktyczne. 
VI, 1. J. Klik: Didaktische Fragen auf 
dem I. Kongreß der tschechoslovakischen 
Historiker. 

Zaranie Śląskie. XIV, 2. P. Musioł: 
Die polnische Literatur in Schlesien nach 
1848. 

Ziemia częstochowska. 2. L. Wawrzy- 
nowicz: Die Musik auf der Jasna Góra. 
A. Radłowski: Die Weber des Dorfes 
Kamienica Polska. Wt. Hyla: Denkmäler 
und Eigentümlichkeiten des Bezirkes 
Czenstochau. St. Różycki: Über die 
geologische Reservation auf Jasna Góra 
bei Czenstochau. Zdz. Wróbel: Hochzeits- 
brauche und -lieder im Bezirke Czensto- 
chau. H. Błaszczyk: Eine neue Höhlen- 
bar-Station bei Czenstochau. 


2. Neue Bücher 


Bader, K.: Stosunki polsko-czeskie. 
Wa. 38. Klub Spoteczno-Polityczny 
(Die polnisch-tschechischen Beziehungen. 
38 S.) 

Barycz, H.: Polacy na studiach 
w Rzymie w epoce odrodzenia 1440— 
1600. Kr. 38. Akad. Um. (Polnische 
Studierende in Rom während der Re- 
naissance. Gr.-8°. IV, 274 S.) 

Czy wiesz kto to jest? Red. St. Loza. 
Wa. 38. Główna  Księg. Wojskowa 
(Weißt du, wer das ist? Gr.-8°. 867 S.) 

Daibor, W.: Pompeo Ferrari ok. 
1660—1736. Działalność architektoniczna 
w Polsce. Wa. 38. Kasa Mianowskiego 
(P. F. um 1660—1736. Seine architek- 
tonische Tätigkeit in Polen. Gr.-8%. 216 S. 
u. 18 Taf.) 

Dmowski, R.: Świat powojenny i 
Polska. Częstochowa 37. A. Gmachowski 
(Die Nachkriegswelt und Polen. XV, 
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336 S.). — Przewrót. Częstochowa 38. 
A. Gmachowski (Der Umsturz. XI, 
444 S.) 

Domino, Wł.: Sądownictwo polu- 
bowne na Rusi w późniejszym średnio- 
wieczu. Wa. 38. Uniw. J. Piłsudskiego 
(Schiedsgerichte in der Ukraine im spä- 
teren Mittelalter. Gr.-8%. 128 S. Diss. 
Warschau) 

Duda-Dziewierz, Krystyna: Wieś ma- 
łopolska a emigracja amerykańska. Stu- 
dium wsi Babica powiatu rzeszowskiego. 
Wa. 38. Polski Instytut Socjologiczny 
(Das kleinpolnische Dorf und die ameri- 
kanische Emigration. Gr.-8°. X, 152 S, 
u. 18 Taf.) 

Fajnsztejn, D.: Potwory fantastyczne 
w wierzeniach i mitach. Wilno 38. Two 
Przyjac. Nauk (Phantastische Ungeheuer 
in Aberglauben und Mythen. Gr.-8°, 
140 S. Diss. Wilno) 

Feldman, J.: Bismarck a Polska. 
Katowice 38. Instytut Śląski (B. und 
Polen. Gr.-8°. 451 S.) 

Filochowskl, W.: Cierpkie pobra- 
tymstwo. Książka o Czechosłowacji. Wa. 
38. Bibl. Polska (Herbe Brůderschaft. 
Ein Buch úber die Tschechoslovakci. 
306 S.) 

Gąsiorowski, J.: Bibliografia psycho- 
logii wojskowej. Wa. 38. Główna Ksieg. 
Wojskowa (Bibliographie der militäri- 
schen Psychologie. Gr.-89. XXVI, 782 S.) 

Hoszowski, M.: Film, sztuka i etyka. 
Wa. 38. Wyd. Księży Jezuitów (Film, 
Kunst und Ethik. 110 S.) 

Koniński, K.: Pisarze ludowi. Wybór 
pism i studjum o literaturze ludowej. 
Przedmowa Fr. Bujaka. T. I, 2. Lw. 38. 
Wieś (Volkstamliche Schriftsteller. Aus- 
wahl und Studie. XX, 325 u. 488 S.) 

Konopczyński, Wł: Konfederacja 
Barska. T. 2. Wa. 38. Kasa Mianowskiego 
(Die Barer Konföderation. B. 2. Gr.-8°., 
XII, 653 S.) 

Kosidowski, Z.: Z okresu złotego 
kultury Poznania. Tygodnik literacki 
1838—1845. Po. 38. Zarząd m. Poznania 
(Aus dem goldenen Zeitalter der Posener 
Kultur. Die Zeitschrift ,„„Tygodnik lite- 
racki‘ 1838—1845. Gr.-8%. X, 261 S.) 

Kostołowski, E.: Studia nad kwestią 
włościańską w latach 1846—1864 ze 
szczególnym uwzględnieniem literatury 
politycznej. Lw. 38. Kasa Mianowskiego 
(Studien zur Bauernfrage in den Jahren 
1846—1864 mit besonderer Berůcksich- 
tigung der polit. Literatur. Gr.-8%. XI, 
407 S.) 

Krzyżanowski, W.: Finansowanie woj- 
ny współczesnej. Lublin 38. Two Nauko- 
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we Katol. Uniw. Lubelskiego (Die Finan- 
zierung des modernen Krieges. Gr.-8°. 
VII, 187 S.) 

Kuániar, St.: Święty Andrzej Bobola 
Towarzystwa Jezusowego, meczennik i 
patron Polski. Kr. 38. Apostolstwo 
Modlitwy (Der hl. Andrzej Bobola S. J., 
Polens Martyrer und Patron. 192 S. u. 
8 Taf.) 

Lepecki, M.: Maurycy August hr. 
Beniowski. Zdobywca Madagaskaru. Lw. 
38. Książnica-Atlas (Graf M. A. Beniow- 
ski, der Eroberer von Madagaskar. 212 S. 
u. 13 Taf.) 

Lorentowiez, J.: Teatr Polski w War- 
szawie 1913—1938. Wa. 38. Bibl. Polska 
(25 Jahre ,„„ Teatr Polski'* in Warschau. 
4°, LXXXIV, 194 S. u. Taf.) 

Mikulski, A.: Korespondencja Adama 
Asnyka oraz materiaty do 2yciorysu i 
twórczości poety. Le 38. Two Szkoły 
Ludowej (Der Briefwechsel A. Asnyks 
sowie Materialien aus dem Leben und 
Schaffen des Dichters. Gr.-89% 225 S. u. 
Taf.) 

Miśkowiak, J.: Ze studiów nad 
„Sowizdrzalem“* w Polsce. Po. 38. Two 
Przyjac. Nauk (Studien über den „„Eulen- 
Spiegel" in Polen. Gr.-8°, 136 S. u. 2 Taf.) 

Mosdort, J.: Wczoraj i jutro. Studium 
społeczno-polityczne. Cz. II. Wa. 38. 
Prosto z mostu (Gestern und heute. 
Sozialpolitische Studie. 270 S.) 

Orzeszkowa, E.: Listy. T. 2. Cz. I: 
Do literatów i ludzi nauki. Oprac. L. B. 
Świderski. Wa. 38. Two im. E. Orzesz- 
kowej-Bibl. Polska (Briefe an Schrift- 
steller und Wissenschafter. Gr.-8°. 346 S. 
u. 7 Taf.) 

Próchnik, A.: Idee i ludzie. Z dziejów 
ruchu rewołucyjnego w Polsce. Wa. 38. 
Światło (Ideen und Menschen. Aus der 
Geschichte der Revolutionsbewegung in 
Polen. 304 S.) 

Prokesch, M.: Nie daj Bože z dziada 
pana... Aforyzmy słowiańskie. Stryj 
33. Nakł. Zjedn. Part. Agrar. (Wehe, 
wenn der Bettler aufs Pferd kommt... 
Slavische Aphorismen. 132 S.) 

Suchan, E.: Historyczny zarys organi- 
zacji szkolnictwa elementarnego w Polsce 
od Kom. Ed. Nar. po dobe obecna. 
Brześć n/B. 37. Druk. Literacka (Histori- 
scher Abriß der Organisation des Volks- 
schulwesens in Polen seit der Kom. Ed. 
Nar. bis zur Gegenwart. 231 S. Diss. 
Krakau) 

Śreniowski, St.: Organizacja sejmiku 
halickiego. Lw. 38. Two Naukowe (Die 
Organisation des Haliczer Landtags. 
Gr.-8°. 167 S. u. Taf.) 
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Święcicki, B.: Unia krajów chrześci- 
jańskich. Wilno 38. Dobra Prasa (Die 
Union der christlichen Lander. 279 S.) 

Taylor, L.: Stosowanie ustawodawstwa 
sowieckiego poza Z. S. R. R. Po. 38. 
J. Jachowski (Die Anwendung der So- 
vjetgesetzgebung außerhalb der UdSSR. 
Gr.-8°. 150 S.) 

Teslar, T.: Propaganda bolszewicka 
podczas wojny polsko-rosyjskiej 1920 
roku. Wa. 38. Wojsk. Inst. Nauk.-Ośw. 
(Die bolschewistische Propaganda wäh- 
rend des polnisch-russischen Krieges 
1920. Gr.-8°. XII, 309 S.) 

Ulaszyn, H.: Przyczynki leksykalne. 
2: Trzy gwary uczniowskie: wielko- 
polska, królewiacka i galicyjska. Po. 38. 
Two Przyjac. Nauk (Lexikalische Bei- 
träge. Drei Schůlersprachen: die groß- 
polnische, kongreßpolnische und galizi- 
sche. Gr.-8%. 47 S.) 

Wielka ilustrowana encyklopedia po- 
wszechna. T. 21, uzupełniający: A—M. — 
T. 22: N—Ż. Wa. 38. J. Przeworski 
(Erganzungsbande zur „Wielka illustro- 
wana encyklopedia powszechna'* des 
Verlages Gutenberg. Lex.-8°. 350 S. u. 
8 Taf., 311 S. u. 8 Taf.) 

Wiktor, J.: Od Dunaju po Jadran. 
Lw. 38. Ksiažnica-Atlas (Von der Donau 
bis zur Adria. 285 S. u. 24 Taf.) 

Wilder, J.: Traktat handlowy polsko- 
pruski z roku 1775. Gospodarcze zna- 
czenie utraty dostepu do morza. Wa. 37. 
Two Nauk. Warszawskie (Der polnisch- 
preußische Handelsvertrag von 1775 und 
die wirtschaftliche Bedeutung des ver- 
lorenen Zugangs zur See. Gr.-8%, 358 S.) 

Windakiewicz, St.: Poezja ziemiańska. 
Kr. 38. Gebethner i Wolff (Adelige 
Dichtung. VI, 261 S.) 

Wojtkowski, A.: Bibliografia historii 
miasta Poznania. Po. 38. Two Miłośn. 
Historii (Bibliographie der Geschichte 
der Stadt Posen. Gr.-8%. 151 S.) 

Wolski-Urbankowski, W.: Bibliografia 
polskiej ceramiki szlachetnej, Wa. 38. 
Godziemba (Bibliographie der polnischen 
Edelkeramik. Gr.-89. 62 S.) 

Worotyński, W.: Seminarjum Główne 
w Wilnie. Drugi okres dziejów i zniesienie 
1816—1833. Wilno 38. Sgt. Księg. Św. 
Wojciecha (Das Hohe Seminarium in 
Wilna: Der zweite Abschnitt der Gec- 
schichte und die Auflösung. Gr.-8°. 
XXII, 309 S.) 


8. Sammelschriften 
Bolszewizm. Lublin 38. Two Wiedzy 
Chrześcijańskiej (Der Bolschewismus. 
Gr.-8°. 112 S. u. Taf.). J. Pastuszka: Der 
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Materialismus — die Philosophie des 
Kommunismus. P. Stopniak: Die russi- 
sche Kirche und der Bolschewismus. 
A. Kozłowski: Die Lage des christlichen 
Glaubens in Sovjetrußland. H. Dembiń- 
ski: Kollektivismus und Totalismus als 
Lebensgrundlagen. I. Czuma: Der Sovjet- 
staat. 

Studia nad przedmieściami Krakowa, 
Kr. 38. Two Miłośn. Historii i Zabytków 
Krakowa (Studien zur Geschichte der 
Krakauer Vororte. 215 S. u. 4 Taf.) 

Twórey współczesnej Polski. Księga 
encyklopedyczna żywotów, czynów i rzą- 
dów. Praca zbiorowa K. Forysia, St. 
Janickiego, P. Hulki-Laskowskiego ... 
Wa. 38. Książnica Polska (Die Schopfer 
des heutigen Polen. Lebensbeschreibun- 
gen. 621 S. u. 83 Taf.). P. Hulka-Laskow- 
ski: Das Erbe J. Piłsudskis als Erzieher:. 
H. Zaleska: Der groBe Marschall. E. 
Oppman: Der Prasident der Republik; 
der oberste Heerfůhrer E. Śmigły-Rydz. 
— Die ersten Lenker des Staatsschiffes: 
G. Narutowicz; St. Wojciechowski. — 
Die Mitarbeiter des großen Marschalls. — 
K. Foryś: Polens Regierungen 1918— 
1936. —  Lebensbeschreibungen ehe- 
maliger Ministerpräsidenten. J. Sondel: 
Der stellvertretende Ministerpräsident 
E. Kwiatkowski. St. Janicki: Der schlesi- 
sche Wojewode M. Grażyński. 


TSCHECHOSLOVAKISCH 


1. Aus den Zeitschriften 


Archiv pro badání o životě a spisech 
J. A. Komenského. 14. (Gewidmet dem 
Andenken des Komenský- Forschers 
St. Souček.) O. Odložilík: Zwei Briefe 
Komenskýs an den Danziger Prediger 
Andreae. D. Čyževs'kyj: Die Folio- 
ausgabe des pansophistischen Werkes 
von K. A. Skarka: K. als Verfasser 
geistlicher Lieder. F. M. Bartoš: K-s 
Martyrologium Bohemicum. J. B. Čapek: 
Die Psalmendichtung der Reformations- 
humanisten. L. Balcar: Theologische Ver- 
gleichung des „„Labyrinths““ von K. mit 
„Ihe Pilgrims Progress‘ von John 
Bunyan. R. Fitzgibbon Young: Miszellen. 
J. Hendrich: K-s Logik. F. Hrejsa: K. 
vom religiösen Standpunkt. J. B. Souček: 
K-s Programm der Kircheneinheit und 
die Aufgaben der heutigen theologischen 
Arbeit. J. Volf: Die Erwerbung der 
Komeniana aus Leszno für Prag. M. 
Lukasová: Bibliographie der Arbeiten 
St. Součeks. 

Bibliofil. 38, 2—3. M. Popel: Die 
Bibliothek J. Pekařs. St. Švehla: Dreißig 
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Jahre Verein der tschechischen Biblio- 
philen. 

Časopis vlasteneckého spolku musej- 
ního vw Olomouci. LI, 189—190. R. 
Janovský, J. Skutil: Die vorhistorischen 
Funde R. Janovskýs. M. Remeš: Beitráge 
zur Geschichte des Olmůtzer Theaters. 
L. Kovářová: Hannakische Ornamente. 
I. Gürtel. 

Česká mysi. XXXIII, 5. Sonderheft 
für Prof. J. Tvrdý zu seinem 60. Geburts- 
tag. M. Novák: Tvrdýs Stellung zum 
Streit Ober den Sinn der tschechischen 
Geschichte. P. Brosz: Die Beziehung der 
Philosophie J. Tvrdýs zu einzelnen philo- 
sophischen Richtungen. J. Metallmann: 
J. Tvrdys Verhältnis zur polnischen 
Philosophie. 

Česká osvěta. XXXIV, 6. J. Zajíček: 
Die Kulturarbeit in der Tschechoslovakei 
im Jahre 1936. — 7. R. Balaš: Stand 
und Tätigkeit der Kreis- und Bezirks- 
bibliotheken 1936—37. — 8. R. Pitter- 
mann: Die Volkserziehung in den ge- 
mischtsprachigen Gebieten. — 9. V. Ko- 
zak: Die Geschichte des Weltkrieges und 
der Nachkriegszeit in den Gemeinde- 
gedenkbüchern. 

Československé divadlo. XXI, 3. M. 
Novotný: Der Dramatiker Fr. Langer. 
N. Melniková-Papoušková: K. M. v. We- 
ber in Prag. — 4. R. Vacková: Der 
Dramatiker E. Konrád. F. Wollman: Das 
neue russische Theater. — 5. P. Buzková: 
Der Dramatiker A. Dvořák. 

Československo-bulharská vzájemnost. 
V, 5. J. Mrkvička: Erinnerungen an 
Bulgarien. D. Minčev: Die Bulgaren in 
Rumänien. 

Československo-jihoslovanská | revue. 
VIII, 3—4. B. Novaković: Die Gedichte 
von Tin Ujević. J. Heidenreich: Prof. 
Pavle Popovié 70 Jahre alt. — Bericht 
über die Tätigkeit der Tschechoslova- 
kisch-Jugoslavischen Liga für 1937. 

Český časopis historický. XLIV, 1. J. 
Papoušek: T. G. Masaryk und die tsche- 
choslovakische Geschichtsschreibung. M. 
Paulová: Dem Andenken Jaroslav Bidlos. 
J. Joachimová-Voločková: Anežka Pře- 
myslovna und die hl. Klara. 

Čin. X, 11. J. Kopta: Ein Wort über 
Sovjetrußland. 

Dělnická osvěta. XXIV, 3. V. Bě- 
hounek: Urteile über die Sovjetpolitik. 
V. Zelený: Zwei englische Publikationen 
über die Tschechoslovakei. 

Dílo. XXIX, 2. Re.: Die tschecho- 
slovakische Kunst auf der Internationalen 
Ausstellung in Paris 1937. — 3. J. Cadik: 
Das Malerwerk Prof. O. Blažíčeks. 
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Elán. VIII, 7. F. Pavlová-Krnová: 
Das Schicksal des Theaters von Meyer- 
hold. — 8. A. Mráz: Der Aufschwung 
der slovakischen Wissenschaft. Š. Bednár: 
Rußland in den Werken des Malers Boris 
Grigorjev. E. Hula: Nachruf für F. 
Sal’apin. J. Ambruž: Unsere Wechsel- 
beziehungen mit den Slovenen. 

Jihočeský sborník historický. X, 1937. 
F. M. Bartoš: Hus-Miszellen. R. Cikhart: 
Die Stadt Tábor 500 Jahre alt. 

Knihy a čtenáři. I 17. J. Repčák: 
Eindrücke eines Slovaken von den 
tschechischen Öffentlichen Büchereien. 

Komenský. LXV, 8. S. Vrána: Die 
Arbeitsschule, ihre Entwicklung und 
verschiedene Auffassung. — F. Trávní- 
ček: Können wir richtig tschechisch ? 

Kritický měsíčník. I, 3. A. M. Píša: 
Zur Entwicklung unserer Lyrik. P. Her- 
bart: Die Freiheit des dichterischen 
Schaffens und der sozialistische Realis- 
mus in der UdSSR. — 4. V. Cerny: Der 
Gedanke der heldischen Persönlichkeit 
bei F. X. Salda. 

Kfest'ansk& revue. XI, 7. J. L. Hro- 
mádka: Komenský redivivus. M. Plecháč: 
Die Studenten bereiten eine nationale 
Verstándigung in der Tschechoslovakei 
vor. — 8. J. Šimsa: Das Jubiläum von 
Rädls „Krieg zwischen Tschechen und 
Deutschen‘. J. Tejkal: Die Zukunft des 
Kommunismus in der UdSSR. 

Kultura doby. 11, 5. J. Kalouskovä: 
Der sozialistische Realismus in der 
UdSSR. 

Literární noviny. X, 13. F. Götz: Der 
dichterische Typ der Božena Benešova. — 
14. J. Kabeš: Ladislav Klímas Ewigkeits- 
philosophie. — 16. J. Javůrková: Die 
Ausstellung ‚Prager Barock" 1938. 

Lumir. LXIV, 5. O. Simek: Die 
letzten Jahre des Dichters Ot. Theer. 
H. Jelinek: Nachruf für Ot. Fischer. 
B. Klička: Šalda im Hausrock. — 6. A. 
Novák: Balbín. J. z Wojkowicz: Das 
Geheirnnisvolle bei Ot. Theer und V. Dyk. 

Masarykův lid. XIII 11. H. Traub: 
Fr. Palacký als österreichischer Schul- 
minister. J. Pecháček: Zwei Erben des 
tschechischen Impressionismus (O. Blaží- 
ček, J. Slavíček). 

Moderní stát. XI, 4. Fr. Weyr: 
Worůber das tschechoslovakische Ver- 
fassungsgericht entscheidet. 

Naše věda. XIX, 3—5. Zd. Kalista: 
Masaryk und die Geschichte in der Zeit- 


schrift „Athenaeum“. J. B. Čapek: 
Masaryks Beziehung zur Literaturge- 
schichte nach Abschluß des Hand- 


schriftenkampfes. 
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Panorama. XVI, 6. B. Václavek: Ein 
Romanbild der UdSSR vom Bůrgerkrieg 
an bis zur Gegenwart (Panferovs Dorf- 
chronik ,,Bruski''). 

Praha-Moskva. III, 3. J. Ules: 20 Jahre 
Geologie in der UdSSR. E. Šándor: 
Russischunterricht in den tschechoslova- 
kischen Schulen. V. Borek: Die Sovjet- 
presse. — 4. F. Tichy: Das Igorlied und 
die Sovjetwissenschaft. 

Prüdy. XXII, 4. R. Kovijanić: M. 
Hodža und die Jugoslaven. V. Dresler: 
Polnischer Föderalismus im Osten. E. 
Luc-Dumoulin: T. G. Masaryk. — 
5. F. Houdek: Das „Pittsburger Ab- 
kommen" und die autonomistische Be- 
wegung. J. Orszägh: Die polnischen 
Angriffe gegen unsere russischen Legio- 
nen. R. Kovijanić: M. Hodža und die 
Jogoslaven. 

Sborník Matice Slovenskej. XV, 4. A. 
Miškovič: Kollár gehört zur slovakischen 
Literatur. K. Krejčí: Die Sprachkarikatur 
in der dramatischen Literatur. J. Ambruš: 
Die Dichtung L’udovit Štůrs. J. Barät: 
P. J. Safärik und Ctiboh Zoch. P. Boga- 
tyrev: Masaryks Vater, B. Jurek: Die 
Formen in der Dichtung Novomeskys. 
Wt. Bobek: Zur Frage der Periodisierung 
der slovakischen Literaturgeschichte. K. 
Krejčí: Neue slavische Arbeiten zur 
Methodik der Literaturwissenschaft. 

Slovanský přehled. XXX, 4. Kryvič: 
Brief aus Wilno. — 5. E. Parma: An- 
zeichen einer neuen slavischen Wechsel- 
seitigkeit. V. Charvát: Das ukrainische 
Lager in Polen. J. Vuga: Das Schicksal 
der südslavischen Minderheiten in 
Deutschland und Italien. 

Slovenská reč. VI, 6—7. W. Bobek: 
Russismen, Polonismen und Südslavi:- 
men in der slovakischen Schriftsprache. — 
8. A. Jánošík: Aus dem Schulslovaki- 
schen. — 9. B. Letz: Deminutiva in der 
Dichtung Janko Krals. H. Bartek: Die 
slovakische Schriftsprache. 

Slovenské pohl’ady. LIV, 5. A. Mráz: 
Martin Kukučín. L'. Novak: Die tschechi- 
sche Sprache in der Slovakei und die 
Entstehung des Schriftslovakischen. 

Slovo a slovesnost. IV, 1. J. Mukařov- 
ský: Semantische Analyse eines Dichter- 
werkes. V. Mathesius: Von der Kon- 
kurrenz der Aktionsarten im tschechi- 
schen | Zeitwort. A. Získal: Beiträge 
zur lexikographischen Theorie und Praxis. 
V. Nezval: Die Muttersprache als Werk- 
zeug des Dichters. — 2. L. Hjelmslev: 
Rasmus Rask, sein Leben und Werk. 
V. Jirát: Macháčeks Übersetzung des 
„Don Juan‘ von Mozart. O. Malec: 
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Eine mährische Variante der Aussprache 
des Schrifttschechischen. 

Smetana. II, 5—6. Sonderheft fur 
Prof. Zd. Nejedlý. — 7. J. Bartoš: Das 
Opernproblem des Tondichters B. Mar- 
tinů. V. Holzknecht: Der Tondichter Iša 
Krejčí. — 8. J. Patzaková: Göteborg 
und B. Smetana. 

Tempo. XVII 12 und 13. Alois 
Hába: Harmonische Grundlagen des 
Zwölftonsystems. — 14. M. Tarantová: 
Briefe Richard Wagners aus der Prager 
Sammlung des Fabrikanten Morawetz. 
M. Vařechová: Die Auswahl von Gram- 
mophonplatten fůr die Schule. 

U. Sborník Bloku. III, I. B. Václavek: 
Vom Menschen und seinem Glůck (Neue 
Romane von P. Jilemnický und J. Weil). 
A. Hartl: Der karpathorussische histori- 
sche Roman. 

Úhor. XXVI, 5—6. J. Pecháček: 
Das Buch und das kindliche Denken. 

Umění. XI, 2. Z. Wirth: Das Schloß 
von Dobříš. V. Volavka: Purkyněs Por- 
tráts. F. Žákavec: Neue Literatur zum 
Altar von Adamov. — 3. V. Novotný: 
Reiners Bilder in der Nostitz-Galerie. 
V. Volavka: Der Maler H. Schwaiger. 

Věda a život. IV, 9. M. Weingart: 
Die Tschechoslovakei in den Geistes- 
wissenschaften. J. B. Čapek: Die „Hand- 
schriften' und die Literaturgeschichte. 

Věstník pedagogický. XVI, 3. J. 
Keprta: Die Entwicklung des Schul- 
rundfunks. — 4. L. Kratochvíl: Aufgaben 
der tschechoslovakischen Erziehung. 

Vlast. LII, 3—4. N. Svobodovä: Her- 
vorragende Pfemyslidinnen und ihr Werk. 
T. Jirousck: Altprager Denkmäler. 

Volné směry. XXXIV, 7—8. J. 
Pečírka, J. Wagner: Zur Nachlaßaus- 
stellung des Bildhauers Josef Mařatka. 


2. Neue Bücher 


Bibliografie československých prací 
filologických za rok 1985. Část I: Jazyk. 
Sestavil J. N. Kořínek. Pr. 37. Česká 
akad. věď a umění (Bibliographie der 
tschsl.  philologischen Arbeiten 1935. 
Sprache. 110 S.) 

Boehm, J.: Základy hallstattskć pe- 
riody v Čechách. Pr. 37. Spol. čsl. pre- 
historiků (Grundlagen der Hallstattzeit 
in Böhmen. 4%. 302 S.) 

Dérer, I.: Naše problémy. Úvahy 
o základních otázkách Československa. 
Pr. 38. Orbis (Unsere Probleme. Be- 
merkungen über die grundlegenden Fra- 
gen der Tschechoslovakei. 380 S.) 

Ehlemann, F.: Českoněmecké práv- 
nické názvosloví. Pr. 37. Čsl. Kompas 
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(Tschechisch-deutsche juridische 
minologie. A8. XII, 626 S.) 

Frankenberger, O.: Pod orlicí, lvem 
a kalichem. Dějiny československého 
vojenství a Československých | válek. 
DU I: Válečnictví rytířské od nejstarších 
dob do počátku válek husitských. Pr. 38. 
Vojenský ústav vědecký (Geschichte des 
tschsl. Heerwesens und der  tschsl. 
Kriege. Das Ritter-Kriegswesen seit der 
ältesten Zeit bis zum Anfang der Hus- 
sitenkriege. 351 S. u. 17 Kart.) 

Hudee, K.: Ján Levoslav Bella. Pr. 
37. Česká akad. věd a umění (Der Ton- 
dichter J. L. B. 107 S. u. Bildnis) 

Kafka, F.: O umělecké tvořivosti. 
Studie psychologická. Pr. 38. Orbis 
(Uber das künstlerische Schaffen. Psycho- 
logische Studie. 179 S.) 

Komenského slovník naučný. Sva- 
zek VI. Jankov-Kvašení. Pr. 38. Kom. 
sl. naučný (Wissenschaftliches Wörter- 
buch Komenský. B. VI. Lex.-8%. 608 S. 
u. 20 Taf.) 

Kozák, J. B.: Úvahy. Pr. 38. Svaz 
nár. osvobození (Bemerkungen. 222 S.) 

Kraus, Fr.: Obecné knihovnictvo na 
Slovensku. Bra. 37. Komenský (Ge- 
meindebůchereien in der Slovakei. 232 S. 
u. 17 Taf.) 

Krofta, K.: Čechy v době husitské. 
1419—1526. Pr. 38. Vesmír (Böhmen in 
der Hussitenzeit. 166 S.) 

Matoušek, M.: Zdeněk Nejedlý. Nástin 
života a práce k šedesátinám. Pr. 38. 
Lidová kultura (Leben und Werk des 
Musikhistorikers Zd. N. 184 S.) 

Moravee-Robur, O.: Správně česky. 
I. díl A—K. Třebechovice pod Orebem 
38. A. Dědourek (Richtig tschechisch. 
640 S.) 

Moravské korespondence a akta z let 
1620— 1636. 2. 1625—1636. Listy Karla 
St. z Žerotína 1628—36. Vydal Fr. 
Hrubý. Br. 37. Země Moravskoslezská 
(Mährische Korrespondenzen und Akten. 
Briefe Karls v. Zerotin. XII, 574 S.) 

Najbrt, V.:  Rusko-český slovník. 
Uh. Hradiště 38. A. Kießwetter (Rus- 
sisch-tschechisches Wörterbuch. XV, 
494 S.) 

Novák, V.: Momentky z cesty po 
SSSR v květnu-červnu 1937. Br. 37. 
Moravský legionář (Momentbilder von 
einer Reise durch dic UdSSR. 40 S. u. 
4 Taf.) 

Palkovský, B.: Kritické metody histo- 
rika J. Slavíka. Příspěvek k metodologii 
vědecké a politické české kritiky. Pr. 38. 
Selbstvl. (Die kritischen Methoden des 
Historikers J. Slavik. Beitrag zur wissen- 


Ter- 


297 


schaftlichen und politischen Methodo- 
logie der tschechischen Kritik. 175 S.) 

Pech, V.: Slovník cizích slov, rčení 
a zkratek ve spisovné a hovorové češtině. 
Pr. 37. Kvasnička a Hampl (Wörterbuch 
der fremden Wörter, Redensarten und 
Abkürzungen in der tschechischen 
Schrift- und Umgangssprache. VII, 
406 S.) 

Prochäzka, R.: Labyrint miru. Likvi- 
dace välky 1920—1930. Pr. 38. Orbis 
(Labyrinth des Friedens. Liquidierung 
des Krieges 1920—1930. 447 S. u. 3 Kart.) 

Próza z doby Karla IV. Uspořádai 
J. Vilikovský. Pr. 38. Evropský literární 
klub (Prosa aus der Zeit Karls IV. 270 S. 
u. 17 Taf.) 

Puškin, A. S.: Vybrané spisy. Redi- 
gují A. Bém a R. Jakobson. Sv. 4: 
Povídky veršem a prózou. Ohlasy lidové 
poesie. Přeložili P. Eisner, J. Hora... 
Pr. 38. Melantrich (Ausgewählte Schrif- 
ten. IV. Erzählungen in Versen und 
Prosa. Nachklänge der Volksdichtung. 
266 S.) 

Skutil, J.: Avarské nálezy na Moravě. 
Litovel 37. Městské museum (Avarische 
Funde in Mähren. 31 S. u. 8 Taf.) 

Slaminka, Vl.: Národnostní vývoj 
Československé republiky. Vyškov 38. 
F. Obzina (Die nationalitätenmäßige 
Entwicklung der Tschechoslovakischen 
Republik. 119 S.) 

Straka, J.: Z táborské knihy černé. 
Tábor 37. Městská spořitelna a Městské 


museum (Aus dem Schwarzbuch von 


Tabor. 4°. 496 S.) 

Šedivý, Vl.: Slovensko-francüzsky 
slovník. Pr.-Prešov 38. Čsl. grafická 
Unie (Slovakisch-franzósisches Wörter- 
buch. 175 S.) 

Štefánek, A.: Milan Hodža. Zivoto- 
pisný nástin. Bra. 38. Selbstvl. (M. H., 
biographische Skizze. 91 S.) 

Tříska, K.: František Antonín hrabě 
Špork. Pr. 38. Společnost přátel staro- 
žitností čsl. (Graf F. A. Spork. 76 S. u. 
Bildnis) 

Vážný, V.: Glossarium Bohemoslavi- 
cum. Slovník k „Středověkým listům 
ze Slovenska'“ s jazykovým rozborem. 
Bra. 37. Učená společnost Šafaříkova 
(Wórterbuch zu den „Mittelalterlichen 
Briefen aus der Slovakei'* nebst Sprach- 
analyse. 49, XXVII, 104 S.) 

Volný, J.: Německo-český slovník se 
zvláštním zřetelem k mluvě hovorové a 
obchodní. Pr. 38. Čsl. grafická Unie 
(Deutsch-tschechisches Wörterbuch mit 
besonderer Berücksichtigung der Um- 
gangs- und Geschäftssprache. IV, 614 S.) 
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Vrchovecký, J.: T. G. Masaryk a 
náboženství. Přerov 37. | Společenské 
podniky (T. G. M. und die Religion. 
174 S.) 


8. Sammelschriften 


Dějiny lidstva od pravěku k dnešku. 
DU třetí: Základy středověku. Red. 
J. Šusta. Pr. 37. Melantrich (Geschichte 
der Menschheit seit der Urzeit bis heute. 
T. 3: Grundlagen des Mittelalters. 4°. 
XLVI, 768 S. mit 14 Taf. u. 3 Kart.) 

Idea československého státu a lidová 
kultura. Přehled veřejné péče osvětové, 
vydaný k druhému celostátnímu sjezdu 
lidovýchovných pracovníků v Česko- 
slovenské republice. Pr. 38. Státní 
nakladatelství (Die Idee des tschsl. 
Staates und die Volkskultur. Übersicht 
der Öffentlichen Bildungsfürsorge, hsgb. 
zum 2. ganzstaatlichen Kongreß der 
Volksbildner in der Tschsl. Rep. 203 S.). 
E. Franke: Die Idee des tschsl. Staates 
und die Volksbildung. A. Matula: Die 
öffentliche Volksbildungspflege in der 
Tschechoslovakei. A. Zipek: Zwanzig 
Jahre der Republik. J. Zajíček: Stand, 
Methoden und Aufgaben der staats- 
bürgerlichen Erziehung. B. Šimkovič: 
Die Volksbildungspflege in der Slovakei. 
L. Kaigl: Die Volksbildungspflege in der 
Podkarpatská Rus. A. Moucha: Die 
deutsche Volksbildungspflege. B. Boross: 
Die magyarische Volksbildungspflege. J. 
Badura:Die polnische Volksbildungspflege. 

Na pamět F. X. Šaldy. Sborník vzpo- 
mínání, lásky a vděčnosti. Red. B. Lifka. 
Pr. 38. B. Lifka (Gedächtnisschrift für 
F. X. Ś. 4*. 137 S. u. 12 Taf.) 

Sborník Společnosti Jaroslava Vrch- 
lickóho 1985—1987. Red. J. Borecký a 
A. Klašterský. Pr. 37. Nákladem Společ- 
nosti (Sammelschrift der J. Vrchlický- 
Gesellschaft. 4°. 155 S.) 


SERBOKROATISCH 
UND SLOVENISCH 


1. Aus den Zeitschriften 


Bogosiovije. XIII, 1. L. Mirković: 
Die Hl. Muttergottes als Nahrerin. 
F. Rajevski: Die symbolischen Bůcher 
der englischen Bischofskirche vom ortho- 
doxen Standpunkt aus. 

Croatia Sacra. Arkiv za crkvenu 
povijest Hrvata. VII, 13—14. M. Barada: 
Zwei kroatische Herrscherurkunden. Fr. 
Galinec: Marko Marulié und Kardinal 
Karlo Boromejski. M. Polonijo: Das 
älteste Inventar der Domkirche in Krk. 
St. Antoljak: Ein unbekannter Akt über 


die nationale Arbeit des Bischofs Maksi- 
milian Vrhovac. 

Časopis za Zgodovino In Narodopisje. 
XXXIII, 1. F. Baš: Das Gebiet von 
Gornjigrad Ende des 18. und Anfang des 
19. Jhs. A. Breznik: Zur Geschichte der 
neueren slovenischen Wörterbücher. B. 
Saria: Der „norische Krieger“ aus Celje. 

XX Vek. I, 1—4. B. Lazarević: Ein 
Gesichtspunkt über die Kunst. A. De- 
roko: Das ästhetische Krilerium in der 
alten jgsl. Baukunst. St. Vinaver: Neue 
Sprachspiralen in der jgsl. Literatur. 
Dr. Kostić: Marko Barbadigo und der 
jesl. epische Marko. R. Mladenović: 
Mangel an Folklore-Ordnern. K. Hristié: 
Opernprobleme der Hauptstadt. M. 
Grbić: Kulturelle Hintergründe des 
Schaffens. B. Novaković: Die Dichtung 
Tin Ujeviés. VI. Petković: Irrungen und 
Wirrungen auf dem Gebiete der Kunst- 
kritik. M. Pavlović: Sprachěsthetik. B. 
Dragutinović: Persönlichkeit und musi- 
kalisches Werk J. Marinkoviés. B. Laza- 
rević: Perspektiven des großen Romans. 
VI. Dvornikovié: Das skr. Volk als 
Dichter. Vl. Vujić: Das Problem der 
Literaturkritik. Dr. Kostié: Die Volks- 
epik vom kranken Dojčin. - 

Glasnik Istoriskog Društva u Novom 
Sadu. XI, 3—4. Sonderheft für Stanoje 
Stanojević. 

Glasnik Narodnog Univerziteta Boke 
Kotorske. IV, 1—3. Ubersicht aber die 
bisherige Arbeit der Volksuniversitát. 
N. Luković: Nachruf für den Bischof 
Frano Uccellini-Tisa. A. Milošević: Her- 
cegnovi. P. Butorac: Wie die alten 
Peraster Handel und Schiffahrt in 
Schwung brachten. P. Kovaćević: Vuk 
Karadžič. M. Abramić: Antike Funde in 
Budva. P. Šerovié: Alte Inschriften. 

Glasnik Primorske Banovine. I, 5—11. 
D. Miličić: Fischergenossenschaften a. 
der Adria. B. Papandopulo: Die stadti- 
sche Musikschule in Split. Kunstgalerie 
der Primorska Banovina 1937 und 1938. 
Lj. Karaman: Die unterirdischen Ráume 
des Diokletianpalastes in Split. D. 
Manger: Spliter Mausoleum und Dom- 
kirche. St. Gunjača: Das Kniner Museum 
der kroatischen Denkměler. A. Jutronié: 
Die Entwicklung der heutigen Ansied- 
lungen auf Brač. 

Jugoslavija. IX, 4—5. E. Behrendt: 
Ostersitten in Jugoslavien. M. Berchei: 
Zwei dalmatinische Museen. E. Edwards: 
Prilep. Ž. Bobié. Holzschnitzkunst in 
Serbien. H. Knipper: Bei den Aromunen. 

Letopis Matice Srpske. CXII, 349, 
3—5. B. Tasić: Intelligenz und Volk. 
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J. Savković: Svetozar Savković. J. Ra- 
donić: Der Patriarch Josef Rajačić. 
A. Ivié: Der Aufstand der Bulgaren und 
Serben in Braila. VI. Dvorniković: Ver- 
folgung der Philosophie in der Geschichte. 

Ljubljanski Zvon. LVIII, št. 3—4. 
O. Šavli: Der Nationalitátenstand in der 
julischen Krajina und Venetisch-Slove- 
nien im Jahre 1921. M. Lipovšek: Die 
Ljubljaner Oper. B. Borko: Branislav 
Nuśić. 

Misel in Delo. IV, 4—5. B. Borko: 
Zagreber und Belgrader Zeitschriften. 

Pregled. XII, 171. Ð. Kostić: Die 
Entwicklung der Sprache und ihre 
gesellschaftliche Funktion, 

Prilozi Proučavanju Narodne Poezije. 
V, 1. R. Medenica: Savo Matov Martino- 
vić. T. Petrović: Lukian Mušicki und das 
skr. Volkslied. M. Filipovié: Drei Bei- 
spiele für die Entstehung von Volks- 
liedern. V. Ćorović: Ostoja Rajakovié 
Ugarćić. V. Čubrilović: Die historische 
Grundlage des Liedes von Višnjié über 
die Schlacht auf dem Mischarfelde. D. 
Popović: Von Sirmien Rajko. T. Dor- 
d>vié: Glossen zur Volksdichtung. V. 
Dvornikovié: „Die Schwingen der Kol- 
lektivität‘‘ des ssl. Volksepos. B. Krstić: 
Metamorphosen und okkulte Gegen- 
stānde in den langzeiligen Liedern. 
W. Wůnsch: Musikalische und sprach- 
liche Gestaltung des Epenvortrages. A. 
Schmaus: Kosovo im mohammedanischen 
Volkslied. 

Razvitak. V, 4. E. Schneeweis: 
Brauchtum im Pljevatal. M. Karanović: 
Obstbau im Gebiet der Una. 

Savremenik. XXVII, 3—4. Fr. Fan- 
cev: Janko Graf Drašković. 

Srpski Književni Glasnik. LIII, 7—8. 
M. Stajié: Das literarische Werk B. 
Stankovićs. P. Bošković: Neuentdeckte 
Mosaiken in der Kirche St. Sofia in 
Konstantinopel. N. Mirković: Ivo Andrić. 
N. Stranjaković: Karađorđe — Jelenas 
Leben in der Verbannung in Rußland. — 
LIV, 1—2. B. Kovačević: Die bosnische 
Kirche der Bogomilen. K. Georgijević: 
Vasa Stajić. M. Lazarović: Živko Pavlović 
als Stratege. Ð. Bošković: Simeon 
Dubrovčanin, etwas aus der italienischen 
mittelalterlichen Kunst. 

Zapisi. XI, 4—6. Der serbische 
Patriarch Gavrilo. D.Vuksan: Das zweite 
Regierungsjahr König Nikolas. G. Sy- 
kora: Auf den Tod des Guslaren Tanasije 
Vućić. D. Vuksan: Petar I., die Piperi 
und Drobnjaci im Jahre 1809. V. Latko- 
vie: Etwas über Njegoš und die Bewohner 
der Boka im Jahre 1848. Montenegro 
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im 18. Jh. A. Stojačković: Montenegro 
und seine Bewohner. Alte Briefe. Histori- 
sches Material. 


2. Neue Bůcher 


Dordevié, T.: Zle oči u verovanju 
Južnih Slovena. B. 38. S. K. A. (Der 
böse Blick im Volksglauben der Sůd- 
slaven. 355 S.) 

Gorupié, St.: Ban Jelaćić. Z. 38. 
Društvo Sv. Jeronima (87 S.) 

Grebenae, S.: Kroz istoriju Srba. 
Kralj Milan i njegovo doba. B. 38. 
Cvijanovié (Durch die Geschichte Ser- 
biens. Kónig Milan und seine Zeit. 158 S.) 

Karadžić, St.: Pregled istorije Jugo- 
slovena. Pančevo 38. Napredak (Ge- 
schichtsübersicht der Jugoslaven. 75 S.) 

Krišković, V.: U svijetu paradoksa. 
Z. 38. Matica Hrvatska (In der Welt der 
Paradoxe. 116 S.) 

Luburié, A.: Kapitulacija Crne Gore. 
B. 38. Selbstverlag (Die 
Kapitulation Montenegros. Dokumente. 
154 S.) 

Milutinović, K.: Iz istorije političkih 
ideja. B. 38. Selbstverlag (Aus der Ge- 
schichte der politischen Ideen. 54 S.) 

Mirkovié, N.: Ivo Andrić. B. 38. 
Cvijanović (59 S.) 

Nušić, Br.: Devetsto petnaesta. Trage- 
dija jednog naroda. II. B. 38. Kon 
(Neunzehnhundertfůnfzehn. 355 S.) 

Obradovié, O.: Francusko-srpski vojni 
rečnik. B. 38. Drag. Gregorić, Strah. 
Bana 75 (Französisch-serbisches militāri- 
sches Wörterbuch. 159 S.) 

Paviéevié, M.: Crnogorci u pričama 
i anegdotama. Z. 38. Selbstverlag (Die 
Montenegriner in Erzählungen und Anek- 
doten. 208 S.) 

Pedagoški Zbornik Slovenske Šolske 
Matice za leto 1987. Lj. 37. Učiteljska 
tiskarna (Pädagogischer Sammelband der 
Slov. Š. Matica. 203 S.) 

Popović, P.: Sveti Sava. 
Čupičeva zadužbina (52 S.) 

Prodanovié, J.: Vuk Karadžič i Miloš 
Obrenović. B. 38. „Eos“ Dobračina ul. 6 
(97 S.) 

Simi6-Milovanovi6, Z.: Slikarke u srp- 
skoj istoriji umetnosti. B. 38. Druśtvo 
univ. obrazovanih žena (Malerinnen in 
der serbischen Kunstgeschichte. 46 S.) 

Stranjakovié, D.: Karadorde. B. 38. 
Kon (299 S. Abb.) 

Tomandl, M.: Spomenica Pančevačkog 
srpskog crkvenog © pevačkog društva 
1838—1938. Pančevo 38. Napredak (Ju- 
biläumsschrift des Pančevoer Kirchen- 
gesangvereines 1838—1938. 350 S.) 


B. 38. 
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Vinaver, St.: Najnovija pantologija 
srpske i jugoslovenske pelengirike. B. 38, 
A. M. Popovié (Travestien serbokroati- 
scher Dichter. 198 S.) 

Vojinovié, M.: Život i dogmatsko 
učenje Sv. Grigorija Ninskog. Niš 38. 
Štamp. Car Konstantin, Masarykov kej 7 
(Leben und Dogmen des hl. G. von Nin. 
233 S.) 


BULGARISCH 
1. Aus den Zeitschriften 


Archiv za stopanska i socialna politika. 
XIII, 1. A. Ivanov: Soziale Staats- 
politik. J. Sakäzov: Erscheinen, Zer- 
splitterung und Vereinigung der Parteien 
in Bulgarien. T. Pavlov: Parteien und 
Parteiwirtschaft. 

Bälgarska Misál. XIII, 4. M. Madža- 
rov: Die Heimatstadt Ljuben Karavelovs 
und ihre einstigen Einwohner. D. Minev: 
Olimpij Panov, ein Freund Lj. Kara- 
velovs und Hr. Botevs, N. Gorinov: Die 
Lyrik Iv. Karanovskis nach Grund- 
motiven. M. Arnaudov: Die gesammelten 
Werke Asen Zlatarovs. 

Duhovna Kultura. XIX, 3. St. Stalev: 
Die wahre Gestalt der bulg. Lehrer. 
R. Colakov: Ljuben Karavelov über die 
bulg. Sprache. VI. Karamanov: Ein Bei- 
trag zur neuesten bulg. Geschichte. 

Filosotski Pregled. X, 2. I. Hadžijski: 
Optimistische Theorie úber das bulg. 
Volk. St. Conevski: Psychologie der Ver- 
suchung. P. Teoharov: Der LehrprozeD. 
A. Bánkov: Kritik der bulg. Lehrtheorie 
und -praxis. 

Rodna Red. XI, 4. M. Arnaudov: 
Die Bezeichnungen der bulg. Volks- 
trachten. Fr. Slavsky: Die enklytischen 
Wörter in der bulg. Sprache. M. Stam- 
boliev: Spitznamen in Orhanie. N. Fili- 
pov: Besondere Wörter im Jakoruder 
Dialekt. G. Kacarov, St. Mladenov: Wie 
soll man nicht bulgarisch sprechen und 
schreiben ? 

Slavjanska Beseda. II, 2. M. Arnaudov: 
Puškin über sein Werk. J. Badev: Fedor 
Ivanovič Šal'apin. St. Koledarov: N. S. 
Bobčev. 

Učilišten Pregled. XXXVII, 3—4. 
P. Mijatev: Turkobulgaren und Cuvaśen. 
D. Dimov: Bildung und gesellschaftliche 
Entartung. V. Velćev: Die bildende Be- 
deutung der můndlichen Úbungen der 
Muttersprache in der Schule. G. Gizdov: 
Eigenschaften und Entwicklung der 
Schriftsprache beim Gymnasiasten. Lj. 
Georgiev: Bemühungen um die literari- 
sche Bildung der bulg. Mittelschuljugend. 


Bibliographie 


Hr. Penčev: Das Problem der Allgemein- 
bildung. P. Nikov: Gründung des zweiten 
bulg. Zarenreiches. V. Jordanov: Zur 
Nationalitátsfrage des hl. Kiril und Metod. 

Ušitel. II, 7—8. Lj. Melniški: Der 
Balkan und die Befreiung. T. Bránekov: 
Die landwirtschaftliche Bildung in Bul- 
garien. A. Canev: Planmäßige nationale 
Bildung an den Bůrgerschulen. 

Zlatorog. XIX, 3. DB. Bolgar: 
Schweigen und Sprache des Vitoša- 
Gebirges. 


2. Neue Bücher 


Bälgarski knigopis. Godišnina XXXVI 
—1932. T. 1, T. IT., S. 38. Narodna 
Biblioteka (Bulg. Bibliographie. Bd. I, 
239 S.; Bd. II, 106 S.) 

Conev, Zv.: Starini iz bälgarska zemja. 
Plovdiv 37. Nauka (Altertümer aus bulg. 
Landen. 199 S., Abb.) 

Genov, M.: Načalo i razcvet na 
bälgarskata literatura. Pärvo balgar:ko 
carstvo. S. 37. Danov (Beginn und Ent- 
faltung der bulg. Literatur. Das erste 
bulg. Zarenreich. 200 S.) 

Geraskov, M.: Teoretična pedagogika 
jli nauka za väzpitanieto. S. 38. Danov 
(Theoretische Pádagogik oder Erziehungs- 
lehre. 464 S.) 

Girginov, A.: Ot vojna kám mir. 
S. 37. Peč. Stajkov (Vom Krieg zum 
Frieden. 533 S.) 

Ivanov, V.: Ivan Meśtrović i negovoto 
izkustvo. Plovdiv 38. Bälgaro-jugoslav- 
jansko d-vo (I. M. und seine Kunst. 
Gr.-8°, 19 S., 40 Bildtafeln) 

Josifov-Bohaček, A.: Grad Nikopol 
prez vekovete. S. 37. Čitalište Napredák, 
Nikopol (Die Stadt N. durch die Jahr- 
hunderte. 168 S. Abb.) 

Jurdanov, J.: Istoria na bälgarskata 
tärgovia do osvoboždenieto. S. 38. Bälg. 
tärgovski säjuz (Geschichte des bule. 
Handels bis zur Befreiung. 262 S.) 

Klinčarov, I: Insarov. Nikolaj D. 
Katranov, gerojat ot romana „V na- 
većerieto'* ot Turgenev. S. 38. Ignatov 
(I. N. D. K., der Held von Turgenevs 
Roman „Am Vorabend". 98 S.) 

Nikolov, M.: Iz sákrovišta na nasala 
poezia. S. 37. Hemus (Aus den Schátzen 
der bulg. Dichtung. 106 S.) 

Pavlov, T.: Osnovni väprosi na 
filosofiata. S. 38. „Nov Svet' ul. Ekzarh 
Josif 34 (Grundfragen der Philosophie. 
400 S.) 

Snegarov, I.: Solun v bělgarskata 
duhovna kultura. S. 37. Universitet 
(Saloniki in der bulg. geistigen Kultur. 
323 S., Abb., 1 Karte) 
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IN NICHTSLAVISCHEN 
SPRACHEN 


1. Aus den Zeitschriften 


Annales de IInstitute Francais de 
Zagreb. I, 2—3. A. Barac: Die Franzosen 
in der Literatur des Illyrismus. A. Dani- 
lovie: Das revolutionäre Frankreich und 
die Balkanländer. I. Hergešić: Die Publi- 
kationen der Matica Hrvatska vom 
französischen Gesichtspunkt. 

Archiv orientälni. IX, 3. B. Hrozny: 
Präsident T. G. Masaryk, seine Beziehung 
zum Orient und zum Orientalischen 
Institut in Prag. 

Bulletin d’Information des sciences 
historiques en Europe Orientale. VIII. 
M. Korduba: Die sovjetukrainische histo- 
rische Literatur 1917—1931 (Schluß). — 
Bericht über die Versammlung des Voll- 
zugsausschusses der Föderation der histo- 
rischen Gesellschaften Osteuropas. 

Deutsche Monatshefte in Polen. IV, 
10. A. Klose: Deutsche Komponisten, 
Musiker und Musikgelehrte in Polen und 
ihr Einfluß auf das polnische Musikleben. 

Die deutsche Berufserziehung. 38, 
15—16. Sonderheft Ukraine. Aufsätze 
von I. Mir&uk, B. Krupnyc’kyj, V. 
Kubijovyč, R. Dymins’kyj, Z. Kuziela 
und M. Antonovyć. 

Die Geopolitik. 38, 5. Sonderheft 
Polen — SSSR und die Ukrainer. 

L'Europa Orientale. XVIII, 3—4. 
Laura Boschian: Zum Problem „„Puškin 
und Dostojevskij. W. Giusti: Studien 
zum illuminaten und liberalen russischen 
Gedanken im 18.—19. Jh. E. Skrzynska: 
Die genuesischen Kolonien in der Krim. 
U. Urbani: Vuk Karadžić. 

Internationale Literatur. 38, 3. Klara 
Blum: Petr Bezruć. 

Jahrbuch der Deutsch-Bulgarischen 
Gesellschaft. 1938. M. Arnaudov: Bul- 
gariens nationale Wiedergeburt. G. Gese- 
mann: Penćo Slavejkov. E. Seeberg: 
Die orthodoxen Kirchen auf dem Balkan. 
D. Popov: Otec Paisij. A. Lane: Arbeits- 
dienst in Deutschland und Bulgarien. 
G. Sykora: Durch das Struma-Gebiet 
zum Rila-Kloster. G. Najdenova: Grund- 
zůge der bulgarischen Literatur. 2. 
Dragneva: Jordan Jovkov. Lj. Romanski: 
Die dichterischen Motive der bulg. Weih- 
nachtslieder. J. März: Das Balkaninstitut. 

Kyrios. II, 4. H. Weidhaas: Zur Frage 
der przemyslidischen Rundkirchen. D. 
Čyževs'kyj: Analecta Comeniana. 

Le Monde Slave. XV, 1. C. de Grun- 
wald: Metternich und Alexander I. 
R. Pelletier: Leben und Werk des 
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Vladimir Gačinovié. E. Borščak: Die 
Ukraine auf der Friedenskonferenz. VI. 
P. Vostokov: Die UdSSR im Jahre 
1937. R. Martel: Karpathorußland wäh- 
rend der Zeit der Leibeigenschaft. — 
2. H. Beuve-Méry: Der tschechoslovaki- 
sche Staat und die Kirchen. J. Rappa- 
port: Der polnische Aufstand vom No- 
vember 1830. XI. C. de Grunwald: 
Österreich und die Dekabristenbewegung. 
Anschließend: Rußland und Österreich 
(ungedruckte Dokumente). 

Organon. II. Z. Zawirski: Wissen- 
schaft und Philosophie, Cz. Bialobrzeski: 
Wissenschaft und Kultur. Forschung und 
Unterricht. A. Birkenmajer, L. Kamy- 
kowski: Der Briefwechsel Jan Snia- 
deckis mit französischen Gelehrten. — 
Zur Organisation der wissenschaftlichen 
Kongresse (Antworten von 66 Gelehrten 
verschiedener Länder auf die Umfrage 
der Schriftleitune). 

Osteuropa. XIII, 6. H. Schumann: 
Die Ukraine und Moskau. 

Prager Rundschau. VIII, 3. F. Duša: 
Tschechoslovakische volkstůmliche Holz- 
schnitte. A. Mráz: Slovakische Prosa der 
Nachkriegszeit. 

Revue d'Histolre politique et con- 
stitutionelle. 38, 2. G. Tasić: Die Ver- 
fassungsgeschichte Serbiens. 

Revue Internationale des Etudes Bal- 
kanigues. III, 2. F. Körpülü: Zur ver- 
gleichenden Rechtsgeschichte der Balkan- 
völker. H. Batowski: Die panbalkanische 
Bewegung und die interbalkanischen Bc- 
ziehungen. G. Stadtmüller: Landschaft 
und Geschichte im albanisch-epirotischen 
Raum. A. Gorovei: Die Balkanvölker 
im rumänischen Folklore. G. Gese- 
mann: Balkanische Betrachtungen. J. 
Roucek: Albanische und jugoslavische 
Immigranten in Amerika. A. Solovjev: 
Bogišié in Bulgarien. E. Čabei: Albaner 
und Slaven in Süditalien. 

The Slavonie and East European 
Review. XVI, 48. K. Smogorzewski: 
Polens Auslandsbeziehungen. B. Sumner: 
Sovjetgeschichte. J. Szeruda: Die prote- 
stantischen Kirchen in Polen. D. War- 
riner: Die Bevölkerungsfrage in Ost- 
europa. D. Doro3enko: M. Drahomanov 
und die ukrainische Bewegung. V. Coro- 
vić: Vuk Karadžič. E. Kovalevskij: 
Maksim Kovalevskij. G. Struve: Neue 
russische Literatur. 

The Studio. Vol. 125, Nr. 542. Fr. 
Kovárna: Malerei und Plastik in der 
Tschechoslovakei, eine mitteleuropäische 
Kunst im Schnittpunkt der Einflüsse 
und Gedanken. 
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Theater der Welt. 33, 3. P. Neubauer: 
Das moderne tschechische Theater. 

Ukrainische Kulturberichte. VI, 36— 
37. P. Kovžun: Ukrainische Kunst der 
Gegenwart. 


2. Neue Bücher 


Abrahamezik, E.: Die oberschlesische 
Frage in Versailles. Geschichte des Ar- 
tikels 88. Düsseldorf 37. Nolte. V, 87 S. 
Diss. Erlangen. 

Bhatta Harishchandra Bhagavatishan- 
kar: Joseph Piłsudski, nutan Polandno 
janmadata. Raipur, Ahmadabad 37. 
Kumar karyalaya. 131 S. u. 9 Taf. 

Bibliographie Balkanigue 1937. Rédi- 
gée par L. Savardjian. Paris 33. Société 
Générale d'imprimerie et d'édition. Gr.-8°. 
118 S. 

Borschak, E.: L'Ukraine 4 la Confe- 
rence de la Paix 1919—1923. Paris 38. 
P. Hartmann. 188 S. 

Milan E. Breler: Bibliotheca slavica. 
Pars l: Periodica. B. 38. 40 S. 

Bretholz, B.: Brůnn. Geschichte und 
Kultur. Br. 38. R. M. Rohrer. 326 S. 

Chopin, J.: Promenades litteraires en 
Tchécoslovaquie. Grenoble 38. B. Ar- 
thaud. 200 S. u. Abb. 

Ciobanu, St.: Din legaturile culturale 
Romäno-Ucrainene. [oannichie Galeatov- 
schi gi literatura romäncascä veche. 
Bucuregti 38. Academia Română. Gr.-8°. 
90 S. u. 15 Taf. 

Dérer, I.: L'Unité des Tchégues et des 
Slovaques. Paris 38. Bossuet. 81 S. 

Dontchev, N.: Études bulgares. Pre- 
mière serie. Lettre-préface de Ch. Oul- 
mont. S. 37. T. F. Tschipeff. 231 S. 

Dresseihuis, F.: Het Evangelie aan 
de grens van Soviet Rusland. Groningen 
37. Haan. 96 S. 

Die Eroberung des Nordpols. London 
38. Malik-Verlag. 432 S. m. 14 Taf. u. 
Karte. 

Forstreuter, K.: Preußen und Rußland 
im Mittelalter. Die Entwicklung ihrer 
Beziehungen vom 13.—17. Jh. Königs- 
berg-Berlin 38. Ost-Europa-Verlag. Gr.- 
89, XII, 272 S. 

Fox, P.: Essentials of Polish. Chicago 
37. Polish National Alliance. 237 S. 

Friedmann, G.: De la sainte Russie 
A VU. R. S. S. Paris 38, NRF. 285 S. 

Frondale, P.: Porth-Arthur. Paris 38. 
Plon. 268 S. 

Germany and Czechoslovakla. By an 
Active and Responsible Czechoslovak 
Statesman. I. Foreign Policy of Czecho- 
slovakia in its Relations to Germany. 
IL Czechoslovakia at the Peace Con- 


Bibliographie 


ference and the present German-Czecho- 
slovak Discussion. Pr. 37. Orbis. 105 u. 
83 S. 

Goul, R.: Les Maitres de la Tcheka. 
Paris 38. Ed. de France. 244 S. 

Haiman, M.: Polish pioneers of Vir- 
ginia and Kentucky. Chicago 37. Polish 
Roman Catholic Union. 84 S. 

Heymann, E.: Balkan. Kriege, Bünd- 
nisse, Revolutionen. Berlin 38. Junker & 
Dünnhaupt. 440 S. u. Karten. 

Hoefer, K.: Oberschlesien in der Auf- 
standszeit 1918—21. Erinnerungen und 
Dokumente. Berlin 38. Mittler. XII, 
376 S. u. 5 Skizzen. 

Italla e paesi di lingue slave. Firenze 
37. G. Sansoni. 54 S. 

Lifar, S.: La danse. Paris 38. Denoćl. 
348 S. u. Abb. 

Martel, A.: La langue polonaise dans 
les pays Ruthěnes. Ukraine et Russie 
Blanche. Avec une préface par A. Mazon. 
Lille 38. Université de Lille. 4*, 315 S. 

Pasquier, A.: Le Stakhanovisme. 
Paris 33. Rousseau. 122 S. 

Pedrazzi, O.: Castelli di Boemia e di 
Moravia. Milano 33. Vallecchi. 185 S. u. 
Abb. 

Poggloli, R.: Politica letteraria sovie- 
tica. Bilancio d'un ventennio. Roma 37. 
Istituto Nazionale di Cultura Fascista. 
Gr.-8°. 40 S. 

Rádl, E.: La philosophie de Masaryk. 
Pr. 38. Bibliothěgue internationale de 
philosophie. Gr.-89. 52 S. 

Rister, H.: Die Sprache M. M. 
Cheraskovs. Berlin 38. R. Pfau. VIII, 85 5. 

Rosenthal, Bronistawa: Heinrich von 
Kleist und Stanisław Wyspiański. Ein 
Vergleich der Tragik in ihren Dramen. 
O. O. 38. Druk. Narodowa Kr. Gr.-3*. 
291 S. 

Říb, J.: Richtig &echisch. Pr. 38. 
Selbstvl. In Komrmiss. Orbis. 104 S. 

Scandinavica et Slavica. Catalogue 
CXVII. Librairie ancienne Leo S. Olschki. 
Florence 38. Gr.-89. S. 5099—5242. 

Sehaeffner, A.: Strawinsky. Paris 38. 
Rieder. 123 S. u. Abb. 

Schůrer, O., Wiese, E.: Deutsche 
Kunst in der Zips. Br. 38. R. M. Rohrer. 
4°. X, 272 S. m. 60 Bildern, 480 Abb. 
auf Taf. u. 1 Karle. 

Sethe, P.: Europäische Fürstenhöfe — 
damals. Der russische Zarenhof. Frank- 
furt a. M. 38. Societätsverlag. Gr.-8". 
171 S. u. Abb. 

Sforza, C.: Pachitch. Paris 38. NRF. — 
Gallimard. 253 S. 

Siebenschein, H.: T. G. Masaryk. Der 
Mensch. Pr. 38. Orbis. 63 S. 
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Solonevich, I.: Russia in chains. Lon- 
don 38. Williams & Norgate. 314S. u. Abb. 

Soloveytehik, G.: Potemkin. London 
38. Th. Butterworth. 349 S. u. Abb. 

Sorge, W.: Erlebtes Mandschukuo. 
Die Jugend eines altneuen Kaiserreiches. 
Berlin 38. Kommodore Verlag. 308 S. 
mit Taf. u. Karte. 

Stuerm, Fr. H.: Training in Demo- 
cracy. The New Schools of Czechoslovakia. 
New York 38. Inor Publishing Co. 256 S. 

Tintrup, H.: Krieg in der Ukraine. 
Essen 38. Essener Verlagsanstalt. 211 S. 
u. Karte. 

Walicki, M.: La peinture d’autels et 
de retables en Pologne au temps des 
Jagellons. Paris 37. Les Belles Lettres. 
66 S. u. 66 Taf. 

Yvon: L'U. R. S. S. telle que elle 
est. Paris 38. NRF. — Gallimard. 282 S. 

Zernov, N.: Moscow, the Third Rome. 
London 37. S. P. C. K. 94 S. 


8. Sammelschriften 


Bolschewistische Wissenschaft und 
„Kulturpolitik“. Ein Sammelwerk, hgb. 
von B. Richthofen. Schriften der Al- 
bertus-Universität B. 14. Königsberg- 
Berlin 38. Ost-Europa-Verlag. 320 S. 
Vorwort des Herausgebers. M. Antono- 
vyč: Das Schicksal der ukrainischen 
Gelehrten in der Sovjetukraine. B. Arsen- 
jev: Das Schicksal der Heimatforschung 
in SovjetruGland. N. Arsenjev: Das 
Schicksal der Gelehrten in der Sovjet- 
union. L. Aussey: Geistige Knechtschaft. 
G. Deeters: Die Sprachwissenschaft in 
der Sovjetunion. N. Losskij: Die Philo- 
sophie und Psychologie in der UdSSR. 
I. Mir&uk: Die Grundlagen der Sovjet- 
pädagogik. F. W. Neumann: Irrwege 
sovjetrussischer Schrifttumskunde. G. 
Peradze: Das geistige Leben im heutigen 
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Sovjetgeorgien im Spiegel der schönen 
Literatur. J. Pfitzner: Die Geschichts- 
wissenschaft in der Sovjetunion. B. 
Richthofen: Bolschewistische Wissen- 
schaft und Judentum. Ders.: Die Vor- 
und Frühgeschichtsforschung unter dein 
bolschevistischen Joch. M. Sachmatov: 
Der Stand der russischen Rechtsge- 
schichte in Sovjetrußland. A. Schultz: 
Bolschewistische Erdkunde. 

Comptes rendus du Congres Inter- 
national de Góographie, Varsovie 1934. 
Tome troisième. Travaux de la section 3: 
Geographie humaine. Wa. 38. Kasa 
Mianowskiego. Gr.-89. 624 S. u. 3 Kart. 

Die Kirchen der Tschechoslovakel. 
Leipzig 37. Klotz. 250 S. S. Schultze: 
Einleitung. F. Hrejsa: Die Kirchen- 
geschichte Böhmens. O. Černák: Die 
Kirchengeschichte der Slovakei. Fr. 
Bednät: Die Tschechisch-Brüderische 
Evangelische Kirche. G. Prochäzka: Die 
Tschechoslovakische Nationalkirche. F. 
Ruppeldt: Die Evangelische Kirche 
Augsburgischen Bekenntnisses in der 
Slovakei. O. Michejda: Die Polnische 
Evangelische Kirche Augsburgischen Be- 
kenntnisses in Ostschlesien. B. Vančura: 
Die Brüdergemeinde in der Tschecho- 
slovakischen Republik. Fr. Zdychynec: 
Die Tschechische Brüderunität, Kongre- 
gationalisten. H. Prochäzka: Die Brüder- 
unität der Baptisten in der Tschecho- 
slovakei. 

La pensée de T. G. Masaryk. Recueil. 
Pr. 38. Bibliothěgue internationale de 
philosophie (Gr.-8%. 168 S. u. Bildnisse). 
J. L. Hromádka: Masaryk als Europáer. 
J. B. Kozák: T. G. M. als Denker. 
J. Král: M. als Philosoph und Soziologe. 
O. Kraus: Die Grundzůge der Welt- und 
Lebensanschauung M-s. F. Pelikán: Drei 
Studien zu M. J. Tvrdý: Die Philo- 
sophie M-s. 


Verstorben 


Edmund Husserl, der berühmte deut- 
sche Philosoph, der im Alter von 79 Jah- 
ren in Freiburg verstorben ist, war mit 
der slavischen Welt nicht nur durch seine 
Abstammungaus Prostějovin Mährennoch 
allein durch die Einwirkung T. G. Masa- 
ryks auf seine ersten philosophischen 
Schritte verbunden, sondern vor allem 
durch seinen gewaltigen Einfluß auf das 
geistige Leben der Slaven. Rußland war 
das erste Land, wo Husserls Lehre — 
bereits in den Jahren des Welt- und 
Bürgerkrieges — als treibende Kraft in 
die Philosophie und in einzelne wissen- 


schaftliche Gebicte, insbesondere in die 
Sprachwissenschaft, Rechtstheorie und 
Mathematik, einging. Die befruchtende 
Rolle seiner Phänomenologie wirkte siclı 
auch in den westslavischen Ländern aus. 
Zu seinen unmittelbaren Schülern zählen 
mehrere bedeutende slavische Denker: 
die Russen Spett und Iljin, der Ukrainer 
Čyževs'kyj, der Pole Ingarden, der 
Tscheche Patotka. 

Aleksandr Evgenjevič Jakovlev, russi- 
scher Maler, einer der bedeutendsten 
Vertreter der russischen bildenden Kunst 
im Auslande, am 12. Mai in Paris 
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(geb. 1887). Er absolvierte 1913 die 
Petersburger Kunstakademie, seine ersten 
großen Bilder — ein Gruppenbild 
seiner Studienkameraden, „Im Dampf- 
bad", „Die Badenden'* — brachten 
gleich seine künstlerische Eigenart an 
den Tag: ausnehmende technische Ge- 
schicklichkeit, naturalistische Hellsichtig- 
keit, Akademismus, der von Reminiszen- 
zen alter Meister lebt, launische Bewegt- 
heit der Komposition. Auf der Auslands- 
reise 1914—1918 nach Italien und be- 
sonders nach der Insel Mallorka und 
Spanien kam er in Berührung mit der 
Exotik, die in seiner Kunst vorherrschend 
wurde. Die Stelle des russischen Akade- 
mismus nahmen nun bei ihm die Stil- 
formen des italienischen Quattrocento 
ein. Die 1917 nach Rußland gebrachten 
Arbeiten (Russisches Museum, Tretjakov- 
Galerie) zeugten von der weiteren Ent- 
wicklung seiner großen Meisterschaft, die 
an Virtuosität grenzte. Kurz darauf ver- 
ließ er Rußland und hielt sich bis 1920 
im Fernen Osten auf. Die farbigen 
Zeichnungen und wenigen Gemälde dieser 
Periode stellten ihn endgültig in die erste 
Reihe der zeitgenössischen Maler. Seit 
1920 lebte er in Paris und zählte zu den 
Modemalern der ‚großen Welt". Seine 
Stellung befestigte er durch die Teil- 
nahme an der Afrikaexnedition der 
Automobilfirma Citroen im Jahre 1924— 
1925, von der er eine gewaltige und 
glänzende Sammlung afrikanischer Typen 
und Landschaften heimbrachte. In den 
letzten Jahren schuf er eine Reihe aus- 
gezeichneter Bildnisse. In französischer 
Sprache sind zwei Monographien über 
ihn erschienen: A. Jakovleff. Les dessins 
et peintures d’extreme Orient (Paris 
1922) und Dessins et peintures d’Afrique 
(Paris 1927). 

Ivan Lah, slovenischer Literarhisto- 
riker, Erzähler und Übersetzer, Mitte 
Mai in Ljubljana (geb. 1881). Nach der 
Absolvierung des Gymnasiums von Ljubl- 
jana ging er an die Prager Universität, 
wo er slavische und klassische Philologie 
sowie Philosophie und Pädagogik bei 
Masaryk und Drtina studierte. Masaryks 
Einfluß wurde für ihn wie für viele seiner 
Landsleute von bestimmendem Einfluß. 
Im Jahre 1908 war Lah als Hauslehrer 
in Riva am Gardasee tätig, von wo er 
im Jahre 1910 nach Prag zurückkehrte, 
um das Doktorat zu erlangen. Er unter- 
nahm dann Reisen nach Rußland, Polen 
und den Balkanstaaten und trat im 
Jahre 1911 in die Redaktion der Tages- 
zeitung „„Dan“* ein, die sich für die jugo- 
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slavische Einheit und kulturellen Ideen im 
Sinne Masaryks einsetzte. Nach dem 
Kriege wirkteereine Zeitlang als Journalist 
in Maribor und erhielt im Jahre 1920 
eine Anstellung als Professor am Mad- 
chenrealgymnasium in Ljubljana. Lah 
hat eine reiche schriftstellerische und 
publizistische Tätigkeit entfaltet. Als 
Novellist und Romancier stand er an- 
fangs unter dem Einfluß der Russen, 
später folgte er den Spuren Ivan Cankars; 
als Autor historischer Romane setzte er 
die Tradition Jurčiés fort. Auch als 
Dramatiker hat er sich versucht. Publizi- 
stisch hat er eine lange Reihe von Studien 
und Essays vornehmlich zur Geschichte 
des Unterrichtswesens, speziell in Jugo- 
slavien, dann auch bei den Tschechen 
geschrieben. Ein weiteres Feld sciner 
Interessen waren die slavischen Litera- 
turen, vornehmlich die tschechische. Er 
hat über Puškin, Mickiewicz, Chom'akov, 
T*utčev, Kollár, Mácha, Vrchlický, Jirá- 
sek, Dyk, Holeček, Theer, Wolker ge- 
schrieben und den ersten Band einerAntho- 
logie von Úbersetzungen aus der tschechi- 
schen Lyrik (,,Češka antologija‘, 1922) 
herausgegeben, die er als Torso hinterläßt. 

Jan Väclav Mrkviöka, tschechischer 
Maler, am 16. Mai in Prag (geb. 1856). 
Er besuchte die Prager Akademie, ar- 
beitete bei Seitz in München und wirkte 
auch bei den Arbeiten an den Fresken 
im Prager Nationaltheater mit, wo er die 
Entwürfe von Ale3 ausführte. Im Jahre 
1880 ging er zusammen mit zahlreichen 
anderen tschechischen Gelehrten, Künst- 
lern, Pädagogen nach Bulgarien, das 
nach der Befreiung ausländische Kräfte 
brauchte, um sein kulturelles Leben zu 
organisieren. In den Jahren 1881—1889 
war er als Zeichenlchrer in Plovdiv 
tätig, von wo ihn Fürst Ferdinand nach 
Sofia berief. Dort wurde im Jahre 1396 
auf seine Anregung nach Prager Muster 
eine Zeichenschule gegründet, der Mrk- 
vićka bis zum Jahre 1908 vorstand. Die 
Anstalt wurde damals zu einer Kunst- 
gewerbeschule umgestaltet. Mrkvička 
wirkte dort bis zum Jahre 1921 als 
Professor der Malerei und hat als solcher 
zwei Generationen von bulgarischen 
Malern herangebildet, so daß die moderne 
bulgarische Malerei in ihm ihren Ahn- 
herrn erkennt. Er selbst hat als Maler 
von realistischen Tendenzen alle Gebiete 
der Malerei gepflegt: das Bildnis, die 
Landschaft, das Historienbild, das Genre, 
speziell das folkloristische, Dekorations- 
und kirchliche Malerei. Zu nennen wären 
etwa die Bildnisse des Zarenpaares, des 
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Dichters Ivan Vazov, des Politikers 
Iv. Ev. Gešov, die Bilder ‚„Zadußnica‘, 
„„Račenica“', das historische Bild ,,Otec 
Paisij' u. a., die zum Teil das Ausland 
auf Bulgarien aufmerksam gemacht haben 
und auf verschiedenen Ausstellungen in 
Paris, Antwerpen, Venedig, St. Louis 
ausgezeichnet worden sind. Nach seiner 
Pensionierung ließ er sich in Prag nieder, 
wo er trotz seines vorgeschrittenen Alters 
bis zuletzt gearbeitet und namentlich 
eine Reihe von Bildnissen geschaffen hat. 

Pantelejmon Sergejevič Romanov, rus- 
sischer Schriftsteller, Mitte April in 
Moskau (geb. 1884). Er wurde im Gou- 
vernement Tula geboren, studierte am 
Gymnasium von Tula und an der 
juridischen Fakultät der Universität 
Moskau. Seine ersten Erzählungen er- 
erschienen 1911, der Höhepunkt seines 
Schaffens und Ruhmes fällt in die Zwan- 
zigerjahre. Seine Romane und Erzäh- 
lungen, in der Art der russischen Realisten 
des 19. Jhs. und namentlich L. Tolstojs 
geschrieben, verschafften ihm eine große 
Beliebtheit durch den Reichtum ihres 
milieuzeichnenden Materials, die hervor- 
ragende Beobachtungsgabe und Humor. 
Seine Thematik ist das bäuerliche und 
kleinbürgerliche Alltagsleben der Re- 
volutionsjahre (Geselliger Marsch, Gute 
Orte, Verzauberte Dörfer), die zeit- 
genössische sexuelle Problematik (Schwar- 
ze Dalken, Ohne Faulbaumblüten, Neue 
Gesetztafeln) und die Dämmerung des 
alten Rußland (Kindheit und der drei- 
bandige Roman ‚‚Rußland'‘). Viele seiner 
Werke sind ins Deutsche, Tschechische 
und andere Sprachen übersetzt. 

Witold Rubezyáski, polnischer Philo- 
soph, Professor der Jagellonen-Universi- 
tát, Ende Mai in Krakau (geb. 1864). 
Er hinterließ zahlreiche Arbeiten aus 
sämtlichen Gebieten der Philosophie, 
narnentlich der Metaphysik, Ethik, Ästhe- 
tik und Philosophiegeschichte. Die wich- 
tigsten davon: Neuplatonische Studien 
1900, Die Verdienste der polnischen 
Linguisten vor der Logik 1912, „Zarys 
etyki'“ 1916, „,Filozofja życia ducho- 
wego'* (Philosophie des geistigen Lebens, 
1925), „Teodycea Mateusza z Krakowa 
z r. 1390° mit Vorwort, Erläuterungen 
und Varianten 1930, „O warunkach 
przybliżenia sie do ideałów kultury“ 
(Uber die Bedingungen der Annáherung 
an das Kulturideal, 1931). Seit 1921 
wirkte er als Vorsitzender der Krakauer 
Philosophischen Gesellschaft. 

Aleksander Świętochowski, polnischer 
Śchriftsteller, Historiker, Kritiker und 
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Moralphilosoph, am 25. April auf dem 
Gute Gołotczyzna bei Ciechanów (geb. 
1849). Er besuchte das Gymnasium in 
Lublin, die philologische Abteilung der 
Warschauer Szkoła Główna und darauf 
die philosophische Fakultat der Uni- 
versität Leipzig. Seine publizistische 
Tätigkeit begann 1870 im „Tygodnik 
Ilustrowany** und dauerte seitdem unun- 
terbrochen nahezu 70 Jahre. 1881 grün- 
dete er die Zeitschrift „Prawda'*, die er 
bis 1902 redigierte, 1908—1912 gab er 
die Monatsschrift „Kultura Polska‘ 
heraus. Zugleich beteiligte er sich an 
vielen anderen Zeitschriften und Zei- 
tungen, in denen er sowohl die Tages- 
ereignisse glossierte als auch die tieferen 
Strömungen des polnischen Öffentlichen 
Lebens mit schonungsloser Wahrheits- 
liebe und oft mit Schärfe beleuchtete. 
Neben der publizistischen Arbeit ent- 
faltete er eine rege Tätigkeit als Moral- 
philosoph, Erzähler, Dramatiker und 
Historiker. Seine erste wissenschaftliche 
Studie war die deutsch geschriebene 
Doktordissertation „Ein Versuch, die 
Entstehung der Moralgesetze zu erklären‘ 
(Leipzig 1877). Nachdem diese Arbeit 
auch polnisch erschien, folgten 1878 
„Dumania pesymisty'* (Betrachtungen 
eines Pessimisten) und „„Wolter““, 1880 
„O epikureizmie‘, 1879 ,„„O życie'*, 1896 
„Poeta jako czlowiek pierwotny“*, 1907 
„O prawach człowieka i obywatela'* und 
„O prawach mniejszości, 1910 ‚Utopie 
w rozwoju historycznym, I911 „„Ofiar- 
ność obywatelska, 1912 ,, Źródła mo- 
ralnoáci““, 1923—24 ‚„Czeigodni Polacy“', 
1925—28 das zweibändige Kapitalwerk 
„Historia chłopów polskich'* (Geschichte 
der polnischen Bauern) und 1936 ,,„Genea- 
logia teraźniejszości“. Die Reihe seiner 
Dramen beginnt mit den 1876 erschie- 
nenen „„Niewinni““ (Die Unschuldigen) 
und „Ojciec Makary““ und umfaßt meh- 
rere Positionen, die in den gesammelten 
Schriften von 1896—1900 drei Bände 
füllen. Auch die Zahl seiner erzáhlenden 
Werke ist sehr groß und wurde erst vor 
zwei Jahren um die ausgezeichnete 
Erzählung ‚Nalecze‘‘ bereichert. 
Mścisław Wartenberg, polnischer Phi- 
losoph, Professor der Universität Lem- 
berg, am 14. April dortselbst (geb. 1868). 
Deutsche Werke: „Über den Begriff des 
transzendenten Gegenstandes bei Kant 
und Schopenhauer‘, „Kants Theorie der 
Kausalität‘‘, „Das Problem des Wirkens 
und die monistische Weltanschauung mit 
besonderer Beziehung auf Lotze‘, „Das 
idealistische Argument in der Kritik des 
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Materialismus“*. Polnische Werke: „Obro- 
na metafizyki. Krytyczny wstep do meta- 
fizyki“ (Verteidigung der Metaphysik. 
Kritische Einführung in die Meta- 
physik), „O kantowskiej Krytyce prak- 
tycznego rozumu i jej stosunku do 
krytyki czystego rozumu' (Uber Kants 
Kritik der praktischen Vernunft und 
ihre Beziehung zur Kritik der reinen 
Vernunft), „Zagadnienia czasu'* (Zeit- 
fragen). 

Kazimierz Wóycieki, polnischer Li- 
terarhistoriker und -theoretiker, am 
11. Mai in Warschau (geb. 1876). Ein 
verdienstvoller Pionier auf dem Gebiete 
der polnischen Poetik, namentlich der 
Metrik, hatte er einen starken Einfluß 
auf die gründliche Bearbeitung der 
Formanalyse in der heutigen jungen 
polnischen Wissenschaft ausgeübt, was 
in der Sammelschrift ,„Prace ofiarowane 
K. Wóycickiemu“* (Wilno 1937) einen 
beredten Ausdruck fand. Seine wichtig- 
sten wissenschaftlichen Arbeiten zur 
Verstheorie sind ‚Forma dźwiękowa 
prozy polskiej i wiersza  polskiego'* 
(Die Klangform der polnischen Prosa 
und des polnischen Verses, 1912), 
„Wiersz „Barbary Radziwillówny“ A. Fe- 
lińskiego'* (Der Vers der „B. Bi von 
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A. F., 1912), „Polski ośmiozgłoskowiec 
trocheiczny** (Der polnische trochäische 
Achtsilbler, 1916), „Rytm w liczbach‘ 
(Der Rhythmus in Zahlen, 1938), die 
allgemeine Poetik behandelt das Werk 
„Historja literatury i poetyka" 1914, 
konkrete Fragen der polnischen Lite- 
raturgeschichte beleuchtet er in „„Wys- 


piański i Szujski'* 1917, „Walka na 
Parnasie i o Parnas“ 1928, „Asnyk 
wśród prądów epoki'* 1931. Seiner 


Feder entstammen ebenfalls einige wert- 
volle Schulbücher. 

Stanislav Zima, tschechischer Lyri- 
ker, am 4. Mai in Prag (geb. 1858). Er 
wurde zunächst durch seine an Neruda 
und auch an Klášterský orientierten 
Jyrischen Genrebildchen bekannt, später- 
hin machte sich bei ihm auch der Ein- 
fluß J. S. Machars bemerkbar. Seinem 
letzten Buche „Písně starého bohéma““ 
(Lieder eines alten Bohemiens, 1922) 
waren die Sammlungen ,Z poháru 
mládí“ (Aus dem Becher der Jugend, 
1883), „Rhapsodie'' 1905 und ,,Z deníku 
starého člověka (Aus dem Tagebuch 
eines alten Mannes,- 1920) vorausge- 
gangen. Zima hat sich unter verschie- 
denen Decknamen auch als Epigramma- 
tiker betätigt. 
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Neben dem direkten Kontakt mit dem čechoslovaki- 
schen Sprach- und Kulturleben, sowie der Möglichkeit 
der Ausnůtzung der reichen Kultursammlungen und 
Bibliotheken Prags, bietet ein solcher Aufenthalt die 
Gelegenheit zur Erfrischung in den čechosl. Bergen 
lätzen (Erz-, Altvater-, Riesengebirge, 
latra) und zur Heilung in den čechosl. Weltbädern. 
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Komenský und Polen 
Von Jiří V. Klíma 


Als der groBe Historiker der tschechischen Nation, Franz Pa- 
lacký, das Gedenken an Johann Amos Comenius von Verleumdun- 
gen reinigen wollte, kennzeichnete er dessen Lebensschicksal durch 
die Worte: „Sein Leben ähnelt einer Fahrt auf dem stürmischen 
Meere, welches — ein jedes Schiff, auf das er sich flüchten mußte, 
zerschellend — ihm endlich erst in den westlichen Gegenden der 
Welt im Grabe Ruhe vergönnte.‘“ 

Komenský erreichte das Alter von 78 Jahren, von denen er den 
größeren Teil, volle 42 Jahre, in der Verbannung verlebte. Davon 
verbrachte er 16 Jahre im polnischen Leszno (Lissa), wohin er zwei- 
mal aus anderen Ländern, in die er geladen war, zurückkehrte. Er 
kehrte immer wieder zu seiner Familie zurück, die dort aufwuchs, 
so daß er mit Recht schreiben konnte, Polen sei ihm zur zweiten 
Heimat geworden. Er hing an Polen mit der aufrichtigen Liebe 
eines Slaven, der sich der Verwandtschaft beider Sprachen bewußt 
war und auch die polnische Sprache vollkommen beherrschte. 

Zum ersten Male wendete Komensky seine Blicke nach Polen 
im Jahre 1624, als für die tschechischen evangelischen Glaubens- 
genossen die Zuflucht in der Fremde notwendig erschien. Den Böh- 
mischen Brüdern zeigten sich zwei Möglichkeiten: entweder nach 
Polen oder nach Ungarn auszuwandern. Die Brüder aus Böhmen 
sollten ihre Zuflucht in Polen suchen, die Brüder von Mähren wie- 
der in Ungarn. Polen hatte bereits im 16. Jh. für einige Zeit den Zu- 
fluchtsort jenen Mitgliedern der Brüderunität gewährt, die bei der 
Verfolgung in den Jahren 1547 und 1548 aus allen Ländern Ferdi- 
nands I. mit sechswöchentlicher Frist ausgewiesen waren. Die Brü- 
der, besonders die von der Pernsteinschen Herrschaft in Ostböh- 
men, wanderten nach Polen aus und kamen bis nach Posen. Von 
dort wurden sie zwar auf das Drängen des katholischen Bischofs 
hin ausgewiesen und mußten nach Preußen ziehen, aber die Er- 
innerung an die gütige Aufnahme und Gastfreundschaft in Polen 
blieb unter den Brüdern immer lebendig, besonders dann, als die 
polnische Abzweigung der Brüderunität sich verbreitete und festigte. 
Als Beweis kann die Teilnahme mancher polnischer Edelleute, 
besonders des Herrn Rafael Leszczyński und des Herrn von Ostroróg, 
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am allgemeinen Synod der Brůderunitát in Slezany am 24. August 
1557 dienen. 

Als im Jahre 1624 das Mandat herausgegeben wurde, durch 
welches die ganze nichtkatholische Priesterschaft in Böhmen des 
Landes verwiesen und die katholische Gegenreformation in den 
Städten und Dörfern angeordnet wurde, sahen sich die Brüder ge- 
zwungen, ihr Vaterland zu verlassen. Da zog Komenský, der sich bis- 
her auf den Gütern des Herrn Karl von Zerotin verborgen hielt, 
nach Polen, wo er in dem Grafen Rafael Leszczyński, dem Herzog von 
Belz, einen machtvollen Beschützer fand. Der nahm die Brüder in 
Leszno, Włodawa und Boranów auf. In Ostroróg nahm sie die Grä- 
fin von Ostroróg, in Skoky Mikolaj Rej z Naglowic auf. Viele von 
den Brůdern zogen nach Thorn, alle wurden freigebig vom Fůrsten 
Christoph Radziwiłł unterstützt. Die polnische Abzweigung der 
Brüderunität hatte sich gerade damals (im Jahre 1627) mit der re- 
formierten Kirche vereint. Darum, als die Böhmischen Brüder nach 
Polen zuwanderten, vereinten sie sich nicht mit dem polnischen 
Zweige, sondern beide Zweige behaupteten sich nebeneinander, und 
ihr Sitz war Leszno. Dort saß der polnische Bischof der Brüderuni- 
tät Giertych und die Senioren der tschechischen Brüderunität, na- 
mentlich Johann Cyrill, der Schwiegervater Komenskys. Die Stadt 
erblühte durch den Einzug so vieler Fremden, und besonders die 
Lateinschule, die von Rafael V. Leszczyński 1624 in ein Gymnasium 
verwandelt wurde, gewann einen solchen Ruf, daß sie von Schülern 
aus weitentfernten Gegenden Polens und Preußens aufgesucht 
wurde. Der erste Rektor dieses Gymnasiums war Johann Rybiński. 
Der Großvater dieses ersten Rektors war ein Tscheche und Geist- 
licher der Brüderunität in Polen. Rektor Rybinski wurde später in 
Ostroróg Priester. Als daselbst die gräfliche Familie von Ostroróg 
ausgestorben war und somit die Brüder ihrer Beschützer beraubt 
wurden, ward ihnen die Kirche durch die Katholiken genommen, 
Rybinski wurde seines Amtes enthoben und starb bald darauf im 
Jahre 1638. Vielleicht schon zur Zeit dieses Rektors, welchem seit 
dem Jahre 1629 Andreas Wengierski und 1633 Michael Henrici 
nachfolgten, wurde Komensky Professor dieses Gymnasiums; nach 
Henrici wurde er der vierte Rektor der Lesznoer Schule. In diesem 
Amte blieb er bis zu seinem Abgang nach London im Jahre 1641. 

In Leszno traf Komenský in den frostigen Tagen des Monats 
Februar des Jahres 1628 mit größerem Gefolge ein. Er fand hier 
einen mächtigen Beschützer und am Gymnasium einen Wirkungs- 
kreis, der ihn zu theoretischen sowie auch praktischen didaktischen 
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Werken anspornte, die seinen Weltruhm begrůndeten. In der 
Brüderunität, die damals die Mehrzahl der Einwohnerschaft Lesz- 
nos bildete, fand er wirkliche Brüder im Glauben und Leiden, die 
ihn schon 1632 zum Vorsitzenden des daselbst abgehaltenen Synodes 
der Brüderunität wählten. Die Bande, die Komensky an Leszno 
und Polen fesselten, waren so mächtig, daß er 1638 die Einladung 
Schwedens ausschlug, dorthin zu kommen und das schwedische 
Schulwesen zu reorganisieren. Er wollte sich der Gastfreundschaft 
nicht unwert zeigen, die ihm Polen erwies, welches damals mit 
Schweden auf Kriegsfuße stand. 

Erst im September 1641 folgte er dem Rufe nach London, 
aber er wäre am liebsten nach Polen zurückgekehrt, als er hörte, 
was seine Freunde in London von ihm erwarteten. Komensky, dessen 
pansophische Versuche in London schon wohlbekannt waren, sollte 
den Weg zeigen, wie man die Menschheit durch Wahrheit der 
pansophischen Begriffe verbessern und vereinigen könnte. Das 
englische Parlament war schon bereit, ihm den Großgrundbesitz 
Chelsea in der Nähe von London zur Verfügung zu stellen, damit 
er dort die gelehrtesten Männer aller Völker um sich versammeln 
könnte, die sich dort über die der ganzen Menschheit gemeinsamen 
Fragen beraten würden. Der französische Historiker Ernest Denis 
sah mit Recht in diesem Collegium lucis denselben Gedanken, 
welcher nach dem Weltkriege zur Gründung des Völkerbundes 
führte. Aber der blutige Aufstand in Irland genügte, um den ver- 
heißungsvollen pansophistischen Traum plötzlich und ein für alle- 
mal zu zerstören. Komensky sollte nach Polen zurückkehren. Vor 
dem Verlassen Londons im Jahre 1642 erhielt er zwei Einladungen. 
Der Bote des Kardinals Richelieu lud ihn nach Paris ein und ver- 
sprach ıhm die Errichtung einer pansophistischen Schule in der 
Umgebung der französischen Hauptstadt. Und der reiche Baron 
Ludwig de Geer in Amsterdam vermittelte ihm eine neue Einladung 
nach Schweden zur Mitarbeit an der Reform der dortigen Schulen. 
Diese letzte Einladung weckte in Komenský von neuem die Hoff- 
nung, daß sein Traum doch verwirklicht werden könnte, um dessen 
Erfüllung er vom ersten Augenblick seiner Verbannung an trach- 
tete: daßer durch schwedische Vermittlung in seine Heimat zurück- 
kehren würde. In diesem brennenden Wunsch nach der Heimkehr 
ist der psychologische Schlüssel zu allen Bemühungen Komenskys 
zu suchen, die er namentlich als politischer Wortführer seines zu 
jener Zeit im Vaterlande schon völlig unterworfenen Volkes ent- 
wickelte. Wer könnte es ihm denn verdenken, daß er aus dieser 
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tiefen Sehnsucht heraus sich eines Mittels bediente, das ihm die 
Erfüllung seines alten Traumes verhieB ? 

Die machtvolle Persönlichkeit des schwedischen Kanzlers 
Axel Oxenstjerna, in dessen Händen die diplomatischen Fäden 
von ganz Europa zusammenliefen, fesselte auch Komensky, zumal 
er überzeugt war, daß auch die Schicksale der böhmischen Evan- 
geliker in Oxenstjernas Händen liegen. In der schwedischen Stadt 
auf dem Festlande, in Elbing, ging er mit dem ihm eigenen Fleiß 
an die Bearbeitung der Lehrbücher für die schwedischen Schulen, 
doch war seine Mühe umsonst. Die Schweden ließen bei den Frie- 
densverhandlungen in Osnabrück die Tschechen im Stich, obzwar 
Komensky noch 14 Tage vor dem Friedensschluß, am 11. Oktober 
1648, den Kanzler sowie die schwedische Königin Kristine um des 
Heilands teuere Wunden beschwor, die Tschechen ja nicht zu ver- 
lassen. Traurig kehrte Komensky nach Leszno zurück, wo ihn zwar 
das Bischofsamt, aber auch der Tod seines treuen Weibes Dorothea 
erwartete. Als schließlich die letzten Vollzugsbestimmungen des 
westphälischen Friedens in Nürnberg fertiggestellt waren, was 
konnte der letzte Bischof der Brüderunität anderes schreiben, als 
„Das Testament der sterbenden Mutter, der Brüder- 
unitśt'? | | 

© Ein neues Irrlicht leuchtete auf, als Komenský die Einladung 
von der siebenbürgischen fürstlichen Familie Rakoczi erhielt. In 
ihr wähnte Komensky wieder einen neuen mächtigen Helfer, der 
die Habsburger, den größten Feind der tschechischen Evangeliker, 
besiegen konnte. Wir können uns in die Gedankenwelt von Ko- 
mensky hineinfühlen, als er die Trauung des jungen Sigismund 
Rakoczi mit Friederike, der Tochter des Winterkönigs, vollzog. 
Aber auch diese Hoffnungen erwiesen sich als falsch. 

Im Jahre 1654 kehrteKomensky zum dritten Male nach Leszno 
zurück. Es ist begreiflich, daß die ursprünglichen Beziehungen zu 
seiner zweiten Heimat durch den langen Aufenthalt in London, 
Elbing und Sarospatak eine Wandlung durchmachen mußten. Es 
entstand, wenn auch keine vollkommene Entfremdung, so doch 
bestimmt eine Abkühlung der früheren herzlichen Beziehungen. 
Die führenden Lesznoer Persönlichkeiten hörten zwar nicht auf, 
in Komensky den berühmten Schulreformator, den weltbekannten 
Autor der Janua linguarum zu sehen, aber die polnischen Katholi- 
ken sahen in ihm vor allem auch den geistigen Führer einer der 
festesten akatholischen Kirchen, oder wie man damals in polnischen 
Kreisen sagte, den geistigen Anführer der Dissidenten, gegen die 
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sich eine immer höher anschwellende Woge des erstarkenden 
Katholizismus hob. Die Situation verschärfte sich namentlich nach 
dem gescheiterten charitativen Kongreß in Thorn, der vom polni- 
schen König Władysław einberufen wurde, um eine Annäherung 
zwischen den Katholiken und den Evangelikern zustande zu 
bringen, allerdings unter der Voraussetzung, daß der katholische 
Glaube vorherrschen sollte. Komensky nahm — trotz der Warnung 
des schwedischen Kanzlers — persönlich an dem Kongreß teil und 
schrieb dazu eine Schrift, von der wir heute leider nur den be- 
zeichnenden Titel kennen: ‚Christianismus reconciliabilis recon- 
ciliatore Christo“ (Das durch den Versöhner Christus zu ver- 
söhnende Christentum). Aber als sich der Kongreß auflöste, ohne 
die Hoffnungen der polnischen Katholiken zu erfüllen, wuchs der 
Widerwille gegen die Dissidenten noch mehr. ` 

In diese Stimmung fiel ein neuer störender Ton, als die Schwe- 
den, von Karl Gustav geführt, über Polen herfielen. Der polnische 
Adel war in seinen Ansichten über diesen Eingriff in die staatliche 
Selbständigkeit Polens nicht einig. Die führenden Persönlichkeiten 
in Leszno schienen Karl Gustav zu bewillkommnen, solange sie 
glaubten, daß er feste Ordnung in das durch persönlichen Hader 
hin- und hergerüttelte Land bringe. In Leszno wußte man sehr 
gut, daß Komensky den Schweden eine ehrfurchtgebietende Persön- 
lichkeit sei, deshalb wurde er durch den Richter von Lissa, Herrn 
Schlichting, aufgefordert, zum Willkomm Karl Gustavs eine Hul- 
digungsschrift zu verfassen. Komensky gab erst nach längerem 
Widerstreben nach und ließ das Schriftstück vor der Druck- 
legung dem Herrn Leszczyński unterbreiten. Erst als er dessen Ge- 
nehmigung erhielt, wurde der Panegyrikus gedruckt. Als die Schwe- 
den vor Leszno ankamen, schonten sie die Stadt unzweifelhaft auch 
aus Ehrfurcht vor Komenský. Aber diese Rücksicht gegen den Sitz 
des letzten Bischofs der Brüderunität wurde von den Polen nicht 
nur mißverstanden, sie diente ihnen vielmehr zum Anlaß, den Zorn 
der eigenen Landsleute gegen die Stadt zu richten. Um den Schwe- 
den den Rückzug abzuschneiden, wurde Leszno von den polnischen 
Soldaten besetzt und am28. April1656 in Brand gesteckt. Komenský 
verlor dadurch seine ganze Habe. In den Flammen gingen auf nicht 
nur sein Haus und Geld, sondern auch seine Bücher und Hand- 
schriften, namentlich die Handschriften des pansophischen Werkes 
und das Wörterbuch der tschechischen Sprache (Thesaurus linguae 
bohemicae), zu dem er 40 Jahre lang den Stoff sammelte. Komensky 
flüchtete erst nach Frankfurt an der Oder zu einem der tschechi- 
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schen adeligen Emigranten, zum Herrn Theodor Budovec z Budova, 
dessen Vater Herr Wenzel Budovec als einer der Anfůhrer des 
tschechischen protestantischen Adels im Juni 1621 auf dem Alt- 
stádter Ring hingerichtet wurde. Herr Theodor ließ nach neun 
Tagen einige im Garten vergrabene Sachen aus Leszno für Komenský 
bringen. | 

In Hamburg, unterwegs nach Holland, erhielt Komensky auch 
Briefe aus Leszno, die den Brand der Stadt beschrieben. Aus diesen 
Schilderungen stellte er in Eile eine Schrift zusammen, vermutlich 
um den Opfern des Brandes mit dem Erlós aus diesem Schriftchen 
zu helfen. In der Schilderung des Brandes benůtzte Komenský 
größtenteils wörtlich die Mitteilungen und Wendungen, die er in 
den ihm nachgeschickten Briefen fand, ohne ihre Glaubwürdigkeit 
irgendwie zu prüfen. Es steht außer Zweifel, daß Komensky durch 
diese Veröffentlichung wohl die Greuel des Krieges brandmarken, 
doch in keiner Weise der polnischen Nation nahetreten wollte. Noch 
in Amsterdam gedenkt Komensky Polens mit dankbaren Worten 
als seiner zweiten Heimat. Er war viel zu aufrichtig, als daß er diese 
Worte geschrieben, wenn er sie nicht tief gefühlt hätte. 

Die Lesznoer Nachkommenschaft gedachte bisher ihres ein- 
stigen Mitbürgers stets mit Verehrung und Liebe. Namentlich in 
der Geschichte des Lesznoer Schulwesens wird er als der zwölfte 
Rektor der Lateinschule mit großer Ehrfurcht genannt. In den 
Jubiläumsberichten des Lesznoer Gymnasiums von 1855 und 1905 
anläßlich der 300. und 350. Jahresfeier der Gründung dieser Anstalt 
wurden in den Aufsätzen der Direktoren Ziegler und von Sanden 
Worte der höchsten Achtung für Komensky geschrieben. Es ist 
nur ein Ausdruck dieser Gefühle, wenn das heutige Gymnasium 
den Namen Komenskys trägt. Auch eine der Lesznoer Straßen 
wurde nach Komensky benannt. 

Am 28. August 1898 wurde vor der Johanniskirche in Lissa 
ein einfaches Denkmal mit der Komenskybüste aufgestellt. Bei der 
Enthüllung hielt der Pastor dieser Kirche Wilhelm Bickerich eine 
verständnisvolle Weiherede über die Geistesrichtung Komenskys. 
Später gab er eine deutsche Übersetzung der erwähnten Schrift 
Komenskys über die Zerstörung von Leszno heraus. Die Ausgabe 
war mit einem wirksamen Bild des Lebens und Wirkens Komenskys 
in Leszno eingeleitet. Auch ein anderer evangelischer Priester, 
Karl Banszel in Lódž, schrieb zu der polnischen Übersetzung des 
„Informatorium“ von Komenský mit dem Titel „Szkoła macie- 
rzyúska““ eine ausführliche Vorrede mit der Biographie des Ver- 
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fassers. Er hebt darin vor allem den Nutzen hervor, den die ganze 
Menschheit aus den Bestrebungen Komenskýs hatte und an dem 
auch die Polen teilgenommen haben. Aus dem Bedürfnis heraus, 
Komensky den Polen näherzubringen, gedenkt er auch dessen Liebe 
für Leszno und für die polnische Sprache, sowie des besonderen 
Dienstes, den Komensky im Jahre 1659 durch den Neudruck der 
Danziger Bibel der polnischen Literatur erwiesen hatte. Allerdings 
ist es wahr, daß all diese pietätsvollen Kundgebungen hauptsächlich 
seitens der polnischen Deutschen und der Evangeliker stammen. 
Anderseits aber würdigen die polnischen pädagogischen Schrift- 
steller ohne Unterschied der Konfession den Einfluß Komenskys 
nicht nur auf die Entwicklung der pädagogischen Ideen in Mittel- 
europa im allgemeinen, sondern auch auf das polnische Schulwesen 
der damaligen Zeit. Besonders hervorgehoben sei der Name des 
Antoni Danysz, der 1889 in den „Roczniki Poznańskiego Towa- 
rzystwa Przyjaciół Nauk‘ ausführlich über die Tätigkeit Komenskys 
in Polen schrieb. Im Jahre 1898 erschien in der Zeitschrift „„Szkola““ 
ein neuer Beitrag von Danysz (Jan A. Komenski nauczył sie po 
polsku) und dreizehn Jahre später zwei kleinere Beiträge im 
„Muzeum“ (Lwów 1911), besonders über eine im Sinne der Didaktik 
von Komensky im Jahre 1650 gegründete Schule von Christoph 
Opaliński in Sierakow. 

Erst in den allerletzten Jahren sind in Polen einige Aufsätze 
erschienen — allerdings in kleinen Provinzblättern und von Autoren 
dritter oder vierter Größe —, die Komenskys Haltung gegen Polen 
von neuem einer Revision unterziehen und, wie einst im 18. Jh. 
von anderer Seite, den letzten Bischof der Brüderunität als Polen- 
feind hinstellen. Er wird als Undankbarer, ja als Verräter an der 
polnischen Nation geschildert — und dies einzig auf Grund seiner 
Schrift über die Zerstörung von Leszno. Andere Belastungsgründe 
vermögen seine heutigen Schmäher nicht anzuführen. Wie aber 
in der obigen Darstellung gezeigt wurde, bezogen sich die scharfen 
Ausdrücke Komenskys in jener Schrift nicht auf die polnische 
Nation als solche, sondern auf die mittelalterlichen Söldner im 
allgemeinen, ganz unabhängig von deren Nationalität. Komensky 
behielt in seiner Beschreibung aus den ihm zugegangenen Berichten 
Worte, die allerdings auf die Art und Weise des Krieges, die im 
Mittelalter gang und gäbe war, ein sehr grelles Licht werfen, es lag 
ihm jedoch fern, dem polnischen Volke irgendwie nahezutreten. 
Und selbst wenn das empfindliche Nationalgefühl dort Stellen 
findet, die im ungünstigen Sinne ausgelegt werden können, so ist 
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nicht zu vergessen, in welcher Verfassung sich Komenský befand, 
als er diese Worte niederschrieb. Als tiefreligióser Mensch, der einzig 
in seinem Glauben lebte und fühlte, mußte er tief leiden, als er, 
der letzte Bischof der Brüderunität, sah, wie diese ihrer sicheren 
Auflösung entgegenging. Als Schriftsteller mußte er doppelt leiden, 
als er die wissenschaftliche Ernte seines ganzen Lebens durch 
den Brand. von Leszno vernichtet sah. Als Mensch schließlich, der 
in den langen Jahrzehnten der Emigration stets an die Rückkehr 
in die Heimat dachte, mußte er den tiefsten Schmerz empfinden, 
als er sich auch in dieser Hoffnung endgültig getäuscht sah. Wenn 
ihm unter dieser dreifachen seelischen Bürde auch einige zornige 
‚Worte entschlüpften, so kann man sie ihm — in einer nahezu 
400jährigen Retrospektive und in Anbetracht seines ganzen Lebens- 
werkes und seiner Verdienste — mit gutem Recht nachsehen. 

Zu seinen Lebzeiten war Komensky ein festes Bindeglied 
zwischen Tschechen und Polen, und es liegt kein vernünftiger 
Grund vor, warum er es auch nicht heute zwischen der Tschecho- 
slowakei und der Republik Polen sein könnte. 


Milan Rakić 
Von Božidar Kovačević 


Im Sanatorium Srebrnjak ist am 
30. Juni der serbische Dichter 
Milan M. Rakić gestorben. 


Hätten sich die Parzen an jenem Abend über das Tagebuch 
Milan Gj. Milićevićs geneigt, da er freudezitternd die Geburt seines 
Enkels vermerkte, und hätten sie ihm prophezeit, eben dieser 
Enkel werde mit kaum hundert Gedichtseiten in die Unsterblich- 
keit eingehen — er hätte es sicherlich nicht geglaubt, er, Milan 
Gj. Milićević, der unter den Nußbäumen seines Gartens an die 
hundert Bücher geschrieben. Als Enkel Milan Gj. Miličeviés 
(1831—1908), des unermüdlichen Folkloristen, Geographen, Hi- 
storikers und Erzählers, und als Sohn Mita Rakićs (1846—1890), 
der Hugos Les Miserables““ der serbischen Übersetzungsliteratur 
einverleibte, wuchs Milan Rakić geradezu zwischen Manuskripten 
und Büchern auf. Vielleicht ist das mit ein Grund, daß er mit 
Geschriebenem geizte. 


Milan Rakić 317 


Und doch: man würde sich täuschen, wollte man behaupten, 
Rakić habe wenig geschrieben. Selten sind Dichter von derart 
harmonischer und beredter Weltanschauung; was Rakié gegeben 
hat, ist ein ganzes philosophisches System, geschlossen und streng 
in seiner Logik. Sogar bei Njegoš gibt es Verse, die einander wider- 
sprechen; bei Rakié nicht. Vielleicht auch daher, weil sein Welt- 
bild nicht so weit und allumfassend ist wie das Njegošs; sicherlich 
aber liegt der Grund in der unmystischen Klarheit, in der Folge- 
richtigkeit, die bis an die äußersten Grenzen des Intellekts reicht 
und jeden Vers Rakićs durchzieht. 

Milan Rakié ist ein transzendenter Pessimist — wohl der 
größte Pessimist der serbischen Dichtung. Njegoš seufzt und jam- 
mert, strebt aber einem außerirdischen Leben zu, glaubt an die 
Unsterblichkeit der Seele; exoterisch ist er Pessimist, esoterisch 
und transzendent aber optimistisch eingestellt, wie alle.serbischen 
Schwermutsdichter, Jakšić und Petković-Dis nicht ausgenommen. 
Rakié jedoch ist unbeirrbarer Pessimist. Aus dem Todgedanken 
ist seine Lebenseinstellung hervorgegangen. Der Tod ist allgegen- 
wärtig. Ein altes Paradox sagt: der Mensch beginnt zu sterben, 
sobald er geboren wird. Rakié begann mit dem Sterben, sobald er 
zu denken begonnen. Er fand keinen Trost in Montaignes Satz: 
„Solange wir leben, kümmern wir uns nicht um den Tod; wenn 
wir sterben, geht uns das Leben nichts mehr an.“ 

Plotins Definition der Philosophie als eines Ringens und 
endlichen Kompromisses mit dem Tode hat in der Dichtung 
Milan Rakiés eine Bekräftigung. Geboren in einem Jahrhundert, 
welches im menschlichen Verstand den Schlüssel zu allen Fragen 
erblickte, lernte Rakić, die Welt jedes Geheimnisses bar zu sehen 
und das Leben mit dem Sterberöcheln als beendet zu betrachten. 
Und doch, wieviel Geistesunruhe, trotz allem! Europa und die 
Menschheit waren damals ruhig und klar, wie ein venezianischer 
Spiegel; Rakié lebte nicht wie wir heute, die wir hin- und hergezerrt 
in dreißig Dimensionen zugleich denken und uns mit allen Ge- 
heimnissen zwischen Himmel und Erde abquälen müssen. Und 
doch blickte Rakié mit Schaudern in die kalten glatten Spiegel, 
ließ sich nicht durch den goldenen Prunkrahmen der Zivilisation 
beirren, wollte das Wesentliche erfassen. Es gibt bei ihm, dem 
nüchternen Serben aus dem Altkönigreich, keinerlei Beschönigung, 
keine buddhistische Tröstung, wie bei Theophile Gautier, keine 
pantheistischen Mäntelchen wie bei Paul Valery. Nein, in seiner 
materialistischen Konzeption steht der Tod da, ‚der alte Henker‘, 
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und hängt eins nach dem andern seine Opfer vor den Blicken 
„einer unübersehbaren Menge Verwundeter““, die regeniiberstrómt 
daliegen und warten, bis sie selbst an die Reihe kommen. Alles 
vergeht, wird vergessen, stirbt. Der Schmerz der Vergänglichkeit 
durchspukt auch die innigsten Erlebnisse, Liebesglůck, Landschafts- 
schönheit: ‚Ach, nicht deshalb etwa ist das Leben schlecht, weil 
es Müh und Not und Qual dem Geiste ist, auch darum nicht, 
weil ewig uns das Schicksal befiehlt und unser Verlangen nie sich 
sättigt — doch das Vergessen ist es, teure Frau, stets und überall, 
ein grausam, unentrinnbar, bös Vergessen... Ach, teure Frau, 
wie viel Geschöpfe herrlichen Leibes, wahre Menschen, reich an 
Geist, sind von dieser Jammerwelt verschwunden, himmlischen 
Erscheinungen gleich, Geschöpfe, von denen wir schwören, sie 
seien unseres Lebens Sinn und Ziel und ohne sie sei uns das Welt- 
all öde... Sie alle, teure Frau, deckt heute wuchernd Gras — 
wir aber leben ruhig weiter in gewohnter Kleinlichkeit, o lieber 
Himmel, als hätte niemals etwas sich ereignet!...‘‘ (Abschieds- 
lied, 1929). 

Freilich, Rakié kämpft, etwas in ihm will doch nicht glauben, 
daß dem so sei. Swift empfand Entsetzen vor der Unsterblichkeit, 
vor dem ewigen Bestand des persönlichen Ich; Rakić hingegen 
sträubte sich lange gegen die Idee, daß diese Welt die einzig 
mögliche sein sollte. Tier und Kind leben nur in der Gegenwart 
und sind daher des Schmerzes und der Unzufriedenheit mit sich 
selbst und mit der Weltallordnung bar. Die Erkenntnis der zeit- 
lichen Dimensionen läßt erst im Menschen die Erinnerung ent- 
stehen, läßt ihn vergleichen und den Sinn seines Daseins suchen. 
Daher bleiben bei Rakić von ‚‚drei seligen keuschen Nächten“ 
bloß ‚‚drei klaffende, nachtschwarze Wunden‘. Daher ist die bei 
Rakié manchmal so sinnliche Liebe auch derart von elegischer 
Wehmut und Verzweiflung erfüllt: ‚Geliebte, du hast das Lied 
vernommen, doch nimmer ist es das frohe Lied von einst... 
O, spürst du nicht in ihm den unertráglichen Gestank schwärender 
Wunden? Verstehst du, Geliebte, dies furchtbare Elend, spürst 
du die unsichtbaren Fesseln ...?' (Serenade, 1904). Die alte, 
schwärende Wunde — es ist der Gedanke an den Tod; das furcht- 
bare Elend — es ist die Verzweiflung darob, daß das Leben in 
die engen Grenzen des Diesseits gebannt ist und nichts darüber 
hinaus besteht. Denn, gäbe es dort etwas, würden denn die teuren 
Toten tränen- und tatenlos unseren Qualen zusehen, würden sie 
uns nicht tröstende Nachricht und Verheißung aus dem Jenseits 
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geben? ‚Oder halten euch dort oben grobe Mächte gefangen, 
wehren euch Wort und Tat?... O, wenn es so ist, geliebte Seelen, 
wenn ihr für alle Ewigkeit nun unbeweglich, kalt, ohnmächtig 
und stumm dahinlebt — dann ist euer zweites Leben entsetzlicher 
als die Hölle“ (An die geliebten Toten, 1911). 

Rakié leidet tief unter der Erkenntnis, daß Leben und Welt- 
all nichts als eine bunte Lüge sind. Er schreit nach Gott, findet 
ihn aber nicht. Aber er erschafft ihn sich auch nicht, wie so viele 
andere — er kann ihn nicht erschaffen, denn er sucht ihn zu 
ehrlich, zu bitter ernst. Aus allen Tiefen steigt nur das Gefühl 
einer unentrinnbaren Nichtigkeit. Vergebens flüchtet er in die 
Liebe, in die schützenden Arme der geliebten Frau: „Reich mir ` 
deine Lippen, gib mir die heimliche Möglichkeit, bei Lebzeiten 
zu vergessen, daß ich lebe, und überall nur Glück und vollendete 
Güte zu sehen...‘ (Trůbe Impression, 1907). Der furchtbare 
Gedanke einer absoluten Vergänglichkeit gebiert einen Paro- 
xysmus der Verzweiflung, Verse, ekklesiastisch weh und heiß: 
„Wenn ich bedenke, Geliebte, daß die Zeit kommt, da meine 
Sinne alle versagen und wie Rauch und Schaum die Leidenschaften 
vergehen und daß mich trotzdem überall Mondenschein umfluten 
wird, der die Sehnsucht weckt, und daß es junge Herzen geben 
wird, die Wunder vollbringen, und liebende Frauen und geliebte 
Männer — aufschreien möcht ich dann, Geliebte, aufbrüllen wie 
ein in die Stirn getroffener Stier, der vergebens widerstrebend 
hinsinkt, während aus ihm schwarz und heiß das Blut hervor- 
schießt... "7 (Verzweifeltes Lied). 

Ein anderer Dichter, weniger tief und weniger entschlossen, 
auszuharren, hätte doch einen Ausweg, einen Trost gefunden: 
nun gut, da ist die Welt mit ihren ewigen Gesetzen, die ich nicht 
enträtseln kann, aber ich kann doch wenigstens leben, das Leben 
nützen, mich dessen freuen, was mir gegeben ist. Von da bis zur 
Sakristei ist nur ein kurzer Weg; für schwache Menschen noch 
weniger, ein Schritt. Rakié ist aber Stoiker. Die Natur und ihre 
Schönheit beruhigt ihn nicht; sie ist nur ein bunter, schöner 
Rahmen des Nichts. Eine wehe Ironie all dem gegenüber, das ist 
alles, was er in dieser Beziehung ausdrückt. 

Manches ist dabei rassenpsychologisch begründet. Ein Ro- 
mane — Italiener, Spanier, Franzose — wäre, wie Verlaine, 
Jammes, Claudel, in den Schoß der katholischen Kirche zurück- 
gekehrt, oder wie Leopardi ins Meer der Unendlichkeit versunken, 
oder er hätte wie Carducci in der antiken Ataraxie seinen Frieden 
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gefunden. Ein Germane hätte vielleicht in einen gläubigen prote- 
stantischen Rationalismus hineingefunden. Ein Russe an Rakiés 
Stelle hätte inbrünstig Gott gesucht und mit Gott gerungen. 
Milan Rakić war aber der Sohn eines Landes, das nur eine Art 
von Mystik kennt: die Begeisterung für den Staat; der Sohn eines 
Volkes, in dessen Bewußtsein das biblische Abendmahl mit dem 
Abendmahl vor der Kosovoschlacht in eins verschwimmt, ebenso 
wie die Passion Christi mit der Katastrophe des St. Veitstags 
1389. Der Serbe ist „Rationalist“ und „„Materialist““ an-sich, er 
war es, ehe man diese Begriffe erfunden .und auf den Markt ge- 
worfen — aber sein Rationalismus ist nicht seicht. Im Gegenteil, 
es ist paradox, aber seine nüchterne Betrachtungsweise steht sub 
specie aeternitatis. Es wird wohl kein Zufall sein, daß gerade ein 
Serbe die philosophische Spielart des Empiriorationalismus ge- 
schaffen hat (Branislav Petronijević). Der serbische Mensch ist 
ein ungläubiger Thomas: für ihn besteht nur jene Welt, die er 
sehen und begreifen kann. Insofern ist er Rationalist. Aber im 
Rahmen dieser Welt hat er Axiome aufgestellt, für die er sich 
irrationell zu opfern weiß; in seiner so greifbaren Welt hat er 
eine Begeisterung entfaltet, die geradezu an einen heidnischen 
Sonnenkult gemahnt. 

Rakié nun hat all das vermöge seines Intellektualismus und 
seiner Skepsis vertieft, die ihn zwingen, immer nur zu sich selbst 
zurückzukehren. Doch die ungewöhnliche stoische Kraft Rakićs 
bleibt trotzdem noch immer unerklärt; aus der Synthese des 
persönlichen Intellektualismus und der nationalen Weltanschauung 
allein läßt sie sich doch nicht ganz erfassen. Auch aus den Zeit- 
verhältnissen, in denen er lebte und dichtete, ist seine Lebens- 
einstellung nicht abzuleiten, wenigstens nicht zur Gänze. Denn 
seine Altersgenossen, Jovan Dučić und Aleksa Šantić, haben vor 
allem etwas Pantheistisches, Transkosmisches in ihrer Welt- 
anschauung, geben mehr künstlerische Stilisierung als spontane 
Aufschreie, sind also weitaus anders geartet. Es bleibt dabei, 
daß man die unbeirrbare Verneinung aller außernatürlichen Lö- 
sungen der Fragen, die Rakié quälen, doch in erster Linie nur in 
ihm selbst suchen muß, unabhängig von allen Milieu- und Zeit- 
einflüssen. Rakié versenkt sich unaufhörlich in sich selbst, wie 
ein Kranker, der sich immer mehr in sein Leiden einlebt: für ihn 
ist die Welt nur ein großer Folterplatz, wo ihn der unbekannte 
Daimon, der ‚alte Henker‘, ohne Grund und Ziel martert. Dieser 
Daimon ist kein Phantom aus schweren Weisheitsbüchern, auch 
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keiner a priori gefaßten Konzeption von Welt und Leben ent- 
sprungen; der Daimon sitzt im Kern, vielleicht im biologischen 
Kern von Rakiés Dasein: „Wenn das Herz aufschreit, ist das 
Denken schuld.“ Wie Byrons Mazepa kommt er sich vor, an das 
Denken geschmiedet, das wild hinjagend dem Untergang zustrebt. 
Vergeblich sucht er Trost in der Natur, vergebens wendet er sich 
wieder — diesmal offen und unmittelbar — an Gott. Der Kosmos 
ändert nicht dem Menschen zuliebe seine Gesetze und seine ewige 
Ordnung. Und da, am äußersten Rande, wo man dem Irrsinn 
anheimfällt oder sich eine Kugel durch die Schläfe jagt, da findet 
Rakić Kraft zu einer stoischen Resignation: „Erhebe das Leben 
durch des Leides Größe! Stähle dich am Feuer des reinen Schmer- 
zes...‘ (Morgendämmern, 1903); „Schlag zu und quäle, zieh 
noch fester an, doch wisse, daß über meine Lippen kein einzig 
Wort des Flehens oder Weinens kommen wird... Schlag zu und 
quäle, zieh noch fester an — doch während rings um mich im 
Elend Kinder, Männer, Frauen weinen, klagen und sklavisch vor 
dem verborgenen Wesen knien, wird über ihrem Fluch und Schrei 
und ihrem Jammern mein Geist ruhig in die Höhe seine Kreise 
ziehen, wie eine Seeschwalbe überm weiten Meer“ (Auf der 
Folter, 1903). 


Dieser Stoizismus, der den höchsten Ausdruck der Rakić- 
schen Gedankendichtung darstellt, erklärt auch die Psyche seiner 
Gedichte vom Kosovofeld, dem 1902—1915 entstandenen Zyklus, 
der zweifellos die populärsten Verse des Dichters enthält. Rakié 
weilte damals als serbischer Konsul in Priština, auf dem noch 
türkischen Kosovofeld, zu einer Zeit, da auch dem Rest der noch 
nicht gewaltsam islamisierten und albanisierten serbischen Be- 
völkerung die Tage gezählt schienen. In dieser furchtbaren Lage 
war es nur der stoische Heroismus Rakiés, der ihn eine Apotheose 
der verstandesbewußten Selbstaufopferung für das Vaterland 
singen ließ: „Und kommt es heute zum allerletzten Kampf, werde 
ich, der alten Ruhmesaureole bar, mein Leben geben, du mein 
Vaterland, wissend, was ich gebe und wofür ich’s gebe!“ (Auf 
dem Gazi-Mestan, 1907). Im Blute spürte er in diesen Augen- 
blicken den stoisch-trotzigen Stolz: „Ich verachte die Trauer, 
vergesse den Schmerz, denn in mir fließt meiner Ahnen Blut...“ 
(Das Erbe, 1905). Einem Menschen wie Rakié, der überzeugt 
war, daß mit seinem Tode alles zu Ende sein werde, konnte einzig 
noch das Vaterland Gottheit sein. 
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Diesem gedanklichen Gehalt, dieser psychischen Einstellung 
der Poesie Milan Rakićs entspricht ihre Form. Es ist nicht be- 
kannt, ob Rakić absichtlich Tropen und Figuren aus dem Wege 
ging; jedenfalls gehört er zu den Dichtern, die sie sehr sparsam 
gebraucht und vor allem nie mißbraucht haben. Bei einer so 
nihilistischen Weltauffassung hätte mancher Dichter kaum etwas 
mit einer so vereinfachten, fast allen Schmucks ledigen Versform 
anzufangen gewußt; das furchtbare Gefühl der Nichtigkeit hätte 
ihn erstickt. Rakié jedoch hat aus seinen inneren Monologen 
„stürmische Lieder?" geformt, die neben der „gereimten Prosa“ 
vieler anderer „hindonnern‘, einfach, klar, präzis, ohne Umschrei- 
bungen und gezierte Umschweife. Entschließt er sich jedoch zu 
Figuren oder zu Virtuositäten, dann gibt er sie vollendet. Milan 
Rakić war so der erste serbische Lyriker, der es verstand, mit dem 
kühlen Wort des Intellektmenschen wärmste und innigste Gefüble 
und Schwingungen zum Ausdruck zu bringen. Nicht weniger über- 
raschend wußte er — darin ein Nachfolger Vojislav Ilićs — ein- 
fache Alltagsworte zu gebrauchen, aber so, daß sie stets unersetz- 
lich, unabänderlich anmuten. Er hat wunderschöne Gedichte, in 
denen ‚„Fuhrmannswagen kreischen“, wo ‚Fleischerknechte, 
Wachtmeister und Schreiber“ vorkommen, ja sogar das „Mini- 
sterium des AuBern““ genannt wird. Sehr oft spielen gerade solche 
Stellen ins Ironische hinüber. In wahrer Lyrik ist Ironie selten, 
denn es gilt, ein großer Meister zu sein, um durch sie nicht alles 
andere zu verderben. Der serbische Nachkriegsmodernismus hat 
des öfteren seine Kräfte an ihr versucht und etwas ganz Neues 
damit zu schaffen vermeint. Bei Rakić hätten die jungen Dichter 
allerdings manches vorweggenommen gefunden: ‚Was tate er auch, 
dieser Mond, dessen sehnendes Leuchten und träumerische Farbe 
von Indien bis zum ewigen Rom hin alle Dichter in allen Sprachen 
besingen — wenn er nicht so in abgeschiedener Öde die Herzen 
tróstete, die vor Lieb’ vergehn ...' (Sentimentales Lied, 1914); 
oder die Pointe des Chinesischen Madrigals, dessen Leitmotiv 
Th. Gautiers ‚Celle que j’aime est à présent en Chine“ ist: „Und 
wenn sie die Palankine in die Stadt tragen... Erzittern vor 
Sehnsucht alle Zópfe...' Und besonders fein und diskret-pole- 
misch in den Versen, die Rakić eben ihnen, den jungen Dichtern 
des vers libre, zugedacht: ‚Und weil wir altmodisch aussehen, 
verhöhnen uns die ausgelassnen Kinder. Sollen sie’s. Uns ficht 
es nicht an. Lassen wir ihnen auch diese Freude. Schweigen wir. 
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Wozu denn streiten? Wenn sie groß werden, wird es ihnen von 
selbst klar“ (Abschiedslied, 1929). 

Er hätte — und es hätte ihm vielleicht besser entsprochen — 
ebenso mit vollem Recht selbstbewußt sagen können; Ich bin, 
der ich bin — ein vollkommener Ausdruck eines dichterischen 
Ich. Und wollt ihr wissen, was ich und meine Gefährten in unserem 
Volke geschaffen, so hört noch einmal: ‚‚Wie eine Mutter haben wir 
unserem Geschlechte eine neue Sprache mit einem neuen Ge- 
fühl geschenkt“ (Das Übergangsgeschlecht, 1910). Denn 
Milan Rakié ist und bleibt einer der großen Lehrer und Schöpfer 
des dichterischen Wortes, des Ausdrucks einer bodenständigen 
Kultur. Die Jüngeren und Jüngsten müssen es ihm zugestehen. 
Denn Euklid ist groß auch nach Riemanns Raumstruktur. 

Rakić bleibt ein großer Dichter trotz seines „serbianischen 
Rationalismus““, trotzdem er der reinste Ausdruck des alten König- 
reichs Serbien ist, dessen Söhne man , wie im Altertum den Römern, 
stets nur einen Sinn für die Staatsgeschäfte, aber keine Poesie 
zubilligt; ein großer Dichter, bedeutend als Denker, ein Meister 
der Form, — ein großer Lyriker, unmittelbar und aufrichtig. 
Mit Jovan Dučić zusammen ist er der große Führer der serbischen 
Moderne, ihr erster Dichter, sowohl zeitlich als auch dem Wert nach. 


N. S. Trubetzkoy als Lehrer 


Von A.V. Isačenko 


Als Fürst Nikolaj Sergejevič Trubetzkoy im Jahre 1922 nach 
Wien berufen wurde, war in dem kleinen Rumpfósterreich von 
dem alten Glanz des slavistischen Betriebes wenig übriggeblieben. 
Die Hauptmasse der ehemaligen Wiener slavistischen Hörer, die 
sich zum größten Teil aus slavischen Studenten der österr.-ung. 
Monarchie zusammensetzte, war in die alten und zum Teil neu- 
entstandenen Kulturzentren der jungen slavischen Staaten ab- 
gewandert. Die Aussichtslosigkeit, mit dem Studium der slavischen 
Philologie in Österreich einen Brotberuf zu verbinden, hielt zu- 
nächst auch die deutschsprachigen Hörer von dieser Disziplin 
fern, obwohl die Generation von jungen Frontkämpfern, die im 
Krieg in unmittelbaren Kontakt mit slavischen Völkern und 
Ländern gekommen war und einige Jahre Kriegsgefangenschaft in 
Rußland hinter sich hatte, für die slavische Welt großes 
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Interesse und mehr Verstándnis aufbrachte, als die vorhergehende. 
Dieses Interesse verlief hauptsächlich in zwei Richtungen: man 
wollte seine praktisch erworbenen Sprachkenntnisse nicht brach 
liegen lassen und seine durch eigene Wahrnehmung geschöpften 
Erfahrungen theoretisch unterbauen und erweitern; diesem Be- 
dürfnis mußte also eine informativ aufgebaute „„Slavenkunde““ und 
Literaturwissenschaft entgegenkommen. Einige wenige waren ent- 
schlossen, sich dem Studium der reinen Philologie zu widmen. 
Aber das Lehramt, das Nikolaj Sergejevič übertragen worden war, 
hieß „slavische Philologie und Altertumskunde', und so mußte 
er ohne die Hilfe von Privatdozenten und viele Jahre hindurch 
ohne fachlich ausgebildete Lektorenschaft ein Feld bestreiten, 
welches an jeder slavischen Universität unter ein Dutzend von 
Professoren und Dozenten aufgeteilt ist. 

Diesen Zustand empfand Nikolaj Sergejevič von allem Anfang 
als schwere Belastung. Für ihn war der Typus der mitteleuropäi- 
schen Universität eine unglückliche hybride Bildung zwischen 
Forschungsstätte und Fachausbildungsschule. Die Doppelheit der 
der hohen Schule gesetzten Aufgaben bedeutete seiner Auffassung 
nach eine Beeinträchtigung sowohl des Forschungsbetriebes für 
Lehrer und Schüler, als auch eine nicht immer gerechtfertigte Be- 
lastung des angehenden Mittelschullehrers mit abstrakter Theorie. 
Für einen Menschen, wie Nikolaj Sergejevič es war, der nicht nur 
in seinem wissenschaftlichen, sondern auch in seinem privaten 
Leben alles eher vertrug als Halbheiten und Inkonsequenzen, war 
es unmöglich, vor seinem wissenschaftlichen Gewissen Kompro- 
misse zu schließen. Er wollte und konnte sich weder dem nicht 
immer befriedigenden Niveau der Nachkriegshörerschaft, noch den 
allzu praktischen und simplistischen Anforderungen der Lehramts- 
kandidaten anpassen und baute von allem Anfang an seine Vor- 
lesungen auf kompromißlos wissenschaftlicher Basis auf. Nikolaj 
Sergejevič verblieb bis zuletzt im Zweifel darüber, ob er recht 
daran tat, daß er, als einziger Slavist an einer deutschsprachigen 
Universität, nicht ausschließlich oder wenigstens vorwiegend über 
allgemein zugängliche Themen aus der Ideengeschichte der Slaven 
vortrug, sondern den Lehrbetrieb seines Faches jenen Anforde- 
rungen anpaßte, die einst in Moskau und Leipzig an ihn selbst 
gestellt worden waren. Da er kein Popularisator war und es auch 
seinem ganzen Wesen nach nicht sein konnte, war er auch nicht 
das, was man einen populären Professor nennt; die Zahl seiner 
Schüler war gering und setzte sich aus einem Grundstock der an- 
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gehenden Lehrer an den tschechischen Minderheitenschulen in 
Wien sowie aus mehr oder weniger zufálligen, meist slavischen 
Hörern zusammen. Und Nikolaj Sergejevič konnte die Genug- 
tuung haben, daß nur Idealismus und Interesse zum Fach die 
Hörer seiner Disziplin zutrieb und daß, wenn der persönliche 
Kontakt zwischen Lehrer und Schüler hergestellt war, die Bindung 
an seine überragende Persönlichkeit und der Wille zur Gefolg- 
schaft auf seinem wissenschaftlichen Wege unvergleichlich stärker 
waren, als dies gemeinhin zu sein pflegt. Und solas Nikolaj Sergeje- 
vič von allem Anfang an Kirchenslavisch und vergleichende Gram- 
matik der slavischen Sprachen, die historische Sprachlehre nahezu 
aller slavischen Idiome, er hielt Hauptkollegien über die älteste 
Periode der russischen Literatur, über die russische Vorklassik 
und die russische Moderne, über tschechische, serbokroatische und 
bulgarische Literatur, Einführungsvorlesungen zum Studium der 
indogermanischen SES und Kurse über slavische 
Altertumskunde. 

Das Charakteristikum aller seiner Vorlesungen und Vor- 
tragszyklen war der Umstand, daß Trubetzkoy niemals kompilierte 
oder sich auf die Interpretation fremder Gedankengänge be- 
schränkte. Jede einzelne Vorlesung, jedes behandelte Problem 
hauchte den Geist der Originalität, verblüffte durch unerwartete 
Fragestellung, und mehr noch, durch bisweilen ungeahnt einfache 
Lösungen. Das, was seine Schüler am meisten für sich einnahm, 
war die durchsichtige Klarheit seiner Lehre, die nüchterne Schärfe 
seiner Logik und die entwaffnende Schlichtheit seiner Argumen- 
tation. Nikolaj Sergejevič, der in den letzten Jahren das Deutsche 
so einwandfrei beherrschte, daß er die linguistischen Vorlesungen 
ohne Konzept hielt, verstand es, jede seiner Vortragsstunden so 
aufzubauen, daß die Hörer gegen Ende des Vortrags die zwingen- 
den und fast immer überraschenden Folgerungen aus dem Vor- 
gebrachten selbst ziehen mußten. Dadurch weckte er in seinen 
Hörern immer von neuem das Gefühl enger Zusammenarbeit und 
schöpferischer Befriedigung, indem er, ihre Gedankengänge Schritt 
für Schritt für die von ihm ins Auge gefaßte Lösung vorbereitend, 
jedem einzelnen die letzte zwingende Konsequenz selbst überließ. 

Nikolaj Sergejevič war seltsamerweise zeitlebens der Ansicht, 
ein schlechter Pädagog zu sein. Er fürchtete, seinen Hörern die 
Sache allzu leicht zu machen und meinte, seine Unterrichts- 
methode eifere nicht zu selbständiger Arbeit an. Jeder, der jemals 
den Vorzug hatte, Nikolaj Sergejeviös Schüler zu sein oder auch 
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nur einen einzigen seiner Vorträge zu hören, wird dieser Selbst- 
kritik des Verstorbenen auf das entschiedenste widersprechen 
müssen. Nikolaj Sergejevič fürchtete ferner, daß seine Unterrichts- 
methode seine Schüler zu sehr an ihn und seine Lehre fixiere und 
ihre Aufnahmsbereitschaft für die Ansichten anderer Forscher ab- 
stumpfe. Trubetzkoys kritischer Geist, seine Abneigung gegen 
Herkómmliches und sein Kampf mit der wissenschaftlichen Routine 
erzogen allerdings in uns allen jene kritische Einstellung, die er 
von sich forderte und von den anderen verlangte; aber gleichzeitig 
erzog er in uns ehrfurchtsvolle Achtung vor den großen Meistern 
der Sprachwissenschaft, machte uns mit allen wichtigen Strö- 
mungen der Slavistik bekannt und überließ es im übrigen dem 
einzelnen, die endgültige Wahl zu treffen. Wenn ein Professor 
‚seine höchste Aufgabe als Lehrer darin sehen darf, daß er das 
in ihm lodernde wissenschaftliche Feuer an seine Schüler weiter- 
reicht, dann hat Trubetzkoy diese Aufgabe erfüllt: wir alle, die 
wir seine Schüler waren, tragen in uns einen Funken von jenem 
Feuer. Und wenn die Jahre der Lehre mehr sind als bloße An- 
häufung von Kenntnissen, dann hat uns Trubetzkoy dieses Mehr 
gegeben: seine Methode. 

Die wissenschaftliche Bedeutung N. S. Trubetzkoys werden 
Berufenere eingehend würdigen. Aus der Perspektive des Schülers 
gesehen war Nikolaj Sergejevič nicht nur als Wissenschafter und 
Lehrer, sondern als Mensch und geistiger Lenker von entscheiden- 
dem Einfluß für die künftige Entwicklung vieler junger Kollegen. 
Ohne jemals dozierend zu wirken, interpretierte Trubetzkoy seine 
Konzeption der Sprache als eines festgefügten Systems, in dem 
jedes Glied mit dem Ganzen aufs engste verbunden und von ihm 
abhängig ist. So sah Trubetzkoy aber auch die Erscheinungen der 
Literatur und der Kunst überhaupt, so setzte er uns seine Ge- 
danken über Ikonenmalerei und russische Volksmusik, über Folk- 
lore und primitive Riten der Slaven auseinander. Sein gesunder 
Konstruktivismus baute überall schematisch klare Systeme und 
gab dem jungen Menschen wohl eines der wertvollsten Erlebnisse 
und eine der wichtigsten Erkenntnisse, die man auf seinen Lebens- 
weg mitbekommen kann: daß nämlich die Welt und ihre Erschei- 
nungen kein chaotisches Durcheinander darstellen und daß na- 
mentlich des Menschen Werk, seine Sprache und seine Kunst, 
nicht planlos, weil von der ratio unkontrolliert, wuchern und dem 
blinden Zufall überantwortet bleiben, sondern daß in ihrer Ent- 
wicklung ein richtungsgebender Sinn waltet, ein Teil des großen 
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Weltsinnes wohl. So vermittelte Trubetzkoy uns, jungen Menschen, 
einen Einblick in die Harmonie der Dinge, von der er selbst als 
Wissenschafter und als Mensch tief durchdrungen war. 

Trubetzkoys Methode, die alle Merkmale der Originalität, 
der großen Konzeptionen und der Weite des Horizonts an sich 
trägt, kann durch keine Schule der Welt vermittelt werden; sie 
weiterzugeben, bleibt nur einem wahrhaft großen Menschen vor- 
behalten. 

Scherzweise pflegte Nikolaj Sergejevič die Universität als 
eine anachronistische Institution aus der Zeit vor der Erfindung 
des Buchdrucks zu bezeichnen, die ihren Sinn heute, da man alles 
Wissenswerte mit viel weniger Zeitaufwand und größerer Bequem- 
lichkeit nachlesen kann, eigentlich keine Daseinsberechtigung mehr 
hätte. Sein Wirken an der Wiener Universität war aber ein schla- 
gender Beweis gegen diese seine Theorie. Nikolaj Sergejevič wieder- 
holte fast niemals ein und dasselbe Kolleg. Nicht nur, daß er, was 
selbstverständlich ist, die neueste Literatur auf das genaueste be- 
rücksichtigte, er änderte, wenn er zu neuen Auffassungen gelangt 
war, den ganzen Aufbau seines Kurses, brachte jedesmal seine 
neuesten Ansichten über jede einzelne Teilfrage vor, ohne sich zu 
scheuen, seine früheren Ansichten, wenn nötig, zu verwerfen. Oft 
arbeitete er ein halbes Jahr und mehr an einer Vorlesung, die er 
im kommenden Semester vor nur drei Hörern halten sollte. Und 
alle jungen Kollegen wußten dies dankbar zu schätzen. 

Für jene, die seit 1929 seine Hörer waren, wird es wohl für 
immer ein großes Erlebnis bleiben, an der Ausarbeitung und Er- 
weiterung seiner phonologischen Lehre sozusagen unmittelbar teil- 
genommen zu haben. Seit diesem Jahre tritt die vergleichende 
strukturale Linguistik immer mehr in den Vordergrund seiner Vor- 
lesungen. In den letzten Jahren seiner Tätigkeit hielt Trubetzkoy, 
noch über seinen Lehrauftrag hinaus, Vorlesungen über allgemeine 
Phonologie, die von den Hörern aller linguistischen Disziplinen 
besucht wurden. Dem raschen Fortschreiten und Anwachsen seines 
Lehrgebäudes folgten die Schüler aus unmittelbarer zeitlicher Nähe 
und erfuhren zumeist als erste seine neuesten Gedanken und Ent- 
deckungen. Die Seminarübungen Trubetzkoys waren von einer 
Lebendigkeit und einem anregenden Diskussionsgeist durchdrun- 
gen, aus dem die Hörer bisweilen für Monate hinaus mit Frage- 
stellungen versorgt waren, die dann auch mit Hartnäckigkeit 
durchdebattiert wurden. Ob es sich nun um Übungen aus altpol- 
nischer Literatur, aus Kirchenslavisch, aus Dialektologie oder um 

23% 


328 A. V. Isačenko — N. S. Trubetzkoy als Lehrer 


Referate úber die neuesten Strómungen in der tschechischen Lyrik 
handelte, immer verstand es Nikolaj Sergejevič, die nachfolgende 
Diskussion auf jene Ebene wissenschaftlicher Methodik zu lenken, 
auf der die herkömmlichen Schůlerarbeiten — ut aliquid fieri 
videatur — aufhören und die Sphäre der schöpferischen Kollektiv- 
arbeit erreicht wird. 

Nikolaj Sergejevič litt in den letzten Jahren unter dem immer 
deutlicher werdenden Schůlerrůckgang. Auch war er oft geneigt, 
die scheue Ehrfurcht vor seiner Persönlichkeit seitens der Hörer- 
schaft und die nur allzu natůrliche geistige Distanz fůr Interesse- 
losigkeit oder gar mangelnden Kontakt zu halten. Es ist wahr, es 
war nicht der Pádagog, der seinen Zuhěrern nichts als einen be- 
stimmten Stoff nach allen Regeln der Kunst einzugeben vermochte; 
er gab vielmehr — seine Persönlichkeit. Er war nicht nur der große 
Lehrer, vor dessen Andenken wir uns alle dankbar und ergriffen 
verneigen, für viele war er viel mehr als dies, für viele war er der 
Wegbereiter. 


Kulturchronik 


Biskupin, eine versunkene urslavisehe Siedlung 


Seit dem Jahre 1934 untersucht das Vorgeschichtliche Institut der 
Universität Posen eine befestigte Moorsiedlung der frühen Eisenzeit 
(700—400 v. Chr.) in Biskupin, Kr. Znin, Großpolen, die von der Be- 
völkerung der Urnenfelderkultur (‚Lausitzer Kultur“) auf einer Halb- 
insel des Biskupiner Sees angelegt worden und einer Überschwemmung 
zum Opfer gefallen ist. Von der etwa 25.000 m? umfassenden Gesamt- 
fläche der Moorfestung ist bisher erst etwa ein Drittel freigelegt worden, 
doch erkennen wir schon jetzt den Plan der ganzen Anlage und können 
die Geschichte der Ansiedlung wiederherstellen. Der starke Widerhall, 
den die Grabungen weit über die Grenzen Polens hinaus gefunden haben, 
erklärt sich nicht nur dadurch, daß die Untersuchungen in Biskupin in einem 
so großen Maßstabe und unter Anwendung der modernsten technischen 
Hilfsmittel durchgeführt werden, sondern vor allem dadurch, daß der 
feuchte Untergrund und die durch die Hochwasserkatastrophe ange- 
schwemmte Erdschicht hier die unteren Teile der Wohnhäuser, die Straßen, 
die Uferbefestigung und die Wallmauer — alles aus Holz gebaut — so er- 
staunlich gut erhalten hat, daß wir auf Grund dieser Grabungen zum 
ersten Male ein anschauliches und vollständiges Bild von dem Wohnungs- 
und Festungsbau und der ganzen materiellen Kultur der Urslaven vor 
etwa 2500 Jahren erhalten (die Erbauer der Moorfestung werden von den 
polnischen Prähistorikern fast einstimmig als Vorfahren der Slaven an- 
gesehen). 
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Die niedrige, sumpfige Halbinsel des Biskupiner Sees war weder in 
hygienischer noch in baulicher Hinsicht für die Anlage einer Siedlung be- 
sonders geeignet, doch besaß sie dafür eine von Natur aus geschützte 
Lage und wurde deshalb zum Bau einer Burg erwählt, die als Zufluchtsort 
gegen das von Norden anstürmende Volk der Gesichtsurnenkultur dienen 
sollte. Durch die Errichtung einer starken, ovalen, den Ufern der Halbinsel 
entlanglaufenden Holzerdemauer wurde die von der Landseite durch einen 
Morast getrennte Halbinsel in eine schwer einzunehmende Festung ver- 
wandelt. Die Mauer war aus Rundhölzern in Blockbau erbaut und ihre 
kastenähnlichen Hohlräume waren mit festgestampftem Erdreich gefüllt. 
Im nördlichen Teil der Halbinsel sieht man sogar zwei Wallmauern hinter- 
einander, was dadurch zu erklären ist, daß die ursprüngliche, bis 2:60 m 
breite Holzmauer einer Feuersbrunst zum Opfer gefallen und durch eine 
neue, etwas schmälere Konstruktion (2 m breit) ersetzt worden ist. Die 
Mauern waren von der Innenseite durch senkrechte oder etwas schräg 
eingerammte Pfosten gestützt, an ihrem Fuß waren in regelmäßigen Ab- 
ständen Kopfsteine angehäuft, die anscheinend zur Verteidigung gegen 
den anstürmenden Feind bestimmt waren. Die heute noch bis zu einer 
Höhe von 1:10 m erhaltene Mauer dürfte ursprünglich etwa 4 m hoch ge- 
wesen sein. Um einer Unterspülung der Mauer durch die Wellen vorzu- 
beugen, wurde das Ufer durch wagerecht hingelegte Baumstämme be- 
festigt, die durch schräg eingerammte Pfähle in ihrer Lage festgehalten 
wurden. Dieser Wellenbrecher besteht am nordwestlichen Ufer aus 9—11 
Reihen von Pfählen, die bis Am messen. Auf der bisher ausgegrabenen 
Fläche ist es noch nicht gelungen, eine Unterbrechung in der Mauer und 
dem Wellenbrecher zu entdecken, in der das Tor gestanden hat. 

Innerhalb dieser Befestigung befand sich die wohl über 100 Häuser 
zählende, nach einem wohldurchdachten Plan angelegte Ansiedlung. Die 
Wohnhäuser lagen in parallelen, von Westen nach Osten verlaufenden 
Reihen, stießen mit den Schmalseiten aneinander und hatten gemeinsame 
Mittelwände, infolgedessen muß jede Häuserreihe mit einem gemeinsamen 
Dach bedeckt gewesen sein. Mit den Breitseiten waren die Häuser den 
Straßen zugekehrt, an denen sie lagen, der einzige Eingang ins Haus war 
von der am meisten belichteten Südseite aus. Bisher sind acht solche 
Häuserreihen nebst den dazugehörigen Straßen festgestellt worden, wäh- 
rend sich die Anzahl der freigelegten Häuser auf 50 beläuft. Die ganze 
Ansiedlung dürfte 12—14 Parallelstraßen mit weit über 100 Häusern um- 
faßt haben. Die einzige Verbindung zwischen den einzelnen Straßen hat 
eine der Holzerdemauer entlanglaufende Ringstraße gebildet. Alle Straßen 
waren mit Eichenbohlen belegt und außerdem mit einem Lehmbelag 
überdeckt. 

Die rechteckigen oder zum Teil fast quadratischen Häuser maßen 
etwa 8—9 x 9—10 m und bestanden meist aus einem Wohnzimmer mit 
einem stets rechts vom Eingang liegenden Steinherd und einem nach der 
Straße zu liegenden, die ganze Breitseite des Hauses einnehmenden Vor- 
raum. Häufig war von dem Wohnzimmer eine wohl als Schlafraum die- 
nende Kammer abgetrennt. Die Häuser waren durchweg in Ständerbau 
gebaut. Die stets runden Eckpfosten und die gewöhnlich flachen Wand- 
ständer, von denen zwei als Firstträger dienten, waren in ihrer ganzen 
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Länge mit senkrechten Rillen (Nuten) versehen, in denen die waagerecht 
aufeinanderliegenden, an den Enden verjüngten Rundbalken ruhten. Im 
günstigsten Fall sind von diesen Wandbohlen die drei untersten Lagen 
erhalten geblieben. Alle Häuser waren mit Fußböden aus runden oder 
gespaltenen Hölzern versehen, die auf einer Faschinenschicht aus Birken- 
holz lagen und der Feuersgefahr wegen ebenfalls mit einer Lehmschicht 
belegt waren, die auch die Steinherde überdeckte. In vier Häusern ist es 
gelungen, die Haustüren zu entdecken, die aus einem mit Birkenreisigge- 
flecht gedichteten Gitter bestanden. Von der Inneneinrichtung der Häuser 
ist ein in einer Kammer gefundenes Familienbett, mehrere als Sitze die- 
nende Holzblöcke und der Unterteil eines Webstuhls zu erwähnen. Bisher 
sind in Biskupin keine besonderen Wirtschaftsgebäude gefunden worden, 
wahrscheinlich wurde das Vieh in den Vorräumen der Häuser gehalten 
und die Getreide- bzw. Heuvorräte auf dem Boden aufbewahrt. 

Der feuchte Untergrund in Biskupin war nicht nur der Konservierung 
der Holzbauten günstig, sondern hat auch zur Erhaltung vieler aus orga- 
nischem Material bestehenden und in anderen gleichzeitigen Ansiedlungen 
meist restlos vergangenen Kleinfunde beigetragen. So sind hier z.B. ein 
Scheibenrad, zwei Wagenachsen, zwei Mulden zum Teigeinmachen, vier 
Quirle, mehrere Stössel, zwei Löffel, ein Hakenpflug, zahlreiche Netz- 
schwimmer und andere Gegenstände aus Holz gefunden worden, ferner 
mancherlei Geräte aus Knochen und Hirschhorn, wie Hacken, Hammer, 
Pfriemen, Falzbeine, Schlittschuhe, Lanzen- und Pfeilspitzen usw., schließ- 
lich Flachsfasern und zahlreiche Reste von Nahrungsmitteln, wie Weizen-, 
Gerste- und Hirsenkörner, Erbsen, Haselnüsse. Insgesamt sind von Dr. Ja- 
ron, der die botanischen Funde aus Biskupin untersuchte, in der Moor- 
festung etwa 140 verschiedene wildwachsende und angebaute Pflanzen 
festgestellt worden, also mehr als in den Schweizer Pfahlbauten. 

Die Bewohner von Biskupin waren zum großen Teil Bauern, die neben 
Landwirtschaft auch Viehzucht trieben, wie dies daraus hervorgeht, daß 
die überwiegende Mehrzahl der in der Ansiedlung gefundenen Tierknochen 
von Haustieren (Pferden, Rindern, Schweinen, Ziegen, Schafen und Hun- 
den) stammt und Überreste von Jagdtieren und Fischen nur einen ge- 
ringen Bruchteil ausmachen. 

‘Jagd und Fischfang (eine stark stilisierte Jagdszene ist auf einer in 
Biskupin gefundenen Tonschale dargestellt) kann daher nur eine Neben- 
beschäftigung der Bevölkerung gewesen sein. Die große Bedeutung der 
Landwirtschaft geht, von den obenerwähnten Getreideresten und Holz- 
geräten (Hakenpflug, Mulden, Quirle, Stössel) abgesehen, auch aus dem 
zahlreichen Vorkommen von steinernen Handmühlen mit den dazugehö- 
rigen Reibsteinen, eisernen Sicheln und tönernen Backtellern hervor. Doch 
lebten in der Ansiedlung auch verschiedene Handwerker, z. B. Bronze- 
gießer, denn in mehreren Häusern sind tönerne Gußformen zur Herstellung 
von Halsringen, Nadeln und anderen Bronzegegenständen in ‚‚verlorener 
Form‘ (d. h. im Wachsausschmelzverfahren) gefunden worden, und unter 
den hier ausgegrabenen Bronzenadeln befinden sich zwei Stück von ander- 
wärts bisher unbekannter Form, die also ein einheimisches Erzeugnis dar- 
stellen müssen. Überhaupt sind Bronzegegenstände hier verhältnismäßig 
zahlreich zum Vorschein gekommen (insgesamt 104 Stück bis zum Ende 
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des Jahres 1937), wogegen Eisengeráte weit seltener sind (18 Stůck), denn 
das neue Metall begann sich damals erst langsam einzubůrgern. Die We- 
berei, deren Existenz Spinnwirtel, Webegewichte und der Unterteil eines 
Webstuhls beweisen, war wohl ausschließlich Hausindustrie, und auch die 
Zimmerwerkskunst wurde wahrscheinlich von allen Männern geübt, wie 
heute noch bei den Göralen in der Tatra und den Huzulen in den Kar- 
pathen. Dagegen dürfte das Radmacherhandwerk und die Töpferei schon 
von Fachleuten betrieben worden sein. Ganze Gefäße kommen in der Moor- 
festung nur selten vor, doch hat man aus den vielen Hunderttausenden 
von hier gefundenen Scherben über 100 Gefäße zusammensetzen können. 
Neben einfachen Kochtöpfen kommt hier auch eine feinere, schön ver- 
zierte Keramik vor, die zum Teil einen Graphitüberzug besitzt, zum Teil 
auch weiße Einlagen aufweist. Auch Überreste von bemalten Gefäßen 
sind in Biskupin gefunden worden. Daß Töpferwerkstätten in Biskupin 
existierten, beweist u. a. das Vorkommen von Graphit- und Ockerklumpen, 
die zur Verzierung der Gefäße gedient haben. Es wurden aus Ton auch 
Löffel und Kinderspielzeug hergestellt (Rasseln, Tierfiguren, Kugeln, Mi- 
niaturgefäße, Nachbildungen von Beilen, Kähnen usw.). Besondere Hand- 
werker werden die zahlreichen Geweih- und Knochengeräte hergestellt 
haben, und auch die Verfertigung der Steingeräte (Handmühlen, Schleif- 
steine, Glättsteine, Lochäxte usw.) erforderte eine besondere Vorberei- 
tung und längere Übung. 

Das Vorkommen von Gegenständen fremder Herkunft deutet auf 
Handelsbeziehungen mit verschiedenen Ländern hin. Aus Ägypten stammen 
die dunkelblauen, zum Teil mit gelber Einlage verzierten Emailperlen, 
aus den Ostalpen oder Italien stammt ein sanduhrförmiger Bronzeanhänger, 
auf Beziehungen zum Samland weisen die hier gefundenen Bernstein- 
perlen hin, ein durchbrochenes Bronzegerät (Riemenhalter?) könnte aus 
dem Südosten (Ukraine?) stammen. Auch die Bronze selbst als Roh- 
material ist sicher aus der Fremde (Siebenbürgen?) eingeführt. Auf die 
religiösen Anschauungen der Bewohner können einige Anhänger aus Eber- 
zähnen, durchlochten Schweine- und Schafknochen, den Kiefern der 
Fischotter und Belemniten, die zum Teil wohl als Amulette gedient haben, 
ein Licht werfen. Die Bewohner verbrannten ihre Toten und setzten sie 
auf einem auf dem gegenüberliegenden Ufer des Sees entdeckten Fried- 
hof bei. 

Die Häuser in Biskupin sind vielfach abgebrannt und wurden auf 
derselben Stelle wieder aufgebaut. Bei der starken Zusammendrängung der 
Häuser auf einem engen Raum müssen hier Feuersbrünste starke Ver- 
heerungen angerichtet haben. Ein weit schlimmerer Feind als das Feuer 
war jedoch das Wasser. Obwohl der Wasserstand im See bei der Anlage 
der Ansiedlung im Anfang der frühesten Eisenzeit unzweifelhaft niedriger 
war als heute, wie dies z. B. daraus hervorgeht, daß bei Beginn unserer 
Grabung die Steinherde mehrerer Häuser im Nordteil der Ansiedlung unter 
dem Wasserspiegel lagen, so hat während der Existenz der Ansiedlung ein 
immer feuchter werdendes Klima mit größeren und häufigeren Regenfällen 
ein beständiges Steigen des Seespiegels verursacht und die Bewohner der 
Festung zur Erhöhung der Fußböden und der Straßen gezwungen, die oft 
zwei oder sogar drei Lagen von Bohlen übereinander aufweisen. Schließ- 
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lich stieg jedoch das Wasser so hoch, daß die Bewohner der Halbinsel ge- 
zwungen waren, ihre Siedlung zu verlassen. Auch die mehrmals erneuerte 
Uferbefestigung und die mit Erde gefüllten Holzwälle vermochten dem 
Andrang des Wassers nicht standzuhalten, da bei höherem Wasserstand 
im See das Grundwasser in der Festung infolge des moorigen Untergrundes 
ebenso hoch stieg wie der Seespiegel. Eine Zeitlang nach der großen Über- 
schwemmungskatastrophe ist ein Teil der alten Bevölkerung auf die Halb- 
insel zurückgekehrt, denn etwa 1:80 m über dem Niveau der Ringstraße 
hat man auf der vom Wasser angeschwemmten und aus der Wallfüllung 
stammenden Erdschichte zwei übereinanderliegende, mit Lehmbelag ver- 
sehene Steinherde der ‚Lausitzer‘‘ Kultur gefunden, die etwa in die Früh- 
La-Těne-Zeit zu datieren sind. Die bisherigen Grabungen haben auch weitere 
Spuren einer noch späteren Besiedlung ergeben, die im 3. Jh. n. Chr. be- 
ginnt und wahrscheinlich bis in das 11. Jh. n. Chr. fortdauert, da auch 
Funde aus der Völkerwanderungszeit zum Vorschein gekommen sind und 
altpolnische Funde aus dem 6.—9. Jh. reichlich vorliegen. Aus dieser 
letzten Besiedlungsperiode sind u. a. zwei eingeführte avarische Fund- 
stücke, ein Bronzearmband mit Trompetenenden und ein vergoldetes 
Bronzebeschlagstück mit Pflanzenornamentik, hervorzuheben. Aus dieser 
Besiedlungsperiode dürfte auch die im Volksmunde erhaltene Bezeichnung 
der Halbinsel ‚„Grodzisko‘‘ (= Burgwall) stammen. 


Wenn wir von dieser späteren Besiedlung absehen und uns nur auf 
die Ergebnisse der Untersuchung der früheisenzeitlichen Moorfestung be- 
schränken, so können wir feststellen, daß dieselbe eine stadtähnliche Sied- 
lung darstellt, deren Anlage nach einem sorgfältig ausgearbeiteten, ein- 
heitlichen Plan erfolgt ist. Diese staunenswerte Planmäßigkeit, die Ein- 
heitlichkeit der Hausform und die gleichen Ausmaße der Häuser lassen 
auf ein gut organisiertes Gemeinwesen unter einer straffen Führung 
schließen. Die geräumigen Häuser und die reichen Kleinfunde weisen auf 
einen gewissen Wohlstand und ein ziemlich hohes Lebensniveau hin. Der 
in Biskupin festgestellte Ständerbau, das bisher älteste Beispiel dieser Bau- 
technik überhaupt, ist heute nicht nur in Polen, sondern in allen slavischen 
Ländern verbreitet. Interessant ist die Feststellung, daß sich je ein derarti- 
ges Haus im Dorfe Biskupin selbst und in Godawy, am gegenüberliegenden 
Ufer des Biskupiner Sees gelegen, befindet. Da wir ähnliche Bauten in 
Großpolen auch aus älterer geschichtlicher Zeit kennen: ein im Jahre 1790 
errichtetes Wirtschaftsgebäude in Gnesen, durch Ausgrabungen festgestellte 
Häuser aus dem 11. Jh. in Kcynia, Kr. Szubin, und aus dem 17. Jh. in 
Ostrowo, Kr. Mogilno —, so drängt sich die Vermutung auf, daß diese 
Bauart hier ein Erbe aus der Vorzeit darstellt, was als Stütze für eine 
von weitaus den meisten polnischen Prähistorikern angenommene Sied- 
lungsstetigkeit seit der Bronzezeit dienen könnte. 


Die Grabungen in Biskupin werden fortgeführt mit der Absicht, die 
Moorfestung in ihrer ganzen Ausdehnung freizulegen. Jedes Jahr wird 
hier etwa Di, Monate, von Ende April bis Anfang Oktober, mit 50—120 
Arbeitern und 15—20 wissenschaftlichen und technischen Hilfskräften 
gearbeitet. Auf dem Ausgrabungsgelände sind zwei Häuser in der Art und 
Größe der Biskupiner Häuser, ferner Teile der dazugehörigen Straßen, der 
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Holzerdemauer und der Uferbefestigung wiederhergestellt worden, um den 
zahlreich hinzuströmenden Besuchern das ehemalige Aussehen der Moor- 
festung zu veranschaulichen. Die Ausgrabungsleitung bemüht sich auch, 
wenigstens einen Teil der entdeckten Holzkonstruktionen auf die Dauer zu 
erhalten. Jözef Kostrzewski 


Seehshundert Jahre Altstädter Rathaus in Prag 


Zum Altstädter Rathaus schauen mit Ehrfurcht und Bewunderung 
nicht nur die Einwohner von Prag empor, sondern auch die Bevölkerung 
der gesamten Tschechoslovakei und auch Fremde, die Prag besuchen. Der 
Grund dafür ist nicht nur der architektonische Wert des Baudenkmals, 
zu dessen Ausbau und Ausschmückung jedes Jahrhundert das seine bei- 
getragen hat. Vielmehr wissen und fühlen alle, daß dem Rathaus eine außer- 
gewöhnliche nationale Bedeutung zukommt, daß seine Geschichte un- 
trennbar mit der Vergangenheit des tschechischen Volkes verbunden ist, 
daß seine Schicksale ein Teil des gesamten Volksschicksals waren und daß 
es auch heute einen mächtigen Hort der tschechoslovakischen Freiheit 
darstellt. 

Der Name des Rathauses stammt von der Prager Altstadt, in deren - 
Mitte es erbaut ist. In der Neuzeit ist die Prager Altstadt das erste und 
wichtigste Stadtviertel, in älterer Zeit war sie eine der vier königlichen 
Prager Städte und die älteste und vornehmste unter ihnen. Jene vier 
Prager Städte entstanden zu verschiedener Zeit, lange hindurch lebten sie 
ein eigenes selbständiges Leben und entwickelten sich unabhängig von- 
einander. Es waren dies die Altstadt, die 1232 von König Wenzel I. ge- 
gründet wurde, die Kleinere Stadt oder die Kleinseite, die 1257 von König 
Přemysl II. ins Leben eingeführt wurde, dann der Hradschin, der etwa 1310 
als Untertansstädtchen des Prager Oberburggrafen entstand und erst 
lange danach zur königlichen Stadt erhoben wurde, schließlich die Neustadt, 
ein Werk Karls IV., die 1348 erbaut wurde. Diese vier Städte breiteten 
sich unter der Prager Burg und dem Vyšehrad aus, deren Anfänge sich 
in unvordenklichen Zeiten verlieren, auf einem alten Kulturboden, der be- 
reits auf eine bedeutsame Geschichte zurückblicken konnte. Dort, wo lange 
hindurch tschechische Dörfer standen, die von den beiden Burgen und von 
dem darunter gelegenen berühmten Marktplatz lebten, kam eine neue Le- 
bensordnung auf, die neue Bräuche mit neuen rechtlichen und wirtschaft- 
lichen Formen mit sich brachte. 

Als die Altstadt, die Kleinere Stadt und der Hradschin entstanden, 
besaßen sie kein Rathaus und somit kein sichtbares Zeichen der städtischen 
Selbstverwaltung. Der König widersetzte sich allen Versuchen der Alt- 
städter Bürger, die sich auf die Bedeutung ihrer Stadt für den König be- 
riefen und ein Rathaus haben wollten, um auch nach außen hin den aus- 
ländischen Hauptstädten gleichgestellt zu werden. Der König befürchtete 
eine zu große Entwicklung und Stärkung der städtischen Selbstverwaltung, 
da er sah, wie die Bürger der reichsdeutschen Städte, auf ihre Rathäuser 
gestützt, der königlichen Gewalt an Macht und Einnahmen Abbruch taten. 
So mußten die Altstädter Bürger lange warten, bis sie 1338 von König 
Johann von Luxemburg für schweres Geld die Erlaubnis erhielten, ein 
Rathaus in dem von ihnen angekauften Haus zu errichten. Das Haus lag 
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gůnstig am Marktplatz inmitten der Stadt, wo sich alle StraBen kreuzten. 
Am 18. September 1338 verlieh König Johann dem Rathaus ein Privi- 
legium, stattete es mit Vorrechten und Einkůnften aus und sicherte der 
Gemeinde seinen Besitz gegen ungerechte Ansprüche und Schädlinge. 

Das Altstädter Rathaus, gleich am Anfang für Öffentliche Zwecke 
umgebaut, war das erste Rathaus in den böhmischen Landen. Erst nach 
seinem Beispiel entstanden Rathäuser in anderen Prager und auswärtigen 
Städten. Das Altstädter Rathaus verwaltete zuerst lediglich die Altstadt, 
es war jedoch bestrebt, seinen Wirkungskreis auch auf die anderen Prager 
Städte auszudehnen. Diese Bestrebungen zeitigten jedoch kein dauerndes 
Ergebnis, wiewohl in manchen Zeitabschnitten eine vielversprechende Ver- 
bindung zwischen der Prager Alt- und Neustadt zum Gedeihen Prags er- 
zielt worden war. König und Adel waren dieser Verbindung nicht geneigt, 
und auch innere Zwistigkeiten standen ihr im Wege. Erst i. J. 1784 wurden 
auf Befehl Kaiser Josefs II. die vier Prager Städte für immer zu einer Stadt 
vereinigt und das Altstädter Rathaus übernahm die Hauptverwaltung der 
neu geschaffenen Einheitsstadt. Sein Wirkungskreis dehnte sich noch mehr 
aus, als in der 2. Hälfte des 19. Jhs. zum alten Kern die Gemeinden Vyšehrad 
und Holešovice-Bubny hinzukamen. 1901 wurde die Gemeinde Libeň an- 
geschlossen. Im wiedererstandenen tschechoslovakischen Staate wurden 
durch das Gesetz vom 6. Februar 1920 dem bisherigen Prag 37 weitere 
Städte und Gemeinden angeschlossen, wodurch das heutige Groß-Prag 
geschaffen wurde und der Wirkungskreis des Altstädter Rathauses eine 
ungeahnte Ausdehnung erfuhr. 

Die Bedeutung des Altstädter Rathauses liegt jedoch nicht nur 
darin, daß es die Stadt verwaltete und verwaltet. Seine Bedeutung steigert 
sich durch die Rolle, die Prag und die Altstadt in der Geschichte des tsche- 
chischen und tschechoslovakischen nationalen Lebens spielten und heute 
noch spielen. Die Prager Städte wurden gleich anderen Städten in den böh- 
mischen Ländern von deutschen Kolonisten gegründet, die durch die 
Gunst der böhmischen Herrscher aus dem Westen kamen. Auch die Prager 
Altstadt hatte am Anfang einen deutschen Charakter, wiewohl auch Tsche- 
chen von Anfang an in der Stadt lebten. Die Gemeinde setzte sich aber aus 
deutschen Bürgern zusammen und die Deutschen hatten die ganze Ver- 
waltung in ihren Händen. Sämtliche Ratsherren waren Deutsche und 
durch ihren Beschluß wurde auch 1338 das Rathaus gegründet. Niemand 
kann also bestreiten, daß den Deutschen das Verdienst gebührt, auf böhmi- 
schem und auf Prager Boden das Stadtrecht eingeführt und für den Ausbau 
der städtischen Vorrechte und der städtischen Selbstverwaltung gesorgt 
zu haben. Doch ist zu bedenken, daß die Prager Burg und der Vy3ehrad 
schon lange vor der Gründung der Prager Städte ein wichtiger Mittelpunkt 
des tschechischen nationalen Lebens waren und die besten tschechischen 
Kräfte um sich vereinigten. Die ursprüngliche untergeordnete Stellung der 
Tschechen in den Prager Städten konnte sich demnach nicht lange halten, 
zumal das tschechische Element dank seiner Gelehrigkeit und Auffassungs- 
gabe recht bald eine wichtige Rolle im Prager Handel und Gewerbe zu 
spielen begann und einen regen Anteil an der Entwicklung der Stadt nahm. 
Namentlich in der 2. Hälfte des 14. Jhs. entbrannten heftige Kämpfe um 
die gleichberechtigte Stellung der „wahren und natürlichen Erben des 
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Königreichs“ in den Städten und im Altstädter Rathaus. Die Kämpfe 
verbanden sich in der Folge mit der religiösen und sozialen Bewegung und 
wurden durch die hussitische Revolution entschieden, die in die Geschichte 
der Prager Städte tief einschnitt. Diese Revolution vertrieb die deutschen 
Bürger aus den Städten und machte Prag zu einer tschechischen und hussi- 
tischen Stadt und zu einem gültigen Glied des tschechischen Volkskörpers. 

Dieses Werk wurde unter Führung der Prager Altstadt und 
des Altstädter Rathauses vollbracht. Der Kampfruf Prags und seines 
Rathauses war die städtische Freiheit. Sie rissen an sich nahezu königliche 
Rechte, bereicherten sich durch die Beschlagnahme der königlichen Ein- 
künfte, der Kirchengüter und des Vermögens der geflüchteten deutschen 
Bürger, sie besetzten die königlichen Burgen und schufen einen mächtigen 
Städtebund, der sich „Gott und den Pragern‘‘ befahl. Die Stadt, die starke 
Heere unter ihre Fahnen stellte, trug 15 Jahre lang die Last des großen 
Kampfes „fůr die Befreiung der Wahrheit des göttlichen Gesetzes und 
zum Schutze der slavischen, namentlich der tschechischen Sprache‘. In 
jener Zeit kamen aus dem Altstädter Rathaus begeisterte Manifeste, die 
der Welt den Kampf und das Programm der Hussiten verdolmetschten, 
in jener Zeit wurden hier unter Teilnahme aller Stände Versammlungen 
und Beratungen über politische und religiöse Fragen abgehalten, die das 
Schicksal nicht nur der Heimat, sondern auch des Auslands berührten. 
Das Altstädter Rathaus sah in seinen Mauern Hus, Žižka, Zygmunt Kory- 
but, Prokop Holy, Jakoubek ze Stfibra, Peter Payne, Pfibram, Rokycana, 
Heerführer, Priester und gelehrte Magister. 

Die Macht Prags und seines Altstädter Rathauses kam zur Geltung 
auch in der Zeit, da die Königsgewalt wiederhergestellt und die Versöhnung 
mit der Kirche durchgeführt wurde. Die Altstadt setzte es nämlich durch, 
daß die Wahl des neuen böhmischen Königs Georg von Poděbrad im Alt- 
städter Rathaus vollzogen wurde. König Georg war sich auch dessen bewußt, 
was er den böhmischen Städten und namentlich Prag zu verdanken hatte, 
daher stützte er sich auch stets auf Prag und die anderen Städte. Doch 
starb er viel zu früh, und unter seinen schwachen Nachfolgern mußten 
wiederum die böhmischen Städte mit Prag an der Spitze um ihre Rechte 
kämpfen. Dem Adel war die unter König Georg erstarkte Macht der Städte 
ein Dorn im Auge, so strengte er alle seine Kräfte an, um diese Macht zu 
brechen. Abermals wurde vom Altstädter Rathaus aus eine Schlacht ge- 
liefert — und gewonnen. Doch ließ der Adel, wiewohl zu einem Ausgleich 
gezwungen, von seinen Anschlägen gegen die Städte nicht ab. Durch seine 
Umtriebe und gegen den Willen der Städte wurde auf den Thron Ferdinand I. 
von Habsburg berufen, der sich vor dem Adel bereits durch die Unter- 
drückung der österreichischen Städte verdient gemacht hatte. Ferdinand 
ging nach Böhmen in der doppelten Absicht: er wollte die ketzerischen 
Tschechen zum Katholizismus zurückbringen und anderseits die ge- 
schwächte Königsgewalt stärken. Erst wollte er sich die Städte botmäßig 
machen, dann wollte er weitergehen. Die Städte aber, mit Prag an der 
Spitze, setzten sich zur Wehr und ließen sich schließlich zum Aufstand 
von 1547 hinreißen. Dieser Aufstand nahm seinen Ursprung im Altstädter 
Rathaus und wurde von dort aus geführt. Er brach jedoch zusammen, 
da er mit der Sache der protestantischen Fürsten in Deutschland ver- 
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bunden war und überdies von den fahnenflüchtigen Adeligen im Stich 
gelassen wurde. Der Sieger brach die Macht der Städte, vernichtete ihre poli- 
tische, wirtschaftliche und militärische Bedeutung und lähmte die städtische 
Selbstverwaltung durch die Aufhebung der Privilegien. In das Altstädter 
Rathaus zogen königliche Beamte ein, der Stadtrat wurde nicht mehr 
persönlich vom König, sondern von seinen Kommissaren aus den Reihen 
des Adels erneuert, die Gerichtsbarkeit des Altstädter Rathauses über die 
Mehrzahl der böhmischen Städte wurde aufgehoben und dem königlichen 
Appellationsgericht zugewiesen. 

All das geschah mit dem stillen Einvernehmen des Adels, der in 
seiner Kurzsichtigkeit nicht begriff, daß nach der Unterdrückung des 
Bürgertums auch er an die Reihe kommen werde. Das zeigte sich bald, 
als 1618 der zweite Aufstand gegen die Habsburger ausbrach, der vom 
Adel eingeleitet und entfacht wurde. Prag und die anderen Städte schlossen 
sich ihm an, doch konnten sie ihn nicht so wirksam unterstützen, wie sie 
es getan hätten, wenn ihre Macht vorhin nicht gebrochen worden wäre. 
Der König trug einen leichten Sieg davon. Adel, Städte, das ganze Volk, 
selbst die Deutschen, die sich dem Aufstand angeschlossen hatten, wurden 
hart bestraft. Vor dem Altstädter Rathaus spielte sich der Höhepunkt 
dieser Tragödie ab. Unter den hingerichteten 27 Herren, die ihr Leben für 
die Freiheit des Königreichs und des Glaubens opferten, waren 17 Bürger, 
darunter 12 Bürger von Prag. Auf der Gedenktafel, die in die Mauer des 
Altstädter Rathauses eingelassen ist, sind die Namen aller Hingerichteten 
zu lesen, einige davon sind Namen deutscher Männer — diese Getreuen 
leben in der tschechischen Geschichte fort, und das tschechische Volk, 
das zum Rathaus kommt und an diesem denkwürdigen Platz verweilt, 
spricht auch diese Namen mit Achtung und Dankbarkeit aus. 

Was danach kam, war eine Kette von Verfolgungen, Unterdrückun- 
gen, Vergewaltigungen. Im Altstädter Rathaus entschied nicht mehr der 
Wille der Bürger, sondern jener der königlichen Beamten. Den Städten 
wurde nur ein Schatten der einstigen Selbstverwaltung belassen. Nach 
und nach verfiel die städtische Selbstverwaltung immer mehr, bis sie von 
Josef IT. auch der Form nach aufgehoben wurde. Als dieser Kaiser 1784 
die Vereinigung der Prager Städte anordnete, setzte er im Altstädter 
. Rathaus einen k. u. k. Magistrat mit einem Bürgermeister an der Spitze 
ein. Das Altstädter Rathaus sank auf die Stufe eines beliebigen staatlichen 
Amtshauses herab. Es begann nun die schwerste Zeit des Altstädter 
Rathauses, die bis zur Mitte des 19. Jhs. dauerte. Bald aber machten sich 
die ersten Folgen der Arbeit der tschechischen Erwecker bemerkbar. Es 
kam das Revolutionsjahr 1848, dem Ruf nach einer Verfassung gesellte 
sich der Ruf nach der sprachlichen Gleichberechtigung und nach der 
Wiedereinführung der städtischen Selbstverwaltung. Als die Wahlen in 
die Stadtvertretung durchgeführt wurden, legte Prag ein Zeugnis von 
seinem Tschechentum und nationalen Selbstbewußtsein ab. Die Reformen 
gaben allerdings der Selbstverwaltung einen anderen Charakter, als er 
dereinst war, namentlich wurde ihr die Gerichtsbarkeit genommen und 
auf die Staatsämter übertragen. 

Die Verheißungen des Jahres 1848 wurden von einem l0jährigen 
Absolutismus abgelöst, der ganz Böhmen in ein Gefängnis verwandelte. 
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Im Altstädter Rathaus, wo sich die Deutschen zu den Tschechen wie 50: 40 
verhielten, durfte nur deutsch amtiert werden. Als aber Kaiser Franz 
Josef nach den Niederlagen auf den italienischen Schlachtfeldern und nach 
dem Zusammenbruch der österreichischen Finanzen gezwungen war, die 
Verfassung wieder in Kraft zu setzen und die städtische Selbstverwaltung 
freizugeben, bestätigten die Prager Wahlen von 1861 den tschechischen 
Charakter Prags und dessen Rathauses. An der Spitze der tschechischen 
Stadtabgeordneten zogen damals in das Altstädter Rathaus Palacky, 
Rieger, Brauner, Pštros, Bělský, Tomek, Frič u. a. ein, ihr Wahlspruch 
lautete ,„Durch Fortschritt einer besseren Zukunft entgegen‘, und unter 
diesem Gesichtswinkel wurden von nun an vom Altstädter Rathaus aus 
die Stadt Prag und die Grundlagen für die künftige Freiheit der Tschecho- 
slovakei ausgebaut. Unter den 90 Stadtabgeordneten gab es ursprünglich 
etwa 15 Deutsche, dann aber ging deren Zahl immer mehr zurück, bis 
sie völlig aus der Stadtverwaltung ausschieden. Erst nach der neuen 
Wahlordnung von 1919 betraten deutsche Stadtabgeordnete wieder das 
Altstädter Rathaus, wo sie seitdem den geziemenden Anteil am gemein- 
samen Aufbauwerk nehmen. 

Vergangenheit und Gegenwart reichen sich die Hände im Altstädter 
Rathaus und in seinen denkwürdigen Sälen, die 600jährige Vergangenheit 
hat Werte und Überlieferungen geschaffen, die von der Jetztzeit über- 
nommen und vermehrt werden. Das Altstädter Rathaus steht heute fester 
denn je, und mächtig ragt sein alter Turm, dieses Symbol der Freiheit 
und des Strebens nach Höherem, empor. Václav Vojtíšek 


Die Matiea Srpska in Novi Sad 


Neben dem serbischen Gymnasium und dem serbisch-orthodoxen 
Priesterseminar in Sremski Karlovci, die bereits seit dem Ende des 18. Jhs. 
bestanden, kam es 1810 zur Grůndung eines serbischen Gymnasiums in 
Novi Sad, dessen erster Direktor P. J. Šafařík wurde. Unter seinem un- 
mittelbaren EinfluB nun und mit seiner Hilfe grůndete, von den Ideen der 
tschechischen Wiedergeburt angeregt und beseelt, fünfzehn Jahre später 
(1825) der Gymnasialprofessor Georgije Magaraševié die erste serbische 
Zeitschrift für Literatur und Wissenschaft unter dem Namen „Letopis 
Serbski“. Da er jedoch nicht über die nötigen Mittel verfügte, um die 
Zeitschrift allein weiterzuführen, wurde am 14. Januar 1826 in Budapest 
die Matica Srpska gegründet, welche die Zeitschrift übernahm und sich 
„die Verbreitung von Literatur und Bildung im serbischen Volke“ zur 
Aufgabe stellte. Die Seele des neugegründeten Kulturvereins war Jovan 
Hadżić (bekannt unter seinem Schriftstellerdecknamen Miloš Svetić), 
seinem Beruf nach Advokat, aber Literat und Wissenschafter seiner 
eigentlichen Tätigkeit nach, eine Zeit lang auch Gymnasialdirektor in 
Novi Sad, und später der erste Gesetzgeber im Serbien Miloš Obrenoviés. 


Neben Hadżić spielten bei der Gründung eine entscheidende Rolle sechs 


reiche Budapester serbische Kaufleute, denen vor allem die Beistellung 
der Mittel für die weitere Herausgabe des „„Letopis““ zu verdanken ist. 
Das serbische Bürgertum zeigte sich seinen Pflichten gewachsen. 1845 er- 
hielt die Matica Srpska dann ein großes Legat, welches über ausdrück- 
lichen Wunsch des Spenders, Sava Tekelija, ausschließlich der Verleihung 
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von Stipendien an unbemittelte serbische Studenten an den Budapester 
Hochschulen zu dienen hatte. In der Folge wurde auf Grund dieses Ver- 
mächtnisses in Budapest das sogenannte Tekelianum, das serbische Stu- 
dentenheim erbaut, das eine bedeutende Rolle in der Schaffung und Stär- 
kung der nationalen Intelligenz in der Vojvodina spielen sollte. 

Die Revolution 1848-49 sowie der blutige Zusammenprall der Serben 
und Magyaren in ihrem Verlaufe hatte zur Folge, daß eine bedeutende 
Abwanderung der bis dahin ansehnlichen und in der Öffentlichkeit rührigen 
serbischen Bevölkerung aus Budapest nach dem in der Mehrheit slavischen, 
serbischen Süden, der Vojvodina einsetzte. So kam es, daß Novi Sad, 
trotzdem es während des Revolutionskrieges bombardiert, niedergebrannt 
und auch sonst hart hergenommen worden war, sehr bald zum politischen 
und kulturellen Mittelpunkt des gesamten ungarländischen Serbentums 
wurde und jene Stellung einnahm, die früher Budapest innegehabt hatte. 
Ein weiteres Verbleiben der Matica Srpska in der ungarischen Hauptstadt 
war ziemlich zwecklos geworden; 1851 begann man Anstalten zu treffen, 
sie nach Novi Sad zu übersiedeln, doch erst 1863 gab die Regierung, 
die im Verfolg ihrer Nationalitätenpolitik die nationale Erstarkung Novi 
Sads scheel betrachtete, hiezu die Erlaubnis. 1864, unter der Leitung des 
Bischofs Platon Atanackovié, erfolgte die Übersiedlung, die zweifellos eine 
neue Epoche im Leben der Matica Srpska einleitete, aber auch dem serbi- 
schen Novi Sad, das neben seinem Gymnasium auch schon ein eigenes 
Theater (gegründet 1861) besaß, eine ungeheuere kulturelle Stärkung 
brachte. Bischof Atanacković unternahm damals sogar Schritte zur Grün- 
dung einer serbischen Rechtsakademie in Novi Sad, um auch das Hoch- 
schulstudium wenigstens zum Teil im nationalen Siedlungsgebiet zu er- 
möglichen und von Budapest zu emanzipieren — freilich ohne Erfolg. 
Die Matica Srpska hatte denn in den nächsten Jahrzehnten auch ständig 
mit Eingriffen und Übergriffen der Behörden zu kämpfen; 1875, in dem- 
selben Jahr, da die Matica Slovenská in Turčianský Sv. Martin behördlich 
aufgelöst wurde, fehlte es wenig, daß die Matica Srpska zwangsweise 
wieder nach Budapest übersiedelte; immerhin wurde ihr die Betreuung der 
Tekelijastiftung entzogen, und einige Jahre später mußte sie auch die 
Bibliothek Sava Tekelijas, die 1869 nach Novi Sad gebracht worden war, 
wieder nach Budapest zurückstellen. Trotz aller dieser Unbilden entfaltete 
die Matica Srpska eine zähe und vielseitige Wirksamkeit; sie war geradezu 
die zentrale kulturelle und politische Institution der gesamten Vojvodina — 
nicht nur die bedeutendste Verlagsstätte, sondern fast eine Art nationalen 
Unterrichtsministeriums, eine Art Akademie der Wissenschaften und 
Künste, und eine nationale Hochburg in politischer Beziehung. 


* 


Die Haupttatigkeit der Matica Srpska lag und liegt naturgemaG 
auf dem Gebiet der Literatur und Wissenschaft. Vor allem obliegt ihr nun 
schon volle 112 Jahre — seit 1826 — die Herausgabe und Redaktion der 
ältesten serbischen und überhaupt sadslavischen Zeitschrift, des „Leto- 
pis Matice Srpske". Nach Georgije Magarašević leiteten die Zeitschrift 
u. a. Jovan Hadżić-Svetić, Teodor Pavlović, Jovan Subotić, Jovan Gjorg- 
jević, Antonije Hadżić, Jovan Bośković, Milan Savić, Tihomir Ostojić, 
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Marko Maletin; heute redigiert sie Nikola Milutinović. Für die kulturelle 
Physiognomie des „Letopis‘‘ ist es bezeichnend, daß er trotz seiner auf 
die Vojvodina beschränkten materiellen Basis während seines ganzen 
hundertjährigen Erscheinens nie lokal oder regional eingestellt war, sondern 
stets literarisch und wissenschaftlich ein allgemein serbisches, allgemein 
südslavisches, ja allgemein slavisches Organ blieb. Schon 1834 taucht in 
seinen Spalten Ljudevit Vukotinovié, einer der intimsten Mitarbeiter 
Ljudevit Gajs, einer der Begründer des kroatischen Illyrismus auf; 1846 
gesellt sich Stanko Vraz hinzu; um 1870 melden sich Bulgaren (Ljuben 
Karavelov); Russen, Polen, Tschechoslovaken sind ebenfalls vertreten. 
Besonders anschaulich vergegenwärtigen die allslavische Note des ,,Leto- 
pis‘‘ die reichhaltigen Rundschaurubriken, Referate und Notizen, welche 
die systematischeste Erfassung des slavischen Kulturlebens darstellen, die 
man in der serbokroatischen Literatur, besonders im 19. Jhs., antreffen 
kann. 

Eine Ergänzung zum ‚„Letopis‘‘ erschien 1866—1870 unter dem 
Namen „Matica‘. Diese belletristische Zeitschrift war Trägerin der romanti- 
schen Omladinabewegung der Sechzigerjahre, ihr inoffizielles Organ — 
geschaffen, um der stürmischen Jugend einen Tummelplatz zu gewähren, 
ohne der akademisch-wissenschaftlichen Würde des ‚Letopis‘‘ Abbruch 
zu tun. Interessant ist es, daß gerade diese Zeitschrift die ersten literarisch- 
ideologischen Manifeste Svetozar Markoviés brachte und hiemit dem radi- 
kalsten, sozialistisch eingestellten Flůgel der Omladina das Wort gab. 

1901 wurde auch mit der Herausgabe einer Reihe von Bůchern, der 
„Knjige Matice Srpske‘ begonnen, die literarische und wissenschaft- 
liche Werke größeren Umfangs, welche den Rahmen des ‚‚Letopis‘‘ sprengen 
würden, enthält. Bisher sind 50 Bände erschienen, die sowohl Literatur 
als auch Wissenschaft (besonders Historisches) umfassen und durchwegs 


Geaiegenes enthalten. 9 


Ein besonderes und sehr ausgedehntes Tátigkeitsfeld der Matica 
Srpska sind ihre Volksbildungsbestrebungen, die sie statutengemäß neben 
ihrer literarisch-wissenschaftlichen Verlags- und Redaktionstátigkeit ver- 
folgt. Dabei ist vor allem die Bedeutung einer Stiftung zu unterstreichen, 
die 1882 bei der Matica Srpska Petar Konjević, Kaufmann aus Slavonska 
Požega, gründete und deren Zweck die Herausgabe populärer Volks- 
bůcher ist. Mit den Mitteln dieses Legats gibt die Matica Srpska seit 1895 
eine entsprechende Bůcherreihe, ,,Knjige za narod“', heraus. Die Bücherei, 
die bereits auf 161 Bände angewachsen ist, ist sehr bald populär geworden 
und tief in die Volksmassen eingedrungen; bezeichnenderweise beschränkte 
sich ihre Verbreitung nicht auf die unter Österreich-Ungarn gewesenen 
Gebiete, sondern griff vielfach auch auf die Landstriche südlich der Save 
und Donau über. 

Nach 1918, im Rahmen des geeinten Jugoslavien, erhielt die Volks- 
bildungstätigkeit der Matica Srpska neue Nahrung und neue Möglichkeiten. 
In allen größeren Ortschaften der Vojvodina bestehen heute Ortsaus- 
schüsse, die sich in ständiger Fühlung mit der Zentrale in Novi Sad be- 
finden. Ferner wurde eine neue Abteilung der Matica zur Hebung des 
Bildungsniveaus der Landwirte ins Leben gerufen. Neben der Organisierung 
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populárer Vortráge und praktischer Kurse auf dem flachen Land in der 
Vojvodina gibt diese neue Abteilung der Matica ihre Volkslesebůcher, 
die „Narodne čitanke Matice Srpske“ heraus, — spezielle Chresto- 
mathien mit verschiedenem belehrenden und unterhaltenden, populär ver- 
faBten und fůr die breitesten Leserschichten berechneten Inhalt. Diese 
Lesebůcher gibt die Matica Srpska, nach einem interessanten neuartigen 
System, unter Vermittlung von Vertrauensleuten an die Bauernschaft der 
Vojvodina zur unentgeltlichen Lektůre ab. Der sozialen Schulung weiterer 
Bevölkerungsschichten dient ein Monatsblatt, „Glas Matice Srpske“ 
(seit Mai 1934), das sich vornehmlich mit sozialen, wirtschaftlichen und 
nationalkulturellen Fragen der serbischen Vojvodina beschäftigt und dem 
bürgerlichen Leser zugedacht ist, dem es eine lebendige, aktuelle Übersicht 
aller wichtigeren sozialen und kulturellen Erscheinungen, soweit sie die 
Vojvodina betreffen, zu vermitteln sucht. Diese Zeitschrift erhalten alle 
Mitglieder der Matica Srpska unentgeltlich zugestellt, ebenso das illustrierte 
Kalenderjahrbuch, den „Godiśnjak Matice Srpske“. 

Die Matica Srpska verfügt über eine Anzahl von Legaten, die für 
die Stipendierung unbemittelter, aber vorzůglicher Mittel- und Hoch- 
schüler bestimmt sind. Durch die Verteilung dieser Stipendien trägt die 
Matica Srpska das ihre zur Schaffung einer jungen nationalen Intelligenz 
bei und hiemit zur Lósung eines Problems, das angesichts der gerade in 
der Vojvodina zahlenmäßig, wirtschaftlich und kulturell bedeutenden und 
national sehr bewußten fremden Minderheiten sehr wichtig ist. Ferner ver- 
waltet die Matica Srpska auch eine serbisch-orthodoxe Waisenstiftung; 
das Institut, das den Namen der großen Wohltáterin Marija Trandafil 
trägt, steht unter der Leitung eines besonderen Matica-Kuratoriums und 
besitzt auch eine große Musterwirtschaft mit einigen hundert Morgen Land. 

Es muß hervorgehoben werden, daß dieses ganze großzügige Pro- 
gramm unter verhältnismäßig widrigen materiellen Verhältnissen auf- 
gestellt und durchgeführt wurde. Die Matica Srpska, die 1914 durch ihre 
Fonds und Stiftungen wohl gesichert war, erlitt sehr großen Schaden zuerst 
durch die zwangsmäßige Zeichnung der österreichisch-ungarischen Kriegs- 
anleihen (in der Höhe von mehr als einer Million Kronen), was die vorhande- 
nen Kapitalien stark in Anspruch nahm, — vollends aber durch die Ent- 
wertung der Krone während der Kriegs- und Nachkriegszeit. 


% 


Einen der bedeutendsten und wertvollsten Zweige der Matica Srpska 
stellt ihr Museum dar. 

Noch während sich die Matica in Budapest befand, brachte Jovan 
Subotié (1847) den Antrag auf Gründung eines Museums und einer Biblio- 
thek ein. Doch erst Ende der Sechzigerjahre gelang es ihm, während seiner 
Präsidentenschaft in der Matica (1868—1872), die Grundlagen zu einem 
Museum durch die Schaffung einer Bildergalerie im Festsaal des Matica- 
gebäudes und eine Reorganisierung der Bibliothek zu legen. Zur definitiven 
Eröffnung des Museums kam es allerdings erst nach dem Weltkrieg, im 
Juli 1933. Das Museum der Matica Srpska hat, allgemein genommen, den 
Charakter eines Heimatsmuseums, dessen Aufgabe es ist, das serbische 
Kulturleben der Vojvodina vor Augen zu führen und zu belegen. Im ein- 
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zelnen setzt es sich aus der Bibliothek, dem Archiv, der Bildergalerie und 
dem historischen Kataster der Vojvodina zusammen. 

Der wichtigste Teil des Museums ist die Bibliothek. Besonders 
reichhaltig ist die Abteilung der alten serbischen Drucke aus der zweiten 
Hälfte des 18. und der ersten Hälfte des 19. Jhs. Ein wissenschaftliches 
Hilfsmittel ersten Ranges sind die kompletten Serien fast aller älteren 
serbischen Zeitschriften und Zeitungen; die politische, Kultur- und Wirt- 
schaftsgeschichte der Vojvodina kann ohne die Heranziehung der Bestände 
der Maticabibliothek tatsächlich nicht erforscht werden. Insgesamt zählt 
die Bibliothek heute etwa 37.000 Werke in 80.000 Bänden; der Jahres- 
zuwachs beträgt durchschnittlich 1000 Werke. Ferner steht die Bibliothek 
mit allen slavischen Universitäten, Akademien und Maticainstitutionen, 
sowie mit vielen nichtslavischen wissenschaftlichen und literarischen Or- 
ganisationen in Verbindung, so daß auch die fremden Literaturen ver- 
hältnismäßig gut vertreten sind. Von den slavischen Literaturen stehen 
dabei an erster Stelle die russische und tschechoslovakische, von den nicht- 
slavischen die deutsche und magyarische. Die Bibliothek besitzt auch einen 
Lesesaal mit mehr als 300 jugoslavischen und ausländischen Zeitschriften 
und Zeitungen; die Zahl der Leser beläuft sich auf etwa 30.000 jährlich. 

Die Bildergalerie des Museums ist bereits heute in der Lage, die 
Entwicklung der serbischen Malerei in der Vojvodina vom 18. Jh. bis zur 
Jetztzeit zur Anschauung zu bringen. Sehr wertvoll sind die Werke der 
alten serbischen Meister (etwa 1750—1850), worunter es ausgesprochene 
Raritäten gibt. 

Das Archiv der Matica verfügt ebenfalls über sehr reichhaltiges 
und wichtiges Material; besonders wichtig sind die gut erhaltenen Manu- 
skripte und Briefe einer ganzen Reihe älterer serbischer Schriftsteller, 
Wissenschafter, Künstler und Politiker aus der Vojvodina. Ein bedeu- 
tender Teil dieses Materials harrt noch der wissenschaftlichen Verwertung 
und wird zweifellos stark zur genaueren Kenntnis und Beurteilung der 
Vergangenheit der serbischen Vojvodina beitragen. Auch das historische 
Kataster birgt wichtiges Material für die Forschung. 

Die übrigen Abteilungen des Museums (die archäologische, geographi- 
sche, ethnographische, petrographische, numismatische u. a.) befinden sich 
erst in den Anfängen. Die bereits erwähnten empfindlichen materiellen 
Schäden, welche die Matica Srpska erlitten hat, haben es bisher noch nicht 
erlaubt, an einen weiteren Ausbau des Museums zu schreiten. Hier wird 
die Wiederübernahme des Tekelianums und die Übersiedlung dieser Stiftung 
aus Ungarn nach Jugoslavien sicherlich die nötigen Mittel beistellen; mit 
der Gesundung ihrer materiellen Lage wird die Matica Srpska dann auch 
auf allen anderen Arbeitsgebieten die Möglichkeit haben, ihre weitreichenden 
Kulturprogramme, welche die Vojvodina und ihr gesamtes Leben umfassen, 
weiter zu verfolgen und zu verwirklichen. Kosta N. Milutinović 


Moskauer Kunstausstellungen 
will man die zahlreichen Kunstausstellungen überblicken, die im 
Jahre 1937/38 in der Sovjethauptstadt stattfanden, so gebührt hier die 
erste Stelle denjenigen der Staatlichen Tretjakov-Galerie. Lange vor- 
bereitet und wissenschaftlich bearbeitet, stellen sie sich stets als einheit- 
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liches Ganzes dar und erwecken in gleichem Maße das Interesse des ge- 
schulten Kunstliebhabers wie der breiten Öffentlichkeit. So war es letzthin 
mit den großen Repin- und Surikov-Ausstellungen, die das ganze Lebens- 
werk dieser hervorragenden Meister versammelt hatten; das Gleiche gilt 
auch für die in unsere Übersicht fallenden Ausstellungen des Gesamt- 
werkes Ivan Kramskojs und Isaak Levitans, soweit deren Schöpfungen 
sich in den Öffentlichen und privaten Sammlungen der Sovjetunion aus- 
findig machen ließen. 


I. N. Kramskoj (1837—1887) nimmt in der Geschichte der russischen 
Kunst eine bedeutsame Stelle ein. Stand er doch an der Spitze jener 13 
Kunstjünger der Petersburger Akademie, die 1864 den denkwürdigen Pro- 
test gegen deren veraltete Traditionen erhoben, was weiterhin zur Gründung 
der sog. Wanderausstellungen Anlaß gab, die im Kunstleben Rußlands 
bis gegen Ende des verflossenen Jahrhunderts eine führende Rolle spielten. 
Auch die anregenden Briefe Kramskojs gehören ohne Zweifel zum Besten 
in der russischen Kunstliteratur. Als ausübender Künstler kommt er in 
erster Reihe als Porträtist in Betracht, in dieser Richtung weist sein Werk 
einige vortreffliche Gemälde auf, wie das prächtige, vertiefte Bildnis 
L. N. Tolstojs, dasjenige des Malers A. Litovčenko u. a. Aber im großen 
und ganzen hat die diesjährige Ausstellung den einstigen Ruhm Kramskojs 
nicht neu belebt, eher umgekehrt. Die meisten Bildnisse, die mehr als die 
Hälfte der rund 400 Nummern umfassenden Ausstellung bildeten, sind 
mit ihren stets neutralen Hintergründen von recht ärmlicher Komposition 
und, mit ganz wenigen Ausnahmen, auch koloristisch von geringem Reiz. 
Der sprechende Ausdruck mancher Köpfe vermag all diese Mängel nicht 
zu decken, und als Gesamteindruck der Schau verblieb das Bewußtsein, 
daß Kramskoj an den modernen Strömungen der Malerei seiner Epoche, 
dem pleinair und dem bereits siegenden Impressionismus, der doch einige 
seiner russischen Zeitgenossen zu beeinflussen begonnen hatte, blind 
vorübergegangen ist. 


Ganz anders bei I. I. Levitan (1861—1900), der, bei all seiner Eigen. 
art, ohne die Barbizon-Schule kaum zu denken ist. Seine ein halbes Tausend 
Gemälde und Studien zählende Schau gehört zu den erfolgreichsten künst- 
lerischen Veranstaltungen des Jahres und erhärtete von neuem die hohe 
Bedeutung dieses Schöpfers der intimen russischen Landschaftsmalerei und 
den unverwöstlichen Zauber seiner zarten, pantheistisch gestimmten Kunst. 
Das tiefe Eindringen in jeden Natureindruck und die lyrische Wiedergabe 
seines Gehalts kommt besonders stark in den zahlreichen Studien zum 
Ausdruck, die der allzu früh dahingegangene Künstler unmittelbar nach 
der Natur schuf und in denen seine malerische Meisterschaft sich immer 
mehr vervollkommnete. Trotz des Fehlens jeder Staffage, irgendwelcher 
dekorativen architektonischen Motive wirkt die große Zahl seiner Land- 
schaften aus dem durchaus nicht malerischen Mittelrußland keineswegs 
eintönig. Levitan hat sich selten wiederholt, man findet in seinem Werk 
immer neue Naturausschnitte, eine stets erneuerte Behandlung derselben, 
und der liebevolle Vortrag in seiner feinen malerischen Technik entzückt 
stets von neuem. Die russische Landschaftsmalerei hat später manche 
Wandlung durchgemacht und andere Ausblicke gewonnen, doch bleibt 
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Levitan der unverwüstliche Markstein einer der fesselndsten Phasen der 
intimen Landschaft. 

Neben diesen retrospektiven Ausstellungen trägt die Tretjakov- 
Galerie auch der Gegenwart Rechnung und hat unlängst eine „Schau 
georgischer Kunst'' veranstaltet. Nachbildungen von Fresken, Mosaiken 
und skulpturalen Ornamentstücken führten, neben einigen Ikonen, in die 
mittelalterliche Kunst Georgiens ein und zeugten von der hohen Kultur 
des Landes in jener fernen Zeit. Eine Sammlung von Gemälden spiegelte 
alsdann die neuere Zeit seit Ende des 18. Jhs. wieder, wo als bemerkens- 
werte Erscheinungen der tüchtige G. Gabišvili und der aparte Maler- 
dilettant N. Pirosmanišvili zu nennen sind. Den Kernpunkt der Ausstel- 
lung bildete jedoch eine lange Reihe von Werken georgischer Künstler 
der Jetztzeit, die die Geschichte der revolutionären Bewegung Georgiens 
in Einzelmomenten und Bildnissen darstellen. Die Thematik, die illustra- 
tive Grundlage treten hier naturgemäß in den Vordergrund und halten 
mit der künstlerischen Ausführung nicht immer gleichen Schritt. Am 
meisten sprachen die Bilder von A. Kutetoladze an, ferner die von M. und 
I. Toidze, sowie die Plastiken des I. Nikoladze. Zu bemerken ist noch, daß 
das 750jährige Jubiläum des großartigen georgischen Nationalepos ‚Der 
Ritter mit dem Leopardentell‘‘ von Sota Rustaveli einige Buchkünstler 
Georgiens bekannt gemacht hat; ihre Illustrationen sind von eigenartigem 
Interesse und liegen bereits in russischen Ausgaben dieser Dichtung vor. 
Außer dem bereits erwähnten M. Toidze kommen hier vor allem der aka- 
demisch-romantische S. Kabuladze, sowie die mehr lyrisch-dekorativ ge- 
stimmte Tamara Abakelia in Betracht. 


Auf dem Gebiete der Graphik hat das Graphische Kabinett des 
„Museums der bildenden Künste‘ in zwei gesonderten Ausstellungen eine 
gedrängte Übersicht des Schaffens der zahlreichen Sovjetgraphiker während 
der verflossenen zwei Jahrzehnte geboten. Es mangelt an Raum, um auf 
Einzelheiten einzugehen. Einige allgemeine Bemerkungen drängen sich 
jedoch auf. Der Originalholzschnitt, der jahrelang in der Sovjetgraphik 
vorherrschte, ist weniger populär geworden und hat auch letzthin wenig 
Bedeutendes hervorgebracht. Dagegen gewinnt die Originallithographie 
immer mehr Anhänger unter den Künstlern und dringt auch häufig in die 
Buchkunst ein. Einige schöne farbige Blätter der Steinkunst waren auf 
der Schau zu sehen, und auch mehrfarbige Linoleumschnitte (Ilja Sokolov 
u. a.) lenkten hier gleichfalls die Aufmerksamkeit auf sich. Ebenso wird 
die Radierung neuerdings viel eifriger als vor Jahren gepflegt. 

In den Räumen des genannten Museums sind gegenwärtig die Ent- 
würfe für das in Vorbereitung befindliche große Panorama ‚Die Erstür- 
mung des Perekop" ausgestellt. Mehrere sovjetrussische Maler arbeiteten 
seit Jahren an dieser Aufgabe, in erster Reihe G. Savickij, P. Kotov, 
B. Johanson, P. Sokolov-Skala, V. Krajnev, G. Gorelov u. a. Ihre eindrucks- 
vollen Entwůrfe locken nun zahlreiche Besucher an, besonderes Interesse 
erwecken die Studien, die an Ort und Stelle der einstigen Kämpfe gemalt 
worden sind. Die künstlerische Note unterstreicht hier oft in gelungener 
Weise den thematischen Kern. 

Verschiedene Episoden aus den Kriegen und Kämpfen während der 
ersten Jahre der russischen Revolution finden wir in beträchtlicher Anzahl 
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auf der großen Jubiläumsausstellung „Zwanzig Jahre Rote Armee und 
Sovjetflotte‘‘, die nach einem breit ausladenden Programm aufgebaut ist. 
Wie bei der Georgischen Kunstschau, rückt auch hier das thematische 
Element in den Vordergrund, doch sind seine Grenzen nicht streng ein- 
gehalten. Nicht Schlachtenmalerei allein kommt hier zu Wort, sondern 
auch das ganze Leben und Treiben der Armee und Flotte in Bildnissen 
ihrer Führer, in Grenzszenen jeder Art, sowie in sonstigen Bildern und sogar 
Karikaturzeichnungen. Bei einer Ausstellung von derartigem Ausmaße ist 
natürlich bei weitem nicht alles von gleichem Wert, und die oft sehr großen 
Formate, die nicht selten geradezu in Riesengemälde auswachsen, finden 
nicht immer in ihrer Komposition und Themenwahl Berechtigung. Hier 
sei nur einiges angedeutet, das im Mittelpunkte des Interesses steht. Viel 
beachtet wird ein Doppelbildnis Stalins und Vorošilovs in Lebensgröße 
auf dem Hintergrunde des Kreml’panoramas von A. Gerasimov; ein zweites- 
mal figuriert Vorošilov als Skiläufer inmitten einer fein stilisierten Winter- 
landschaft auf dem Gemälde I. Brodskijs, einem der besten Werke dieses 
einstigen Repinschülers. Auch mehrere andere ältere Schlachtenmaler 
zeigen hier ihre Kunst; viel Beifall finden die Flottenbilder des talentvollen 
Marinisten G. Nisskij. Das begabte Kůnstlertrio ,„Kukryniksy'* — übrigens 
eine höchst seltene Erscheinung von stetem gemeinschaftlichen Schaffen 
dreier Maler — hat eine Szene aus dem zaristischen Offiziersleben úber- 
zeugend und mit sozialer Note vergegenwärtigt. Von weniger bekannten 
Malern ist vor allem Plastov zu nennen, dessen vortreffliche ,,Pferde- 
schwemme‘ als ein Werk ernster männlicher Kunst zu werten ist, dann 
V. Jefanov, der oberflächlicher wirkt, jedoch in seinem Gruppenbilde 
„Stanislavskij mit seiner Operntruppe inmitten der Kommandeure der 
Luft-Kriegsakademie‘‘ viel Geschick und künstlerische Reife aufweist. 

Neben den besprochenen Ausstellungen einheimischer Kunst nehmen 
diejenigen des „Museums moderner westlicher Kunst‘ ihren Fortgang. Aus 
der Reihe dieser Ausstellungen ist die der modernen tschechoslovakischen 
Kunst hervorzuheben. Sie erweckte um so mehr Interesse, als dies über- 
haupt das erstemal war, daß in der Sovjetunion Kunstwerke aus der 
Tschechoslovakei vorgeführt wurden. Bei mir persönlich erweckte es Be- 
dauern, daß die chronologische Grenze zu eng gezogen war. Zweifellos 
hätten einige Proben der Kunst von Mánes und M. Aleš, um nur diese 
Großen zu nennen, den Gesamteindruck erhöht und auch manches zum 
Verständnis des Entwicklungsganges der neuesten Kunst der Tschecho- 
slovakei beigetragen. Schade auch, daß von der Graphik so wenig zu sehen 
war und die hochstehende Buchkunst gänzlich fehlte, allein diese Lücke 
soll ja durch eine Sonderschau in gegebener Richtung ergänzt werden, 
was hoffentlich in nicht allzu ferner Zukunft geschehen wird. 

Es würde zu weit führen, einen Querschnitt durch die Äußerungen 
der Sovjetpresse über diese Ausstellung zu geben. Ich beschränke mich 
auf die Feststellung, daß im allgemeinen die Bildhauerei stärkeren Anklang 
fand als die Malerei. Die schönen Landschaften A. Slavíčeks mit ihrer 
lyrischen Stimmung, Gemälde von Jiránek, V. Beneš, W. Nowak und die 
Aguarelle F. Dušas u. a. sprachen an und fanden Anerkennung, doch 
fehlte es hier an einem ähnlich siegendem Zugstück, wie es die Skulptur- 
abteilung im „Verwundeten‘‘ Jan Stursas besaß, in welchem sich sozusagen 
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der Aufstieg der tschechoslovakischen Bildhauerkunst konzentrierte. Auch 
die andern Meister, Kafka, Kubiček, Landa, Dvořák, imponierten durch 
die vortreffliche Materialbehandlung ihrer Werke. Was die äußerste Linke 
der tschechoslovakischen Malerei mit ihren expressionistischen und surrea- 
listischen Strömungen betrifft, so fand sie hier, bei den durchaus realisti- 
schen Bahnen, in denen die sovjetrussische Kunst jetzt wandelt, keine 
günstigen Voraussetzungen für ein näheres Verständnis. P. Ettinger 


Junge polnische Musik 


Das Bild der modernen polnischen Musik hat sich in den letzten 
zehn Jahren grundlegend gewandelt. Lange Zeit hindurch vertrat allein 
Karol Szymanowski in Polen die musikalische Moderne. Er war nicht 
nur der Fůhrer der neuen polnischen Musik, sondern fast ihr einziger 
Trager, denn rings um ihn schufen und arbeiteten entweder Musiker, die 
noch den Idealen und Vorbildern einer verklungenen Vergangenheit an- 
hingen, oder junge Komponisten, die zwar von fortschrittlichem Geist 
beseelt waren, aber noch nicht schöpferische Selbständigkeit und die er- 
forderliche Rastung der technischen Mittel besaBen. Diese Konstellation ist 
nun eine ganz andere geworden. Die vor zehn Jahren ‚‚die Jungen" waren, 
sind herangereift und in die Zeit voller Schaffenskraft eingetreten. Neben 
ihnen stehen schon viele der ,,Allerjóngsten'', die aller Aufmerksamkeit 
wert sind. Im Zeichen der Losungsworte Karol Szymanowskis sammelte sich 
eine ganze Schar talentvoller und hóchst tatiger Geister, die heute die 
schwungvolle Vorhut der polnischen Musik bilden. Viele von ihnen haben 
im Inland und selbst im Ausland schon beachtliche Erfolge errungen. 
Sehr bedeutsam war der geistige Umbruch, der sich im Schaffen Szy- 
manowskis etwa um 1925 zeigte und der vor allem in seinen ,,Mazurkas'' 
hervortrat. Wir schrieben darüber vor Jahren in”dieser Zeitschrift: ‚Diese 
kleinen Werkchen werden sicherlich eine bedeutende Rolle in der polni- 
schen Musik spielen: noch nie klang die polnische Volksmusik in kůnst- 
lerischer Umgestaltung so frisch und apart. Die leichte, durchsichtige 
Faktur der ‚Mazurkas‘ verspricht eine weitere Wandlung ihres Autors, 
der sich immer mehr vom überladenen, polyphonen Stil abkehrt und 
schlichten modernen Formen zustrebt““ (Slav. Rundschau 1931, S. 250). 

Diese Voraussage ist, wie sich inzwischen gezeigt hat, nicht fehl- 
gegangen. Die Mazurkas haben wirklich im Werk Szymanowskis einen 
neuen Abschnitt eröffnet und bedeutenden Einfluß auf die weitere Ent- 
wicklung der polnischen Musik ausgeübt. Die Berührung mit der polni- 
schen Volksmusik und die Vertiefung in die Geheimnisse der kollektiven 
Triebkräfte ihres Entstehens haben die Erfindungskraft Szymanowskis 
in die reinen Höhen ursprünglicher Volkspoesie getragen. Seine Tonsprache, 
die vorher durch reichste polyphone Ausgestaltung und breite, satte Or- 
chestrierung gekennzeichnet war, wird jetzt unter dem Einfluß des knappen 
und ausdrucksvollen Stils der Volksmusik viel leichter und durchsichtiger. 
Die Werkform wird geschlossener. Als ihre Grundlage erscheinen die pol- 
nischen Tanzrhythmen. In den Mazurkas (fünf Hefte), die in ihrer filigran- 
artigen Feinarbeit nach Inhalt und Form ein Hauptwerk bilden, ist die 
ganze Fülle der Gedanken und Erlebnisse organisch mit dem Göralenstil 
des Podhale verbunden. Die reiche Skala der neuen Ausdruckskunst Szy- 
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manowskis zeigte sich am vollsten in seinen ‚„Harnasie‘‘, einer machtvollen 
Zusammenfassung polnischer Volksmusik. Damit gelangt Szymanowski in 
jenen höchsten Schaffensbezirk, dem seine letzten und hervorragendsten 
Werke (z. B. „Stabat Mater") zugehören. Seine Eigenart enthüllt sich 
jetzt: die technischen Mittel sind dem schöpferischen Willen völlig unter- 
geordnet, und aus der tönenden Materie leuchtet die höchste Beseelung 
hervor. 

Die Gestalt des großen polnischen Komponisten stand gegen Ende 
seines Lebens (Szymanowski starb am 29. März 1937) ganz für sich allein. 
Mit den Schlagworten und Vorstellungen der modernen Tagesmusik blieb 
er nur in seiner Kompositionstechnik in Fühlung. Er hielt die Höhe ihrer 
neuesten Errungenschaften, kannte alle Geheimnisse der modernen Me- 
lodik, Harmonik und Instrumentation, und seine Musik arbeitet mit den 
stärksten Toneffekten. Szymanowski interessierte sich aber weder für 
den Stil Schönbergs und seiner Schule, noch für die radikalen Experimente 
der Reformer des Tonsystems. Seinem Schaffen und Denken war jeder 
überraffinierte Intellektualismus fremd. Er dachte und schrieb viel über 
die Aufgaben und Ideale der polnischen Musik. Seine entschiedene Ab- 
lehnung der Romantik ist wohl eher als eine Reaktion gegen die Vernach- 
lässigung der Form anzusehen, denn in seinen letzten musikalischen Schöp- 
fungen ist Szymanowski selbst ja durchaus Romantiker. Schon die ,,Har- 
nasie““ mit ihrer breiten Melodik, kraftvollen Farbendynamik und rhyth- 
mischen Steigerungen zeigen den romantischen Stil seiner Musik. 

Diese Werke entstanden in einer Zeit des allgemeinen Interesses 
für Neuklassizismus und neue Sachlichkeit. Sie bilden ein Vermächtnis 
des vollkommensten Wissens und der besten formalen Technik, tiefer Ver- 
innerlichung und erhabensten Idealismus sowie völliger Verselbständigung 
der musikalischen Erfindung von aller Art des Herumexperimentierens. 
In formaler Hinsicht ist das Vermächtnis Szymanowskis für die Jungen 
und Jüngsten maßgebend geworden. Er hat aus der polnischen Musik das 
Dilettantentum vertrieben und ihren Durchschnittsstand entschieden ge- 
hoben. Ohne Übertreibung kann man sagen, daß heute jeder der Kom- 
ponisten aus der jüngeren Generation, der sich irgendwie an Szymanowskis 
Person und Werk anschließt, reiches Wissen und die unentbehrlichen Aus- 
drucksmittel für seine musikalischen Gedanken besitzt. Stilistisch unter- 
scheiden sich die Jungen und Jüngsten erheblich voneinander, aber im 
Handwerklichen bilden sie eine große Gruppe, die man trotz einigen Vor- 
behalten die „Schule Szymanowskis‘‘ nennen möchte. Die meisten von ihnen 
haben übrigens ernsthafte Studien in Paris unter der Leitung der hervor- 
ragendsten französischen Pädagogen absolviert und zeigen daher auch ge- 
wisse Einflüsse des französischen Stils. 

Vor einem kurzen Überblick über das Schaffen des musikalischen 
Nachwuchses sei noch einmal der älteren Komponisten gedacht, von denen 
mehrere inzwischen das Zeitliche gesegnet haben. Dahingegangen sind in 
den letzten Jahren der bedeutendste polnische Liedersänger seit den Zeiten 
Moniuszkos, Stanisław Niewiadomski, ferner der um das musikalische 
Leben Polens verdiente Emil Mtynarski sowie Tadeusz Joteyko, Henryk 
Melcer und Piotr Maszynski. Von den noch schaffenden ist am volkstüm- 
lichsten Ludomir Rö2ycki, von dessen Melodien einige selbst in den Gast- 


m Wi m E — Breng 


Kulturchronik | 347 


lokalen gespielt und auf den Straßen gepfiffen werden. Vor dreißig Jahren 
stand dieser Komponist neben Szymanowski als Verteidiger des jungen 
Polen in der Musik, seine neuesten Kompositionen stehen aber in krassem 
Mißverhältnis zu seinen früheren Verdiensten. Die anderen Tondichter des 
älteren Geschlechtes haben in den letzten Jahren nicht viel geschaffen. Die 
bedeutendsten unter ihnen dienen neben ihrer Komponistenarbeit auch 
noch anderen musikalischen Aufgaben: Eugeniusz Morawski, Adam Wie- 
niawski, Witold Maliszewski widmen sich mit viel Eifer der organisatori- 
schen und pädagogischen Arbeit; andere wie Felicjan Szopski, Franciszek 
Brzeziński, Piotr Rytel verwalten die verantwortungsvollen und anstren- 
genden Posten der musikalischen Berichterstatter großer hauptstädtischer 
Zeitungen. Ausschließlich auf dem Felde der Komposition arbeitet der 
greise Meister Feliks Nowowiejski, der in den letzten Jahren viel An- 
erkennung fand; die Dominante seiner ausgedehnten Tätigkeit bildet die 
Orgelmusik, in der er als Komponist wie als ausübender Künstler und 
Improvisator fast ohne Wettbewerber dasteht. Schöpferisch wirkt auch 
Michał Ludomir Rogowski, der seit einer Reihe von Jahren in Dubrovnik 
lebt und dort, fern vom musikalischen Leben der europäischen Haupt- 
zentren, die Quellen des gesamtslavischen Stils in der Musik aufzudecken 
sucht. Eines seiner letzten Werke, die „„Heitere Symphonie‘, die in diesem 
Geist gehalten ist, wurde in Warschau aufgeführt, ohne aber einen größeren 
Erfolg zu erringen. Sowohl Nowowiejski wie Rogowski sind fern von allem 
Konservatismus und gehen neuen Anregungen in der modernen Musik nach. 


Unter den Vertretern des musikalischen Nachwuchses sind Kazimierz 
Sikorski, Czeslaw Marek, Tadeusz Jarecki und Karol Rathaus schon seit 
Jahren fertige Persönlichkeiten, die an dieser Stelle bereits gewürdigt 
wurden und in letzter Zeit keine überraschenden neuen Leistungen hervor- 
brachten. Auch Aleksander Tansman, einer der meistaufgeführten Kom- 
ponisten unserer Zeit, der mit erstaunlicher Fruchtbarkeit arbeitet, bleibt 
im Rahmen seiner schon bekannten Ausdrucksmittel. Einer der hervor- 
ragendsten unter den Trägern der modernen polnischen Musik, der zeit- 
weise geradezu der Haupterbe der Überlieferungen Szymanowskis zu werden 
schien, Jan Maklakiewicz, hat sich neuerdings nahezu ganz der bescheidenen, 
aber dankbaren Popularisierungsarbeit als Leiter von Arbeiterchören ge- 
widmet. Seine letzte größere Schöpfung war eine Orchester-Phantasie 
zum Andenken an Marschall Pilsudski („„Die letzten Trommelwirbel‘‘); 
dieses Werk steht nicht so hoch wie die besten Leistungen von Makle- 
kiewicz und fand geteilte Aufnahme. Bemerkenswerte Entwürfe zu einem 
Oratorium ,,Ums tägliche Brot“ harren noch der letzten Ausarbeitung. 
Nicht voll in die Erscheinung getreten ist in den letzten Jahren auch das 
ansprechende lyrische Talent von Piotr Perkowski, der unermüdlich für 
die Ausbreitung polnischer Musikkultur arbeitet, gegenwärtig als Direktor 
der Musikgesellschaft und des Konservatoriums in Thorn. Vom jüngsten 
Schaffen des hochbegabten Jerzy Fitelberg, der nach Amerika ging, haben 
wir keine ausreichenden Kenntnisse. 

Drei in Polen bereits seit Jahren bekannte Träger modernen Musik- 
schaffens verdienen nähere Charakterisierung. Die Begabung von Michal 
Kondracki, die sich neuerdings üppig entwickelt hat, beruht auf einem 
elementaren Temperament, das manchmal geradezu alle Maße sprengt. 
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Er ergeht sich in kräftigen Dissonanzen und krassen rhythmischen Gegen- 
sätzen. Es gibt in seiner Musik nichts Abgespieltes und Banales; in der A us- 
führung seiner Einfälle gehört Kondracki zu den selbstándigsten Kom- 
ponisten. Durchaus eigenartig ist auch sein Verhältnis zur polnischen 
Volkskunst. In der „Tatra-Symphonie““ tritt die fast phonographische 
Genauigkeit der Wiedergabe aller Klänge des Göralenstils hervor, der das 
westeuropäische Ohr durch seine besonderen Intervalle und Akkorde über- 
rascht. Kondrackis volkstümliches Werk ‚Die Soldaten‘, das u. a. recht 
häufig in Amerika gespielt wird, benutzt die bekannten Legionärlieder aus 
den letzten Unabhängigkeitskämpfen Polens; diese Melodien werden in mo- 
dern verarbeitetem Klangaufbau abgewandelt. Schöne und echte Gefühls- 
färbung kennzeichnen den zweiten Teil eines Klavierkonzertes und manche 
Bruchstücke einer kürzlich vom polnischen Repräsentationsballett auf- 
geführten Musik über das Thema des polnischen Faust Pan Twardowski. 
Eine Überraschung dürfte die öffentlich noch nicht zu Gehör gebrachte 
neueste Komposition „Pater noster‘‘ werden, die von einer beschaulichen 
Stimmung erfüllt ist, wiesie bisher bei Kondracki noch kauman den Tag trat. 

Ein Neuerer ist Józef Koffler, der sich zu der Zwolftonskala Schön- 
- bergs bekennt. Diese Lehre ist dem modernen musikalischen Denken 
Polens so fremd, daß die Werke Kofflers im Ausland bekannter sind als 
in seiner Heimat. In ihrer intellektuellen Klangkonzeption besitzt die Musik 
Jözef Kofflers das Fluidum des Talents, eine gute architektonische Form 
und eine kenntnisreich angewandte Instrumentierung. Außer „Zwölf Va- 
riationen für Orchester““ schrieb Koffler noch eine Reihe anderer, meist 
instrumentaler Kompositionen; den größten Erfolg brachte ihm seine 
2. Symphonie ein, die auf dem diesjährigen Musikfest in London aufge- 
führt wurde. Weniger originell erscheint das Schaffen von Tadeusz Kassern, 
der seit seinem schönen ‚Konzert für Sopran, Flöte und Orchester‘ eine 
gewisse Wandlung durchmacht. Er hat die Einflüsse des Impressionismus 
jetzt besiegt und kommt zu selbständigem Schaffen. Sein letztes Oratorium 
„Dies irae‘‘, von tragischem Pathos erfüllt, imponiert durch die Vielfältig- 
keit seiner Klangfärbungen. 

Drei neue Talente bringen der modernen polnischen Musik weiteren 
Ruhm ein. Bolestaw Woytowicz widmet sich erst seit sieben Jahren der 
Komposition. Breitere musikalische Kreise wandten dem jungen Kom- 
ponisten ihre Aufmerksamkeit zu, als 1932 auf dem Internationalen Mo- 
dernen Musikfest in Wien seine ,„Kinderkantate'* einen riesigen Erfolg er- 
rang. Es folgte ein Klavierkonzert und eine Orchestersuite, in der die 
Persönlichkeit von Woytowicz schon zu reifen begann. Die ‚Trauer- 
dichtung'', eine Symphonie zum Gedächtnis des Marschalls Józef Pit- 
sudski, zeigte schon das volle Talent dieses Musikers, der damit in die vor- 
derste Reihe seiner polnischen Fachgenossen rückte. In vieler Hinsicht 
hebt sich seine Musik von unserer ganzen Moderne ab; sie ist eine ganz 
eigenartige Zusammenfassung stilistischer Rückblicke in vergangene 
Epochen mit ganz neuartigem Klangaufbau. Woytowicz führt altertüm- 
liche Tonleitern in seine Musik ein, sättigt sie mit Polyphonie und macht 
doch nie den Eindruck des Unzeitgemäßen. Aus seiner starken Persönlich- 
keit heraus holt er tiefe und überzeugende Ausdruckskraft und ballt sie 
in monumentale Formen; aus seiner Musik leuchtet die Glut echter Ein- 


Kulturchronik 349 


gebung. Die „Trauerdichtung'“ ist eine der wertvollsten musikalischen 
Hervorbringungen Polens in den letzten Jahren. 

In der Höhe des Gedankenfluges und der meisterhaften Vollendung 
der Form erreicht ihn Roman Palester. In der ganzen modernen euro- 
päischen Musik finden wir nicht viele Komponisten mit so kunstvoller, 
vielseitiger Kompositionstechnik. Die Leichtigkeit und Fruchtbarkeit 
dieses jungen und doch schon ganz fertigen Komponisten sind wahrhaft 
erstaunlich, um so mehr, als seine Arbeit niemals Spuren von Flüchtigkeit 
oder Ermüdung zeigt. Schon die ersten Kompositionen Palesters, ‚Der 
Tanz von Osmoloda'* und ‚„Symphonische Musik““, die auf den Inter- 
nationalen Modernen Musikfesten aufgeführt wurden, machten den Ein- 
druck hinreißender Meisterschaft. Die erlesensten Klangwirkungen, die 
glänzendsten Tonfärbungen und Rhythmen verliehen dieser Musik große 
Anmut, wenn auch manchmal der Eindruck barocker Überladenheit ent- 
stand. Aus dieser Sturm- und Drangzeit kommt Palester schließlich zu 
größerer Entspannung seiner Tonsprache und zugleich zu lyrischer Ver- 
tiefung. Ein in diesem Jahre entstandenes Streichquartett gehört zu seinen 
wertvollsten Schöpfungen und zu den besten polnischen Kompositionen 
der letzten Jahre. Auch eine ‚Symphonie‘ enthält Momente von ungewöhn- 
licher Tiefe der Eingebung. 

Anders stellt sich die musikalische Persönlichkeit von Antoni Sza- 
lowski dar, der sich erst kürzlich einen hervorragenden Ruf in der polni- 
schen Musikwelt erwarb. Er ist ein Meister der kleinen musikalischen 
Form, die nichts mit den großen Konzeptionen und mit dem starken, über- 
ladenen Pathos zu tun haben will. Seine Musik reifte während seiner Stu- 
dien in Frankreich heran und entspricht in den wesentlichsten Zügen dem 
gallischen Stil. Sie ist fest, klar und optimistisch gestimmt. Szalowskis 
beste Kompositionen (eine Orchester-Ouvertüre, ein Quartett, ein Trio 
für Holzbläser, eine Sonatine für Klarinette und Klavier) hatten in Polen 
sensationellen Erfolg; die Sonatine wurde auf das Programm des dies- 
jährigen Internationalen Musikfestes in Venedig gesetzt. Zu den Aller- 
jüngsten gehört auch Roman Maciejewski, der ebenso wie Szalowski 
ständig in Paris lebt. Nach einigen Jugendarbeiten trat er im letzten Jahre 
mit einem breit angelegten Konzert für zwei Klaviere hervor. Diese Musik 
ist mit der von Woytowicz verwandt: dieselben kräftigen Grundlagen der 
Klangarchitektur, dieselben Anklänge an verflossene Stilrichtungen, die 
aber durch und durch modern umgebildet sind, dieselbe Tiefe und Aus- 
druckskraft. 

Zu dieser Schar von Trägern des heutigen Musiklebens in Polen 
wird man in einigen Jahren wahrscheinlich noch die Namen der zur Zeit 
noch in Ausbildung begriffenen Komponisten Jan Ekier, Gražyna 
Bacewiczöwna, Stefan Kisielewski und Witold Lutostawski hinzufügen 
können. Mateusz Glinski 

Das kroatische Drama 

Die Beteiligung der kroatischen Dramatik am Spielplan des Zagreber 
Nationaltheaters wird von Jahr zu Jahr beträchtlicher. Aus den früheren 
Jahren hält sich mit Recht auf der Bühne das beste Werk Miroslav Krležas 
„In Agonie‘‘. Trotz der beharrlichen Abneigung des Publikums gegen ein- 
heimische Werke und trotz des großen Ernstes, mit dem Krleza die Fragen 
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des gesellschaftlichen Lebens behandelt, verzeichnen seine Werke be- 
deutende Erfolge. Seine Dialoge bringen ungehemmt das Fühlen und 
Denken unserer Zeit ans Licht, ihre Wirkung beruht auf ihrer Aufrichtig- 
keit und unverhüllten Darstellung der Wirklichkeit, mag diese mitunter 
noch so häßlich sein. Bei all seinem unerbittlichen Anklagertum, bei all 
seinem schonungslosen Kampf gegen den Schmutz und Unrat der Nach- 
kriegszeit klingt dennoch aus seinen Bühnenwerken die Stimme des 
Kämpfers für ein ideales Menschentum, das sich nur zeitweise auf Irrungen 
zu verlieren droht. | 

Von den älteren Werken Milan Begovićs wurde in letzter Zeit „Der 
Abenteurer vor den Toren““ neu aufgeführt. Dem Werke fehlt es nicht 
an Lebenskraft, namentlich eignet es sich für immer neue Regieversuche. 
Regisseur Verli verzichtete diesmal auf jeden Bühnenaufwand, er brachte 
das Grundmotiv der zwischen Erotik und Phantastik schwankenden 
Frauenliebe in eine feste Form, die der Ausdrucksweise des Dramatikers 
vollkommen entsprach. Die schwierige Aufgabe, das Spiel in eine Welt 
zu verlegen, die nicht real und nicht imaginär sein soll, wurde von dem 
vorzüglichen Schauspieler Duišin in überaus origineller Weise gelöst. In der 
darauffolgenden Spielzeit wurde Begovićs Komödie aus dem Zagreber Leben 
„Zwei Ringe‘‘ aufgeführt. Der Verfasser schuf hier ein Lustspiel, das den 
Wettbewerb mit ähnlicher Einfuhrware gut aufnehmen kann. Das tatsäch- 
liche Ergebnis der Aufführung war die Darstellung der Hauptrolle durch 
Frau Mihičič; ihre verarmte Gräfin, die eine Heiratsvermittlungsstelle be- 
treibt, war eine Bühnenschöpfung von eindringlicher Tragikomik. 

Zu seinem 40jahrigen Schriftstellerjubiläum verfaßte Begović ein 
neues Werk: „Auch Lela soll einen Hut tragen.“ Die Handlung spielt im 
Geburtsort des Dramatikers, im dalmatinischen Hinterland. In den reizen- 
den Bühnenbildern gewinnen nicht nur die Personen, sondern auch ihre 
Umwelt plastische Form, Besonders gelungen ist die Darstellung der 
Menschen und des Lebens im dalmatinischen Dorfe. Diese Vorzüge des 
Stückes brachten auch dem Dramatiker den Demeterpreis für die Spielzeit 
1935/36 ein. Einen Erfolg auf einem benachbarten Gebiet feierte Begovié 
mit seinem Textbuch für die Oper von Jakob Gotovac ,,Ero aus der anderen 
Welt“; die freundliche Aufnahme der Oper dürfte zum großen Teil den 
Vorzügen des Textbuches zugeschrieben werden. 

Auch Petar Petrović, der einst erfolgreiche Dramatiker, schrieb nach 
längerer Pause das Schauspiel ‚Im alten Neste‘‘, worin er zu den Quellen 
seiner engeren Heimat zurückkehrt und ,„,ein Bild aus dem Dorfleben in 
drei Verwandlungen““ gibt. Nach 35 Jahren literarischer Tätigkeit sieht er 
sein Likaner Dorf mit unverminderter Liebe für Volk und Scholle, aber 
auch wieder aus einem gewissen poetischen Abstand, der sich auch der 
Form nach kundgibt: das Volk begleitet die Handlung gleich einem an- 
tiken Chor mit Erläuterungen, um vielleicht die Schwächen der Hand- 
lung und die skizzenhafte Zeichnung der Personen vergessen zu machen. 

Das Befremden, das Petrović durch die Form seines Stückes hervor- 
gerufen hat, erstreckt sich im gewissen Sinne auch auf Ahmed Murad- 
begovié, dessen neues Stück „Auf Gotteswegen‘ in Zagreb uraufgeführt 
wurde. Wenigstens aber hält Muradbegović gedanklich mit seiner Zeit 
Schritt. Ein bosnischer Mohammedaner, schildert er hier die Gegensätze 
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zwischen dem Freiheitsdrang der jungen mohammedanischen Generation 
und der starren Patriarchalität der Alten. In der Regie B. Gavellas und 
der kunstvollen Inszenierung Ljubo Babies wirkte das Stück dank seinem 
prächtigen Kolorit überaus wirkungsvoll. Die dramatischen Konflikte und 
Lösungen wirkten jedoch matt, eben weil es dem Autor an Gestaltungs- 
kraft gebricht. 


Einer der fleißigsten kroatischen Dramatiker der jüngsten Zeit ist 
Miroslav Feldman. In den letzten Jahren wurden von ihm in Zagreb auf- 
geführt: 1932 „Der Hase‘, 1934 ‚Professor Żić'', 1935 „An der Ecke“ 
und 1936 „Das Reh". Feldman ist Satiriker, Gesellschaftskritiker und 
Weltverbesserer, er packt aber seine Sache so an, daß es weder ihm noch 
dem Publikum zum Vorteil gereicht. Seit seinem Erstlingsdrama ‚Die 
Fahrt“ hat er seinen Stil ausgefeilt und seine Bühnenmittel verfeinert, 
trotz der Anlehnung an fremde Zeitströmungen ist ihm eine scharf aus- 
geprägte eigene Ausdrucksweise keineswegs abzusprechen. Er übertreibt 
aber in der Neigung zum Lapidaren und Präzisen, er verwickelt sich in 
Abstraktionen und Experimenten, an denen ein Publikum, das weniger 
zu denken und mehr zu sehen wünscht, wenig Gefallen findet. In seiner 
Weise ist Feldmans Theater sogar realistisch, doch duldet es der Dramatiker 
nicht, daß seine Gestalten als lebendige Menschen aufgefaßt werden: 
er will sie als Symbole hinstellen und der Gesellschaft gleichsam ab- 
schreckende Beispiele zeigen. So ist sein ,„Hase'' nicht so sehr eine Kata- 
strophe des Offiziers Doringer, als eine bedingungslose Verurteilung der 
Gesellschaft, die es nicht zustande bringt, ihrer Vertierung durch den 
Krieg Schranken zu setzen. Dabei wird diese Auffassung nicht dem Zufall 
überlassen, vielmehr erzwingt sie Feldman mit Gewalt durch die ganze 
Struktur seines Schauspiels. Ähnliches erleben wir im „Professor Žič“': 
das tragische Erlebnis der Personen ist nur ein Vorwand für verbitterte 
Kritik. Auch „An der Ecke“ ist ein Beispiel der Kritik um der Kritik 
willen: die Gassenecke und das Stiefelputzen als letzte Zuflucht eines 
begabten und guten Menschen werden symbolisch hoch über das noble" 
Leben der Politiker, Industriellen, Salonlöwen mit ihren ‚besseren Mäd- 
chen““ erhoben. Nichts hat den Erfolg dieser Komödie mehr vereitelt, als 
Feldmans Gefühl, es sei ihm nicht erlaubt, alles zu sagen, was er sagen 
wollte, und das verleitete ihn letzten Endes dazu, daß er mehr sagte, als 
er sagen durfte. 


Mit dem „Reh“ hat sich Feldman die Gunst seines Publikums end- 
gültig verscherzt. Hier werden Maler, Schriftsteller, Ärzte und sonstige 
Intellektuelle aufs Korn genommen. Das Deh" ist ein Mädchen aus der 
Provinz, Liebessehnsucht trieb es in die Stadt, in die Umarmungen eines 
Mannes, der ihm einstmals auf ferner Station zufällig in die Augen fiel. 
Bald wird sie ein Spielzeug des neuen Kreises und endet schließlich auf 
der Gasse. In diesem Milieu fand Feldman reichlich Raum und Gelegenheit 
für Kritik, aber er holte zu weit aus, der an sich gute Stoff wurde zu sehr 
ins Abstrakte gezogen und artete in ein mißlungenes Experiment aus, 
Vielleicht wird Feldman daraus eine Lehre ziehen und in einem neuen 
Werk sein eigenartiges Dichtertalent, ohne ihm Gewalt anzutun, wieder 
zur Geltung bringen. 
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Mit dem expressionistischen © Ejnakter „Kosmische Jongleure“ 
debütierte vor einigen Jahren der junge Dramatiker K. Mesarié, der 
inzwischen von seinen avantgardistischen Neigungen so ziemlich abge- 
kommen ist und die kroatische Bühne mit einigen beachtenswerten Stücken 
bereichert hat. Zunächst schrieb er das Schauspiel „Joza Udmanié““ und 
zeigte durch die Wahl des gleichnamigen Räubers zum Helden, daß er 
nicht mehr für einen engen Kreis von Feinschmeckern, sondern für die 
breite Masse schaffen will. Der Erfolg entsprach nicht ganz seinen Hoff- 
nungen, doch fanden einige Szenen den Beifall der Kenner. Es folgten 
die Komödien „In unserer Stadt“, ‚Geschäftsgeheimnisse‘‘ und ‚Das 
Herrenkind'. Alle spielen in der Gegenwart, behandeln keine sozialen 
Fragen und stellen die Ansichten des Autors nicht in den Vordergrund 
des Geschehens. Eher versteckt sich der Dramatiker hinter seinen Per- 
sonen, er läßt der Handlung freien Lauf und wirkt gerade durch diese 
Zwangslosigkeit äußerst einnehmend. „In unserer Stadt“ und „Geschäfts- 
geheimnisse‘‘ waren inhaltsreicher, im schwächeren ‚Herrenkind‘‘ sind dem 
Autor die Szenen im kajkavischen Dialekt ausnehmend gelungen — man 
hält sie allgemein für das ansprechendste von allem, was je in diesem 
Dialekt auf die Bühne gebracht worden ist. 

Als ziemlich gelungener Versuch, die Tradition des französischen 
Konversationsstückes auf die kroatische Bühne zu verpflanzen, ist Slavko 
Batuśićs „Kammertrio‘‘ anzusehen. Ohne eigentliche Handlung ist dieses 
stille Drama dreier Menschen, eines Mannes und seiner Frau sowie der 
Schwester der Frau, ganz von Ahnungen und Vorgefühlen getragen. Der 
Autor vertraut ganz auf Wort und Stimmung. Sein Stück wurde mit dem 
Demeterpreis ausgezeichnet. 

„Ob wir uns verstehen‘ und „Tante Olgas beste Idee“, die beiden 
jüngsten Bühnenwerke von Petar Preradović jun., haben dank ihrer 
Spielbarkeit auch den Weg ins Ausland gefunden. ‚Ob wir uns verstehen“ 
ist ein Generationsdrama, behandelt den ewigen Konflikt zwischen 
Eltern und Kindern, ist aber trotzdem im Tone eines leichten Lustspiels 
gehalten, das die einzige Absicht hat, ein intelligentes Publikum geistreich 
zu unterhalten. Beide Komödien atmen im gewissen Sinne die Luft des 
alten Wiener Burgtheaters und passen sich auch technisch der Sitte an, 
die weibliche Hauptrolle einer bestimmten Schauspielerin auf den Leib 
zu schreiben. Preradović dachte dabei an Frau Mihičič, die seine Stücke 
auch voll zur Geltung brachte. 

Gemäßigt und wohltemperiert sind ebenfalls die Komödien von 
Božena Begović „Zwischen Morgen und Heute" aus dem Jahre 1935 und 
„Lampione‘‘ aus dem Jahre 1937. Die erste behandelt die Beziehungen 
zwischen Mutter und Tochter und läuft auf den Schluß hinaus, daß Stolz 
und eigene Kraft genügende Stützen seien, um der Frau eine feste Stellung 
im Leben zu sichern. Im letzten Stück vertritt die Dramatikerin paradoxer- 
weise die entgegengesetzte These: daß die Ehe der sicherste Hafen der 
Frau sei. Die Gestalten dieses Stückes — die Heldin, die vor lauter Über- 
mut die Rolle eines leichtfertigen Weibes spielen will, der leichtsinnige 
Student, der im späteren Leben ein waschechter Spießbürger wird — sind 
lebendig und dabei maßvoll gezeichnet. 

Im Gegensatz zu Božena Begović, die dank ihrer langjährigen Tätig- 
keit als Theatersekretärin die Bühnentechnik sehr gut beherrscht, ist 
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Zdenka Smrekar, die 1937 mit der Komödie ‚Im wahren Lichte“ debü- 
tierte, ein ziemlicher Neuling in Bühnendingen. Ihre Komödie ist ein 
Protest gegen unhaltbare soziale und politische Zustände, ihrem Dialog 
fehlt es nicht an satirischem Scharfsinn. Angeborener guter Geschmack 
bewahrt sie vor äußeren Sensationen, doch fehlt es ihr an echter dramati- 
scher Begabung, infolgedessen ersetzt sie die Handlung durch Um- 
schreibungen. 

Seit 1934, da Geno R. Senečit auf der Zagreber Bühne mit dem 
Drama ‚A. G. M.“ debütierte, schrieb er zwei weitere Komödien: ,,Ferdi- 
nand'' 1936 und „Ein Fall aus dem StraBenleben“' 1937. Unter „A. G. M.“ 
ist Anton August Matoš, der Zagreber Dichter und das echte Zagreber 
Kind, gemeint. Dem Dramatiker gelang es zwar nicht, die Gestalt seines 
Helden in voller Lebensgröße auf die Bühne zu stellen, dennoch wirkte 
der Versuch an sich sehr sympathisch und brachte dem Autor einigen 
Erfolg ein. Seitdem bleibt Senečié dem Zagreber Milieu -treu. Sein 
„Ferdinand‘ ist ebenfalls ein Versuch, eine populäre Zagreber Gestalt — 
einen wohlbekannten Barkellner — auf die Bühne zu bringen, aber hier 
scheiterte Senečié gründlich. Halfen ihm bei Matoš die zahlreichen über 
den Dichter umgehenden Legenden sowie dessen Gedichte, so stand ihm 
beim Kellner Ferdinand lediglich der Photoapparat zur Verfügung — und 
das erwies sich doch als zu wenig für die Schaffung eines Bühnenwerkes. 
Um so angenehmer überraschte Senečič mit seinem ‚Fall aus dem Straßen- 
leben‘. In einer Reihe von Bildern läßt hier der Dramatiker das traurige 
Schicksal eines Arbeitermädchens aus der Vorstadt am Zuschauer vorüber- 
ziehen, jede Einzelheit ist hier charakteristisch, knapp umrissen, plastisch. 
Es ist nicht nur eine getreue Darstellung der Zagreber Peripherie, sondern 
auch ein Protest gegen das dort herrschende Elend, also ein soziales Drama 
im besten Sinne des Wortes. Der Demeterpreis, der dem Autor für dieses 
Stück erteilt wurde, war wohlverdient. 

Episodische Erscheinungen, die das Zagreber Theaterleben nur 
vorübergehend bewegten, waren die Schauspiele: „Die obere Stadt" von 
R. Habedus-Kathedralis, „Der Fall des Maturanten Wagner? von M. Mat- 
ković und ,„„Bukovački'““ von St. Mihalić. Das letzte Schauspiel brachte 
eine Dilettantengesellschaft aus Karlovac nach Zagreb und erzielte damit 
einen beträchtlichen Erfolg. Der mehr als Erzähler bekannte Autor schildert 
hier nicht ohne Geschicklichkeit die Höllenpein eines verlorenen Sohnes, 
eines Idealisten und Weltverbesserers, in seinem provinzlichen Eltern- 
hause, das von einer starrsinnig energischen Frau beherrscht wird. 

Neben diesen Uraufführungen nehmen im Spielplan des Zagreber 
Nationaltheaters Neueinstudierungen klassischer oder klassisch gewordener 
einheimischer Werke einen beträchtlichen Platz ein. Diese Neueinstudie- 
rungen, vorwiegend ein Werk des führenden Regisseurs Branko Gavella, 
brachten in letzter Zeit im neuen Gewand Kosors „Flammen der Leiden- 
schaft‘‘, Vojnovićs ,,Ragusaner Trilogie'', Bogovićs „Matija Gubec““ u. a. m. 
Sie haben diese Werke in eindrucksvoller Weise der heutigen dramatischen 
Literatur einverleibt und zugleich den zeitgenössischen kroatischen 
Dramatikern ein Vorbild gezeigt, wodurch sie sich die sichersten Erfolge 
holen können. Branimir Livadié 
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Bismarek und Polen 


In den letzten Jahren haben nur wenige polnische wissenschaftliche 
Arbeiten in so kurzer Zeit ein so lebhaftes Echo hervorgerufen wie die Ab- 
handlung Józef Feldmans „Bismarck a Polska'' (Katowice 38. Instytut 
Śląski. 451 S.). Das ist nicht nur dem Namen des Autors zuzuschreiben, 
der als Historiker von Uberdurchschnittlichem Rang bekannt ist, und auch 
nicht nur dem Zufall oder einer geschickten Verlagsreklame. „Bismarck 
und Polen‘ ist ein Werk von grundlegender Bedeutung sowohl hinsicht- 
lich des darin verwerteten Materials als auch der Arbeitsmethode und 
schließlich auch des Themas. Der Sammlung dieser Materialien hat der 
Verfasser mehr als ein Jahrzehnt gewidmet, und wenn es noch Quellen 
gibt, die er in seinem Buch nicht verwendet hat, so ist das nicht seiner 
Unachtsamkeit zuzuschreiben, sondern dem mangelnden Verständnis 
mancher Stellen für die Bedeutung derartiger wissenschaftlicher For- 
schungen. Das Preußische Geheime Staatsarchiv in Berlin versagte ihm 
den Einblick in die Akten aus den Jahren 1862 bis 1866 und zog schließlich 
auch die vorher erteilte Erlaubnis zur Benutzung der Akten aus anderen 
Jahren zurück. Zum Archiv in Leningrad wurde er nicht zugelassen. Ab- 
gesehen von diesen beiden Lücken, die nicht ihm zur Last fallen, hat 
Feldman, wie sein Werk zeigt, wohl alle gedruckten und handschriftlichen 
Quellen benutzt, die zur Klärung des von ihm behandelten Problems bei- 
tragen können. 

Hervorhebung verdient das Verfahren, das er dabei einschlug. Der 
Verfasser hat seine Aufmerksamkeit vor allem auf die Persönlichkeit Bis- 
marcks und auf seine Polenpolitik gerichtet, während er die Darstellung 
der Reaktion, die diese Politik in der polnischen Öffentlichkeit hervorrief, 
anderen überließ. Wie er es in der Vorrede verspricht, zeichnet er „Gestalt 
und Tätigkeit des Eisernen Kanzlers auf dem breiten Hintergrund der 
polnisch-preußischen und europäischen Beziehungen, als Vertreters einer 
umfassenden geschichtlichen Entwicklung und eines Staatsmannes, für 
den die polnische Frage nicht nur ein wichtiges Problem der Innenpolitik 
Preußens, sondern ein wesentliches Element der internationalen Lage 
war'' (S. 11). Dank dieser Problemstellung wirkt die Darstellung überaus 
fesselnd. Bismarck erscheint hier als lebendiger Mensch; man sieht in die 
Gedanken und Gefühle hinein, die ihn je nach seiner persönlichen und 
nach der allgemeinen politischen Lage bewegten und die seine einzelnen 
Maßnahmen und sein ganzes Wirken bestimmten. Die polnische Frage 
wird in ihrer Verknüpfung mit dem ganzen diplomatischen Ringen der 
Zeit erfaßt; Feldman unterschätzt ihre Bedeutung nicht, hütet sich aber 
auch davor, ihr auch dort noch eine entscheidende Rolle zuzuschreiben, wo 
sie sie nicht mehr spielt. Richtiger Sinn für die Verhältnisse und Wirk- 
lichkeitsnähe sind die großen Vorzüge dieser Methode. Dadurch wird nicht 
nur die Haltung des Eisernen Kanzlers zum polnischen Problem verständ- 
lich, die ja doch trotz der großen Bedeutung seines Genius nur von ver- 
hältnismäßig kurzer Einwirkung auf den Lauf der Geschichte war; auch 
die Stellung Preußens und Deutschlands zur polnischen Frage in der Tei- 
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lungszeit und nach der Wiedererstehung des unabhängigen Polen erfährt 
aufhellende Beleuchtung. 


In der Zeit der politischen Betätigung Bismarcks ging die deutsche 
Öffentlichkeit von höchstem Wohlwollen für die Polen — als die Furcht 
vor Rußland den Gedanken der Schaffung eines polnischen Pufferstaates 
aufkommen ließ — zu schärfster Gegnerschaft über, wie sie sich extrem 
im sogenannten Hakatismus äußerte, als die russische Gefahr überwunden 
zu sein schien. Es ist charakteristisch, daß diese Gegnerschaft nicht nur 
die liberalen Kreise, sondern auch die radikalen Sozialisten mit Einschluß 
von Marx und Engels erfaBte (S. 100 und 101). Anderseits dachte aber Bis- 
marck, dessen junkerliche Umgebung sich durch konsequente Abneigung 
gegen Polen hervortat, mehr als einmal ganz ernsthaft an den Wieder- 
aufbau des polnischen Staates, wenn die Gefahr eines Streites mit Rußland 
wieder näherzukommen schien (S. 328, 346). Der polenfeindliche Kurs 
hielt sich jedoch während seiner ganzen Regierungszeit und mit gewissen 
Abweichungen auch noch viele Jahre nach Bismarcks Ausscheiden aus 
dem Kanzleramt. Die Ursachen dafür sind darin zu sehen, daß die Furcht 
vor dem wiedererstandenen Polen stärker war als die Furcht vor der rus- 
sischen Gefahr. Sieht man die Abhandlung Feldmans Seite für Seite durch, 
so zeigt sich deutlich, daß die deutsche Öffentlichkeit das Wesen dieser 
Gefahr vielleicht früher fühlte, daß aber Bismarck sie als erster klar er- 
faßte. Ein unabhängiges Polen bedeutete nicht nur Hemmung des deut- 
schen ,,Dranges nach Osten", sondern auch Verzicht auf Gebiete, die 
Preußen-Deutschland schon besaß. Der polnische Staat mußte, in welchen 
Grenzen er immer erstehen mochte, früher oder später nach Schlesien, 
Posen und Pommerellen greifen und vielleicht unter günstigen Umständen 
auch nach Ostpreußen. Die Furcht davor bewog Bismarck, sich der deut- 
schen Polenfreundschaft in der Zeit des „„Vólkerfrohlings'' entgegenzu- 
stellen, sie lieferte ihm die Gründe für die Verteidigung seines Standpunktes 
zur Zeit des polnischen Januaraufstandes von 1863 und lähmte schließ- 
lich auch jeden Gedanken an die Schaffung eines Pufferstaates. 


Vielleicht hat Feldman noch nicht genügend hervorgehoben, daß 
neben den Territorialfragen auch das Problem der Abgrenzung der wirt- 
schaftlichen und politischen Einflüsse in Mittel- und Osteuropa eine Rolle 
spielte. Man darf nicht vergessen, daß die erste Teilung Polens, die dem 
preußischen Staat Pommerellen, das später sogenannte Westpreußen, ein- 
brachte, ihm gleichzeitig große Möglichkeiten zum Ausbau der wirtschafts- 
politischen Hegemonie durch die Beherrschung des Handels aller Häfen am 
Südufer der Ostsee, östlich der Oder, gab. Es dürfte kaum irrig sein, in 
dieser Gestaltung der Verhältnisse die ersten Grundlagen der viel späteren 
„„Mitteleuropa''-Traume zu suchen. Nach einer Verfallszeit, die in Preußen 
und teilweise auch im übrigen Deutschland dem politischen Einfluß Peters- 
burgs zum Übergewicht verhalf, wendete sich das Blatt von neuem. Das 
von Bismarck begründete Reich gewann zunächst immer größere wirt- 
schaftliche und dann auch politische Bedeutung für Rußland. Das Er- 
stehen des polnischen Staatswesens, von dem der Eiserne Kanzler voraus- 
gesagt hatte, daß es nach Danzig greifen würde, mußte diesem Einfluß 
ein Ende bereiten, 
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Im Rahmen dieser Besprechung kann nur kurz darauf hingewiesen 
werden, daß jedes Kapitel des Buches reichlichen Stoff zu nachdenklichen 
Erwägungen gibt. Der Verfasser beginnt mit der Darstellung der ,„Uber- 
lieferungen und Vorgänger‘ Bismarcks, mit einer historischen Skizze der 
polnisch-preußischen Beziehungen und einer sehr bemerkenswerten Cha- 
rakteristik des Gegensatzes zwischen beiden Völkern. Er schließt auch nicht 
mit dem Tode des Eisernen Kanzlers, sondern mit einem Kapitel ‚Das 
Erbe und die Nachfolger‘‘, das bis zum Weltkrieg und sogar bis in die 
ersten Nachkriegsjahre hinein reicht, in denen Anhänger und Gegner der 
Schaffung eines polnischen Pufferstaates durch die Zentralmächte sich 
auf Bismarck beriefen, indem sie den Dualismus seiner Polenpolitik aus- 
nutzten. Jan Antoni Wilder 


Polen und Slovaken 


1. K. Niepokoyczycki: Słowacy i Czesi. Zarys stosunków. Kr. 37. 
Myśl Polska. 65 S. — 2. Słowacja i Słowacy. Praca zbiorowa pod 
red. Wł. Semkowicza. Tom I. Kraj i lud. Kr. 37. Biblioteka Słowacka. 
268 S. u. Abb. — 3. W. Olszewicz: O połsko-słowackiej współ- 
pracy na terenie Ślaska Cieszyńskiego. Wa. 38. Two Przyjaciół 
Słowaków. 29 S. — 4. J. Reychman: O polsko-słowackiej współ- 
pracy na Podhalu. Wa. 38. Two Przyj. Słowaków. 19 S. 


Die vier genannten Publikationen sind nur ein kleiner Teil der um- 
fangreichen Literatur, die in letzter Zeit in Polen über die Tschechoslovakei 
erschienen ist. Da jedoch die meisten Neuerscheinungen auf diesem Ge- 
biete von ausgesprochen politischer Zielrichtung sind und als solche nur 
den vorůbergehenden Tagesinteressen dienen, beschranken wir unsere Be- 
sprechung auf die erwáhnten Werke, die in ihrer Anlage auf eine langere 
Lebensdauer berechnet sind. Allerdings muß auch hier für Niepokoy- 
czyckis „Tschechen und Slovaken'' eine Ausnahme gemacht werden: die 
Arbeit ist ganz auf das Politische abgestimmt und trachtet danach, die 
Kluft zwischen Tschechen und Slovaken zu vertiefen, statt das Gegenteil 
anzustreben oder wenigstens statt vollkommen unparteiisch zu bleiben. 
Streng wissenschaftlich ist hingegen das Sammelwerk „„Slowacja i Sto- 
wacy‘‘, das sich aus drei Abhandlungen zusammensetzt. Wacław Olszewicz 
schreibt über das Interesse der polnischen Schriftsteller für die Slovakei 
und die Slovaken seit Ende des 18. Jhs. bis zur Gegenwart. In dieser wert- 
vollen Abhandlung findet man viele Namen nicht nur von Publizisten und 
Gelehrten, sondern auch von Dichtern ersten Ranges, wie Brodziński, 
Zmorski, K. Tetmajer usw. Für die Förderung der polnisch-slovakischen 
Kulturbeziehungen ist diese Arbeit von sehr großer Bedeutung. Marian 
Gotkiewicz schildert darauf die „unvergleichlich schöne, inhaltsvolle, 
malerische und mannigfaltige slovakische Landschaft“. In 13 interessanten 
Kapiteln beschreibt er diese Schönheit nicht wie ein oberflächlicher Tourist; 
wir sehen auf jedem Schritt, daß Gotkiewicz nicht nur die Landschaft 
kennt, sondern auch die Kultur der Slovaken; er zitiert von Zeit zu Zeit 
die Geschichte und viele Dichtungen slovakischer und polnischer Autoren, 
wenn sie einen Zusammenhang mit der entsprechenden Landschaft haben. 
Von den Sitten und Bräuchen des slovakischen Volkes erfahren wir aus 
der Abhandlung des Dozenten Władysław Bobek: „Das slovakische Volk.“ 
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Der ausgezeichnete Kenner der slovakischen Literatur und Volkskunde 
entrolit hier ein fesselndes Bild des ethnographischen und sprachlichen 
slovakischen Gebietes, der Beschäftigung des Volkes, des Hauses und der 
Wirtschaftsgebäude, der Volkstracht, der Nahrung, vieler Sitten und 
Aberglauben und schließlich der Volkskunst im breitesten Sinne. Dem 
Universitätsprofessor Władysław Semkowicz gebührt das höchste Lob 
für seine redaktionelle Arbeit an diesem schönen Werk. 


In der Broschüre ,,O polsko-słowackiej współpracy na terenie Ślaska 
Cieszyńskiego'' zeigt Wacław Olszewicz, daß die freundschaftlichen und 
kulturellen Beziehungen zwischen den Slovaken und der polnischen Be- 
völkerung in Schlesisch-Teschen schon seit langem bestehen; u. a. stammte 
der slovakische Aufklärer Tranoscius aus diesem Gebiete. Jan Reychman 
lenkt die Aufmerksamkeit auf die polnisch-slovakische Zusammenarbeit 
im Tatragebiete, wozu im hohen Grade das Tatra-Museum in Zakopane 
beizutragen geeignet wäre. 


Vollständigkeitshalber sei auf 2 slovakische Sondernummern pol- 
nischer Zeitschriften hingewiesen. Die Chełmer literarische Zeitschrift 
„Kamena“ hat das Doppelheft 9—10 ihres IV. Jahrganges der slovaki- 
schen Dichtung gewidmet. Die Gedichte von Jan Smrek aus diesem Hefte 
sind in der Übersetzung von K. A. Janowski auch als kleine Broschüre 
erschienen. Eine slovakische Sondernummer hat ebenfalls die sehr ver- 
breitete Warschauer Wochenschrift „Tygodnik Illustowany‘‘' (1938, Nr. 21) 
herausgegeben. Józef Golabek 


Balkanstudien 


Der 6. Band der ‚Revue Internationale des études balkanigues““ 
des Belgrader Balkaninstituts trägt, namentlich zum Unterschied von 
den ersten Halbjahrsbänden dieser ausgezeichneten wissenschaftlichen 
Publikation, weitaus weniger linguistisches Gepräge; er präsentiert sich, 
im Gegenteil, mit prächtiger Mannigfaltigkeit. Fuad Köprülü (Istanbul) 
erörtert einige das protobulgarische Recht betreffende Fragen; im Gegen- 
satz zu Kadlec ist er der Meinung, daß die Titulatur bei den Protobulgaren 
nicht etwa einem christlichen (byzantinischen) Einfluß zuzuschreiben ist, 
sondern allgemein urtürkisches Gut darstellt, wie er an Hand von Ver- 
gleichsmaterialien darlegt. Auch die Teilung der Boljaren in ‚äAußere‘‘ und 
„innere‘‘ führt er auf Urtürkisches zurück, und zwar auf eine ursprüng- 
liche Einstellung der Stämme und ihrer Führer in rechte" und ‚linke‘, 
gemäß der Aufstellung in der Schlacht, was dann in der Folge eine ganze, 
streng zeremonielle Rangordnung und Schichtung zeitigte. Ins Gebiet 
der modernen Rechtsgeschichte streift ein Aufsatz von Al. Solovjev 
(Beograd) über die Tätigkeit Valtazar Bogišičs in Bulgarien 1877, die 
allerdings wegen der Verständnislosigkeit der russischen Bürokratie ein 
vorzeitiges Ende fand, ohne über Vorschläge und Projekte weitergelangt 
zu sein. Allgemeine Betrachtungen über die Aufgaben der Balkanistik 
gibt Gerhard Gesemann, indem er an das programmatische Buch des 
Instituts „Balkan i Balkanci'* anknüpft und besonders auf das schwierige, 
aber lohnende Arbeitsgebiet der die Volkwerdung der einzelnen Balkan- 
völker betreffenden Probleme hinweist. Die politische Geschichte ist durch 
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einen Aufsatz von Henryk Batowski (Kraköw) über die panbalkanische 
Bewegung bzw. über die verschiedensten Unionspläne auf dem Balkan 
seit dem 17. Jh. vertreten. Eingehend untersucht Georg Stadtmüller 
(Breslau) die Wechselbeziehungen zwischen Landschaft und Geschichte 
im albanisch-epirotischen Raum, wobei er zu dem Resultat kommt, daß 
die natürlichen Gegebenheiten Albanien stets in zwei auseinanderstrebende 
Hältten teilen, die nur durch eine starke nationale Einheitsidee zusammen- 
gehalten werden. Mit der Wirtschaftsgeschichte des Balkans beschäftigen 
sich O. Davies (Belfast) und A. Mehlan (Sofia). 


Der Soziologie des Balkans sind der inhaltsreiche Aufsatz Stefan 
S. Bobčevs (Sofia) über die Čorbadžis, die reichen Bürger der bulgarischen 
Städte während der Türkenzeit, und eine Übersicht über die albanische 
und jugoslavische Auswanderung nach Amerika von Josef S. Roucek 
(New York) gewidmet; während die jugoslavischen Daten anderwärts wohl 
ausführlicher zu finden sind, sind die albanischen durch ihre systematische 
Sichtung und Anordnung äußerst willkommen und an und für sich schon 
besonders interessant. Folkloristisches bringt Artur Gorovei (Fälticeni), 
indem er eine Anzahl rumänischer Volksanekdoten und Lieder anführt, 
die Charakteristiken der benachbarten balkanischen Völkerschaften, 
namentlich der Bulgaren und Türken, aber auch der Serben und Griechen, 
enthalten. Prähistorisches behandeln Vladimir Dumitrescu (Bukarest) in 
einer Studie über die steinzeitlichen Knochenidole — wozu Miloje Vasié 
(Beograd) im Anhang einige kritische Bemerkungen hinzufügt — und 
Sándor Gallus (Budapest) über steinzeitliche Bevölkerungs- und Wan- 
derungsverhältnisse im Donaubecken. 


Eine ganze Reihe von Beiträgen gehören der Linguistik und, 
mehr oder weniger damit verknüpft, der Religionsgeschichte an. 
Milan Budimir (Beograd) stellt den Namen der Königin Teuta zu „ty- 
rannos““ und erklärt ihn als eine ‚durch Hochfreguenz hervorgerufene 
Kurzform von Teutana'', mit der Bedeutung Herrn" oder ähnlich; 
J. Siadbei (Jassy) analysiert die lateinischen Elemente im Rumänischen 
und Albanischen und kommt zu dem Schluß, daß keinerlei wechselseitige 
Einflüsse stattgefunden haben und daß alles, was an lateinischem Gut beiden 
Sprachen phonetisch gemeinsam ist, der vorrömischen Zeit angehört und 
wohl als thrakisch oder illyrisch anzusehen ist; M. Kriaras (Athen) er- 
klärt die Entstehung des schönen neugriechischen Ausdruckes für „die 
Sonne geht unter": PaoAsůst 6 Ae — „die Sonne herrscht‘, plausibel 
durch eine Bedeutungsrückwirkung des Aorists auf das Präsens; Petar 
Bulat beschäftigt sich mit der Semasiologie des Kuckucks im Balkan- 
slavischen; Eqrem Gabej (Gjinokastro) spricht über einige slavisch- 
albanische Reliktworte bei den Albanern Süditaliens; Karl Kerényi deutet 
zwei antike Götternamen, Trasitus und Sedatus, wobei er den ersteren 
mit dem Mithrakult in Verbindung bringt, den anderen hingegen mit 
Volcanus identifiziert; Rastislav Marić deutet den sog. Thrakischen Reiter, 
den die bulgarischen Bauern heute als St. Georg verehren, als den antiken 
Asklepios. Eine reichhaltige wissenschaftliche Chronik, kleine Beiträge und 
Kritiken beschließen den Band. N. Mirkovié 
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Der Romanschriftsteller Dušan M. Jevtié 


Dušan M. Jevtić, Schriftsteller und Arzt, liebt die Wahrheit, Um 
ihretwillen ist er zu jedem Opfer bereit, lieber um der Wahrheit willen 
unglücklich werden, als sein Glück in der Lüge finden. Ein leidenschaft- 
licher Denker, von der Art jener, welche die Licht- und Schattenseiten 
aller Dinge und Erscheinungen sehen. Ein Leidender, ein Unglücklicher 
und ein Dichter! An Aufrichtigkeit ist er unübertrefflich, bei der Beob- 
achtung ungewöhnlich scharf, in der Erkenntnis unerbittlich bis zur 
Grausamkeit. Er befreite sich von allen menschlichen Schwächen und Rück- 
sichten, um durch Tatsachen zu beweisen, daß der Mensch ein schwaches 
und böses Wesen sei. Hier gibt es keinen Raum für Trug und Gaukelei, 
Dušan M. Jevtić ist ein Wahrheitsfanatiker und ruht nicht eher, bis er 
ihr ganz auf die Spur kommt. Übrigens hatte er einen guten Lehrer, 
August Strindberg, den er beständig in seinem Romen ‚Die von Gott 
Vergessenen“' (Beograd, Verl. Život i Rad) zitiert. Die Beziehung des 
Mannes zur Frau ist auch für Jevtié schicksalshaft. Die griechische Moira 
hat sich im 19. Jh. in die Erotik verwandelt. Leidenschaft, Gier und Liebe 
sind die modernen Erynnien. Erotik ist für Jevtié sowohl Verhängnis wie 
auch Schicksal und Los. Aus ihr kommt alles Übel, ihr einzig Gutes ist, 
daß aus diesem „„Inferno“* das Kind geboren wird. 

Der Autor führt mit ungewöhnlicher Macht und Überzeugungskraft 
Szenen vor Augen, in denen die Begierde alle Stimmen des Gewissens 
übertönt. Sie giert nach Befriedigung, und um sie zu finden, ist sie zu 
jedem Verbrechen und Betrug bereit. In Jevtićs Roman benagen, ver- 
schlingen, morden sich drei Frauen, um einen Mann zu erringen, wobei 
sie so konsequent sind, daß zwei wirklich zugrunde gehen und die dritte 
sich zum Selbstmord vorbereitet. Auch die Männer werden geopfert! In 
dieser allgemeinen Metzelei werden nur die Kinder und die Großmutter, 
die sie hütet, verschont... 

Dušan M. Jevtić hat außer den ‚Von Gott Vergessenen'' noch einige 
Werke veröffentlicht: „„Miseret me alcis'““ und „Eine Familie“, die vom 
Ministerium für Schulwesen und Volkskultur einen Preis erhielt. Auch seine 
Erzählungen sind bekannt: „Der Vampir‘, „Auf dem Scheiterhaufen‘‘, 
„Aus dem Dunkel zum Licht‘, 

Jevtié ist in Dialogen manchmal zu gesprächig, hat kein Maß und 
läßt seine Feder von der Phantasie dahinführen, wohin sie will. Er hat die 
schlechte Gewohnheit, das zu wiederholen, was er bereits gesagt hat. Es 
wäre nötig gewesen, einiges wegzulassen, zu kürzen, damit „Die von Gott 
Vergessenen““ vollkommen wären. Aber bei all diesen Mängeln ist er ein 
tüchtiger Stilist, der es vor allem an dramatischen Stellen versteht, seine 
Leser zu packen und zum Zuhören zu zwingen. Er hält sie fest, läßt sie 
nicht mehr los und schlägt sie mit unbarmherziger Wahrheit. Und wenn 
er in ihnen alles gebrochen, vernichtet, zertreten und bespien hat, erst 
dann zeigt sich in seinem Herzen Barmherzigkeit. Mit gedankenreichen 
und warmen Worten führt er sie in das Reich der Abstraktion, wo alles 
rein ist, ohne Makel und von ewiger Liebe beschienen. .. Diese Übergänge 
aus dem Dunkel ins Licht sind wirklich meisterhaft. 

Ja, wenn sich der körperliche Mensch erhebt, wird er harmonisch 
und denkend. Der erleuchteten Persönlichkeit bleibt nur die Betrachtung, 
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der Idee, die sich als solche úberallhin verbreitet und, von allem und 
überallher gesammelt und geschaffen, wieder ein Ganzes bildet, einen Ge- 
danken, eine Einheit, den Kosmos, — Gott... 


Das Maß macht am meisten trunken, 
Der Rhythmus verbindet die Verschiedenheit... 


Božo Lovrić 
Der überlebensgroße Münnich 


Vischer, Melchior: Münnich. Ingenieur — Feldherr — Hochverräter. 
Frankfurt a. M. 38. Societäts-Verlag, 574 S. u. 2 Stammtafeln. 


Vischers Arbeit gehört zu den umfangreichsten und best ausge- 
statteten Werken der neueren deutschen Literatur zur Geschichte Ruß- 
lands. Das vom Verfasser angeführte Verzeichnis des benutzten Ouellen- 
materials (Germanisches Nationalmuseum in Nürnberg), der deutschen und 
russischen Literatur weist darauf hin, daß er sein Werk als streng wissen- 
schaftliche Arbeit betrachtet wissen will. Es ist deshalb Pflicht des Fach- 
historikers, zu dieser Neuerscheinung Stellung zu nehmen. 

So sehr die lebendige, oft spannende Darstellung des an sich trockenen 
Stoffes anzuerkennen ist, muß man doch feststellen, daß es dem Verfasser 
nicht gelungen ist, ein objektives Bild von Münnichs Persönlichkeit und 
Werk zu geben. Vischer ist nämlich in so hohem Grade für seinen Helden 
voreingenommen, daß er zu offensichtlicher Entstellung von Tatsachen, 
zur Überschätzung der historischen Bedeutung Münnichs und zur Unter- 
schätzung seiner Zeitgenossen verleitet wird. Nach dem Urteil der Zeit- 
genossen hat z. B. Münnich auf seinen Feldzügen Mensch und Tier rück- 
sichtslos geopfert. Vischer charakterisiert Münnich dagegen als einen Feld- 
herrn, der um die toten Soldaten trauert und sich sogar für die Seelen der 
gefallenen Pferde verantwortlich fühlt. Eine offensichtliche Überschätzung 
der historischen Bedeutung Münnichs äußert sich schon in der Wahl des 
Mottos: Prinz Eugen des Nordens, Vater des russischen Reiches. Vischer 
scheint dabei das richtige Gefühl gehabt zu haben, daß er mit einer solchen 
Beurteilung weit über das Ziel hinausgeschossen hat. Deshalb greift er 
zu einem Mittel, dessen Wert höchst fragwürdig erscheint. Er ist nämlich 
systematisch bemüht, die Bedeutung der Zeitgenossen Münnichs herab- 
zusetzen. Dann fällt es ihm nicht schwer, auf diesem Hintergrund seinen 
Helden als bedeutendste Persönlichkeit jener Zeit hinzustellen. Peter I. 
bezeichnet er z. B. als Feigling, als Pfuscher, als Bastler usw. Er behauptet 
ferner, die von Peter geschaffene Armee sei bloß eine „Armee fürs Auge“ 
gewesen. Wenn Vischer von den militärischen Leistungen Peters spricht, 
so erwähnt er nur die unglückliche Schlacht bei Narva und die Kapitulation 
bei Prut. Von der Schlacht bei Poltava, in der die Macht Schwedens für 
immer gebrochen wurde, ist in seinem Werk keine Rede. Sehr gering 
schäzt Vischer auch die Kaiserin Elisabeth ein, die Münnich nach Sibirien 
verbannte. Peter III., der Münnich die Freiheit schenkte und ihn in alle 
seine Ämter einsetzte, wird dagegen merkwürdig positiv beurteilt. Vischer 
meint, daß Peters lächerliches und unwürdiges Verhalten als Thronfolger 
nur Verstellung gewesen wäre. Nach dem Tode seiner Tante hätte er die 
Maske fallen gelassen. Vischer geht ferner entschieden zu weit, wenn er 
behauptet, daß die Orientpolitik Katharinas II. auf Münnich zurück- 
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zuführen sei. Die türkischen Kriege Katharinas II. wurden im Interesse 
des russischen Handels geführt, an dessen Förderung man in der Zeit 
Münnichs kaum gedacht hatte. 

Sieht man aus Raummangel von einer Richtigstellung einzelner 
Details ab, die zum Teil unwahrscheinlich, zum Teil überflüssig, zum Teil 
direkt falsch sind, so muß zum Schluß hervorgehoben werden, daß das 
Werk Vischers durchaus geeignet ist, das Interesse für ein wenig bekanntes 
Gebiet der russischen Geschichte und eine ihrer bedeutenden Persönlich- 
keiten zu wecken. Es ist nur zu bedauern, daß Vischer es nicht vermocht 
hat, das notwendige Maß von Objektivität seinem Stoff gegenüber auf- 
zubringen. Georg Sacke © 


Referate 


Barac, A.: Hrvatska književna kritika. Z. 38. Jugoslavenska akad. zna- 
nosti i umjetnosti (Die kroatische Literaturkritik. 335 S.) 


Die jugoslavischen Literaturen sind im allgemeinen nicht sehr reich 
an hervorragenden Literaturkritikern, was namentlich fůr die ersten Pe- 
rioden dieser Literaturen zutrifft. Bei den Slovenen darf erst Fr. Levstik 
1831—1887 als regelrechter Literaturkritiker angesehen werden, bei den 
Kroaten gilt zwar der illyrische Dichter Stanko Vraz 1810—1851 als Be- 
gründer der Literaturkritik, doch liegt seine Bedeutung hauptsächlich 
darin, daß er als erster die Forderung aufstellte, die Literatur kritisch zu 
betrachten. Die ersten Versuche einer kritischen Analyse und Wertung der 
literarischen Werke in der kroatischen Literatur finden wir erst bei Adolf 
Veber Tkalčevié 1825—1889, die ersten bedeutenderen Kritiker sind 
Avgust Senoa, Franjo Markovié, dann Janko Ibler, Josip Pasarić, Milivoj 
Srepel und namentlich Jakša Čedomil. Das Buch von Dr. Barac handelt 
von der kroatischen Kritik von Stanko Vraz bis Avgust Mato3, d. h. von 
1842 bis zum Weltkrieg. Der Verfasser erklärt von Anfang an, es sei nicht 
seine Aufgabe, die kroatischen Kritiker kritisch zu werten, vielmehr ihre 
Tätigkeit zu beschreiben. In 10 Kapiteln faßt er die kritische Arbeit der 
hervorragendsten Persönlichkeiten zusammen, die neue Anschauungen 
über die Literatur äußerten oder selbst tätigen Anteil am literarischen 
Schaffen eines bestimmten Abschnittes nahmen. Nach Vraz, Veber und 
Jurkovié widmet er besondere Aufmerksamkeit dem Schöpfer des kroati- 
schen Romans Avgust Senoa, über den er bereits 1926 eine umfangreiche 
Studie veröffentlichte und dessen gesammelte Schriften er redigierte. In 
einem besonderen Kapitel schildert er die kritische Tätigkeit des Franjo 
Markovié, eines Nachzüglers von Herbarts formaler Ästhetik, der einen 
bedeutenden Einfluß auf das literarische Schaffen seiner Zeit ausübte. 
Darauf geht er zu den 80er und 90er Jahren über, da sich in der Kritik 
J. Ibler, J. Pasarié und M. Šrepel behaupteten und in der kroatischen Li- 
teratur eine Schwenkung nach dem Realismus und Naturalismus hin ein- 
trat. Die Persönlichkeit J. Čedomils, eines guten Kenners und auch Über- 
setzers der romanischen Literaturen, wird mit besonderer Sorgfalt beleuch- 
tet; die bereits von Petravić geäußerte Ansicht, Čedomil sei der eigentliche 
Begründer der modernen kroatischen Kritik gewesen, wird von Barac 
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gründlich belegt. Im Kapitel ‚Ideologen und Kritiker der Jungen““ cha- 
rakterisiert er die Tätigkeit von M. Dežman, M. Nehajev, Br. Livadić, 
M. Śarić, P. Skok und I. Krnic, dieser Wegbereiter der modernen Literatur 
im fortschrittlichen Geiste, dessen Ideologen einerseits der Masaryk- 
Schüler Milan Marjanović und anderseits der hervorragendste Kritiker der 
Vorkriegszeit Avgust Mato3 waren. Am Schluß kennzeichnet Barac den 
allgemeinen Charakter der kroatischen Kritik und wertet ihre Bedeutung 
und ihren Einfluß auf die Literatur. Zieht man in Betracht, daß außer 
Petravićs „Studien und Porträts‘, Marakovićs „Anthologie der kroati- 
schen Literaturkritik‘ und den Monographien über Vraz und Čedomil 
sonst nichts Gedrucktes über die kroatische Literaturkritik vorliegt, so 
kann die auch an sich sehr gewissenhafte und aufschlußreiche Arbeit von 
A. Barac um so mehr begrüßt werden. O. Berkopec 


Tille, V.: Soupis českých pohádek. Dilu II. svazek II. Pr. 37. Česká 
akademie věd a umění (Verzeichnis tschechischer Märchen, 4%, 662 S.) 


Mit diesem Bande findet das Monumentalwerk des allzufrůh ver- 
storbenen tschechischen Märchenforschers seinen Abschluß. Wie in den 
früheren Bänden, so werden auch in diesem zu jedem Märchentypus die 
Inhaltsangaben der einzelnen tschechischen Varianten mit vergleichenden 
Literaturangaben vorgelegt. In einem abschließenden Kapitel „Prameny“ 
(Quellen, S.509—641) gibt Tille aus reichem Fachwissen heraus einen 
für jeden Volkskunder ungemein wichtigen kritischen Überblick über alle 
bisherigen tschechischen Märchensammlungen, wobei er die Unzuverlässig- 
keit vieler Sammlungen beleuchtet. Einige Sammlungen schneiden hiebei 
sehr schlecht ab, so die von Bufková-Vanklová; Hraše (,dilettanti- 
sche Arbeiten, dargeboten in unkünstlerischem Stil‘); J. Kopač (,,ein 
abgedroschenes und größtenteils bedeutungsloses Material“); Krolmus 
{„unzuverlässig aufgezeichnet; eine wirre Sammlung bunten Materials''). 
Bezüglich der Sammlungen Kubins weist er nach, daß unter dessen 
Gewährsleuten A. Kubíčková 7 Erzählungen aus B. Němcová genommen 
hat, 8 aus der Sammlung des J. Ko3in z Radostova; der Erzähler Slambor 
erzählt drei gedruckte Anekdoten. Schlecht schneiden auch ab J. Maly, J. 
Menšík, M. Mikšíček, J. Košín z Radostova (,,unverláBlich; manches 
aus dem Deutschen übersetzt“); F. L. Sál (‚mehr als verdächtig; ganz 
falsche Lokalisierung; in den Erklärungen viel Unsinn‘); F. M. Vrána 
(„übernimmt Fremdes ohne Quellenangaben‘). Ein ausführlicher Index 
beschließt das ausgezeichnete Werk, das der tschechischen Märchen- 
forschung eine gesicherte Grundlage bietet und das zum bleibenden Bestand 
nicht bloß der slavischen, sondern der vergleichenden Märchenkunde 
überhaupt gehören wird. E. Schneeweis 


Bakardžiev, G.: Bulharská poválečná literatura. Pr. 37. E. Beaufort 
a. s. (Die bulgarische Nachkriegsliteratur. K1.-8°, 78 S.) 


Der Autor beginnt mit Vazovs Tod, gibt dann eine Übersicht von 
Vazovs Nachfolgern und schlieBt mit Kiril Christov, dem er einige aus- 
führlichere Zeilen widmet. Dann folgen die übrigen Dichter der Gegen- 
wart nach einzelnen Richtungen geordnet: die Dichter des Symbolismus, 
die der sozialen Literatur, der soziale Naturalismus und Psychologismus, 
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die äußersten Linken, die Dichter der Scholle, dann die Dramatiker, die 
Ethiker und schließlich die bulgarische Frauendichtung. Bei jedem Dichter 
finden wir dessen Geburtsjahr, eine kurze Charakteristik seines Schaffens 
und seine wichtigsten Werke nebst Erscheinungsjahr. Alles ist äußerst 
kurz und knapp gehalten. Es ist ein schönes Nachschlagebüchlein, das 
imstande ist, jedem in aller Kürze die bulgarische moderne Literatur schnell 
vor Augen zu führen. G. Sykora 


Crnjanski, Miloš: Belgrade. B. 37. Bureau Central de Presse. 147 S. 
u. Abb. 


Miloš Crnjanski ist ein Dichter von Ruf. Was seine Werke aus- 
zeichnet, findet sich auch hier: Klarheit, Übersichtlichkeit und Verständnis 
tür den Geist des Bodens. Dankenswert und notwendig für den fremden 
Besucher, dem dies gutgedruckte und mit schönen Bildern ausgestattete 
Büchlein in erster Linie zugedacht ist, sind die längeren Kapitel über die 
Geschichte der Stadt und Feste Belgrad von den frühhistorischen Zeiten 
bis heute (bis S. 54). Der übrige Teil des Führers enthält alle nötigen An- 
gaben und Anweisungen für einen möglichst fruchtbaren Besuch der 
mächtig emporblühenden Hauptstadt des jgsl. Staates und ihrer näheren 
und weiteren Umgebung. Dazu ein moderner Stadtplan. G. Sykora 
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M.= Moskau, L. = Leningrad, K. = Kyiv, Ch. = Charkiv, W.= Warschau, 

Po. = Posen, Kr. = Krakau, Lw. = Lemberg, Pr. = Prag, Br. = Brünn, 

Bra. = Bratislava, B. = Belgrad, Z. = Zagreb, Lj. = Ljubljana, S. = Sofia 
Wo kein Format angegeben ist, versteht sich Oktav 


RUSSISCH 
1. Aus den Zeitsehriften 


Bolš'evik. 38, 10.—11. F. Konstan- 
tinov: Marxistische Auffassung der Rolle 
der Persönlichkeit in der Geschichte. — 
12. V. Kirpotin: Die russische Kultur. 


Bol'ševistskaja počat. 38, 8. A. Ka- 
pustin: Wie werden in der „Pravda“ Zu- 
schriften bearbeitet. — 9. I. Bas: Notizen 
über die Sprache. — 10. K. Ratkevič: 
Die russische Karikatur von 1812. 


Iskusstvo. 38, 2. D. Moor: Die Moskauer 
Meister der Satire, I. Ginzburg: Ausstel- 
lung Leningrader Künstler. A. Lebedev: 
Der Schlachtenmaler Vereščagin. 

Iskusstvo kino. 38, 3. M. Schneider: 
Der darstellerische Stil der Brüder Vasil- 
jev. Ch. Chersonskij: Das historische The- 
ma im Film. S. Juškevič: Regiekunst. 


Izvestija Akademii nauk SSSR. 38, 
1.—2. V. Evgenjev-Maksimov: Das Schaf- 
fen Nekrasovs. K. Čukovskij: Nekrasov 
als Künstler. I. Bl’umin: Der russische 
Fourierismus der 40er Jahre. M. Mar- 
tynov: Der Zerfall der Sippenordnung im 
Wolgalande. 

Kniga i proletarskaja revol’ueija. 38, 
4. J. Sevruk: Neue Werke von Sovjet- 
dichtern. 

Kommunističeskij internacional. 38, 5. 
Ch. Tom: Der Kampf der Tschechoslova- 
kei gegen Faschismus und Krieg. — 6. G. 
Pollit: Das englische Volk und die Tsche- 
choslovakei. 

Krasnaja nov'. 38, 4. V. Fink: Briefe 
über Frankreich. A. Ehrlich: Die Erzäh- 
lungen von K. Paustovskij. 

Krasnyj arehiv. 38, 2. I. Novič: Die 
zaristische Zensur und V. M. Garšin. 
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Krasnyj bibliotekar’. 38, 6. V. Vasil'- 
čenko: Das Moskauer Institut für Biblio- 
thekswissenschaft. 


Literatura v škole. 38, 3. N. Glagolev: 
Das kritische Erbe D. I. Pisarevs. G. 
Abramović: Die Lyrik Lermontovs. V. 
Litvinov: Die Dichtung Eduard Ba- 
grickijs. S. Lunačarskaja: Das literari- 
sche Schaffen der Sovjetkinder. 


Literaturnaja učeba. 38, 4. N. Posle- 
pov: Majakovskijs Arbeit am Worte. 
A. Malinkin: A. V. Kol’cov. G. Culkov: 
Wie Dostojevskij in den 40er Jahren 
arbeitete. — 5. V. Gebel’: Die Sprache 
N. S. Leskovs. 


Literaturnoje nasledstvo. 29.—30. 
Rußland und die französische Kultur. 
A. Makaśin: Die literarischen Beziehun- 
gen zwischen Rußland und Frankreich. 
J. Anisimov: Die neueste französische 
Literatur und die Sovjetunion. V. L’ub- 
linskij: Der schriftstellerische Nachlaß 
Voltaires im russischen Besitz. N. Goli- 
cyn: Briefe französischer Persönlichkeiten 
an Graf I. Suvalov. J. Gauthier: Lite- 
rarische Berichte von Blin de Sainmore 
an Großfürstin Marija Fedorovna. N.Lu- 
kin u. a.: Berichte des russischen Bot- 
schafters in Paris I. M. Smolin aus den 
Jahren 1789—1792. M. Stepanov: Joseph 
de Maistre in Rußland. A. Molok: Die 
zaristische Regierung und die Pariser 
Julirevolution von 1830. — 31.—32, 
B. Tomaševskíj: Puškin und die franz. 
Literatur. V. Nečajeva: Die franz. Lite- 
ratur und P. V'azemskij in der vordeka- 
bristischen Zeit. S. Durylin: P, V'azem- 
skij und die „Revue encyclopédique‘. 
V. Nečajeva: V'azemskij in Paris 1838/39. 
Anschließend Briefe Vs aus Paris. L. 
Großmann: Balzacin Rußland. A. Mazon: 
Fürst Elim Meščerskij. S. Durylin: A, 
Dumas-pěre und Rußland. E. Tarle: Pa- 
riser Berichte J. Tolstojs an die Geheim- 
kanzlei 1836—1867. I. S. Turgenev: Un- 
gedruckte Briefe an Flaubert und E. de 
Goncourt 1868—1881, eingeleitet von 
A. Mazon. M. Kleman: Turgenev und 
Mérimée. K. Pigarev: F. T’utlev über 
die franz. polit. Ereignisse 1870—1873. 
M. Aleksejev: V. Hugo und seine russi- 
schen Bekanntschaften. J. Richepin: 
Briefe an einen russischen Freund. E. Zo- 
la: Aus dem Briefwechsel mit russischen 
Freunden 1872—1902. M. Cist'akova: L. 
Tolstoj und Frankreich. 

Literaturnyj kritik. 38, 5. N. Gudzij: 
Das GE und die altrussische literari- 
sche Uberlieferung. J. Sokolov: Das Igor- 
lied und die Volksdichtung. M. Rosental: 


Absolute und relative Kriterien in der 
Kunst. 

Literaturnyj sovremennik. 38, 5. B. 
Brod'anskij: Der Rezitator Vladimir Ja- 
chontov. — 6. J. Tyn'anov: A. M. Gor'kij. 

Molodaja gvardija. 38, 5. E. Armat: 
Das Gor'kij-Museum. — 6. G. Lenobl': 
Stärker als „Faust“ (Gor'kijs „Mädchen 
und der Tod‘). 

Novyj mir. 38, 5. M. C’avlovskij: Puš- 
kin und das Igorlied. P. Lepešinskij: 
Meister der bolschevistischen Literatur- 
kritik. — 6. V. Tarsis: Der ukrainische 
Dichter Pavlo Tyčyna. — Schriftsteller 
der Tschechoslovakei über Gor’kij. 

Oktabr. 38, 4. B. Großmann; Vse- 
volod Garšin. M. Serebr’anskij: Vladimir 
Majakovskij. — 5. I. Novikov: Das Igor- 
lied als Bestandteil der russischen Kultur. 
L. Myškovskaja: Der Stil des spěten 
Tolstoj. — 6. I. Novitı Der Weg des 
Schriftstellers A. Serafimovič. 

Planovoje ehoz’ajstvo. 38, 5. V. Moty- 
lev: Der erste Band des großen sovjet- 
russischen Weltatlas. 

Pod znamenem markzisma. 38, 5. 
G. Aleksandrov: Plechanov als Historiker 
der Philosophie. — 6. I. Kaplanı Kultur- 
fragen und Stachanovbewegung. 

Sovetskaja muzyka. 38, 4. A. Lepin: 
„Die Hauptmannstochter'*, eine Oper von 
Sigismund Kac. B. Jarustovskij: Die De- 
kade der russischen klassischen Musik. — 
5. A, Ostrecov: Die 4. Symphonie von 
V. Ščerbačev. — 6. P. Čajkovskij: Un- 
gedruckte Briefe an V. Bessel. N. Rim- 
skij-Korsakov: Ungedruckter Brief über 
die Erstaufführung des „„Sadko“ im 
Großen Theater. 

Sovetskaja pedagogika. 38, 5. N. Ju- 
dina: Die Pflege des Sovjetpatriotismus 
in der Sovjetschule. V. Struminskij: Zur 
Geschichte der Pädagogik des Kiever 
Rußland. — 6. M. Veselov: Das System 
der Schulbildung in der UdSSR. N. Gon- 
tarov: Aus der Geschichte der russischen 
Schule, 

Sovetskij muzej. 38, 3. A. Šestakov: 
Rolle und Aufgaben des Historischen 
Museums beim Studium der Heimat- 
kunde. — 4. V. Ducman: Das Lenin- 
Museum. 

Sovetskoje studenčestvo. 38, 5. S. 
Šambinago: Das Igorlied und sein Autor. 
— 6. S. Kaftanov: Ergebnisse der I. Bun- 
deskonferenz úber die Sovjetschule. 

Teatr. 38, 4. M. Gus: „Der Revisor“ 
im Moskauer Kleinen Theater. S. Drej- 
den: Spielende Puppen. M. Varnek: Kon- 
struktivismus und Malerei. M. Zagorskij: 
Puškins dramatische Pláne. K. Toma- 
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Sevskij: Vladimir Majakovskij. — 5. V. 
Bogdanov-Berezovskij: Neue Sovjet- 
opern. M. Gus: Meyerhold und der For- 
malismus im Sovjettheater. 

Vestnik Akademii nauk SSSR. 38, 4. 
A. Orlov: Über ein Wörterbuch der zeit- 
genössischen russischen Sprache. 


Zvezda. 38, 5. V. Sajanov: 760 Jahre 
Igorlied. M. Azadovskij: Rustaveli in den 
Gedichten von Puškin. D. Tamarčenko: 
Die historische Poetik A. N. Veselovskijs. 


Annaly instituta imeni N. P. Konda- 
kova. IX. D. Rasovskij: Die Polovcen. 
III. Grenzen des „„Poloveckischen Feldes‘‘. 
G. Ostrogorskij: Nachruf für Stanoje Sta- 
nojević. — X. Festschrift für A. A. Vasil- 
jev zu seinem 70. Geburtstag. G. Ver- 
nadskij: A. A. Vasiljev. F. Dölger: Jo- 
hannes V. Kantakuzenos als dynasti- 
scher Legitimist (deutsch). A. Solovjev: 
Inventar der byzantinischen Dokumente 
in Chilandar (franz.). N. Bees: Berliner 
Quellen zu den Lebensumständen des 
Metropoliten Arsenios von Tiberiapolis 
und des Bischofs Seraphim von Tzerberos 
(deutsch). D. Anastasijević: Esphigmener 
Akten des Zaren Dušan, F. Dvorník: Die 
Affäre des Photios in der mittelalter- 
lichen lateinischen Literatur (franz.). St. 
Stanojević: Jakob, der Metropolit von 
Ser. I. Dujčev: Protobulgaren und Slaven 
(franz.). D. Rasovskij: Die Polovcen. III. 
Grenzen des „„Poloveckischen Feldes''. 
N. Andrejev: Ivan der Schreckliche und 
die Ikonenmalerei des 16. Jh. 

Central'naja Evropa. XI, 3. V1. Modry: 
Der heutige tschechische Dorfroman. A. 
Vaulin: Tschechische Opern über russi- 
sche Stoffe. A. Bem: Das Jahr 1869 in 
Prag. E. Sedláčková: Das Prager Barock 
und andere Ausstellungen. 

Put’. 56 (Mai—Juni 38). N. Berd'ajev: 
Christentum und Antisemitismus, I. Smo- 
lič: Aus der neuen deutschen Literatur 
über die Orthodoxie. 

Russkija zapiski. 38, 6. P. Mil'ukov: 
Verhängnisvolle Jahre (aus Erinnerun- 
gen). S. Lifar': Niżinskij — ein lebendiger 
Mythos. A, Benois: Aleksandr Jakovlev. 
— 7. B. Zajcev: Erinnerungen an Andrej 
Belyj. G. Adamovič: Die Literatur in 
der UdSSR. 


Zapiski Russkogo Nauönogo Instituta 
v Beigrade. 15. S. Troickij, V. Farma- 
kovskij, P. Struve: Nachrufe für den 
Historiker A. Dobroklonskij. A. Dobro- 
klonskij: Selbstbiographie. A. Makarov: 
Entwurf eines russischen Verfassungs- 
gesetzes vom Jahre 1804. A. Pogodin: 
Der entstellte Puškin. E. Anitkovı Die 
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Einheit der Zivilisation und die Auf- 
gaben des Folklore. N. Losskij: Die for- 
male Vernünftigkeit der Welt. 


2. Neue Bůcher 


Antonovič, M. A.: Izbrannyje statji. 
Filosofija. Kritika, Polemika, Red. V. 
Evgenjev-Maksimov. L. 38. Goslitizdat 
(Ausgewählte Aufsätze. 584 S. u. 7 Taf.) 

Bezsonov, S.: Krepostnyje architek- 
tory. I. Opyt istorič. issledovanija. II. 
Slovar’ krepostnych architektorov. M. 
38. Vses. akad. architektury (Leibeigene 
Baumeister. Historische Untersuchung. 
Verzeichnis der leibeigenen Baumeister. 
Gr.-8%. 144 S. u. Abb.) 

Bolo, S.: Prošloje jakutov do pri- 
choda russkich na Lenu. Fol'klornyje 
materialy. Jakutsk 38. Jakutgosizdat 
(Die Vergangenheit der Jakuten bis zur 
Ankunft der Russen an der Lena. Gr 88. 
232 S. m. Abb., I Taf. u. 10 Schemen) 

Bol'šaja sovetskaja encikiopedija. T. 
XXXVII. Lill’-Mammalogija. M. 38. Sov. 
enciklop. (Große Sovjetenzyklopädie. 
Lex.-8°%. 840 Sp. m. Abb. u. 17 Taf.) 

Černyševskij, N. G.: Iz avtobiografii. 
Red. V. Sušickij. Saratov 38. Saroblgiz 
(Aus der Selbstbiographie. Gr.8*, 284 S. 
u. Bildnis) 

Danilov, K.: Drevnije rossijskije sti- 
chotvorenija, sobrannyje Kiršeju Dani- 
lovym. Podgotovka teksta, statja i kom- 
ment. S. Šambinago. M. 38. Goslitizdat 
(Alte russische Dichtungen, gesammelt 
von K. D. XIX, 312 S.) 

Flit, A.: V sadach literatury. Kniga 
parodij. L. 38. Goslitizdat (In den Gärten 
der Literatur. Parodien. 92 S.) 

Grabar', I.: Moja žizn'. Avtomono- 
grafija. M.-L. 37. Iskusstvo (Mein Leben. 
Selbstmonographie. 4°. 376 S. m. Abb. 
u. 30 Taf.) 

Kiprenskij. 1733—1836. Al bom chud. 
proizvedenij. Statja G. Lebedeva. M.-L. 
37. Iskusstvo (Der Porträtmaler K. Fo. 
32 S. m. Abb. u. Taf.) 

Kogan, M.: Fedor Grigorjevič Volkov 
1729—1763. L.-M. 38. Iskusstvo (Der 
Schauspieler F. G. V. 96 S. m. Buch- 
schmuck u. Bildnis) 

KryZanovskij, S. E.: Vospominanija. 
Iz bumag poslednego gosudarstvennogo 
sekretar'a Rossijskoj imperii. Berlin 38, 
Petropolis (Erinnerungen. Aus den Pa- 
pieren des letzten Staatssekretärs des 
russischen Imperiums, 221 S.) 

Marti, Putevodidel’ po Kerčenskomu 
istoriko-archeologićeskomu muzeju im. 
A. S. Puškina. Simferopol’ 37. Gosizdat 
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Krym ASSR (Fůhrer durch das historisch 
archäol. Museum von Kerč'. 63 S. u. 
Abb.) 

Materialy po istiori turkmen I Turk- 
menil. T. II. XVI—XIX vv. Iranskije, 
bucharskije i chivinskije istočniki. Pod 
red. V. Struve... M.-L. 38. Akad. nauk 
SSSR (Materialien zur Geschichte der 
Turkmenen und Turkmeniens. Iranische, 
bucharische und chivische Ouellen. Gr.- 
8°. 700 S.) 

Miller, P., Sytin, P.: Proischożdenije 
nazvanij ulic, pereulkov, ploščadej Mos- 
kvy. M. 38. Mosk. rabočij (Ursprung der 
Namen der Moskauer Straßen, Gassen 
und Plätze. 104 S.) 


Novič, I.: Aleksandr Ivanovič Gercen. 
Kritiko-biogr. očerk. M. 37. Goslitizdat 
(A. I. Herzen. Kritisch-biographischer 
Abriß. 148 S. u. Abb.) 

Nusinov, I.: Vekovyje obrazy chudo- 
Zestvennoj literatury. M. 37. Goslitizdat 
(Ewige Gestalten der schönen Literatur. 
352 S.) 


Ostrovskij, B.: Vladimir Rusanov 
1875—1912. Archangel'sk 38. Oblizd. (Der 
Polarforscher V. R. 76 S. u. Abb.) 

Percov, V.: Et'udy o sovetskoj litera- 
ture. M. 37. Goslitizdat (Studien über die 
Sovjetliteratur. 216 S.) 

Presn'akov, A.: Lekcii po russkoj isto- 
rii. T. I. Kijevskaja Rus’. M. 38. Socekgiz 
(Vorlesungen úber russische Geschichte. 
Das Kyiver Rußland. VI, 282 S.) 

Sergejev, M.: Sovetskije ostrova Ti- 
chogo okeana. L. 38. Socekgiz (Sovjet- 
inseln im Stillen Ozean. 282 S. u. 15 Taf.) 

Sirokij, V.: Puškin v svojej poslednej 
kvartire. L. 38. Puškinskoje o-vo (P. in 
seiner letzten Wohnung. 63 S. m. Abb. 
u. Taf.) 


Tolstoj, L. N.: Polnoje sobranije soči- 
nenij, jubilejnoje izd. pod red. V. Čert- 
kova. T. LXI. Dnevniki 1847—1854. 
Red. A. Petrovskij. M. 37. Goslitizdat 
(Gesammelte Schriften. Tagebücher. Gr.- 
89. XXII, 576 S. u. 11 Taf.). — T. LVI. 
Dnevnik, zapisnyje knižki i otdel'nyje 
zapisi 1907—1908. Red. N. Gusev (Tage- 
buch, Notizbůcher und einzelne Ein- 
tragungen. XIII, 663 S. u. 4 Taf.) 

Velizarij, M.: Put’ provincial'noj akt- 
risy. L.-M. 38. Vseros. teatr. o-vo (Er- 
innerungen einer Provinzschauspielerin. 
319 S. u. 12 Taf.) 


Weltmann, S.: Ustnoje tvorčestvo 
narodov SSSR. Obzor literatury. M. 38. 
Narkompros RSFSR (Die Volksdichtung 
der Volker der UdSSR. Úbersicht der 
Literatur. 84 S. u. Abb.) 
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3. Sammelsehriften 


Folklor naroda Komi. T. I. Predanija 
i skazki. Obrabotka G. Aleksejeva i A. 
Popova. Archangel'sk 38. Oblgiz (Das 
Folklore des Volkes Komi. Legenden und 
Märchen. Gr.-8*. 327 S.) 

N. A. Nekrasov. 1878—1938. Sbornik 
statej i materialov pod red. V. Evgenjeva- 
Maksimova. L. 38. Goslitizdat (Aufsátze 
und Materialien zu N. A. N. 452 S. u. 
9 Tat.) 

Skazki donskich kalmykov. Zapisal i 
per. I. Popov. Rostov n. D. 38. Rostizdat 
(Märchen der Donkalmyken. Gr.-8°. 84 S.) 

Sovetskije kompozitory. Kratkije sve- 
denija k dekade sov. muzyki v Lenin- 
grade. L. 38. Leningr. filarmonija (Sovjet- 
komponisten. Kurze Angaben zur Dekade 
der Sovjetmusik in Leningrad. 96 S. u. 
Abb.) 

Ukrainskoje narodnoje iskusstvo. Kov- 
rodelije. Tkačestvo. Vyšivka. Rospis'. 
Gončarnyje izdelija. M.-L. 38. Iskusstvo 
(Ukrainische Volkskunst. Teppichknüpfe- 
rei. Weberei. Stickerei, Wandmalerei. 4°. 
24 Texrseiten u. 37 Taf.) 

Uspenskij, G. I.: Materialy i issledo- 
vanija. Rukopisi, pis'ma, biografičeskije 
materialy, opisanije archiva pisatel'a, 
bibliografija proizvedenij. M.-L. 38. Akad. 
nauk SSSR (Materialien und Unter- 
suchungen über den Schriftsteller G. U. 
CIII, 744 S. m. Abb. u. 12 Taf.) 


UKRAINISCH 


1. Aus den Zeitschriften 


Dzvony. VIII, 6. R. Laščenko: Kobza- 
und Liraspieler in der Ukraine. V. Zalo- 
zec'kyj: Kunstdenkměler in Dolyna. 

Komunistyčna osvita. 38, 5. O. Bez- 
krovnyj u. a.: Zum Entwurf der Ver- 
Anderungen in der ukrainischen Recht- 
schreibung. — 6. K. Huslystyj, F. Jastre- 
bov: Der Kampf der Ukraine gegen Po- 
len und ihr Anschluß an Rußland. 

Literaturnyj žurnal. 38, 5. O. Bilec'kvj: 
750 Jahre Igorlied. J. Blochyn: Die Ar- 
beit M. Koc'ubyns'kyjs am Roman „Fata 
Morgana‘. 

Litopys Bojkiväöyny. VIII, 10. M. Sko- 
ryk: Zehn Jahre Museum „Bojkivščyna“ 
in Sambor. I. Svencic’kyj: Die Entwick- 
lung der ukrainischen Museen in Galizien. 
Ders.: Thematische Anordnung der 
Wandmalerei in der Georgskirche zu 
Drohobycz. T. Kostruba: Die älteste Er- 
wähnung des Bojkenlandes. V. Kubijo- 
vyč: Die Verteilung der Bevölkerung in 
den Bojkischen Karpathen. J. Bilyns'kyj: 
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Schafhirtenwege im nordwestlichen Boj- 
kenland. O. Mysevyč: Weihnachtsbräu- 
che und -lieder aus dem Dorfe Veremin. 
V. Zalozec'kyj: Der Bojkische Holz- 
kirchentyp und seine Beziehung zu den 
historischen Stilen. I. Zilyns'kyj: Die 
Grenze der Bojkenmundart. I. Pan'kevyč: 
Die lemkisch-bojkische Grenze in der 
Tschechoslovakei. J. Rudnyc’kyj: Die 
wichtigsten Isophonen im Norden des 
mittleren Bojkenlandes. E. Hrycak: Die 
Lexik des Dorfes Sušyc'a. A. Kn'ažyns'- 
kyj: Die Phonetik des Dorfes Tysovyc'a. 
M. Parypa: Aus der Geographie der Boj- 
kenwörter. J. Kmit: Wörterbuch der 
Bojkenmundart. VIII. 

Mala'rstvo i skul'ptura. 38, 3. Sonder- 
heft Ševčenko. G. Rodionov: Das Šev- 
čenko-Museum in Kaniv. D. Kosaryk: 
Die Reisen des Malers Ševčenko durch 
die Ukraine. A. Greč: Aufzeichnungen 
über Ševčenko. — 4. M. Hryško: Aufga- 
ben der sovjetukrainischen bildenden 
Künstler. S. Kr.: Ukrainische Museen. — 
5. K. Kozlovs’kyj: Plakatkunst. 

Naukovyj zbirnyk Tovarystva „„Prosvi- 
ta“ v Užhorodi. XIII.— XIV. A. Vološyn: 
Nachruf für V. Hadžega. I. Pan'kevyč: 
V. Hadžega und die Anfänge der wissen- 
schaftlichen Arbeit in Karpathorußland. 
Fr. Tichy: Die erste karpathorussische 
künstlerische literarische Kundgebung. 
F. Potušn'ak: Die Seele in dem Volks- 
aberglauben des Dorfes Osij. I. Pan’ke- 
vyč: Neue historische Daten zur Be- 
leuchtung einiger ukr. dialektischer Er- 
scheinungen im ehem. Gau Ugoča. F. Ko- 
lessa: Volkslieder aus Karpathorußland. 
V. Sičyns'kyj: Die Holzkirche von Tro- 
čany. M. Lelekač: Neue Beiträge zur 
polit. Tätigkeit A. Dobr'anskijs. H. Ki- 
nach: Die Bevölkerung der Dörfer Lavky 
und Bobovyšče zu Beginn des 18. Jhs. 

Ridna mova. VI, 7.—8. V. Koblyk: 
Das Wort ‚Pope‘“ in Galizien. J. Hor- 
dyns'kyj: Der Roman in der Sovjet- 
ukraine. A. Stankalynec’: Magyarismen 
in der Podkarpatská Rus. 

Teatr. 38, 1. A. Paščyn: Das Opern- 
theater in Odessa. — 2. D. Nedzvids’kyj: 
Ukrainische Klassik. I. Pil’&uk: Das 
Theater Kotl’arevs’kyjs. B. Korsuns’ka: 
Puppentheater. 

Ukrains'ka knyha. II, 5. B. R.: Die 
Buchproduktion in Galizien 1937. A. Žy- 
votko: Die Zeitschrift „„Osnova““. V, Si- 
čyns'kyj: Über den Erstdrucker Ivan 
Fedorovyč. 

Ukralns' ka muzyka. II, 6. Z. Lys’ko: 
Der Tondichter Ivan Lavrivsk'yj. E. Ce- 
hel's'kyj: Der Tondichter Ivan Levyc'kyj. 
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Ukrains’kyj fol'klor. 38, 2. A. Lycho- 

dij: Das Nachoktober-Volkslied im Lande 
Kyiv. 
Vistnyk. VI, 7.—8. M.: M. P. Draho- 
manov im Urteil der Russophilen und 
Russen. N. Rusova: Aufgaben und Or- 
ganisation des heroischen Theaters. 


2. Neue Bücher 


Andrus'ak, M.: Mazepa i Pravobereżża. 
Lw. 38. Vistnyk (M. und die Ukraine des 
rechten Dnjeperufers. 106 S.) 

IV. Ukrains'kyj statystyčnyj riönyk 
1936—1937. Wa.-Lw. 38. Ukr. Ekonom. 
B'uro (4. ukrainisches statistisches Jahr- 
buch. 330 S.) 

Drahomanov, M. P.: Archiv. Tom. I. 
Lystuvann'a Kyivs'koi Staroi Hromady 
1870—1895 rr. Wa. 38. Ukr. Nauk. Inst. 
(Briefwechsel. Gr.-8*. 442 S.) 

Franko, T.: „Lys Mykyta““. Krytyčnyj 
rozbir poemy Ivana Franka. Lw. 38. 
Nauk T-vo im. Ševčenka (Kritische Ana- 
lyse des „Reinecke Fuchs" von Ivan 
Franko. Gr.-8°. 100 S.) 

Karovec', M.: Velyka reforma Čyna 
Sv. Vasylija V. 1882 r. Č. 4. Žótkiew 38. 
Vydavnyctvo ČSVV (Die groBe Reform 
des Basilianerordens 1882. 505 S.) 

Lotoc'kyj, O.: Avtokefalija. Tom II. 
Narys istorii avtokefal'nych cerkov. Wa. 
38. Ukr. Nauk. Inst. (Kirchliche Unab- 
hängigkeit. Gr.-8%. 560 S.) 

Ohijenko, I.: Skladn'a ukrainsk'oi 
movy. Častyna druha: Holovni j po- 
jasn'uval'ni častyny rečenn'a. Żółkiew 
38. Bibl. Ridnoi Movy (Syntax der 
ukrainischen Sprache. K1.-8°, 239 S.) 

Slavin, L.: Ol’vija. K. 38. Akad. nauk 
URSR (Olbia. Gr.-8°% 89 S. m. Abb. u. 
2 Tat.) 

Tarnovyč, J.: Verchamy lemkivs’koho 
Beskydu. Mandrivnyc'kyj providnyk po 
Lemkivščyni. Le 38. Plaj (Führer durch 
das Lemkenland. 63 S. u. Karte) 


3. Sammelschriften 


Unijnyj zjizd u L'vovi. Zibrav V. Ku- 
cabs'kyj. Lw. 37. Bohoslovs'ke Naukove 
Tvo (Der UnionskongreB von 1936 in 
Lemberg. Gr.-8% 268 S. u. 3 Taf.) 
J. Slipyj: Blick auf die vereinigten und 
nichtvereinigten Kirchen des Ostens. 
R. Lobodyč: Die Bedeutung der Synode 
von Zamość für die ukrainische uniierte 
Kirche. J. Skruten’: M. Ruts'kyj im Le- 
ben der heutigen Basilianer. H. Kostel- 
nyk: Die Ideologie der Union. M. Čuba- 
tyj: 300 Jahre Kirchenunion in der Ukrai- 
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ne. A. Iščak: Union und Autokephalie. 
P. Tabins’kyjı Vorbedingungen der Kir- 
chenvereinigung. V. Zalozec'kyj: Das 
künstlerische und architektonische Schaf- 
fen der Union in den letzten 300 Jahren. 


POLNISCH 
1. Aus den Zeitschriften 


Arkady. IV, 6. A. Wieczorkiewicz: Im 
Jubiläumsjahre Matejkos. Z. N. P.: Die 
Ausstellung Andrzej Strug. 

Awangarda państwa narodowego. 38, 
5.—6. Z. Wojciechowski: Zwischen 
Deutschland und Rußland. 

Biuletyn polsko-ukraiński. VII, 25. 
J. Łobodowski: Junge ukrainische Dich- 
tung. — 26. W. Bączkowski: ABC der 
polnisch-ukrainischen Frage. — 27. W. 
Bączkowski: Ostfragen und Schutz vor 
dem Westen. 

Dawna sztuka. I, 3. J. Kostrzewski: 
Biskupin und seine Kultur. WŁ. Tatarkie- 
wicz: Warschauer Kirchenplastiken aus 
der Mitte des 18. Jhs. N. Pajzderski: 
Schlesische mittelalterliche Kirchenfen- 
ster in Posener Sammlungen. 

Glosy katolickie. 38, 6. K. Konopka: 
Unter den Polen in Dánemark. 

Kamena. V, 9.—10. A. Rusev-Sam: 
Die zeitgenössische bulgarische Dichtung. 
Anschließend Übersetzungen aus 19 bul- 
garischen Dichtern. 

Kwartalnik historyczny. LII. K. Bu- 
czek: Die ersten polnischen Bistümer. 
A. Brückner: Die geistige Kultur der 
Slaven. 

Lud słowiański. IV, 1. Dialektorischer 
Teil. Z. Stieber: Die Phonetik des ober- 
lausitzer Dorfes Radworia. S. Rospond: 
Zur Geographie der toponomastischen 
Suffixaltypen in Polen. Patronymica. W. 
Kuraszkiewicz: Aus den Forschungen 
über den Ikavismus in den karpatho- 
ruthenischen Mundarten. I. Zilyns’kyj: 
Die lemkisch-bojkische Sprachgrenze. J. 
Rudnicki: Einige Isophonen aus den Ost- 
gebieten des Bojkenlandes. L. Ossowski: 
Aus der weißrussischen Phonetik. N. van 
Wijk, K. Nitsch: Aus der Vergangenheit 
des Podhaler Archaismus. — Ethnogra- 
phischer Teil. F. Kolessa: Die Ballade 
von der in ein Vögelchen verwandelten 
Tochter in der slavischen Volksdichtung. 
K. Moszyński: Varia. I. Kritische Be- 
merkungen über einige der gegenwärtigen 
Richtungen in der Ethnologie. 2. Ver- 
breitung der Giftfischerei auf der Welt. 
3. Die Giftfischerei bei den Slaven. 
T. Seweryn: Volksjagdwesen in Polen. 


Bibliographie 


K. Moszyński: Einige Differenzierungen 
der Volkskultur in Polen. 

Marcholt. IV, 4. J. M. Swiecicki: Aus 
der Historiographie des neuzeitlichen Po- 
len. 1. Wacław Sobieski. St. Kolaczkow- 
Ski Unsichtbarer Terror und Umbruchs- 
gedanke. M. Suchocki: Aus den Geheim- 
nissen der nationalen Wiedergeburt. 

Muzeum. 38, 2. R. Dyboski: Die Rolle 
des jungen Lehrers in unserer Mittel- 
Schule, K. Sosnicki: Pädagogik der 
Grundsätze. E. Passendorfer: Die Zu- 
kunft der polnischen Kultur. 

Myśl narodowa. XVIII,29—31. Lumir: 
Die literarischen Anfänge der Slovenen. 
Wł. Wnuk: Dokumente der Tatra-Góra- 
len. 

Oświata i wychowanie. X, 5. B. 
Brycki: Das erste Jahr der Anwendung 
des Schulfilmes. 


Pamletnik muzealny. 7. A. Czolowski: 
Lemberger Musealsammlungen. N. Paj- 
zderski: Ungeeignetes Verfahren bei der 
Konservierung von Holz- und Leinwand- 
gemälden. K. Jackowskis Landes- oder 
internationale Ausstellungen? R. Me- 
kicki: Wie ist bei Münzenausgrabungen 
zu verfahren. 

Prasa. IX, 4.—5. St. Kauzik: Ent- 
wicklung der Zeitungswissenschaft in 
Polen. St. Grzelecki: Zur Soziologie und 
Psychologie des Zeitungslesers. 


Prosto z mostu. IV, 22.—28. J. Za- 
remba: Reform der polonistischen Stu- 
dien. A. Jesionowski: In den Spuren der 
Lieder von Bezruč. K. Hataburda. Der 
Dichter des morgigen Polen (K. Dobrzyn- 
ski). W. Wasiutyński: Bratislava — Preß- 
burg — Poszony — Bratysława. 

Przegląd powszechny. LV, 4. T. Par- 
nicki: Der katholische Humanismus der 
Romanschriftstellerin Zofia Kossak. — 
7.—8. S. Szczutowskii Sanierung, Kon- 
solidierung und Bauern. W. Borowy: Ver- 
folgte englische und schottische Katholi- 
ken in Polen im 16. Jh. 

Przegląd współczesny. XVII, 6. M. 
Handelsman: Fürst Adam Czartoryski. — 
7. K. Tymieniecki: Die Anfänge der polni- 
schen Nationalitát. Wi. Pobóg-Malinow- 
ski: Die Polen in Sibirien. 

Przewodnik pracy społecznej. IV, 6. 
bis 9. K. Maj: Bauernuniversitaten. J. 
Czarnecki: Der Erwachsene als Schüler. 


Przyjaciel szkoły. XVII, 12. St. Dasz- 
kiewicz: Schule und Lehrer im Lichte 
des Romans ,,Droga z Martynowic'“ von 
E. Jędrkiewicz: J. Szpunar. Ehrenvolle 
Aufgabe und schweres Los des polnischen 
Lehrers in den Ostmarken. 
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Roeznik Literacki za rok 1937. K. Za- 
wodziński: Lyrik und Versepik. K. Irzy- 
kowski: Drama. L. Piwiński: Roman. F. 
Bielak: Literarische Neuausgaben. R. 
Bloth: Übersetzungen aus dem Russi- 
schen. M. Jakóbiec: Úbersetzungen aus 
den slavischen Literaturen. K. Görski: 
Reiseliteratur. St. Wasylewski: Memoi- 
renliteratur. J. Krzyžanowski: Literatur- 
geschichte. M. Kridl: Theorie der Litera- 
tur. H. Elzenberg: Ästhetik. T. Mako- 
wiecki: Literarische Zeitschriften. P. 
Grzegorczyk: Das literarische Leben in 
Polen. St. Koczorowski: Übersetzungen 
aus dem Polnischen. 

Ruch słowiański. III, 5. J. Magiera: 
L'udevit Śtór. Maszt.: Neue polnische 
Arbeiten über Bulgarien. — 6. J. Kudr- 
novsky: Südserbien, das Zukunftsland. 
St. Rospond: Jan Wiktor unter den Süd- 
slaven. Fr. Pajaczkowski: Nachruf für 
F. I. Sal’apin. 

Slavia Oeeldentalis. 16. Nachruf für 
Fr. Lorentz. L. Zabrocki: Die Mundart 
von Bory Tucholskie. T. Lehr-Spławiński: 
Die westliche Sprachgrenze der Kaschu- 
bei im Mittelalter. W. Kóčka: Beitrag 
zur Anthropologie der Lausitzer Sorben. 
B. Ślaski: Donau und ‚Weichsel. 

Tygodnik illustrowany. LXXX, 22. bis 
29. J. E. Skiwski: Anarchie der literari- 
schen Gattungen. J. Reychman: Proble- 
me der slovakischen Wissenschaft. Jaw.: 
Die Vergangenheit der Ukraine. S. F.: 
Die Webkunst in Polen. 

Wiadomości literackie. XV, 26. A. 
Stawar: Die Sovjetliteratur am Scheide- 
wege. 

Wymiary. I, 3, K. Czachowski: Nach- 
ruf für A. Świętochowski. T. Sarnecki: 
Der Kampf um den Menschen. J. Andr- 
zejewski u. a.: Wohin geht die junge 
Literatur ? 

Z otchłani wieków. XIII, 5.—6. K. 
Jażdżewski: 25jähriges Jubiläum der 
wissenschaftlichen Arbeit Prof. J. Kostr- 
zewskis. W. Hensel: Interessante Holz- 
denkmäler aus der Piastenburg in Gne- 
sen. J. Kostrzewski: Die altpolnische 
Kultur im Lichte neuer Entdeckungen. 

Zaranie Sląskie. XIV, 3. F. Czapla: 
Der Teschener Dichter Paweł Kubisz. 
J. Jakubowski: Schlesische Weihnachts- 
brauche. F. Lech: Die Charakteristik der 
Schlesier auf Grund deutscher Romane. 


2. Neue Bůcher 


Abramowicz, Wł.: Strony nowogródz- 
kie. Szkice krajoznawcze. Lida 38. Zie- 
mia Lidzka. (Die Gegend von Nowogród. 
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Landeskundliche Skizzen. 136 S. u. 
25 Taf.) 

Adamczyk, St.: Tomistyczna teoria 
poznania zmysłowego. Tarnów 38. Semi- 
narium Duchowne. (Thomistische Theo- 
rie der sinnlichen Erkenntnis. XVII, 
114 S.) 

Ajduklewicz, K.: Logiczne podstawy 
nauczania. Wa. 38. Nasza ksieg. (Logi- 
sche Grundlagen des Unterrichtes. Gr.-8°. 
79 S.) 

Antoniewski, St.: Z ekonomiki gospo- 
darstw dužych i matych. Wa. 38. Inst. 
Gosp. Wiejsk. w Pulawach (Aus der Öko- 
nomik großer und kleiner Wirtschaften. 
Gr.-8*. 129 S.) 

Apołłow, K.: Prawo ubogich w świetle 
doktryny i praktyki. Komentarz. Wa. 38. 
Ksieg. Powszechna (Armenrecht im Lich- 
te der Doktrin und Praxis. 127 S.) 

Bar, A.: Karol Miarka. Studium z 
dziejów Górnego Ślaska. Katowice 38. 
Instytut Śląski. (Der Schriftsteller K. M. 
Studie aus der Geschichte Oberschlesiens. 
Gr.-8°. 257 S. u. 15 Taf.) 

Baley, St.: Psychologia wychowawcza 
w zarysie. Lw. 38. Książnica-Atlas 
(Grundriß der Erziehungspsychologie. 
686 S. u. 19 Abb.) 

Babala, J.: Zagadnienie łącznego ba- 
dania literatur słowiańskich. Wa. 38. M. 
Arct (Zur Frage der zusammenhangenden 
Forschung der slav. Literaturen. 32 S.) 

Bocheński, A., Łoś, St., Bączkowski, 
Wł: Problem polsko-ukraiński w Ziemi 
Czerwieńskiej. Wa. 38. Polityka (Die pol- 
nisch-ukrainische Frage in der Ostmark. 
245 S. Konfisziert) 

Bystroń, J.: Księga imion w Polsce uży- 
wanych. Wa. 38. Rój (Buch der in Polen 
gebräuchlichen Namen. 378 S.) 

Charewiczowa, L.: Kobieta w dawnej 
Polsce do okresu rozbiorów. Lw. 38. 
Państw. Wyd. Książek Szkoln. (Die Frau 
im alten Polen bis zur Teilungszeit. 108 S. 
u. 18 Abb.) 

Chetnik, A.: Myszyniec. Ośrodek etno- 
graficzny Kurpiów. Nowogród 38. Selbst- 
verlag & Gemeindeamt (M., der ethno- 
graphische Mittelpunkt der  Kurpien. 
58 S.) 

Chmaj, L.: Kierunki i prądy pedagogiki 
współczesnej. Wa. 38. Nasza Księg. (Rich- 
tungen und Strómungen der zeitgenossi- 
schen Pädagogik. 752 S.) 

Czapska, M.: Ludwika Sniadecka. Wa. 
38. Bibl. Polska (Słowackis erste Liebe. 
Gr.-8*. 280 S.) 

Dantyszek, J.: Utwory poetyckie. 
Tłumaczył J. Harhala. Rzecz o žyciu 
Dantyszka napisał R. Ganszyniec. Lw. 


370 


38. Filomata (Dichterische Werke. Aus 
dem Lateinischen. XLIX, 215 S.) 

Doležyk, K.: Rozwažania polityczne. 
Cz.2: Etapczy meta ? Chorzów 38. Selbst- 
verlag (Politische Betrachtungen. Etappe 
oder Ziel? 294 S.) 

Doroszewski, W.: Jezyk polski w Sta- 
nach Zjednoczonych A. P. Wa. 38. Two 
Naukowe (Die polnische Sprache in USA. 
Gr.-8*. 260 S.) 

Durkovié-Jakšié, Lj.: Petar II Petro- 
vić-Njegoś 1813—1851. Wa. 38. Two Na- 
ukowe (Gr.-8*. XXXII, 243 S. m. 7 Taf. 
u. Karte. Diss. Warschau) 


Estreicher, K.: Bibliografia polska. 
Cz. 3, t. 21. Druki stuleci XV—XVIII. 
U—Wik. Ogóln. zbioru t. 32. Wyd. St, 
Estreicher. Kr. 38. Akad. Um. (Polnische 
Bibliographie. Gr.-8°. IX, 500 S.) 

Eydzlatowicz, K.: Kulisy radiofonii. 
Wa. 38. Ksiažka o Radio (Kulissen der 
Radiophonie. 320 S.) 


Falkowski, J.: Północno-wschodnie 
pogranicze Huculszczyzny. Lw. 38. Two 
Ludoznawcze (Das nordöstliche Grenz- 
gebiet des Huculenlandes. 106 S. m. 
2 Kart., 28 Abb. u. 5 Taf.) 

Freylichówna, J.: Jdeał wychowawczy 
szlachty polskiej w XVI i początku XVII 
wieku. Kr. 38. Naukowe Two Pedago- 
giczne (Das Erziehungsideal der poln. 
Szlachta im 16.—17. Jh. Gr.-8°. 191 S.) 


Górski, K.: Literatura a prądy umys- 
łowe. Studia i artykuły literackie. Wa. 
38. Rój (Literatur und geistige Stromun- 
gen. Essays. 316 S.) 

Grabski, St.: Ku lepszej Polsce. Wa. 
38. Rój (Einem besseren Polen entgegen. 
254 S.) 

Grelewski,St.: Wyznania protestanckie 
i sekty religijne w Polsce współczesnej. 
Lublin 37. Two Naukowe Katol. Uniw. 
(Protestantische Bekenntnisse und reli- 
giöse Sekten im heutigen Polen. Gr.-8*, 
XV, 830 S.) 


Hartleb, K.: Piotr Gamrat w świetle 
nieznanego życiorysu. Lw. 38. Two Na- 
ukowe (Bischof P. G. im Lichte einer un- 
bekannten Lebensbeschreibung. Gr.-8%, 
190 S. u. 8 Taf.) 

Hartleb, K.: Jan Zambocki, dworzanin 
i sekretarz J. K. M. Wa. 37. Two Naukowe 
(J. Z., Hofmann und Sekretär S. K. M. 
Gr.-8°. 156 S.) 

Hubert, W.: Wojny bałtyckie. Wa. 38. 
Liga Morska i Kolonialna (Die baltischen 
Kriege. 650 S.) 

Horoszkiewiczówna, W.: Etyka To- 
wiańskiego. Jej źródła i promieniowanie. 
Cz. 1: Towiański jako moralista. Wilno 38. 
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Two Przyjac. Nauk (T-s Ethik. T. als 
Moralist. Gr.-8*. IV, 129 S.) 


Ilustrowana enoykiopedia powszechna. 
Red. M. J. Wachtla. 35000 haseł. T. 1: 
A—M. T. 2: N—Z. Wyd. 2. Wa. 37. J. 
Przeworski (Illustrierte allgemeine Enzy- 
klopädie. 35000 Stichwörter. Lex.-8*. XI, 
854 S. m. Abb., 48 Taf. u. 2 Kart.) 

Katalog polskiej sztuki cechowej XIV 
— XVI w. Rzeźba i malarstwo. Wa. 38. 
Muzeum Narodowe (Katalog der polni- 
schen Zunftskunst im 14.—16. Jh. Pla- 
stik und Malerei. 32 S. u. 32 Taf.) 


Knot, A.: Dzieje szkolnictwa wojsko- 
wego w Polsce. Lw. 38. Państw. Wyd. 
Książek Szkoln. (Geschichte des Militar- 
schulwesens in Polen. 122 S. u. 48 Abb.) 

Korowiez, Mr Górnośląska ochrona 
mniejszości 1922—1937 na tle stosunków 
narodowościowych. Katowice 38. In- 
stytut Śląski (Der oberschlesische Min- 
derheitenschutz 1922—1937. Gr.-8*. 259 S. 
u. 3 Kart.) 


Kowalenko, Wt.: Grody i osadnictwo 
grodowe Wielkopolski wezesnohistorycz- 
nej od VII do XII w. Po. 38. Polskie Two 
Prehistoryczne (Burgen und Burgkoloni- 
sation im frahhistorischen Großpolen. 
Gr.-8°. 353 S. m. 8 Taf. u. 3 Kart.) 

Kowalewski, M.: Polityka narodo- 
wościowa na Ukrainie Sowieckiej. Zarys 
ewolucji stosunków w latach 1917—1937. 
Wa.38. Inst. Badań Spraw Narodowościo- 
wych (Die Nationalitatenpolitik in der 
Sovjetukraine 1917—1937. 192 S. u. 
Karte) 

Kubicki, P.: Bojownicy kapłani za 
sprawę Kościoła i Ojczyzny w latach 
1861—1915. Cz. 2: Dawna Litwa i Biało- 
ruś. T. 4: Niszczenie przez rząd rosyjski 
katolickich kościołów, kaplic, klasztorów, 
dzwonnic, budynków kościelnych. Zabie- 
nie dzwonów, bibliotek, kielichów itd. Do- 
mówienie i zestawienia w tablicach. San- 
domierz 38. Sgł. Dom Sióstr Najśw. Maryi 
Panny (Verzeichnis der kathol. Kirchen, 
Kapellen, Klöster usw., die 1861—1915 
im ehemaligen Litauen u. Weißrußland 
von den russ. Behörden geschlossen, ver- 
nichtet oder enteignet worden sind. Gr.-8° 
463 S.) 

Kurek, Jalu: Myślom ciasno. Kilka- 
naśsie wybranych felietonów o tematyce 
społecznej. Kr. 38. Sgł. Gebethner i Wolff 
(Gefesseltes Denken. Ausgewählte Auf- 
sätze über Gesellschaftsthemen. 139 S.) 


Kwiatkowski, Fr.: Z pogranicza filo- 
zofii i teologii. Kr. 38. Apostolstwo Mod- 
litwy (Aus dem Grenzgebiet der Philoso- 
phie und Theologie. 568 S.) 
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Lehmann, J.: Konfesja sandomierska 
na tle innych konfesji w Polsce XVI wie- 
ku. Wa.37. Ksieg. W. Mietke (Das Sando- 
mierzer Bekenntnis vor dem Hintergrund 
der anderen Bekenntnisse in Polen im 
16. Jh. Gr.-8*. 400 S. Diss. Warschau) 

Ligęza, J., Stoiński, St.: Pieśni ludowe 
z polskiego Śląska. T. 2: Pieśni balladowe 
o zalotach i miłości. Kr. 38. Akad. Um. 
(Volkslieder aus Polnisch-Schlesien. Bal- 
ladenlieder Qber Werbung und Liebe. 
Gr.-8°. XXIII, 799 S.) 

Lorentz, St.: Muzeum Narodowe 
w Warszawie. Zarys historyczny. Wa. 38. 
O. V. (Das Nationalmuseum in Warschau. 
Historische Skizze. Gr.-8°. 72 S. m. 1 Tat. 
u. 3 Plánen) 


Lakomski, St.: Jak się rozdiła bolsze- 
wicka Rosja? Wspomnienia polskiego 
robotnika. Kr. 38. „„Wisła'* (Wie das bol- 
schevistische RuBland geboren wurde. Er- 
innerungen eines polnischen Arbeiters. 
259 S.) 

Łempieki, St.: Opiekunowie kultury 
w Polsce. Lw. 38. Państw. Wyd. Książek 
Szolkn. (Kulturförderer in Polen. 91 S. 
u. 21 Abb.) 

Miedziński, B.: Wczoraj — dziś — 
jutro. Wa. 38. Gebethner i Wolff (Ge- 
stern — heute — morgen. 183 S.) 

Młynarski, F.: Totalizm czy demo- 
kracja w Polsce. Wa. 38. Klub Społeczno- 
Polityczny (Totalismus oder Demokratie 
in Polen. Gr.-8°, 69 S.) 

Mysłakowski, Z., Gross, F.: Robotnicy 
piszą. Pamiętniki robotników. Studium 
wstępne. Kr. 38. Księg. Powszechna (Ar- 
beiter schreiben. Erinnerungen von Ar- 
beitern. Einleitende Studie. Gr.-8*. 363 S.) 


Nawroczyński, B.: Polska myśl peda- 
gogiczna. Jej główne linie rozwojowe, stan 
współczesny i cechy charakterystyczne. 
Lw. 38. Książnica-Atlas (Der polnische 
padagogische Gedanke, seine wichtigsten 
Entwicklungslinien, sein heutiger Stand 
und seine kennzeichnenden Zůge. 296 S.) 

Nadolski, B.: Kierunki rozwojowe 
dziejopisarstwa staropolskiego. Lw. 39. 
Państw. Wyd. Książek Szkoln. (Entwick- 
lungsrichtungen der altpolnischen Ge- 
schichtsschreibung. 71 S. u. 30 Abb.) 

Niwiński, M.: Wójtostwo krakowskie 
w wiekach średnich. Kr. 38. Two Miłośn. 
Historii i Zab. Krakowa (Die Krakauer 
Vogtei im Mittelalter. 174 S.) 


Olszewiez, B.: Obraz Polski dzisiej- 
szej. Fakty, cyfry, tablice. Wa. 38. M. 
Arct (Bild des heutigen Polen. Tatsachen, 
Zahlen, Tabellen. 262 S. m. 3 Tabellen 
u. 2 Kart.) 
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Olszewicz, W.: O polsko-słowackiej 
współpracy na terenie Śląska Cieszyńs- 
kiego. Wa. 38. Two Przyjac. Słowaków 
(Uber die polnisch-slovakische Zusammen- 
arbeit in Schlesisch-Teschen. 30 S.) 

Paluszkiewicz, M.: Katedra poznańska 
i jej zabytki. Po. 38. Par (Die Posener 
Kathedrale und ihre Denkměler. 78 S. 
u. 7 Taf.) 

Papée, St.: Ignacy Mościcki. Le 38. 
Wyd. Ks. Szkoln. (54 S. u. Bildnis) 

Peris, H.: Wąż w wierzeniach ludu 
polskiego. Lw. 37. Druk Naukowa (Die 
Schlange im Aberglauben des poln. Vol- 
kes. 120 S.) 

Pietkiewicz, Cz.: Kultura duchowa 
Polesia Rzeczyckiego. Materjały etnogra- 
ficzne. Wa. 38. Two Naukowe (Die gei- 
stige Kultur des Rzeczycer Polesien. 
Ethnographische Materialien. Gr.-8*. XV, 
459 S. u. Taf.) 

Piskorska, H.: Zbiory kartograficzne 
Archiwum m. Torunia. Toruń 38. Zarząd 
Miejski (Karthographische Sammlungen 
des Archivs der Stadt Thorn. XX, 138 S.) 

Piwarski, K.: Dzieje polityczne Prus 
Wschodnich 1621—1772. Gdynia 38. In- 
stytut Bałtycki (Politische Geschichte 
Ostpreußens. Gr.-8*. 155 S.) 

Podhorski, B.: Zagadnienia społeczeń- 
stwa i państwa polskiego na Wołyniu. Po. 
38. Awangarda Państwa Narodowego 
(Aufgaben der polnischen Gesellschaft 
und des Staates in Wolhynien. 160 S. u. 
Karte) 

Rutkowski, J.: Badania nad podziałem 
dochodów w Polsce w czasach nowožyt- 
nych. T. I: Rozważania teoretyczne. Kla- 
syfikacja dochodów wielkich właścicieli 
ziemskich. Kr. 38. Akad. Um. (Forschun- 
gen Qber die Verteilung der Einnahmen in 
Polen in der neuesten Zeit. Theoretische 
Betrachtungen. Klassifikation der Ein- 
nahmen der Großgrundbesitzer. Gr.-8°. 
XVI, 328 S.) 

Skoczek, J.: Stosunki kulturalne 
Polski z Zachodem w XV wieku. Lw. 38. 
Państw. Wyd. Książek Szkoln. (Polens 
Kulturbeziehungen mit dem Westen im 
15, Jh. 87 S. u. 10 Abb.) 

Stahl, Zdz.: Idea i walka. Wa.38. Obóz 
Zjednoczenia Narodowego (Idee und 
Krieg. 129 S.) 

Szawleski, M.: Polonizm. Ustrój na- 
rodu polskiego. Wa. 38. Bibl. Polska (Po- 
lonismus. Die Beschaffenheit des polni- 
schen Volkes. Gr.-8°. 408 S.) 

Szezaniecki, M.: Nadania ziemi na 
rzecz rycerzy w Polsce do koňca XIII 
wieku. Po.38. Two Przyjac. Nauk (Land- 
lehen zugunsten der Ritter in Polen bis 
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o 
Ende des 13. Jhs. Gr.-8°. 167 S. Diss. 
Posen) 

Szezerbowski, A.: Bolesław Leśmian. 
Zamość 38. Koło Miłośn. Książki (Der 
Dichter B. L. 69 S.) 

Szulczewski, C.: Franciszek Wężyk 
jako teoretyk i twórca dramatu. Przyczy- 
nek do dziejów preromantyzmu w Polsce. 
Wa. 38. Uniw. Poznański (F. W. als Theo- 
retiker und Schopfer des Dramas. 62 S. 
Diss. Posen) 

Szuman, St.: Rozwój myślenia u 
dzieci w wieku szkolnym. Lw. 38. Kśiąż- 
nica-Atlas (Entwicklung des Denkens bei 
Kindern schulpflichtigen Alters. 250 S.) 


Szydłowski, T.: Zabytki sztuki wPolsce. 
Inwentarz topograficzny. Cz. 3: Wojewód- 
ztwo krakowskie. T. 1, zesz. 1: Powiat no- 
wotarski. Przygot. do druku J. Szablow- 
ski. Wa. 38. Min. W. R. i O. P. (Kunst- 
denkmäler in Polen. Topographisches In- 
ventar. Wojewodschaft Krakau. Bezirk 
Nowy Targ. 4°. V, 181 S. u. Karte) 


Teslar, J.: Marszałek Edward Śmigły 
Rydz. Życiorys. Lw. 37. Państw. Wyd. 
Książek Szkoln. (Marschall E. Ś. R. 
Lebensbeschreibung. 98 S.) 

Troczyński, K.: Artysta i dzieło. Stu- 
dium o ,,Próchnie'* Wacława Berenta. Po. 
38. Górski i Tetzlaw (Der Künstler und 
das Werk. Studie über Berents „„Moder''. 
Gr.-8*. 77 S.) 


Warszawa. Przewodnik krajoznawczy. 
Pod red. R. Danysz Fleszarowej i J. Ko- 
łodziejczyka. Wa. 38. Polskie Two Krajo- 
znawcze (Landeskundlicher Führer durch 
Warschau. X, 284 S. u. 5 Pláne) 

Widajewiez, J.: Kraków i Poważew do- 
kumencie biskupstwa praskiego z 1086 ro- 
ku. Po.38. Two Przyjaciół Nauk (Krakau 
und das Waagtal in einer Urkunde des 
Prager Bistums v. J. 1086. Gr.-8°. 102 S.) 

Wiejscy działacze Społeczni. T. II: 
Życiorysy intelligentów. Wa. 38. Państ. 
Inst. Kultury Wsi (Landliche Sozialpoli- 
tiker. Lebensbeschreibungen von Intel- 
lektuellen. Gr.-8%. 414 S.) 


Zawaliáski, E.: Polska w kronikach 
tureckich XV i XVI w. Stryj 38. Uniw. 
Lwowski (Polen in den türkischen Chro- 
niken des 15.—I6. Jhs. 58 S. Diss, Lem- 
berg) 

Zbroja, Fr.: Etyczne poglądy Święto- 
chowskiego. O. O. 38. Selbstvl. (Die ethi- 
schen Anschauungen Ś-s. 159 S.) 

Zmeškal, Vl.: Łużyce w obrazach. O 
ziemi i Życiu Serbów łużyckich. Po. 38. 
Two przyjyaciół Serbo- Lužyczan(DieLau- 
sitz in Bildern. Land und Leben der Lau- 
sitzer Sorben. 56 S. u. 8 Taf.) 
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Zweig, F.: Zmierzch czy odrodzenie 
liberalizmu. Lw. 38. Książnica-Atlas 
(Dammerung oder Wiedergeburt des Li- 
beralismus. 320 S.) 

Żuk, K.: Byłem komunistą. Z przeżyć 
rzeczywistych, Łomża 38. Bibl. Dobrych 
Książek (Ich war Kommunist. Aus eigenen 
Erlebnissen. 220 S.) 

Życzyński, H.: Twórczość Karola Hu- 
berta Rostworowskiego. Lublin 38. Uni- 
wersytet (Das Schaffen K. H. R-s. 68 S.) 


TSCHECHOSLOVAKISCH 
1. Aus den Zeitschriften 


Anthropologie. XV, 1—4. B. Škerljin: 
Die Entwicklung des Begriffes der dina- 
rischen Rasse. 

Archiv orientälni. X, 1—2. J. Rypka: 
Der Orientalist Alois Musil. 


Bibliofil. 38, 5—6. Sonderheft zum 
Bibliophilenkongreß in Hodonin. 

Bratislava. XI, 4. Zd. Bokeszovä- 
Hanáková: Die Musik im Werke Třanov- 
skys. V. Ondrouch: Neue Preßburger 
Biatecmünzen. R. Rauscher: Königliche 
Privilegien der Stadt Preßburg vom 
13.—15. Jh. V. Janouch: Děviner Zanfte. 
K. Hudec: Kremnitzer Trompeter. 

Brázda. I, 24. P. Chlumský: Die Polen 
und wir. — 26. J. Zemek: Die Polen und 
wir. — 27. O. Zíka: Die Polen und wir. — 
28. Fr. Kutnar: Unser Slaventum. —31. 
J. Smoleň: Die Gefahr des slovakischen 
Autonomismus. 


Časopis Matice Moravské. LXII, 1. 
Masaryk-Heft. M. Trapl: Máhren in Ma- 
saryks Leben und Werk. Vl. Fialová: 
Čejkovice während Masaryks Jugend. 

Časopis pro dějiny venkova. XXV, 2. 
L. Riedl: Aufzeichnungen von Fr. S. 
Štěpánek úber die Pfingstereignisse von 
1848. V. Novák: Graf Spork als Gutsherr. 


Časopis pro moderní filologii. XXIV, 
4. V. Jirát: Nachruf fůr Otokar Fischer. 
M. Weingart: Zum 100. Geburtstag V. 
Jagićs. J. Janko: Bemerkungen und 
Beiträge zum tschechischen etymolo- 
gischen Wörterbuch. J. Horäk: Ukrai- 
nische Quellen und Reflexe. N. van Wijk: 
Die Slavistik in Holland. 

Československé divadlo. XXI, 6. J. 
Träger: Die Schauspielerin Olga Schein- 
pflugova. F. Wollman: Das neue rus- 
sische Theater (Forts.). 

Československo-bulharská vzájemnost. 
V, 2. Hr. Vakarelski: Künstlerische 
Äußerungen in der bulgarischen Volks- 
kultur. 
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Československo - jihoslovanská revue. 
VIJI, 5—6. J. Strakatý: Nachruf für 
Ivan Lah. R. Švarc: Der Tondichter 
Antun Dobronić. B. Borko: Zagreber und 
Belgrader Revuen. V. Nezbeda: Ent- 
wicklung des tschechoslovakischen Schul- 
wesens in Jugoslavien. Z. Bizjak: Slo- 
venische Masarykiana. 

Český časopis historický. XLIV, 2. 
J. Dobiáš: Einige Probleme aus der 
ältesten Geschichte unseres Gebietes. 
V. Flajšhans: Ein unbekanntes Werk von 
Jan Hus (Quodlibetum 1411). F. Hrejsa: 
Lutheraner, Kalvinisten und Utraquisten 
in Mähren vor der Schlacht am Weißen 
Berg. V. Cejchan: Slavische Archive des 
Außenministeriums in Prag. 

Dělnická osvěta. XXIV, 6. R. Illovy: 
Der Arbeiterdichter Vilda David. 

Dunaj. XV, 2. J. Hůrský: Zur Frage 
des systematischen | wissenschaftlichen 
Studiums des tschechoslovakischen Zwei- 
ges in Österreich. A. Vachata: Ein Stück 
tschechischer Chronik in Wien. 

Elán. VIII, 9. Š. Bednár: Prager Ba- 
rock. A. Veselý: Die Lausitz in den Bil- 
dern von Martin Nowak. 

Index. X, 5. V. Helfert: Der Kampfum 
das deutsche Theater in Brůnn. 

Kritický měsíčník, I, 5. M. Chorváth: 
Zwanzig Jahre slovakische Dichtung, 
V. Černý: Neue tschechische Lyrik. 

Křesťanská revue. XI, 9. E. Rádl: 
Gegen den Antimarxismus. J. L. Hro- 
mádka: Um welche Tschechoslovakei ? 

Kultóra. X, 6. J. Porubský: Unser 
Schulwesen in Amerika. 

Lumír. LXIV, 7—8. J. Durych: Von 
der Würde der dichterischen Berufung. 
A. Novák: Das Schicksal des slovaki- 
schen Architekten Dušan Jurkovič. K. 
Sezima: Neue Romane. 

Masarykův lid. XIII, 12—14. J. Pe- 
cháček: Die Ausstellungen „,Gestalten 
der tschechischen Geschichte‘ und ,,Pra- 
ger Barock““. J. Kupka: Das Ergebnis der 
Prager Theatersaison. J. Alexy: Die 
junge slovakische Künstlergeneration. 

Naše revoluee. XIV, 1—2. J. Wer- 
stadt: Zur Rolle K. Kramářs in unserem 
Abwehrkampf. J. Kudela: Der Umsturz 
von 1918 in Brünn. 

Naše řeč. XXII, 6—7. J. Hora: Der 
Dichter und die Muttersprache. Fr. Kfe- 
lina: Die Sprache der tschechischen Prosa. 

Naše věda. XIX, 6—7. F. Novotný: 
Masaryk und Platon. K. Polák: Neue 
Literatur zu K. H. Mácha. 

Pedagogický sborník. 38, 3. J. Če- 
četka: Slovakische Volkserziehung in den 
slovakischen Schulen. V. Růžička: Tsche- 
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chen und Slovaken an der Universität 
Königsberg i. Pr. 

Praha-Moskva. III, 5. K. Hanuš: Die 
Sovjetschule und -erziehung. V. Max: 
Die weißrussische Sovjetrepublik. 

Prády. XXII, 6. V. Dresler: Das heu- 
tige Polen. J. Országh: Entstehung und 
Untergang der polnischen Legionen in 
RuBland. R. Kovianié: M. Hodža und 
die Jugoslaven. 

Slavia. XV, A P. Skok: Türkische 
Elemente im Serbokroatischen. E. L'ac- 
kij: Studien über das literarische Schaf- 
fen. K. Wiskowaty: Hajduken in Perast 
in der zweiten Hälfte des 17. Jhs. J. 
Skutil: Zum Jubiläum der „Slavischen 
Altertamer'* von Šafařík. A. Solovjev: 
Vertráge zwischen AltruBland und Grie- 
chenland. 

Slovanský přehled. XXX, 6. A. Iz'u- 
mov: Aus dem Archiv des letzten Slavo- 
philen (V. M. Kaškarov). J. Slavík: 
Polen, SovjetruBland und die Tschecho- 
slovakei. 

Slovenská reč. VI, 10. H. Bartek: 
Neue Beitráge zur Geschichte des Schrift- 
slovakischen. W. Bobek:  Russismen, 
Polonismen und Jugoslavismen in der 
slovakischen Schriftsprache. 

Slovenské pohl'ady. LIV, 6—7. Son- 
derheft Jugoslavien. A. Mráz: Zum Ge- 
leit. A. Širácky: Miroslav Krleža slova- 
kisch. B. Novaković: Die serbische Nach- 
kriegsliteratur. J. Irmler: Ivan Prijatelj 
und das Schriftslovenische. T. Debeljak: 
Die heutige slovenische Literatur. 

Slovenské smery. V, 6—8. M. Novák: 
Die Idee der Nation als geistiger Wert. 
J. Mukařovský: Zur Noetik und Poetik 
des Surrealismus in der Malerei. P. Bo- 
gatyrev: Zum Studium der Theater- 
zeichen. N. Bakoš: Entwicklung und Si- 
tuation der slovakischen Literatur. J. 
Tyn'anov, R. Jakobson: Probleme der 
Literatur- und Sprachforschung. M. Po- 
vážan: Von der sog. Wirklichkeit in der 
Kunst. A. Matuška: Zum Wörterbuch 
Vajanskýs. R. Fabry: Bemerkungen zu 
slovakischen Denkmělern. 

Sociologická revue. IX, 1—2. I. Esih: 
Entwicklung und Stand der Soziologie 
in Kroatien. 

Tempo. XVII, 15—16. M. Tarantová: 
Briefe Richard Wagners aus der Prager 
Sammlung des Fabrikanten Morawetz. 
P. Nettl: Mozart in Böhmen. 

U. Sborník Bloku. III, 2. O. Jeremiäs: 
Fortschritt der tschechoslovakischen Mu- 
sik? A. Fadejev: Brief aus der UdSSR. 
J. Lang: Nachruf fůr Otokar Fischer. 
G. Lukacs: Tolstojs Realismus und die 
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Entwicklung des europäischen Kapitalis- 
mus. — Jugoslavische Schriftsteller úber 
die Tschechoslovakei. 

Věstník Čsl. Zemědělského musea. 
XI, 2. J. Brož: Dorfbarock in Volyně. 
J. Spirhanzł-Duriś: Bauernhöfe in Sed- 
lec. F. Teplý: Das Schicksal des tsche- 
chischen Volkes in der Leibeigenschaft. 

Věstník pedagogický. XVI, 6. R. 
Stránský: Schulen in der tschechoslo- 
vakischen Republik nach der Unterrichts- 
sprache. ` 

3. Neue Bücher 


Bartůšek, J.: Generál Dr. M. R. Šte- 
fánik. Životopisný přehled. Pr. 38. Čsl. 
grafická Unie (Biographie. 78 S. u. 7 Taf.) 

Beneš, V.: O humanitní demokracii. 
Sebrané stati. Pr. 38. Svaz nár. osvo- 
bození (Über humanitäre Demokratie. 
Gesammelte Aufsätze. 195 S.) 

Čulen, K.: Pittsburghská dohoda. 1918 
—1938. Bra. 37. Slovák (Das Pittsburger 
Abkommen. 468 S. u. 9 Taf.) 

Franke, E.: Projevy 1936. Parlament- 
ní výbory. Kulturní styky s cizinou. 
Kulturní a školské sjezdy. Rozhlasové 
projevy. Nové školy a ústavy. Jubilea 
a výstavy. Slovensko. Kulturní domy. 
Žena a kultura. Pr. 38. Státní naklada- 
telství (Kundgebungen 1936. 4°. 107 S.) 

Frankenberger, O.: Husitské váleč- 
nictví. Pr. 38. Svaz čsl. důstojnictva 
(Hussitisches Kriegswesen. 85 S. u. 3 Taf.) 

Hanzal, V.: S výzvědčíky od švycar- 
ských ledovců až po moře Adriatické. 
Pr. 38. Památník osvobození (Mit den 
Pfadfindern von den Schweizer Glet- 
schern bis zur Adria. 4°. 350 S.) 

Havelka, E.: Husitské katechismy. 
Pr. 38. Česká akad. věd a umění (Hus- 
sitische Katechismen. 49. 222 S. u. 6 Taf.) 

Herman, Fr.: Ústřední matice diva- 
delního ochotnictva československého. I. 
doplněk dějin za léta 1927—1936. Pr. 37. 
Ústř. matice div. ochotnictva čsl. 
(Geschichte der tschsl. Dilettantenbůh- 
nen fůr 1927—1936. 83 S.) 

Komenského slovník naučný. Svazek 
VII.  Kvášňovice-Mildschuh. Pr. 38. 
Kom. slovník naučný (Wissenschaftliches 
Wörterbuch Komenský. B. 7, Lex.-8°. 
608 S. u. 16 Taf.) 

Paměti Dr. Karla Kramáře. Vydal K. 
Hoch. Pr. 38. Čsl. čtenář (Erinnerun- 
gen von K. Kramář. 398 S.) 

Kurfůrst, Fr.: Přehled válečných dě- 
jin československých. Dil I. Od nej- 
starších dob až do roku 1648. Pr. 38. 
Státní nakladatelství (Übersicht der 
tschechoslovakischen Kriegsgeschichte. I. 
Von der ältesten Zeit bis 1648. 93 S.) 
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Květ, K.: Advokacie. Příspěvek k so- 
ciologii advokátního stavu. Pr. 38. Mazáč 
(Advokatie. Beitrag zur Soziologie des 
Advokatenstandes. 165 S.) 

Lábek, L.: Lidové šperky západo- 
české. I. Plzeň 38. Národopisné museum 
(Westbohmischer Volksschmuck. 45 S. 
u. 5 Taf.) 

Láska a smrt. Výbor lidové poesie. 
Uspořádali Fr. Halas a VI. Holan. Pr. 38. 
Melantrich (Liebe und Tod. Auswahl aus 
der Volksdichtung. 239 S.) 

Matoušek, L.: Za pravdou Rukopisů. 
Pr. 38. Edice Tři pruty Svatoplukovy 
(Zur Echtheit der Handschriften. 117 S.) 


Matoušek, O.: Přednášky a úvahy z 
filosofie přírodních věd. Část II. Dedukce 
člověka. Pr. 37. Mladá Generace Čsl. 
Přírodovědců a Zeměpisců (Vortráge und 
Bemerkungen zur Philosophie der Na- 
turwissenschaften. Die Deduktion des 
Menschen. 4°. 173 S. Als Manuskript) 

Palacký, Fr.: Dějiny národu českého 
v Čechách a v Moravě. Jubilejní vydání. 
Díl čtvrtý. Věk Jiřího z Poděbrad od r. 
1439 až do roku 1457 čili do smrti krále 
Jiřího. Uspořádal R. Tschorn. Pr. 38. 
Mazáč (Geschichte des tschechischen 
Volkes in Böhmen und Mähren. Jubi- 
läumsausgabe. 4*. 637, VIII S. u. 9 Taf.) 

Pedagogická encyklopedie. Redakce: 
O. Chlup, J. Kubálek, J. Uher. I. díl: 
a — Konsolidace školská. Pr. 38. Novina 
(Pädagogische Enzyklopädie I. Teil. 
4* III, 641 S.) 

Plicka, K.: Slovensko. Turč Sv. Mar- 
tin 37. Matica slovenská (Die Slovakei. 
4°. XV, 229 S. m. Abb. u. Karte. Slova- 
kischer, deutscher, franz., engl. und 
magyar. Text) 

Postavy českých dějin. Katalog vý- 
stavy Spolku výtvarných umělců Mánes 
27. V. — 28. VIII. 1938. Pr. 38 Mánes 
(Katalog der Ausstellung „Gestalten der 
tschechischen Geschichte''. 157 S.u.8 Taf.) 

Procházka, R.: V italském zajetí. O 
životě v zajateckých táborech, v legii 
a u italské domobrany 1915—1920. 
Pr. 38. Svaz čs. düstojnictva (In italie- 
nischer Gefangenschaft. 295 S. u. 7 Taf.) 

Rouček, Fr.: Základy právnického 
myšlení čili nástin jurilogie. Br. 38. 
Barvič a Novotný (Grundlagen des ju- 
ristischen Denkens oder AbriB der Juri- 
logie. 169 S.) 

Sidor, K.: Černová. 1907—1937. Čer- 
novská masakra a pravota. Bra. 37. 
Slovák (Das Massaker von Černová 1907. 
82 S.) 

Sobota, E.: Národnostní autonomie 
v Československu? Pr. 38. Orbis (Na- 
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tionalitätenautonomie in der Tschecho- 
slovakei? XI, 125 S.) 


Soupis československé literatury za 
léta 1901—1925. Sestavili: Oddělení 
české K. Nosovský, odděl. slovenské 
V. Pražák. Díl druhý. Systematický 


seznam. Životopisnou stať (K. Nosovský) - 


napsal J. Šnobr. Pr. 38. Svaz knihkupců 
a nakladatelů Čsl. republiky (Verzeichnis 
der tschechoslovakischen Literatur fůr 
1901—1925. 4°. XVIII, 877 S. u. Bildnis) 

Šourek, O.: Dvořák ve vzpomínkách 
a dopisech. Pr. 38. Topič (D. in Er- 
innerungen und Briefen. 213 S.) 

Telehman, J.: Zdeněk Nejedlý. Pr. 
38. Girgal (4°. 260 S. u. 8 Taf.) 

Thon, J.: © městské knihovně, 
knihách a také lidech. Vzpomínky a 
jubilejní úvahy o městské knihovně 
pražské v letech 1918—1938. Pr. 38. 
Obec pražská (Über die städtische 
Bücherei, Bücher und auch Menschen. 
Erinnerungen und Betrachtungen zum 
Jubiläum der Prager städtischen Bü- 
cherei. 142 S. u. 11 Taf.) 

Tiehf, Fr.: Vývoj současného spisov- 
ného jazyka na Podkarpatské Rusi. Pr. 
38. Slovanský ústav (Entwicklung der 
zeitgenössischen Schriftsprache in der 
Podkarpatská Rus. XII, 220 S. u. 6 Taf.) 

Tranovského jubilejné slávnosti. 1636 
—1936. Pamětná kniha. Sostavil L’. 
Šenšel. Lipt. Sv. Mikuláš 37. Tranos- 
cius (Gedächtnisschrift der Tranovsky- 
Jubiläumsfeiern. 340 S. u. 11 Taf.) 

Urban, K.: Svaz sovětských sociali- 
stických republik. I. díl. Ústř. naklad. 
a knihkupctví učitelstva čsl. (Die UdSSR. 
64 S.) 

Velinský, St.: Psychologie pozornosti. 
Jedenáct kapitol z psychologie teo- 
retické a užité. Pr. 38. Univ. Karlova 
(Psychologie der Aufmerksamkeit. Elf 
Kapitel aus der theoretischen und an- 
gewandten Psychologie. 286 5.) 

Volavková, H.: Malíř Viktor Bar- 
vitius. Pr. 38. Štenc (Der Maler V. B. 
144 S.) 

Volf, J.: Zednáři na Klatovsku. 
Úvodem, doslovem a poznámkami opa- 
třil Ant. Hartl. Klatovy 38. Ot. Čermák 
(Die Freimaurer in und um Klattau. 
52 S.) 

Od Zborova k Bachmačí. Památník 
o budování československého vojska na 
Rusi pod vedením T. G. Masaryka. 
Redakce: J. Kopta, Fr. Langer, R. 
Medek. Pr. 38. Čin & Orbis (Von Zborov 
bis Bachmač. Gedächtnisschrift über den 
Aufbau des tschechoslovakischen Heeres 
in Rußland. 4*. 213 S. u. 37 Taf.) 
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Zeyer, J.: Listy třem přátelům. Paní 
Zd. Hlávkové, Ot. Červenému a J. 
Voborníkovi. Vydal. J. Voborník. Pr 38. 
Fr. Borový (Briefe an drei Freunde. 
109 S. u. 4 Taf.) 


SERBOKROATISCH 
UND SLOVENISCH 


1. Aus den Zeltschriften 


XX Vek. I, 5—6. St. Hristié: Wege 
der nationalen Musik. VI. Petković: 
Unsere Fresken als Vorläufer der Re- 
naissance. P. Kosović: Mazedonier im 
serb. Befreiungsaufstand. Vl. Vujić: Zur 
Revision der serb. Literaturgeschichte, 
S. Parmačevié: Die Kroatische Literatur- 
kritik. B. Nikolajević: Die Münchener 
Akademie und die serbischen Maler in der 
Vergangenheit. B. Lazarević: Methoden 
in der Literatur. St. Hristić: Folklore- 
musik in unseren Volksstůcken. R. Mlade- 
novié: Herkunft unserer szenischen Grup- 
pierung. J. Lavrin: Die Bedeutung Ivan 
Cankars vom europäischen Standpunkt. 
St. Vinaver: Die tragische Inspiration. 
F. Viśnjićs. B. Maleš: Demographische 


Bewegungen im modernen Staat. B. 
Todorović: Die bulgarische bildende 
Kunst. 


Glasnik jugoslovenskog profesorskog 
društva. XVIII, 1—12. Rad. P. Marko- 
vić: Hundert Jahre Gospodar Jevrem- 
Gymnasium in Šabac. D. S. Popović: 
Zur Hundertjahrfeier des Gymnasiums 
in Čačak. R. Dimitrijević: Die Ursachen 
der heutigen allgemeinen Stimmung 
unserer Mittelschuljugend. Sp. Vasiljev: 
Unsere Kinderliteratur im Rahmen der 
„Zlatna Knjiga. Sr. Živković: Die 
Muttersprachlehrbůcher und der Unter- 
richt. R. Jojić-Mićić: Über den Unter- 
richt in skr. Sprache und Literatur an 
Lehrerbildungsanstalten. J. M. Živanče- 
vić: Serben und Rumänen. J. Kecmano- 
vić: Der Sinn der Vukfeier. N. T. Petro- 
vić: Vuks Leben, Werk und Bedeutung. 
M. Budimir: Ein Vukbrevier. R. P. 
Markovič: Vuk Karadžič und die Eroff- 
nung der ersten höheren Schulen in 
Serbien. S. Jovanović: Vuk als Portra- 
tist historischer Persönlichkeiten. J. 
Radulović: Die herzegovinische Volks- 
überlieferung in einigen Liedern Vuks 
und sein Einfluß auf die Literaturbewe- 
gung in Mostar. J. M. Prodanovič: Vuk 
Karadžić als Kritiker und Polemiker. 
Gj. Kostié: Die Grundsätze der Vuk'- 
schen Rechtschreibungsform. Sl. Popo- 
vić: Die geistige Energie des jungen Vuk 
Karadžič. J. Bogićević: Vuk und die 
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Deutschen. V. Gurié: Vuk als Ethnolog. 
B. Tomić: Vuk und Višujič. M. Moskov- 
ljević: Vuk Karadžić als Grammatiker 
und Dialektolog. S. V. Ristanovié: Vuks 
Ansichten über die bulgarische Sprache 
und Volksdichtung. P. Skok: Vuks Stil. 
T. Petrović: Vuk und Karlovci. Drag. 
Kostić: Die Rolle Vuk Karadżićs in der 
Schaffung unserer Schriftsprache. S. 
Burina: Vuk und Dubrovnik. Drag. 
Marić: Vuks Übersetzung des Neuen 
Testaments. J. Tośković: Zur ersten 
Staatsausgabe der Werke Vuks. A. 
Smerdel: Marginalien anläßlich der Vuk- 
feier. Sp. Vasiljev: Wie der Widerstand 
gegen Vuks Reform abnahm. Sl. Popo- 
vié: Ein Beitrag zur Methodik des Vor- 
trags úber Vuk Karadžič. J. Herceg: 
August Šenva. 

Hrišóanska Misao, IV, 1—4. S. Kordić: 
Über einige Dichter unserer Stadt und 
unseres Landes. V. Kokoruš: Masaryks 
Religionsphilosophie. 

Hrvatska Revija 1938, 1—6. J. Maka- 
nec: Betrachtungen über die kroat. 
Wiedergeburt. B. Livadić: Ivo Badalié: 
I. Goran-Kovačié: Die Unzufriedenheit 
mit den Verlegern und Úbersetzern. A. 
Haler: Psychologische oder philosoph. 
Ästhetik. Junius: Die Schaffung des 
SHS-Staates vor der Pariser Friedens- 
konferenz. B. Livadić: Branislav Nuśić: 
F. Lukas: Die geopolit. Lage des poln. 
Staates. Junius: Die zahlenmäßige Ent- 
wicklung der Kroaten durch neun Jahr- 
zehnte. Junius: Das historische Bewußt- 
sein bei den Kroaten. B. Krmpotić: Der 
Einfluß Ševčenkos auf A. Harambašié. 

Hrvatska Smotra, VI (1938), 4—8: M. 
Lehpamer: Probleme des kroat. Zagorje. 
B. Krmpotić: Der Regionalismus des 
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Verstorben 
K. S. Stanislavskij 


Am 7. August ist in Moskau Konstantin Sergejevič Stanislavskij 
(eigentlicher Name Aleksejev), neben Nemirovič-Dančenko der Begrůnder 
und Jahrzehnte hindurch die Seele des Moskauer Kůnstlertheaters, im Alter 
von 75 Jahren gestorben. 

Es fällt mir im Augenblick schwer, das Allerwichtigste und Aller- 
wertvollste in der Persönlichkeit des Dahingegangenen zu erfassen. Wie 
wäre das auch möglich unter dem ersten Eindruck des erlittenen Verlustes 
und bei einer Persönlichkeit vom Range Stanislavskijs? Er war zugleich 
ein gewaltiger Künstler und ein gewaltiger Mensch. Was ist an ihm teurer 
und kostbarer: seine künstlerische Genialität oder sein menschliches Herz 
und sein menschliches Denken? Im Augenblick kann ich es jedenfalls nicht 
entscheiden, ich glaube aber, daß es mir auch in Zukunft nie recht gelingen 
würde. So will ich denn einfach die Erinnerung an ihn wachrufen, wie er 
vor uns arbeitete und schuf und wie er mit uns lebte. 

Meine erste Begegnung mit ihm fällt in das Frühjahr 1900. Es sollte 
Ostrovskijs „Schneewittchen‘‘ inszeniert werden. Ich kam nach Moskau 
aus Kazan’, wo ich als Schauspieler wirkte. Unter den Schauspielern wurde 
Aber das Kůnstlertheater und dessen Begründer Stanislavskij und Nemiro- 
vič-Dančenko sehr viel geredet. Es hieß, das Künstlertheater habe zwar 
keine richtigen" Schauspieler, dennoch sei ihm der Erfolg sicher, eben weil 
seine Leiter so überaus talentiert seien. Namentlich Stanislavskij, der sich 
bereits auf der Dilettantenbühne als Regisseur sowohl wie als Darsteller 
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von Hauptrollen gut eingefůhrt hatte, wurde viel gelobt. Ich selbst hatte 
jedoch bis 1900 weder ihn auf der Bůhne noch seine Inszenierungen ge- 
sehen. Im ,,Schneewittchen'' führte er nur die Regie, ohne als Darsteller 
aufzutreten. Gleich bei der ersten Besprechung im Theater, als Stanislavskij 
uns in den Plan seiner Inszenierung einweihte, überraschte er mich durch 
die Plötzlichkeit, den Reichtum und den Glanz seiner Regieeinfälle. Das 
Stück kannte ich ja bereits, er zeigte uns aber darin so viele ungeahnte 
Schönheiten, daß ich nicht ohne Ergriffenheit daran zurückdenken kann. 

Die nächste gemeinsame Arbeit waren Cechovs ‚Drei Schwestern‘; hier 
war Stanislavskij nicht nur Regisseur, sondern auch Darsteller der Rolle des 
OberstenVer3inin.Hiersah ich,wie Stanislavskij auch alsSchauspieler an seiner 
Rolle arbeitete. Er bezwang mich gleich auch als hervorragender Schauspieler, 
der bereits damals über eine gewaltige Technik und Meisterschaft verfügte. 

Seine Schlichtheit und Aufrichtigkeit traten noch krasser zutage in 
der Rolle des Doktor Stockmann in Ibsens „„Volksfeind““. Einen stärkeren 
und tieferen Eindruck hat keiner von den in meinem langen Leben von mir 
gesehenen Schauspielern auf mich gemacht. Sicher war es das Großartigste 
von allem, was ich auf der Bühne gesehen habe. Ich glaube, das kommt 
daher, weil Stanislavskij die besten Gaben seiner eigenen Seele auf diese 
Gestalt übertragen hatte. Stockmann ist Kämpfer, Enthusiast, Idealist, 
sozialer Heros, er kennt keine Kompromisse, er ist ein Mann großer Ge- 
danken, großen Willens, großen Strebens, großer Menschenliebe, er ist ganz 
besessen vom Kampf gegen alles Abgelebte, Routinierte, Falsche —, aber 
das ist ja das eigentliche menschliche Wesen von Stanislavskij selbst! 
Dieses Wesen hat er auch seinem Stockmann eingehaucht, und darum war 
sein Stockmann so überzeugend und bestrickend. 

Ein Feind jeglicher Banalität, Stumpfheit, Beschränktheit, Einbil- 
dung, konnte Stanislavskij mit gleicher Einfühlungs- und Beobachtungsgabe 
auch negative Typen überaus treffend und überzeugend verkörpern. In 
dieser Hinsicht ist seine hervorragendste Schöpfung die Gestalt des General 
Krutickij in Ostrovskijs „Jeder Weise hat seinen Schuß Einfalt“. Das 
Lächerliche konnte er wie kein anderer an den Pranger stellen. Sein Humor 
verhalf ihm zu einer Reihe großartiger Rollen. Wie lachhaft war sein ein- 
gebildeter Kranker! Und erst recht der Kavalier in ,,Mirandolina'* oder 
Graf L’ubin in Turgenevs ‚„Provinzialin‘'! Was sind das für Meisterstücke! 
Zugleich aber brachte er unendlich viel Wärme und Menschlichkeit für eine 
Reihe unvergeBlicher Gestalten auf, wie etwa für Doktor Astrov in ‚Onkel 
Van'a“' oder Graf Šabel'skij — diesen erbärmlichen, herabgekommenen und 
doch rührenden Greis. Und wieviel Ausdruckskraft, Glanz, Temperament, 
Schwung stecken in seinem versoffenen Strolch Satin in Gor'kijs Nacht, 
asyl''! Und erst verhältnismäßig unlängst — mit welchen Farben von Kraft 
und Macht erstrahlte sein Śujskij in Car" Fedor"! 

Welch großer Schauspieler war dieser Stanislavskij und wie umfang- 
reich war seine Tonskala! Und oft dachte ich: wieviele solche und vielleicht 
noch größere Schöpfungen hätte der Schauspieler Stanislavskij zustande 
gebracht, wäre er nicht ein großer Regisseur geworden. Am Regisseur 
Stanislavskij sind gewaltig nicht nur seine wunderbare Erfindung und die 
Phantasie des Inszenisators. Gewaltig ist sein eingebungsvolles Denken, das 
ihn zum größten Regisseur, zum Meister der Bühne, zum Lehrer und Er- 
zieher des Schauspielers machte. Darin war Stanislavskij genial. Davon zu 
sprechen, selbst diesen Punkt eingehender zu berühren — dazu fehlt mir 
jetzt die Kraft. V. Kačalov 
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Vladimir Dordevié, serbischer Musik- 
pädagoge und Komponist, Ende Juni in 
Belgrad (geb. 1869). Seine Ausbildung 
hatte er am Wiener Konservatorium 
empfangen und hat bei dem tschechischen 
Komponisten Karel Sebor Instrumentie- 
rung studiert. Sein Interesse galt vor- 
nehmlich dem Volkslied, dem er eine er- 
giebige Sammel- und Publikationstätig- 
keit gewidmet hat. Diesem Interesse ver- 
dankt auch seine achtbändige Sammlung 
von Volksliedern für Männer- und ge- 
mischten Chor in seiner Bearbeitung ihre 
Entstehung. Auch seine Kompositionen 
gehen von der Volksmusik aus. Bekannt 
wurde sein Singspiel „Die Braut muß 
billig sein‘. Als Pädagog hat er Schul- 
liederbücher und andere Lehrbehelfe 
herausgegeben. 


Josef Drahoňovský, Professor der Pra- 
ger Kunstgewerbeschule, Bildhauer, Me- 
dailleur und Glasschneider, am 20. Juli 
in Prag (geb. 1877). Nach seiner ersten 
Ausbildung an der Turnover Fachschule 
besuchte er die Medailleurschule in Wien; 
von dort kam er zu Prof. Sucharda und 
zu Celda Klouček nach Prag, dessen Assi- 
stent und — im Jahre 1904 — Nachfolger 
an der Kunstgewerbeschule er wurde. 
Mit Klouček war er an zahlreichen Ar- 
beiten mittätig, er arbeitete auch am 
Skulpturenschmuck des neuen Teiles des 
St. Veits-Domes in Prag und schuf dort 
für das Triforium die Büste des Bischofs 
Podlaha. Für seine Heimatstadt Turnov 
hat er das Denkmal der Kriegsgefallenen 
geschaffen. Sein ureigenstes Gebiet war 
jedoch die Glyptik und die Glasgravur. 
Er und seine Schüler waren es, die dem 
kostbaren geschliffenen und geschnittenen 
böhmischen Glas wiederum den Primat 
in der Welt sicherten. Die von ihm stam- 
menden Gläser weisen in ihrer Dekoration 
einen feinen Sinn für die Aufteilung der 
Fläche und die werkgerechte Behandlung 
des Glases auf, das erst auf diese Weise 
seinen hohen Wert erhält. 


Andrej Gabršček, slovenischer Publi- 
zist, Verleger und Politiker, am 23. Juni 
in Ljubljana (geb. 1864). Er wirkte bis 
1889 als Lehrer, worauf er sich der 
Journalistik widmete. 1893 gründete er 
die „„Goriška tiskarna““ nebst Verlag. In 
seinem Verlage erschienen die Zeitungen 
„Nova Soča“, „Soča“ und „,Primorec““ 
sowie viele Werke aus den slavischen 
Literaturen, darunter etwa 40 aus der 
tschechischen, von denen er mehrere 
selbst übersetzte. Er war Mitbegründer 
des Verbandes slavischer Journalisten 
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und Mitarbeiter zahlreicher slavischer 
Zeitungen und Zeitschriften. Sein Haupt- 
werk ist die 2 bändige Monographie 
„Goriški Slovenci‘ (Die Görzer Slovenen) 
1932—34. 


Mladen Horvat, kroatischer Schrift- 
steller, am 27. Juli in Belgrad (geb. 
1903). Seine literarische Tätigkeit be- 
gann er 1922 mit einem Gedichtband 
(,Proljet‘‘), dem er zwei weitere folgen 
ließ (,„„Noć*, „Odar sunca“). Später 


wandte er sich ausschließlich sozial be- 


tonter Unterhaltungsprosa zu und ver- 


öffentlichte Novellen (,Strah', 1925; 
„Jedna je žena prošla", 1935) und 
Romane (,Zrtva svoje krvi“, 1924; 


„Muri Massanga'', 1927 — auch deutsch 
und magyarisch erschienen —; ,,Sunco- 
bran moje žene“, 1933). Auch als 
Literaturkritiker wirkte er in ver- 
schiedenen Zagreber und Belgrader Zeit- 
schriften. 


Mihajlo Isajlovié, serbischer Bühnen- 
künstler, am 13. Juli in Belgrad (geb. 
1870). Ein Schüler des Wiener Konser- 
vatoriums, war er etwa drei Jahrzehnte 
lang — bis zum Weltkrieg — an deut- 
schen Bühnen als Schauspieler und 
Regisseur tätig (in Nürnberg, Bremen, 
Wiesbaden, Frankfurt am Main u. a.) 
und trat erst nach 1918 seine Wirksam- 
keit am Belgrader Nationaltheater an. 
Seine an den Traditionen des deutschen 
Bühnenakademismus geschulte Spiel- 
weise und Szenenleitung trug ziemlich 
viel zur Hebung der künstlerischen 
Disziplin und des allgemeinen Niveaus 
der Truppe bei.  Hervorgehoben zu 
werden verdienen seine Shakespeare- 
einstudierungen. 


Franjo Ma6ejovski, tschechisch-kroati- 
scher Musikpädagog und Komponist, am 
17. April in Sarajevo (geb. 1871). Er war 
lange Zeit so ziemlich der einzige Musiker 
auf bosnischem Boden, wo er eine sehr 
fruchtbare Lehrtätigkeit ausübte und die 
Grundlagen für ein modernes Musikleben 
schuf. 


Aleksandr Georgijevič Malyškin, rus- 
sischer Schriftsteller, am 3. August in 
Moskau (geb. 1890). Seine ersten Erzäh- 
lungen erschienen 1914, berühmt wurde 
er durch die Erzählung „Padenije Dora" 
(Der Fall Dairs. 1923, im 2. Sammelband 
„Krug‘‘), die in einer formal vollendeten 
Sprache und mit einem eigenartigen ly- 
rischen Pathos den Sieg der roten Trup- 
pen über die Reste der Gegenrevolution 
in der Krim schilderte. Die Erzählung 


384 


wurde mehrmals nachgedruckt, in viele 
fremde Sprachen übersetzt und zählt 
auch heute zu den besten russischen Wer- 
ken über den Bürgerkrieg. Anschließend 
daran schrieb er eine Reihe von Kriegs- 
novellen, die den Sammelband ‚‚Fevral'- 
skij sneg‘“‘ (Februarschnee) füllten. Dar- 
auf folgten die Romane „Sevastopol“* 
und ,,L'udi iz zacholustja‘‘ (Menschen 
aus dem Krähwinkel) sowie die Erzäh- 
lung ,,Gosti iz Sevastopol'a'“ (Gäste aus 
Sebastopol). 


Avgust Musi6, jugoslavischer klassi- 
scher Philologe, am 26. Juli in Zagreb 
(geb. 1856). In den Jahren 1894 — 1924 
war er als Professor der klassischen 
Philologie an der Universität Zagreb 
tätig, seit 1896 war er Mitglied der 
Jugoslavischen Akademie der Wissen- 
schaften, in deren Publikationen er seine 
meisten Arbeiten zur griechischen, kroa- 
tischen und slovenischen Philologie und 
Literatur veröffentlichte. Hervorzuheben 
sind sein kroatisch-slovenisches Wörter- 
buch (1887), die 2bändige Geschichte 
der griechischen Literatur (1900) und die 
Studien zur serbokroatischen Syntax, 
die er in Jagićs „Archiv für slavische 
Philologie““ veröffentlichte. 


N. Ognev (Michail Grigorjevič Roza- 
nov), russischer Schriftsteller, am 22. Juni 
in Moskau (geb. 1888). In die russische 
Literaturgeschichte wird er als Verfasser 
des ,,Tagebuches des Kosta R’abcev“*, 
eines in alle Weltsprachen übersetzten 
Buches über die Sovjetschule, eingehen. 
Aus eigener Anschauung geschrieben — 
Ognev war Pädagoge von Fach — ver- 
mittelte es nicht nur ein getreues Bild 
des Schullebens in den ersten Jahren 
nach dem Bürgerkrieg, sondern brachte 
auch die bejahende, zukunftsfrohe Stim- 
mung der russischen Jugend zum Aus- 
druck, was vor zehn Jahren immerhin ein 
Wagnis war. Von der gleichen Stimmung 
waren seine anderen Erzählungen aus 
dem Leben der Sovjetjugend getragen: 
„Delo o mertrebe‘‘, „„Stopočnoje isčisle- 
nije‘, „„Krušenije antenny**. In einer viel 
düsterern Tonart sind seine Erzählungen 
aus RuBlands Vergangenheit gehalten 
(„PavelVelikij‘‘, „Rasskaz o PoleZajeve‘‘), 
ebenso die Schilderungen der tragikomi- 
schen Konflikte zwischen Angehörigen 
des ehemaligen Adels und Bürgertums 
einerseits und der neuen Sovjetwirklich= 
keit anderseits. Eine Lösung dieser Kon- 
flikte fand er in der Erzählung ‚‚Ischod 
Nikpetoža'', indem er seinen Helden 
Nikpetoż im Volke untertauchen und die 
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geringste öffentliche Funktion auf sich 
nehmen ließ. 


Živko G. Pavlovié, serbischer Kriegs- 
historiker, ordentliches Mitglied der 
Königlich Serbischen Akademie der 
Wissenschaften, am 27. April in Belgrad 
(geb. 1871). General Pavlović war wäh- 
rend der Balkankriege 1912—1913 Chef 
der operativen Abteilung der Obersten 
Heeresleitung, im Weltkrieg 1914—1918 
Gehilfe des Generalstabschefs und einer 
der maßgebenden Führer, später Divi- 
sionskommandant und Militárattaché in 
Athen. Auf Grund seiner kriegshistori- 
schen Arbeiten wurde er 1922 Akademie- 
mitglied. 1923 wurde er pensioniert und 
widmete sich vollkommen seinen wissen- 
schaftlichen Forschungen, die ihn un- 
zweifelhaft als den besten Kriegshistoriker 
Jugoslaviens kennzeichnen. Er bearbei- 
tete zunächst Episoden des Balkankriegs 
1912—1913 (die Belagerung von Skutari), 
dann aber ausschließlich die Operationen 
des Jahres 1914, vor allem in dem 
monumentalen, sorgfältig und klar ge- 
arbeiteten vierbändigen Werk ‚Die 
Schlacht an der Kolubara“ (B. 1928— 
1930), seinem Hauptwerk. Daneben sind 
aus demselben Themenkreis zu nennen: 
„Die Belgrader Operation im November 
1914 (1922) und ‚Die Schlacht am 
Jadar im August 1914" (1924). 


Josef Skrbinšek, slovenisch-tschechi- 
scher Philologe, am 16. Juli in Zbraslav 
bei Prag (geb. 1878). In Sela bei Ptuj ge- 
boren, besuchte er das Gymnasium in 
Ptuj und Celje. Nach abgeschlossenem 
Studium an der Wiener Universität wirkte 
er als Supplent in Mies und in Villach, 
dann als Professor an den tschechischen 
Gymnasien in Slané, Příbram und Prag. 
Seiner Anregung zufolge wurde im Jahre 
1914 ein Lektorat der slovenischen Spra- 
che an der Karls-Universität geschaffen 
und ihm übertragen, dem sich nach dem 
Kriege ein zweites Lektorat des Tschechi- 
schen für Ausländer anschloß. Außer Ar- 
beiten auf dem Gebiet der klassischen 
Philologie hat er Grammatiken der slo- 
venischen und der serbokroatischen Spra- 
che, ein serbokroatisches Übungs- und 
Lesebuch, ein tschechisches Lesebuch für 
Ausländer und eine deutschgeschriebene 
Einführung in die tschechische Sprache 
verfaßt. Auch als Übersetzer aus dem 
Slovenischen ins Tschechische hat er sich 
bewährt und eine Schulausgabe der Ge- 
dichte Gregorčičs herausgegeben. 


Stepan Smal'-Stoc'kyj, ukrainischer 
Philologe, Professor der Ukrainischen 
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Universität in Prag, daselbst am 17. Au- 
gust (geb. 1859). Er stammte aus Nemo- 
lowa in Galizien, absolvierte das ukra- 
inische und deutsche Gymnasium in Lem- 
berg und schloß 1882 sein Studium an 
der Universität in Czernowitz ab. Im 
folgenden Jahre ging er nach Wien, um 
sich unter Miklošič weiter in der Slavi- 
stik auszubilden. Er erlangte hier im 
Jahre 1884 das Doktorat der Philosophie 
und war ein Jahr als Dozent tätig. Im 
Jahre 1885 wurde er an die Universitát 
Czernowitz als Professor der ukrainisch- 
ruthenischen Sprache und Literatur be- 
rufen. Als solcher hat er über dreißig 
Jahre eine rege wissenschaftliche, poli- 
tische, soziale und publizistische Tätig- 
keit entwickelt, wozu ihm auch seine 
Mitgliedschaft im Bukowiner Landtag 
(seit 1892) und im Wiener Parlament 
(1911) Gelegenheit gab. In den Jahren 
1892—1896 redigierte er die Zeitschrift 
„„Bukovyna““ und später die „„Rus'ka 
rada““. Nach dem Kriege ging er nach 
Prag, wo er an der Organisierung der 
Ukrainischen Universitát beteiligt war. 
Von seinen wissenschaftlichen Arbeiten 
sind zu nennen: „Eneida Kotl'arevs'ko- 
ho‘ 1898, Grammatik der ruthenischen 
(ukrainischen) Sprache 1913, Ruthenische 
Grammatik und  Ruthenisch -deutsches 
Gesprächbuch in der Sammlung Göschen 
1914, „Rozvytok pohl'adiv pro semju 
slovjans'kych mov i ich vzaimne sporid- 
nenn'a““ 1925, „Rytmyka Ševčenkovoi 
poezii““ 1925. 


Petar Stojanov, bulgarischer Maler, 
am 25. Juni in Sofia (geb. 1861). Ein 
Schüler der ehem. Kaiserlichen Akademie 
in Leningrad, war er einer der ausgepräg- 
testen Vertreter des Akademismus in Bul- 
garien und einer der ersten bulgarischen 
Maler nach der Befreiung. Sein Lebens- 
werk umfaßt etwa 600 Gemälde — Bild- 
nisse, Stilleben, Landschaften und Genre- 
bilder. 


Nikolaj Sergejevič Trubetzkoy, her- 
vorragender russischer Sprachforscher, 
den schon Meillet als den stärksten Kopf 
der modernen Linguistik bezeichnet hat, 
starb in Wien am 25. Juni (geb. 1890 in 
Moskau). Nachkomme eines der ruhm- 
volisten fürstlichen Geschlechter, Sohn 
des bekannten Philosophen, studierte er 
an der Moskauer und Leipziger Univer- 
sität, wurde 1916 in Moskau Dozent für 
vergleichende Sprachwissenschaft, lehrte 
an den Universitäten in Rostov und Sofia, 
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ab 1922 Professor der slavischen Philo- 
logie an der Wiener Universität. Seine 
epochemachenden Verdienste in der 
Sprachwissenschaft können folgender- 
maßen zusammengefaßt werden: 1. er 
stellte die relative Chronologie der ur- 
slavischen Lautveränderungen fest und 
klärte in synthetischen Umrissen das 
Werden der einzelnen slavischen Spra- 
chen; 2. mittels der Schriftanalyse der 
toten slavischen Sprachen — des Altkir- 
chenslavischen und des Polabischen — ent- 
hůlite er folgerichtig ihren Lautbestand; 
3. er deckte die großzügige kulturelle 
Sendung der kirchenslavischen Schicht 
in der Entwicklung der russischen Schrift- 
sprache auf; 4. er baute die Grundlagen 
der vergleichenden Grammatik, beson- 
ders der Lautlehre der nordkaukasischen 
Sprachen; 5. er leitete den Aufbau 
der allgemeinen Phonologie, untersuchte 
eine Unmenge phonologischer Systeme, 
stellte ihre Strukturgesetze fest und be- 
wies die Wichtigkeit und Fruchtbarkeit 
dieser neuen linguistischen Disziplin für 
die synchronische und historische Er- 
forschung der einzelnen Sprachen und 
Sprachgruppen wie für die gesamte 
Sprachtheorie; 6. er bewältigte das ver- 
wickelte Problem des Lautbaus der ver- 
schiedenartigen morphologischen Ein- 
heiten (Morphonologie). Neben zahl- 
reichen Beiträgen in verschiedenen Zeit- 
und Sammelschriften (Slavia, Revue des 
Études Slaves, Zeitschrift f. slav. Phil., 
Bulletins de la Société Linguistigue, Tra- 
vaux du Cercle Linguistique de Prague, 
Langues du monde, Caucasica u. a.) er- 
schienen in Buchform: Polabische Stu- 
dien (1931), Das morphonologische Sy- 
stem der russischen Sprache (1934), An- 
leitung zu phonologischen Beschreibungen 
(1935), Grundsätze der Phonologie (im 
Drucke). Der Feder des Verstorbenen ent- 
stammen auch einige Jugendarbeiten aus 
der Völkerkunde Rußlands, mehrere 
bahnbrechende Studien über Versformen 
der russischen und mordvinischen Volks- 
dichtung und über die altrussische 
Wortkunst und schließlich eigenartige 
geopolitische und historiosophische Bei- 
träge, welche das Entstehen und die Ent- 
wicklung der eurasischen Strömung be- 
einflußten: Evropa i čelovečestvo (Europa 
und die Menschheit, 1920; das Buch er- 
schien auch deutsch und japanisch), K 
probleme russkogo samopoznanija (Zum 
Problem des russischen Selbsterkennens, 
1927) u. a. 
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STEHENDE STABILE 
UND FAHRBARE 


KOMPRESSOREN 


mit Benzin-, Naphtha- oder 
Elektro-Antrieb, 
H. D. Kompressoren fůr Leuchtgas, 
Garagekompressoren. 


WITKOWITZER EISENWERKE 


Zentraldirektion und Zentralverkaufsbůro: | Prager Büro: 


MORAVSKÁ OSTRAVA 10. PRAGII., BREDOVSKÁ 9. 


Sanatorium Dr. Guhr 


Hellanstalt für Basedowkranke 
Höhenluftkurort 


Tatranská Pollanka 
(Weszterhelm) 


1010 m č. d. M. 
Ganzjähriger Betrieh 


AKADEMISCHES ANTIQUARIAT 


TAUSSIG & TAUSSIG 


Gegr. 1783 


PRAG I., Železná 487 


Spezialbuchhandluug für Geschliehte und Philelogio 





Cedhosiovakische Staatskurorte u. Jäger 





Staatlicher klimatischer Kurort 


STRBSKE PLESO 


Hochgebirgskiima. Hinreißende Szenerie. 
1851 m über dem Meeresspie Im westlichen 
Teile der Hohen Tatra. gleichn n 


See. Staatliche Hotels: Grand Hotel, ,Hviezdo- 
slav“ und „„Krivań*. Villenhotels: „Jiskra“, 

Janoślk*', „Detvan“. Wasserheilanstalt. 
Juni bis Ende Septem- 
ber. Indikation: Blu ut, Neurose, Base- 
dowsche Krankheit, chron. Krankheiten der 
Atmungsorgane (ausgenommen Tuberkulose). 


že 
Staatlicher klimatischer Kurort 


LUBOCHNA 


bei Ružomberok. Subalpines Klima, 450 m 
Seehöhe. Modern eingerichtete Hoteis „Brati- 
slava“, „Sip“, „Havran“, „Kolarův dům“*, 
„Nezabudka“, Hviezdoslav’ „Touristenhelme. 
Wasserheilanstalt. Kohlensaure Bäder. 
Saison Anfang Juni bis Ende September. In- 
dikation: Störung der Blutzirkulation, Biut- 
armut, Nervenkrankbeiten, Erkrankungen der 
Atmungswege (ausgenommen Tuberkulose), 
Rekonvaleszenz. 


+ 
Staatsradiumbad 


JÁCHYMOV 
(ST. JOACHIMSTHAL) 


im böhm. Erzgebirge 
Weltberühmtes radioaktives Wasser. Trink-, 


Bommersa on Anfan 


Bade-, Inhalations- und Bestrahlungskuren, 
Ganzjähri ffnet. Erstklassiges adium- 
Palace-Hotel und Hotel „Miracle“ (in Staats- 


cher Muskel- und 

Gelenkrheumatismus. Gicht, Exsudate nach 

Entzündungen und Verwundungen, Nerven- 

krankheiten, Lähmungen, Neuralgie und Tabes, 

Katarrhe der Atm organe, Mattigkeit, bos- 
artige Neubildungen, Leukämie, 


regie). Indikation: chronisch 
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Sliač, Gartencafe 


Staatlicher klimatischer Kurort 


TATRANSKÁ LOMNICA 


in der Hohen Tatra, 900 m Seehöhe. Drahtseil- 
bahn zum 1752 m hohen Steinbachsee. Hotel 
ersten Ranges „Praha“. Hotels „Lomnica“, 
„Slovenský dům“',, „Malá Lomnica“. Wasser- 
heilanstalt. Sommersaison Anfanc Juni bis 
Ende September. Sport, Ausflüge, Touristik. 
Indikation: Blutarmut, eurose, Krankheiten 
er ungsorgane (ausgenommen Tu 
lose), Basedowsche Kr eit, Rekonvaleszenz. 
% 


Staatsbad 


HERLAHY 
bei Košice. ną td Geysir mit Eruptionea 
bis 80m Höhe, Villa „Sokol“, „Hernad“, 
Makovice“. Wasserheilanstalt. Natür- 
liche Kohlensäurebäder. Saison Juni bis Sep- 
tember. Indikation: Blutarmut, Erschlaffung 
des Herzmuskeis, Störungen der Blutzirkula- 
tion, Nervenkrankheiten. 
+ 


Staatsbad 


SLIAČ bei Zvolen 


Kohlensaure eisenerdige Thermen für Bade- 
kuren, Alkalische elsenerdige Säuerli für 
Trinkkuren. Hotels: „Praha“, „Bratislava“, 
Slovensko", Neues Kurhaus mit komfor- 
lablem Restaurant, Kaffeehaus, Weinstube 


bis Ende September. Indikation: Blutarmut, 
Herzmuskelschwäche, Störung der Blutzirku- 
lation, Frauenkrankheiten, Nervenkrankhei- 
ten, insbesondere Tabes, 
+ 


Staatsbad 


an derslovakisch-polnischen Grenze unterhalb 
der Hohen Tatra. wefelguellen. Saison Juni 
bis September. Autobusverbindung von Kež- 
marok. Touristik, Angelsport. Indikation: 
Rheumatismus,Gicht.Ischias,Rekonvaleszenz. 


Auskunft erteilen bereitwilligst die einzelnen Verwaltungen sowie das Reisebüro 
der Čechoslovakischen Staatsbäder, Praha XII., Bazar neben dem Wilsonbahnhof, 
Tel. 383-35, und „Národní cestovní služba““, Praha II., Nám. Republiky 3, Tel. 215-25. 


SOEBEN ERSCHIENEN: 
VI. Helfert — E. Steinhard 

Die Musik in der Tschecho- 

slovakischen Republik 


Zweite, teilweise veránderte Auflage. 
Mit Bildnissen u. einer Bibliographie. 


Inhalt: Preis Kč 30:— 


Die Entwicklungslinie der tsche- 
choslovakischen Musik (Dr. Vla- 
dimirHelfert) — Zur deutschen 


Musik in der Tschechoslovaki- 
schen Republik (Dr.Erich Stein- 
hard) — Bibliographische Über- 
sicht der tschechoslovakischen 
Musik seit der Zeit Smetanas 
(Dr. Bohumír Štědroň) — Biblio- 
graphie der deutschen Musik in 
der Tschechoslovakei (Ernst 
Latzko und JosefPeschek) — Na- 
menregister zu den Studien Hel- 
ferts und Steinhards. 


Bei allen Buchhändlern 
ORBIS- VERLAG, Prag XII., Fochova 62 


KOHLENGESCHÄFT 
Živnostenská banka 


PRAG II., 
Jungmannova Nr. In. 


Telephon Nr. 329.51, 329.52, 
FILIALEN: 






















RUNN, 
Telephon Nr. 11081, 11082. 


MAHR. OSTRAU, 
Telephon Nr. 3602, 3603. 


BRATISLAVA, 
Telephon Nr. 1483. 


Kommissionsweiser Verkauf von Kohle 
und Koks aus dem Ostrau-Karwiner 
Reviere. 

Export von Kohle und Koks nach Polen, 
Jugoslavien, Bulgarien, Italion usw. 

Verkauf von 
la Retorten-Buchenholzkohle. 


Telegr.- Adresse: „ZIVNOCARBO.“ 




















Wad Wan) 


Verkauf von Kohle, 
Koks und Briketts 
aus dem 
Ostrau-Karwiner 
Steinkohlenrevier 


PRAG II. 


Náplavní 6 
Telephon 453-55 Serie 





FILIALEN: 


BRŮNN 


MÁHR. OSTRAU 
TROPPAU 

















Tausende Stunden hinterm Volant. 


Wenn Sie wertvolle Ratschläge bei der Wahl eines Automobils suchen, sprechen Sie mit 
jenen, die Erfahrungen haben. Besonders unter den Inhabern und Lenkern von Autover- 
mietungen finden Sie Männer, die ihre Erkenntnisse in tausenden Fahrstunden mit hundert- 
tausenden Kilometern gesammelt haben. 

Die Automobilfabrik Praga kann Ihnen die Unterredung mit diesen Kennern empfehlen, 
weil sie weiss welches Lob Sie hören werden, egal ob über die alten Praga- Wagen 
oder über die neuen Typen, besonders Piccolo und Lady.Sie finden dann eine Bestätigung 
dessen, was Sie übrigens sicher schon wissen, auch aus eigener Erfahrung: dass Praga 
Sicherheit heisst. Wir zeigen Ihnen bei einer Vorführung gerne, wie schnell, ruhig, geräumig, 
gut gefedert, sorgfältig durchgearbeitet die neuen Wagen sind, dass sie mit Zentral- 
schmierung, Hebevorrichtung von der Seite und Sicherheitsglas ausgestattet sind. Wir warten 

nur auf ihre Aufforderung. 


SE e 


ČESKOMORAVSKÁ -KOLBEN-D ANĚK A G,- Automobilabteilung 
Prag- Karlín, Karlova 22 — Telephon 32051-5, 38641-5. 














Schriftleitung und Geschäftsstelle: Prag I, 562. Ovocný trh 7. Slavisches 
Seminar der Deutschen Universitát. Telephon 39588. 


Kontrollpostamt Praha 25. 
Postsparkassenkonti: Prag 88.910. Warschau 194,830. Belgrad 65.053. 


Die „Slavische Rundschau‘ erscheint sechsmal fährlich. Heft 5 ist am 
1. September 1933 erschienen, 





Gedruckt bei Rudolf M. Rohrer in Brünn. 
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SLÄNISCHE RUNDSCHAT 


Jahrgang X / 1938 / Nr. 6 


ARBEITEN 
ZUR ALTEREN GEISTESGESCHICHTE 
DER WESTSLAVEN 


FRANZ SPINA 


ZUM GEDÄCHTNIS 


Verlag 
Deutsche Gesellschaft für slavistische Forschung in Prag 


INHALTSVERZEICHNIS 
AUFSATZE: 


Franz Spinat. . 
N. van Wijk: Der grofiměhr. Erzbischof Method als Übereetzer 
v. Erbauungsliteratur RE ; ; 


Roman Jakobson: Die Reimwörter Čech- Lech | 

Dobroslav Orel: Philologie und Musikwissenschaft . 

J. Hrabák : Zum Studium der Entwicklung d. alttschech. Reimes z 

F. Trávníček: Beiträge zur Erläuterung d. alttschech. Alexandreis 

Albert Pražák: Peter von Zittau als Dichter. . 

M. Weingart: Datierung und Ursprung der alttschech. Kö 
Handschrift s prung niggr. 

J. Ružička: Der Versbau der altmagyarisch. und deg alttschech. 
Katharinenlegende » 

F. M.Bartoš: Zur Deutung der „Nová E des Smil Flaška . 

J. B. Čapek: Die Ironie des Smil Flaška . . 

J Janko: Zwei alttschechische Bezeichnungen kleinster Münzen 

B. Havránek: Waren die Handschriften d. poii Sonigin Jadwiga 
polnisch oder tschechisch? . 

L. Zatočil: Die DOgeutung des alttschech. Tkadleček für die Acker- 
mannforschung ; 

V.Flajšhans: Das alttschech. ‚Passıonäle u. die Predigten d. J. Hus 

A. Brückner: Die polnische Alexiuslegende von 1454 ; 

J. Birkenmajer: Die Rhythmik der Alexiuslegende 

St. Vrtel-Wie EES Palinur und Charon polnisch und 
tschechisch . 

K Krofta: Die tschechische Geschichtsschreibung vor der Schlacht 
am Weißen Berge. 

Zd.Kalista : Der hl. Wenzel bei Václav Hájek z Dibon: 

K. Kr e j čí: Posse u. religiöser Traktat im Werke d. Bartosz Paprocki 

P. Bogatyrev: Gemeinsame Puente im alttschech. u. < 
tüml. Theater 

J. Horák: Joseph Wenzig als Übersetzer slovakischer Volkslieder . 

A. e zon: i Die Gedichte der eomgnboser sen! u. Claude 

auriel . 

V. Jirát: >Mittelalterlichec Bersönennämen;; im tschech. Schrifttum 
des Vormärz . 

St. Kolbuszewski: "Ein polnisches Werk über mittelalterliches 
Bankelsingertum . . 

A.Stender-Petersen: Zum Problem des Dieenis- Romans; 


BIBLIOGRAPHIE: 


Russisch 389, Ukrainisch 392, Polnisch 393, Tschechoslovakisch 397, 
Serbokroatisch und Slovenisch 400, BEDA 404, In nichtsła- 
vischen Sprachen 405 . N ŁOM 


NACHRUFE: 

T. Axentowicz, K. Bąkowski, A. Klášterský, J. Kořenský, K. Krumłow- 
ski, A. Kuprin, V. Levyc'kyj, M. Medini, I. Nikolaev, R. Peterlin- 
Petruška, D. Radić, St. Szober, S. Wukadinović, M. Zdziechowski 
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FRANZ SPINA 


In der Geschichte der tschechisch-deutschen Kulturbezie- 
hungen findet sich neben Franz Spina kaum ein anderer Ge- 
lehrter, dem beide Grenzkulturen — die deutsche und die tsche- 
chische — gleich vertraut und dem die Geisteswelt eines Goethe 
wie die Dorfproblematik einer Tereza Nováková gleich ver- 
wandt wären. Was die Völker trennt und voneinander abstöft, 
trat für Spina in den Hintergrund, es verblaßte vor den Bin- 
dungen, vor historischen wie praktischen Fragen der geistigen 
Gütergemeinschaft, der Wechselseitigkeit oder der Symbiose, 
um ein Lieblingswort des Verstorbenen zu gebrauchen. Durch 
diese Haltung, ebenso wie durch das gründliche Studium der 
slavischen und germanischen Philologie an den Universitäten 
von Wien und Prag, nicht zuletzt durch seine tiefe Kenntnis 
der deutschen und tschechischen Sprach- und Literaturent- 
wicklung war Franz Spina für die Rolle des Bahnbrechers der 
Slavistik an der philosophischen Fakultät der Deutschen Uni- 
versität in Prag wie für die unermüdliche Arbeit am Brücken- 
bau zwischen der deutschen und der slavischen, in erster Reihe 
der tschechischen Geisteswelt geradezu vorbestimmt. Die Vor- - 
gänger Spinas an dieser Universität, Berneker, Diels und Traut- 
mann, waren Professoren für indogermanische vergleichende Sprach- 
wissenschaft »mit besonderer Berücksichtigung der slavischen 
Philologie«; Franz Spina, seit 1906 Lektor der tschechischen 
Sprache, seit 1909 Privatdozent, kämpfie Jahre hindurch um 
einen slavistischen Lehrstuhl, erhielt bereits im Oktober 1917 
den Titel eines Extraordinarius und wurde schließlich im Jahre 
1921 zum ersten ordentlichen Professor »der tschechischen Spra- 
che und Literatur mit Berücksichtigung der übrigen westslavi- 
schen Sprachen und Literaturen« an der Prager Deutschen Uni- 
versität ernannt. 

Über deutsch-tschechische Kulturbeziehungen« ist der 
Titel eines richtunggebenden Aufsatzes von Spina aus jener 
Zeit, und dieser Titel kennzeichnet wahrhaft einen betráchtli- 


2 Franz Spina . 


chen Teil seiner wissenschaftlichen, pádagogischen und redak- 
tionellen Tätigkeit. Er verstand es, mit gleicher Unvoreinge- 
nommenheit die mächtige religiöse und soziale Einwirkung der 
Hussitenbewegung, dieses »Heldenzeitalters des Volkes«, auf 
die deutsche Bewegung des 16. Jhs. zu würdigen, wie die man- 
nigfaltigen Einflüsse der Kultur der deutschen Renaissance auf 
das tschechische geistige Leben dieses Jahrhunderts. 

Am erschöpfendsten ist in den frühen Arbeiten Spinas >das 
Verfolgen der alten Kulturbeziehungen Nürnbergs zu Böhmen« 
verwirklicht. Diesem Fragenkreis sind zwei Abhamdlungen ge- 
widmet: »Tschechischer Buchdruck in Nürnberg am Beginn 
des 16. Jhs.« (Prager Deutsche Studien, 9. Heft, II. Teil, 1908) 
und »Beiträge zu den deutsch-slavischen Literaturbeziehungen. 
I. Die alttschechische Schelmenzunft ‚Frantova prava'« von 
1909. Die tschechischen Volksbücher der humanistischen Zeit 
wurden von der einheimischen Wissenschaft ungenügend be- 
rücksichtigt, und die genannte Arbeit von Spina über die 
Satzungen des Franta (tschechische grobianische Vorschriften, in 
Pilsen entstanden, in Nürnberg 1518 gedruckt) ist ein grundlegen- 
des Werk auf diesem Gebiete. Der Verfasser beschränkt sich nicht 
auf die Beschreibung des Denkmals und die Erörterung seiner 
äußern Geschichte; er schickt seiner Arbeit eine ausführliche grund- 
sitzliche Einleitung voraus, die den Platz der tschechischen Litera- 
tur im europäischen Zusammenhang bestimmt und ihr vergleichen- 
des Siudium in den Vordergrund stellt, wobei der Text mit der ein- 
heimischen Überlieferung sowie mit charakteristischen Äußerungen 
der damaligen internationalen und namentlich deutschen Literatur, 
wie etwa Grobianismus, Narren- und Schlaraffenliteratur, Uto- 
pien u. s. w., verglichen wird. Er begniigt sich aber nicht mit 
der philologischen Aufdeckung von einleuchtenden Parallelen, 
er fordert vielmehr »eine unbefangene Betrachtung der immer 
und überall lebendigen Wechselwirkungen zwischen dem 
Schrifttum und der ganzen Kulturarbeit des Volkes: den politi- 
schen, religiösen, künstlerischen, wissenschaftlichen Bestrebun- 
gen«. In der ideologischen Analyse bleibt er ebenso einfüh- 
lungsfähig, meisterhaft und vorsichtig, wie in der philologi- 
schen Kritik. Zu den genannten Arbeiten gesellt sich das Hans 
Sachsische Spruchgedicht »Die zehen alten Erzveter Christie, 
das als verschollen galt und von Spina entdeckt wurde; dieses 
Gedicht »ist auch ... auf der uralten Kulturstraße von Nürn- 
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berg nach Prag gewandert«; dessen tschechische Übersetzung 
wurde ebenfalls von Spina entdeckt und 1910 im »Archiv für sla- 
vische Philologie« veröffentlicht und untersucht. 

Von der Renaissance geht der deutsche Bohemist rückblickend 
zum Gipfelpunkt der alttschechischen Kultur, der Gotik, und na- 
mentlich zu einer der höchsten Errungenschaften der tschechischen 
gotischen Dichtung — zur Großen Katharinenlegende, die Spina 
mit Recht auf eine Stufe mit den wertvollsten Meisterwerken der 
zeitgenössischen deutschen Wortkunst stellte. Die Frucht dieses 
Studiums ist wiederum eine Arbeit von grundlegender Bedeutung: 
»Die altčechische Katharinenlegende der Stockholm - Brünner 
Handschrift« 1913. Unter den Editionen der Denkmäler mittelalter- 
licher tschechischer Dichtung ist diese eine der wenigen, die den 
modernen wissenschaftlichen Ansprüchen genügt. Die tschechische 
Kritik hat nach Gebühr den Kommentar zur Legende gewürdigt, 
der die Moravismen des Abschreibers von der Sprache der Vorlage 
sorgsam abgrenzt, mit der Spina eigenen Unvoreingenommenheit 
das Fehlen einer Beziehung zwischen den tschechischen und deut- 
schen Texten über diese Heilige feststellt, die Katharinendichtun- 
gen bei anderen slavischen Völkern vornimmt, die lateinischen 
Quellen der tschechischen Fassung und ihre selbständigen Teile er- 
mittelt, schließlich einen dieser Teile — die Vision der Heiligen — 
mit der Edelsteinpracht einheimischer Bauwerke, insbesondere der 
Kapelle auf Burg Karlstein, zu verbinden trachtet. 

Kennzeichnend für die mediävalistischen Arbeiten Spinas ist 
der künstlerische Zug: die mittelalterlichen Literaturdenkmäler sind 
ihm nicht nur Urkunden, nicht nur Archivnummern, — er dringt 
auch in ihre ästhetischen Werte sehr tief ein. Fragen der dichte- 
rischen Form interessierten ihn seit jeher: davon zeugen seine fein- 
fühligen Bemerkungen über die parodistische Kunst der Fran- 
tova práva, über die Rolle des Dialogs in der Katharinenlegende, 
wohl auch seine spätere zutreffende These, daß das Ostrover Lied, 
der älteste Rest der tschechischen gotischen Dichtung, in der Tat 
ein Lied sei, wie sein damit verbundenes Suchen nach den lateini- 
schen Quellen der Versform dieses Liedes (Arch. f. slav. Phil. 1920). 
Spina regte metrisch-rhythmische Untersuchungen auf alttschechi- 
schem Gebiete bei seinen Schülern an, er begrüßte neue Veröffent- 
lichungen über Vers- und Musikalitätsprobleme der mittelalterli- 
chen Dichtung. 

Die Fragen der Wanderung künstlerischer Werke und For- 
men beschränkten sich für Spina nicht auf die deutschen Elemente 
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in der tschechischen Literatur; er war sich darüber klar, daß die 
Hauptquelle des alttschechischen Schrifttums der mittelalterliche 
internationale, hauptsächlich der lateinische Grundstock war. Die 
Internationalität war der Ausgangspunkt der Auffassung Spinas, 
und nicht umsonst zitierte er mit Nachdruck die Worte Fejfaliks: 
»Durch die Dichtung und durch die ganze Bildung von Europa geht 
im Mittelalter so gut wie heute, nur in der Entfernung uns klarer 
faRbar, ein Gesetz der Kontinuität; von Westen nach Osten zieht 
ein Geist, er gehört zuletzt keinem Volke denn jedes Volk hat ein 
Recht daran, jedes erkennt ihn als eigenstes Eigentum und es 
schließt sich ihm an, wo es ihn findet«. Spina interessierte nicht nur 
die Rolle des tschechischen Schrifttums als eines Empfängers frem- 
der Einflüsse, er betonte vielmehr von Anfang an, daf die 
Geschichte des tschechischen »Dranges nach Osten« auf geistigem 
Gebiet, nämlich in der slovakischen, polnischen, selbst russischen 
Richtung geschrieben werden solle. Mit diesem Fragenkreis berührt 
sich die Entstehung der polnischen Versformen unter westlichen, na- 
mentlich tschechischen und lateinischen Einflüssen und der rasche 
Aufschwung dieser Formen — ein Problem, für das sich Spina leb- 
haft interessierte. Eine »Registrierung der äußeren Formen« ist un- 
genügend: um den Prozeß der »Nationalisierung imternationaler 
Einflüsse« zu begreifen, ist seine Darstellung der im Sprachgut ge- 
gebenen Grundlagen des Verses« erforderlich, betomt Spina in sei- 
ner gehaltvollen Besprechung der polnischen historischen Metrik 
von Łoś (Slavia 1922). Diese Aufgabe stellte sich Spina, indem er 
namentlich die Verwandlung der angeeigneten Vagantenzeile in 
den polnischen dreizehnsilbigen Nationalvers, »ganz eigenartig 
ausgeprägt und außerordentlich vielseitig«, verfolgen wollte. Die 
Arbeit wurde jedoch durch politische und staatliche Tätigkeit unter- 
brochen. Vor einigen Monaten kehrte er zu seinen reichhaltigen No- 
tizen und Auszügen wieder, doch war ihm die Vollendung der ge- 
planten Arbeit nicht mehr vergonnt. | 
Die Fragen der slavisch-germanischen und namentlich der 
tschechisch-deutschen Kulturbeziehungen, die Spina seit seiner Ju- 
gend fesselten, nahmen auch in seinen letzten Lebensjahren seine 
Aufmerksamkeit in Anspruch. Die Vergangenheit dieser Beziehun- 
gen sollte die »Germanoslavica« beleuchten — eine Vierteljahrs- 
schrift für die Erforschung der germanisch-slavischen Kulturbezie- 
hungen, die 1931 von Spina in Gemeinschaft mit dem Germanisten 
der Karls-Universität Prof. J. Janko gegründet und herausgegeben 
wurde. Dem zeitgenössischen kulturellen Schaffen der slavischen 
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Länder in seiner Beziehung zur Weltkultur und vor allem zur Kul- 
tur der Nachbarvólker, der Vertiefung der gegenseitigen Kenntnis 
und Annáherung dieser Linder und Vólker dient die nach Spinas 
Plan geschaffene »Slavische Rundschau«, berichtende und kritische 
Zeitschrift für das geistige Leben der slavischen Völker, die durch 
volle zehn Jahre von ihrem nun dahingegangenen Schöpfer mit Rat 
und Tat gefördert wurde. Durch die Einstellung der »Germano- 
slavica« ist in der Bearbeitung des ersten Fragenkreises eine Lücke 
entstanden, die von der auf ganz andere Aufgaben abgestimmten 
>Slavischen Rundschau« nicht gut ausgefüllt werden kann. Eine 
Ausnahme ist dieses Heft, das in seiner Anlage dem eigentlichen 
wissenschaftlichen Arbeitsgebiet Franz Spinas folgerichtig ange- 
paßt ist und in seiner Abgeschlossenheit eimen nicht unwesentli- 
chen Beitrag zur Erforschung des älteren Geisteslebens der West- 
slaven sowie ihrer Kulturbeziehungen zueinander und zu ihren 
Nachbarvölkern bildet. Es ist nur ein kleiner Teil der großen 
Schuld, die mit dieser, dem Lebenden aus Anlaß semes 70. Geburts- 
tags zugedachten und nun dem Toten zuteil werdenden Ehrung ab- 
getragen wird. 


N. van WIJK 


Der großmährische Erzbischof Method 
als Übersetzer von Erbauungsliteratur 


Im XV. Kapitel der Legende Methods wird mitgeteilt, daß dieser 
Heilige in der letzten Periode seines Lebens, als er im großmähri- 
schen Reiche Erzbischof war, ein Paterikon aus dem Griechischen 
übersetzt hat. In meinen Studien zu den altkirchenslavischen Pate- 
rika (Amsterdam 1931) bin ich der Frage näher getreten, welches 
Paterikon dies gewesen sei. Ich bekämpfte daselbst S. 27 ff. die An- 
sicht Sobolevskijs, daß Method das sogenannte Römische Paterikon, 
d. h. die von Gregor dem Großen verfaßten Dialoge vom Leben ita- 
lienischer Väter übersetzt habe, wobei ich als Beweismaterial eine 
lange Liste von Wörtern benutzte, die in der slavischen Übersetzung 
jenes Textes vorkommen, für Methods Sprache jedoch nicht ange- 
nommen werden dürfen. Damals war mir nichts bekannt von der 
Arbeit des Archimandriten Leonid: Svěděnije o slavjanskich i rus- 
skich perevodach Paterikov različnych naimenovanij i obzor redakcij 
onych, die im Jahre 1890 in den Čťenija o Imper. Obščestvě Istorii 
i Drevnostej Rossijskich, kn. 4, erschienen war und in welcher der 
Verfasser die Ansicht ausspricht, daß das Paterikon Methods das 
sogen. Sinaitische Paterikon, d. h. die Übersetzung des Astpův Mvsupz- 
zıxös von Johannes Moschos sei. Diese Übersetzung kennen wir aus 
einer sehr alten russischen Handschrift (Nr. 551 der Moskauer Sy- 
nodalbibliothek), die einen altertümlichen Sprachtypus zeigt; wei- 
tere Gründe, weshalb gerade diese Übersetzung von Method her- 
rühren soll, teilt Leonid nicht mit, und die Altertümlichkeit des 
Moskauer Kodex wird von ihm nicht mit Beispielen dargetan, son- 
dern einfach als eine Tatsache hingestellt. In meinen Studien, Seite 
30 ff., habe ich den Wortgebrauch und einige grammatische Eigen- 
tümlichkeiten des Sinaitischen Paterikons untersucht, wobei auch 
ich den altertiimlichen Sprachtypus anerkannte, anderseits aber 
merkwürdige Abweichungen von dem für Method anzunehmenden 
Sprachusus hervorhob. Dadurch dürfte die Ansicht Leonids wider- 
legt sein. Im J. 1931 kannte ich auch noch nicht das Buch V. S. Pre- 
obrażenskijs: Slavjano-russkij Skitskij Paterik (Kiev 1909), in wel- 
chem, S. 147 ff., ebenfalls das Problem von Methods Paterikon be- 


sprochen wird. Preobraženskij gelangt zu keiner Entscheidung; er 
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hebt zwar den archaistischen Charakter des sogenannten »Sketi- 
schen Pateriks«, d. h. der Übersetzung der AvBpóvtdyiwv BißAos, hervor 
— nur der lexikologische Teil dieses Abschnittes hat einen gewissen 
Wert —, begnügt sich aber mit den vorsichtig formulierten Thesen, 
daß das »Sketische Paterikon« auf die älteste Periode des kirchen- 
slavischen Schrifttums zurückgehe, daf es von Bulgarien nach Ruß- 
land gekommen und daß es aus dem Griechischen übersetzt worden 
sei (S. 158). Das ist vollständig richtig. In meinen Studien kam ich 
zu einem ähnlichen Ergebnis; daß dieses Paterikon von Method 
übersetzt worden sei, betrachtete ich daselbst als eine Möglichkeit, 
die eine nähere Untersuchung verdiene. Seitdem gelang es mir, an 
der Hand reichhaltigerer Handschriften! den Nachweis zu liefern, 
daß die Übersetzung der 'Avěpáv úylov Bi%%os, hauptsächlich wegen 
ihrer lexikalischen Moravismen und Pannonismen, als das Paterikon 
Methods zu betrachten ist; s. Prace filologiezne XVII (Warszawa 
1937), 59—65. 

Es wäre schwer zu bestimmen, welche griechischen Paterika 
Method gekannt hat, auf jeden Fall aber ist es klar, daß er für die 
slavischen Christen ein sehr wertvolles und nützliches Erbauungs- 
buch gewählt hat. Die 'Avěpův dylov Biho; unterscheidet sich von 
andern Paterika, wie der Aen Iveunarmóc, die Historia Lausiaca, die 
Historia Monachorum oder die Dialogi Gregors des Großen, durch 
die große Anzahl der in ihr enthaltenen kurzen Apophthegmen; 
Method meinte wohl, ebenso wie der Verfasser des in der griechi- 
schen Handschrift 163 der Moskauer Synodalbibliothek vorliegenden 
Prologs, daß »man besonders stark zu einer Tugend angeregt wird 
durch Aussprüche, welche mehrere tugendhafte ‚Männer mit glci- 
cher Tendenz derselben gewidmet haben. Wenn, zum Beispiel, Vater 
Antonios sagt: »Die Demut vermeidet alle Stricke des Teufels«, und 
ein anderer Vater: »Demut ist der in die Höhe wachsende Baum 
des Lebens«, und ein dritter: »Die Demut zürnt nicht und reizt kei- 
nen andern Menschen«, und noch einer: »Wenn man zu jemandem 
demütig sagt: Verzeih mir!, so verbrennt man Dämoneng, so gelangt 
der Geist des Lesers durch alle diese Aussprüche zu der vollständi- 
gen Überzeugung, daß er mit allen Kräften die Demut suchen soll.«? 
Daß die Slaven eine derartige Lektüre besonders geschätzt haben, 
ergibt sich aus der großen Zahl von Handschriften, nicht nur der von 
Method übersetzten 'Av30v áylwv Däi, sondern auch des später 
übersetzten zweiteiligen Paterikons, dessen zwei Teile von den Sla- 
ven Alphabetisches Paterikon bzw. Jerusalemer Paterikon genannt 
wurden. Der griechische Text dieser Sammlung geht auf dasselbe 
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sogenannte Miya Aeinwvdptsy zurück wie die 'Avšpův dylov BifAoc ; daher 
enthalten die beiden Sammlungen gleichartige und teilweise sogar 
dieselben Erzählungen und Aussprüche alter Väter. Während vieler 
Jahrhunderte blieben die beiden Bücher populär, und noch im 
XVIII. Jahrhundert, vielleicht ein wenig früher, hat ein frommer 
Russe das Bedürfnis empfunden, sie für eine neue, sehr reichhal- 
tige Kompilation zu benutzen, welche dieselbe Kapiteleinteilung 
zeigt wie gewisse russische Redaktionen der 'Av3;wv dylov biros; 
ich analysierte diese Kompilation Zeitschrift für slapische Philo- 
logie XV, 1—17. Und im Jahre 1874 folgte ein anderer Russe dem 
ungefähr ein Jahrtausend früher von Method gegebenen Bei- 
spiel, indem er nach zwei Moskauer Handschriften die Avżpóv dv 
pacs abermals in eine slavische Sprache, und zwar in die russi- 
sche, übersetzte.’ Die von ihm benutzten griechischen Codices ent- 
halten eine größere Anzahl Apophthegmen als die aus der lateini- 
schen Übersetzung von Pelagius und Johannes bekannte Redaktion 
(1012 Nrm. : 705 Nrn., in 20 Kapiteln),“ welche dem ursprünglichen 
Texte wohl näher steht; die koptischen und kirchenslavischen Über- 
setzungen weichen von Pelagius und Johannes, was den Inhalt der 
einzelnen Kapitel betrifft,‘ verhältnismäßig wenig ab, abgesehen 
von zwei sehr bedeutenden Abweichungen des slavischen Textes, 
welche ohne Zweifel auf die griechische Vorlage desselben zurück- 
gehen: das erste Kapitel: Tlagaivesız sig spezi tsketóryros fehlt und 
in das dritte: Nep} xatavögzws sind große Stücke eingeschaltet worden.’ 

Die russische Übersetzung vom J. 1874 wurde später noch 
zweimal gedruckt (1891, 1899); und offenbar ist auch die alte kir- 
chenslavische Übersetzung durch den Druck weiten Kreisen von 
Lesern zugänglich gemacht worden: Preobraženskij, aao. 175, er- 
wähnt eine Suprasler Ausgabe vom J. 1791 und Leonid, aao. 2, eine 
Moskauer Ausgabe vom J. 1850. Von diesen Ausgaben ist mir weiter 
nichts bekannt. Vielleicht handelte es sich um verhältnismäßig 
kleine Auflagen, auf jeden Fall aber zeigt die Tatsache, daß dieser 
Text gedruckt wurde, zusammen mit der neuen im J. 1874 erschie- 
nenen und später noch zweimal herausgegebenen russischen Über- 
setzung, daß ein klar empfundenes Bedürfnis nach einem solchen 
Erbauungsbuche bis an das Ende des XIX. Jhs. bestanden hat. Ma- 
saryk hat bekanntlich auf den früh-christlichen Charakter der alt- 
russischen, bis in die moderne Zeit fortlebenden Weltanschauung 
hingewiesen: »Rußland und seine Kirche stellt die Geistesrichtung 
des III. Jahrhunderts dar«, schrieb er Rußland und Europa I, 2 
(Jena 1913), 501. Das IV. und V. Jahrhundert waren die Periode des 
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ägyptischen Mönchtums, dessen Echo die 'Avěpův &ylav BiBhog Jet 
ein großes Interesse für die in diesem Buche enthaltenen Apo- 
phthegmen darf man also vor allem bei demjenigen Typus von Mön- 
chen, den Masaryk in der Einleitung zu seinem Standardwerk ge- 
schildert hat, annehmen, ich weiß jedoch, daß man ihm ebenfalls 
bei Menschen begegnet, deren Frömmigkeit mit moderner Bildung 
zusammengeht; das naive Christentum der ägyptischen Mönche 
dürfte auch den grofimahrischen und den siidslavischen und 
russischen Christen des IX., X., XI. Jahrhunderts eine ihrer Geistes- 
beschaffenheit entsprechende geistige Nahrung gewährt haben, und 
Method hat ein gutes Urteil bekundet, als er aus der griechischen 
Erbauungsliteratur gerade die Av8póv żylwv PiBXos als Lektüre für die 
slavischen Christen wählte. 


1 Als ich meine Studien schrieb, kannte ich nur zwei Blätter einer serbi- 
schen Handschrift. 

2 Ich übersetzte den ganzen Prolog in meiner Monographie: Das gegen- 
seitige Verhältnis einiger Redaktionen der 'Avżpóv dylwv BAG und die Ent- 
roicklungsgeschichte des Miya Asınwvapıov (Amsterdam 1933), S. 15—18. 

3 Der russische Titel lautet: Drevnij Paferik, izložennyj po glavam 
(Moskau). | 

4 S. Das gegenseitige Verhältnis, usw., 5 f. 

5 S. Das gegenseitige Verhältnis, usw., 7—13. 

8 S. meinen Aufsatz: La Traduction slave de V "AvsBpóv čylov Bio et 
son prototype grec, in der Festschrift für Boisacq. 

1 S. W. Bousset, Apophthegmata. Studien zur Geschichte des ältesten 
Mönchtums (Tübingen 1923), 60 ff. 
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ROMAN JAKOBSON 


Die Reimwörter Čech — Lech 


Die hoffnungslos skeptische Stellungnahme A. Briickners zur 
Deutung des Volksnamens Čech scheint uns unberechtigt übertrie- 
ben zu sein.' Das bisherige etymologische Suchen zeigt bei all seiner 
bunten Meinungsverschiedenheit die Wegweiser zur einleuchtenden 
Lösung des Rätsels.? 

Man kann die scharfsinnigen Versuche, im Appellativum čech 
eine Vollwurzel mit oder ohne Suffix zu ersehen, für endgültig ge- 
scheitert halten; sowie die von A. Sobolevskij aufgefafite hypo- 
thetische Urform *kep-s-,* so auch die Vermutung über den Zusam- 
menhang mit dem Zeitwort cesati/cechati, die schon Perwolf aufge- 
worfen hatte,‘ J. Hošek ablehnte, und Sutnar wieder aufnahm,’ 
erwiesen sich als leider unhaltbar; vollkommen unmöglich vom laut- 
geschichtlichen und semantischen Standpunkt ist auch die von 
Brückner erwähnte Gleichung zwischen čech und dem russischen 
ueXb (40Xb) »Niesen«.' 

Das Wort čech ist somit am ehesten als eine hypokoristi- 
sche Bildung mit Suffix -ch zu werten. Es wird meistens an 
enen gekiirzten Eeigennamen gedacht: Česlav,’ Čestislap ;* doch hat 
schon J. Hošek richtig eingewendet, wir kennen bei den Slaven nur 
Kosenamen, aber keine Patronymika dieser Art. Nach ihm sei čech 
eine Kürzung von čeledín (*ćeladinb) in der ursprünglichen Bedeu- 
tung »Familien- oder Stammesgenosse«.'’ In ähnlicher Weise be- 
trachtet J. Mikkola den Namen der Tschechen aus čefa gebildet im 
Sinne »Schar- oder Truppengenosse«.'’ Übrigens ist četa dem mii- 
telalterlichen Wortschatz der westslavischen Sprachen ganz fremd. 

Der finnische Slavist verweist auf das Gleichverhältnis: »yex®: 
yeTa = NAXb: NANb-CKIÄ = uyX(-Ha) : uyąbe. Der Vergleich der 
beiden übereinstimmenden Benennungen zweier 
westslavischen Nachbarvölker ist ein genehmes Prin- 
zip. Auch Sobolevskij (l. c.) betont mit Recht, ohne allerdings diese 
These in der eigenen Praxis anzuwenden, man müsse die beiden 
Wörter als gleichartig gebildet beurteilen. Wirklich besitzen die bei- 
den ethnischen Namen einen gleichen phonologischen Bau, ein und 
dasselbe hypokoristische Suffix, dieselben Doppelformen des Wur- 
zelvokalismus lech/Tach und čech/čach. Die Spielart čach ist, wie 
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schon Sobolevskij hervorgehoben hat, im Altrussischen üblich und 
ist in einigen alten Ortsnamen bekannt, wie čech. Čachbor, Cacho- 
Dec, Čachov (neben Čechov), Cachovici (neben Čechovici), kroat. 
Čachovici, altpoln. Czachóro.'* Mikkolas Gegenüberstellung der 
beiden Worter ist an sich richtig, doch ist die Proportion ungenau 
aufgebaut. Falls wir annehmen, daf lech/řach : leNd-— čech/čach : x, 
so ist dieses x (der Ableitungsstamm) — čeNd- und nicht čet-.” 

Der doppelartigen Kürzung le[ch] < le|Nd- und Ta[ch] < 
leN|d- entspricht auch das Schwanken ce[ch] | ća[ch].** Aus čet- 
(und gleichfalls aus čeľad-) wäre die Lautform ca[ch] unerklär- 
lich. Auch das cinu »Tschechen« der Annales Tilliani'“ zeugt viel- 
leicht für die Nasalform čeNch-. 

Sutnar war der Lösung nahe, als er sich auf die Wörter gang, 
ua berief,'* aber er verwickelte unnütz das Verhältnis, indem er 
den hypokoristischen Charakter der Bildung čech verkannt ließ 
und eine phantastische Urwurzel *ke/ken voraussetzte, aus der zwei 
verwandte Formen *ken-do und *ke-s-o- vermeintlich entstanden 
seien. Anstatt dieser »Verworrenheit der Erláuterungenc'“ kann pa- 
rallel zur hypokoristischen Bildung lech/ťach, die streitlos zu leNd- 
(leNdo, leNdina, leNdbskb) gehört, die Form čeNd- (ceNdo, ceNdb, 
čeNdbsko) einfach als Vorbild des Hypokoristikum čech/čach fest- 
gesetzt werden. Falls čeNdo zu -CeNti gehört, wie es V. Vondrák," 
Sutnar (l. c.) und Berneker'* vermuten, so gibt unsere Etymologie 
der Auffassung von Dobrovský, soweit sie čech mit -ćeNti in Ver- 
bindung brachte,” recht. 

Das altkirchenslavische gan fungierte als Kollektivum zu 410- 
BBKb (Mensch); vgl. z. B. im mährisch-pannonischen Leben des hei- 
ligen Methods Mm CnoBbue npocTa uAHb u. ä.; die Spuren dieses ge- 
meinslavischen Gebrauches sind bes. im Altrussischen und Serbo- 
kroatischen deutlich. Auf Grund der Sprachdenkmáler des Altrussi- 
schen und Russisch-kirchenslavischen stellt Sreznevskij folgende 
Bedeutungen des Wort yaap (4Aqb) fest: »Menschen, Volk, Mitgenos- 
sen, Gefolge«; auch das entsprechende Adjektiv UaqbCKBIK »mensch- 
lich< ist hier angezeigt.* 

Daß gerade das Appellativum für Menschen, Volk, Mitgenossen 
häufig zur Benennung des eigenen Stammes wird, ist aus der Vol- 
kerkunde genügend bekannt. So finden wir beispielsweise in den 
zwei jüngst erschienenen Bänden des Grundrisses f3bikn WH NACHMEH- 
HOCTb HaponoB CeBepa (Leningrad) solche Selbstbenennun- 
gen der nördlichen Völkerschaften wie »Menschen< oder »echte 
Menschen, oder »Manner« bei den verschiedenen samojedischen 
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Stämmen, »echte Menschen: bei den Korjäken, »Menschen« oder 
»echte Menschen: bei den Eskimo, »Menschen« bei den Giljaken.*' 
Das urgerm. theudo- mit der Bedeutung »Volk« liegt bekanntlich 
im Grunde der ethnischen Selbstbenennung deutsch. ČeNdb konnte 
also bei den Tschechen in der verengerten Bedeutung »tschechische 
Menschen, tschechische Mitgenossen, tschechisches Volk« und das 
entsprechende Hypokoristikum čech im Sinne >tschechischer Mensch« 
gebraucht werden. Das Wort wäre eine der tschechischen hypoko- 
ristischen Bildungen mit der Bedeutung einer Zusammengehörigkeit 
wie brach »Bruder«, kmoch »Gevatter«, tch-an »Schwiegervater«. 
Vgl. das erwähnte russ. uyx- zum Koll, uyab »Westfinnen«. 

Das Hypokoristikum čech sowie die Adjektiva CeNdbskb, 
čeNdbnb konnten nicht nur zu čeNdb, sondern zugleich auch zu 
ceNdo »Kind«, ceNd® »Knabe, Jüngling« (vgl. alttschech. čad, cad) 
gehören. So wohnt dem tschechischen čadský die Bedeutung >ju- 
gendmutig, wacker, brav, hübsche inne und ähnlicherweise dem 
slovenischen čeden. Auch das von Sutnar herangezogene slovenische 
ceh, welches seiner Bildung nach vollkommen der tschechischen 
Volksbenennung entspricht, aber »einen Knaben von etwa 10 bis 
15 Jahren« bezeichnet und sich somit semantisch zum tschech. Hy- 
pokoristikum hoch » Junge, Jüngling« reiht, ist nicht dem ceNdt, 
sondern ausschließlich dem čeNdo, ceNdp entnommen und zeugt 
ausdrücklich für die hypokoristische Abstammung der Form cech 
aus čeNd-. Ob das tschechische čech auch eine derartige Nebenbe- 
deutung besaß, läßt sich nicht feststellen, doch ist dies keinesfalls 
ausgeschlossen. 

Die Wörter cechlcach und lech/Tach werden mit Vorliebe in den 
mittelalterlichen slavischen Denkmälern einander gegenübergestellt. 
So erscheinen Cech und Lech als Brüder in der verbreiteten tsche- 
chisch-polnischen Legende über den Ursprung der slavischen Völ- 
ker; z. B. berichtet die Chronica principum Poloniae aus dem 
XIV. Jhd.: In cronicis insuper Bohemorum recolo me legisse guod 
post divisionem linguarum factam post diluvium, ut in Genesi legi- 
tur, disperse sunt omnes gentes per varia loca, de guibus duo fratres 
Slavi successu temporum pro possessionibus cupientes hinc inde ha- 
bitacula quesierunt, quorum unus Czech, alter Lech appelati.** Die 
sog. Dalimil-Chronik aus dem Anfange desselben Jhs. reimt: V téj 
zemi bieše lech, jemužto jmě bieše Čech.” Die älteste russische 
Chronik schreibt unter dem Jahre 1019 über den »verruchten Sv a- 
topolk«: M npoóbxe Jlanbckyto 3€MJIIo, ToHMMb BOKHHMb rHBBBMb, 
u npuóbke Bb NyCTBIHIO Me Yaxbı u Jlaxm. Ähnliche Juxtaposi- 
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tionen sind im altrussischen Schrifttum häufig. So CnoBo o noruóe- 
au Pyckhla semin vermeintlich aus dem XIII. Jhd.: no JIlaxoBb, no 
Yaxosp; JanoHumna (XV. Jhd.): zo HaxoB, no JIaxoBb; Xponorpapb 
1512: mexo Yaxa u Jlaxu; Crenennaa kuura (XVI. Jhd.): u Haxu, 
u Jlaxu.** In den Bylinen: Bo HaxoBe Gm mbi, BO JlaxoBe u. am 
Dahls Wörterbuch vermerkt in der Archangelsker Volksmundart 
die Redensart Mexny uaxu u naxu im Sinne »Gott weiß, wo oder 
wie«. Auch ein obersorbischer Ausdruck settz die zwei Wörter ne- 
beneinander: To su moje Cechi a Lechi »das ist mein ganzer Ein- 
und Ausgange«.*“ 

Man darf die Vermutung aussprechen, daß die beiden Hypoko- 
ristika von Anfang an als Reimwörter auftauchten. LeNdo 
»Brache, Lehde, Heide, oder Grond, und čeNdo »Kind, Menschen- 
kind«, ganz besonders aber leNdbska zem’a »Brachland« und čeNdb- 
ska zem’a »Menschenland« bildeten einen auffallenden Gegensatz, 
den der Gleichklang natürlicherweise zuspitzte. H. Güntert zeigt 
in seiner Untersuchung über Reimwortbildungen im Arischen und 
Altgriechischen, daß »bedeutungsverwandte Wörter infolge der 
Klangassoziation sich im Sprachleben näher treten und in Form und 
Bedeutung ausgleichen.?” In unserem Falle handelt es sich um zwei 
semantisch kontrastierende Wörter, die infolge ihrer reimenden 
Lautgestalt geeignet waren, diesen Kontrast zu einem terminologi- 
schen Gegensatz auszuprägen. So entstanden zwei gleichgebildete 
Hypokoristika, die als entgegengesetzte Völkernamen fungierten: 
das eine, einigermaßen schmeichelnde (čech/čach — Mensch als sol- 
cher), behauptete sich urspriinglich nur als Selbstbenennung, das 
andere, vielleicht ein wenig schmáhende (lech/[ach — Heidenmensch), 
lebte fort: und verbreitete sich ausschließlich als Nachbarsbenen- 
nung. 

Die beiden Namen waren musterhafte Reimwörter nicht nur 
durch ihren gleichklingenden Schluß, sondern ebenfalls durch ihre 
unterscheidenden Anfangskonsonanten. Zwischen den kennzeichnen- 
den Typen der in der slavischen Volksdichtung verbreiteten Reim- 
wörter sind derartige Wortpaare zu vermerken, deren eine Glied 
mit einem Zischlaut (vgl. čech) und das andere mit einer Liquida ` 
(vgl. lech) anfangen: z. B. tschech. souka — louka, cinky — linky; 
pol. lap — cap, lupu — cupu, rach — ciach;* rus. uyru — 28, 
UIOXAH — poxaH,'“ wara — JATA, YyXO — JIYXO, 4yX — PIOX, 444- 
ka — payka.” 

= War der Gegensatz čech—lech nur eine Reimwortbildung, se- 
mantisch in der verschiedenen Beurteilung des eigenen und des be- 
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nachbarten Landes begriindet, oder bestand ein entsprechender 
tatsáchlicher Unterschied zwischen den beiden histori- 
schen Landschaften? Der tschechische Staat um das Jahr 965 wird 
im Reisebericht Ibrähims-ibn- Jakübs als das beste und an Lebens- 
mitteln reichste von allen nördlichen Ländern bezeichnet. Die 
größere Nähe der tschechischen Welt zur Mittelmeerkultur be- 
schleunigte ihre geistige, wirtschaftliche und politische Entwick- 
lung im Vergleich mit Polen. »Erst beinahe 150 Jahre nach dem 
mährischen Staat und ungefähr 100 Jahre nach dem Staat der 
tschechischen Přemysliden erscheint in den sechziger Jahren des 
X. Jhs. der polnische Staat in seiner Anfangsform.<** Die Bezeich- 
nung »Neuland« (leNdbska zem’a) muß in diesem Zusammenhang 
beurteilt werden. 


1 S. bes. Slavia III., 213 und Słownik etymol. języka polskiego, Krak. 
1927, 74. 

2 Die Liste der betreffenden Erwägungen ist bei J. Sutnar in der Jagić- 
Festschrift 1908. 612, bei Novotný. České dějiny II. 1908, 235 f.. bei Nie- 
derle, Slovanské starožitnosti III. 1919, 202f., und bei M. Noha in Morava 1925, 
132f. zu finden. 

3 AfslPh. 1905, 144 f. und Pyc. ®an. Bern. 1910, 170 f. 

4 AfslPh. 1884, 623. 

5 Cas. Mat. Mor. 1891, 216. 

6 o. c. 615 f. Die Verwandtschaft zwischen česati und kochati hat Sutnar 
richtig eingesehen. Mit dem letzten Verbum wurden lit. kókszć >Hure< und 
gr. x466a verglichen, und gerade diese Worte stellte neulich K. Oštir mit čech 
als Entstammungen aus *kéks zusammen (Drei vorslavisch-etruskische Vogel- 
namen, Lubl. 1930), was von J. Kořínek mit Recht zurückgewiesen wurde 
(Slavia XII., 34). 

7 Slavia ITI., 213. 

8 So schon Jungmann, Slovník I. 268, und später Jagić in AfslPh. 1887, 
218 f. und V. Flajšhans, Náš jazyk mateřský, Pr. 1924, 56. 

9 Fr. A. Slavík in Čas. Čes. Mus. 1890, 570 ff. 

10 Čas. Mat. Mor. 1891, 216 ff. Auch Noha (l. c.) neigt zu dieser Auf- 
fafung. 

11 Pyc, dann, Bern. 1902, 273. — Diese Erklärung ist für E. Berneker die 
am wenigsten unwahrscheinliche (Slav. et. Wörterbuch I., 152 f.). Vgl. auch 
S. Iljinskij, Izv. II. A N 1915, 185. 

12 Vgl. W. Bogusławski, Dzieje Słowiańszczyzny północno-zachodniej, l., 
Pozn. 1889, 78 f. 

13 Ich verwende hier die genauere Transkriptionsweise N. Trubetzkoys — 
eN anstatt des iiblichem e. 

132 Vgl. die aus dert entlehnten neutschech. hypokoritischen Doppelfor- 
men Celchmant und ćer/chmant. 

14 5, Niederle, o. c. 201. 

15 [.s. 613 f. Der Versuch an sich wird unter dem inhaltlichen Gesichts- 
punkt von Novotný mit vollem Recht zustimmend gewertet (o. c. 235 f.). 
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16 So J. Päta in LF 1909, 296; vgl. auch P. Váša in Čas. Mat. Mor. 1909, 


17 5. Vergleichende slav. Grammatik I. 1924, 144, 350, 600. 

18 ©. c. 154. 

19 s, z. B. Čas. Čes. Mus. 1827,, 7 f. 

20 Marepianki ug CHOBAPA Ap.-pyc. aaka IlI., 1469 f. 

21 I, 1937, 7, 54, 76; III. 1934, 5, 49, 105, 181. 

22 Monumenta Poloniae historica III, 430. 

23 V. Mourek, Kronika Dalimilova podle rukopisu Cambridgeského, Pr. 


1910, 5. — J. Gebauer (Slovník staročeský II., 220) deutet hier lech als »Häupt- 
ling<, aber diese Bedeutung ist Hankas Erfindung, und schon Dobrovský (Čas. 
Čes. Mus. 1827,, 6) hat richtig eingesehen, daf lech hier nur seinen Mann des- 
jenigen Volkes, welches Lechové heiftt<, bezeichnen kann. 


24 s, A. Florovskij, Hen u BOCTOUHbie CJIABARE I., Pr. 1935, 47, 94 f. 

25 5, V. Miller in Izv. II. AN 1904,, 15 f. und 1906,, 255. 

26 Čas. Maćicy Serb. 1856—1857, 103. 

27 Heidelberg 1914, 186. 

28 K. J. Erben, Prostonárodní české písně a říkadla, Dětská počítadla, 
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29 L. Podhorski-Okolów, Prace ofiarowane K. Wóycickiemu, Wilno 


1937, 261. 


3 R. Jakobson, HoBefimaa pycckas noaama, Pr. 1921, 56. 
31 G. Vinogradov, Pycckuii nerckuň donbknop, Irkutsk 1930, 123. 
33 V. Chaloupecký in Dějiny lidstva od pravěku k dnešku III., 620. 
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DOBROSLAV OREL 


Philologie und Musikwissenschaft 


Ausgangspunkt der Sprachforschung ist der Text, auf dem 
Texte wird die Auslegung, Analyse und die Erkenntnis der Sprache 
aufgebaut. Die richtige Lesart stellt daher die Grundlage der wei- 
teren Arbeit dar, deren unentbehrliche und selbstverstándliche 
Komponente die Kenntnis der Paláographie* ist. Nun weisen aber 
die slavischen und andere Literaturaltertümer Zeichen und Kür- 
zungen auf, die in das Gebiet der bisher sehr vernachlässigten 
Musikpaläographie gehören. 

Und doch hat die Notation in diesen Denkmälern auch eine 
philologische und historische Bedeutung. Die musikalischen Zeichen 
zwischen dem Text oder ober ihm sind aus Akzentzeichen entstan- 
den. Sie kommen in den ältesten Handschriften vor, z. B. in Frag- 
menten von Heiligenlegenden, insoferne sie als Einlagen in den 
Matutinalteilen des Breviers vorkommen, oder bei Antiphonen, 
Hymnen, in Missalen u. a., also in Texten, die gleichzeitig für den 
Gesang bestimmt sind. 

Die Musikzeichen im 9.—12. Jh. waren cheironomisch und ver- 
sinnbildlichten daher die Intervalle ungenau. Man kann sie als eine 
Art von Musikstenographie betrachten, welche dem Sänger eine 
vertraute Melodie, das Gefälle des Wortes, den Rhythmus, die 
Betonung etc. bloß in Erinnerung bringen sollten. Sie haben ver- 
schiedene Formen in den aus dem Westen und aus dem Orient 
stammenden Handschriften. In der Hauptsache wurden damit 
Handschriften religiösen Inhalts bezeichnet. Man kann sie aber 
auch auf anderen Gebieten suchen, z. B. bei der Notierung von lyri- 
schen und epischen Liedern. 

In den aus dem Westen stammenden cheironomischen Zeichen 
kommen gewöhnlich vor: der punctus versus als Punkt, Strich- 
punkt oder Doppelpunkt, wobei der Text um 1 oder 2 Stufen sinkt, 
dann der punctus elevatus, vor dem der Sänger die Stimme in dia- 
tonischer Folge gesenkt hat, um sprungartig auf die Rezitante zu- 
rückzukommen und schließlich der punctus interrogativus in Form 
unseres Fragezeichens, wobei der Text diatonisch zur kleinen Terz 
gesunken und auf diese Art zur Rezitante rückgekehrt ist. 

Auch den Philologen sollten diese Zeichen interessieren, weil sie 
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den Vers begrenzen und beim Analysieren der Dynamik, und zwar 
nicht nur des tonischen, sondern auch des verbalen Rhythmus be- 
hilflich sind. Diese Zeichen bestimmen auch das Alter der Hand- 
schrift. Nach dem 13. Jh. sind sie schon eine Seltenheit als getreue 
Abschriften von älteren Texten. Sie zeigen den Charakter des Tex- 
tes aus dem 10.—12 Jh. und sind auch fiir das topographische Ein- 
reihen der Ouellen nicht ohne Bedeutung. 

Für die Texte orientalischer Provenienz sind sie außerordent- 
lich wichtig. 

Außer den ursprünglichen ekphonetischen Zeichen, die z. B. in 
bulgarischen Evangelien’ vorkommen, existierten noch die byzanti- 
nische, griechisch-syrische und die russische Notationen, welche 
gleichzeitig mit der Cheironomie des Westens das Entstehen, Alter, 
den Ort und Charakter der orientalischen Texte in der Spanne vom 
8.—12. Jh. mitbestimmen. 

Sowohl die westlichen, als auch die östlichen primitiven Mu- 
sikzeichen — in Form und Geltung voneinander verschieden — 
können also grundsätzlich feststehende Ansichten über die philo- 
logische Analyse der Texte ändern und können neue Entdeckungen 
herbeiführen oder wenigstens bestätigen. 

Aus diesem Grunde wird die moderne Philologie in dieser Hin- 
sicht ihre Aufmerksamkeit auch solchen Literaturdenkmälern wid- 
men, die von anderen Standpunkten aus schon genau durchforscht 
sind. 

In den Abschriften der alten Denkmäler kann man hie und da 
Unsicherheit oder Verschiedenheit in der Feststellung des Verses 
und der Zäsur verfolgen, besonders dann, wenn der Text nicht aus- 
gesprochen gereimt ist und wenn der Vers wenigstens nicht mit 
einer Assoziation endet. Hier kann nur die Notation helfen. 

Auch in der Prosa sind Reime, und zwar melodische Reime, 
welche nicht durch den Text, sondern durch die Melodie, Tonart, 
Finale, die Schlüsse der einzelnen Musikphrasen mit ihren Domi- 
nant- oder Subdominant-Halbschlüssen, kurz: durch die Musik- 
struktur des Textes abgegrenzt werden. ! 

Die melodischen Reime waren die Grundkomponente der álte- 
sten lateinischen, durch Sánger verdolmetschten Missaltexte, was 
iibrigens der Philologe auch in slavischen Texten beglaubigen kann. 
Leider wurden diese bis nun nicht in Erwägung gezogen. Als Bei- 
spiel sei erwähnt, daß auch in den ältesten tschechischen geistli- 
chen Liedern »Hospodine, pomiluj ny« und »Svatý Václave« melo- 
dische Reime vorkommen. Besonders der melodische Reim im 
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St. Wenzellied bestätigte die Ansicht Jakobsons über die Struktur 
des Textes.‘ 

In diesen Fällen handelt es sich nicht nur um cheironomische 
Zeichen, sondern auch um eine diastematische, die Intervalle genau 
feststellende jüngere Notenschrift. 

Im Texte mit Choralnotation oder mit Choralnoten, unter- 
mischt mit Elementen der Mensural-Notenschrift, ist es auch mög- 
lich, die Probleme des Metrums und die Prosodik näher zu bestim- 
men und zu lösen. 

. Im Jistebnitzer tschechischen Kanzional aus dem Jahre 1420, 
im Fraunus’ Kanzional aus dem Jahre 1505 und anderswo ist es 
eben die Notation, die den Akzent und die Länge der Silben näher 
bestimmt. 

Umgekehrt zeigt in den tschechischen utraquistischen Kanzio- 
nalen des 16. Jhs. die Choralnote außer den Intervallen gar nichts. 
Die ursprüngliche Melodie und der alte lateinische, melodische Reim 
wurden durch den unterlegten tschechischen Text vernichtet, die 
frühere Verschmelzung des Textes mit der Melodie wurde gestört, 
weder Reim noch Metrum, bloß das Abzählen der Silben, das 
ist das Bild des Tschechischen an der Wende des 16. und 17. Jahr- 
hunderts in den reich illuminierten oder bloß einfach notierten 
Kanzionalen. Die Philologie dürfte sich absichtlich diesen Sprach- 
problemen in den Übersetzungen von Missalteilen, Antiphonen und 
besonders von Sequenzen (Prosen) ferngehalten haben. Es wäre 
eine gewaltige Arbeit für Sprachforscher und Musikgelehrte, 

Die Philologie sollte an die Musikwissenschaft anknüpfen. Es 
ist zu beklagen, daß unsere Philologen den jetzigen Fortschritt in 
der Musikpaläographie (den Fortschritt im Auslande, wenn nicht bei 
uns) nicht beachten und daf sich anderseits die Musikkenner unse- 
ren ältesten Literaturdenkmälern, sei es den lateinischen, altslavi- 
schen oder anderen, nicht widmen. 

Welche Menge von benediktinischen St. Georgs-Brevieren aus 
dem 12. u. 13. Jh. mit cheironomischer oder primitiver diastemati- 
schen Notation und mit wertvollen poetischen Schöpfungen der 
heimischen lateinischen Dichtkunst liegt ungenützt! In unseren 
Bibliotheken sind so viele Antiphonare, Sammlungen von Sequen- 
zen und Gradualien, worin soviel unbeniitztes und unbearbei- 
tetes Material nicht nur für den Musiker, sondern auch für den 
Philologen angehäuft ist! 

Vielleicht war dies der Grund, warum Prof. Spina im üblichen 
Neujahrs-Fragebogen der »Lidove Noviny« in seiner Lektür auf 
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das Buch iiber die Musikelemente des St. Wenzel-Liedes* hingewie- 
sen hat. 

In Kürze möchte ich die Aufgaben für den jetzigen Philologen 
folgendermaßen zusammenfassen: 

Den cheironomischen und ekphonetischen Zeichen in den älte- 
sten Handschriften Beachtung schenken, dem melodischen Reim 
machgehen und dadurch die Form des Verses in der Strophe fest- 
stellen, dann die Länge der Silben mit Hilfe der Mensuralnote, 
welche die relative Dauer des Tones bestimmt, abmessen. Hiebei 
handelt es sich um notierte einstimmige, nicht um mehrstimmige 
Stücke. 

Josef Vajs veröffentlichte seinerzeit im >Cyril« einen Artikel 
über die Fragmente des Emauser Missals aus dem 14. Jh. mit Cho- 
ralnotation, wonach ich mit Sicherheit auf ihre westliche, nicht 
aber östliche Provenienz hinweisen konnte. Vom philologischen 
Standpunkte aus hat Vajs selbst ein Urteil abgegeben. Hiemit war 
ein altes Problem endgültig gelöst. 

Das ist ein Beweis und Beispiel dafür, wie die Musiknotation 
in den Literatur-Denkmälern wichtig, wie eng die Philologie mit 
der Musikwissenschaft, besonders im slavischen Schrifttum, ver- 
bunden ist. 

Aus diesen wenigen Zeilen erhellt auch, was und wieviel der 
Schreiber dieser Zeilen der Philologie schuldig geblieben ist! Dies 
stellt auch an die anderen Musikforscher, namentlich an die der 
jüngeren Generation, die Forderung, ihre philologischen Kennt- 
nisse zu ergänzen und mit den Philologen zusammen jene Spuren 
zu verfolgen, die zur Beleuchtung der Sprach- und literarhistori- 
schen Probleme führen. 

Es wäre von Nutzen, eine Musik-Paläographie für Musiker, 
Philologen und Historiker herauszugeben. 


| 1 cf. M. Weingart, Ke stym narozeninám Vatroslava Jagiće »Sedesät let 
vědecké práce«. Zvláštní otisk z Časopisu pro mod. filologii 1938. | 
2 cf. Peter Wagmer, Paláographie des liturgischen Gesanges, II. Aufl. 
Leipzig 1912. Johannes Wolf, Handbuch der Notationskunde, Leipzig 1913. 
Hugo Riemann, Kompendium der Notenschriftkunde. Pustet 1910. Hugo Rie- 
mann, Die byzantinische Notenschrift im 10. bis 15. Jahrhundert, Leipzig 1909. 
3 cf. J. Stanislav, Časopis pro moderní filologii. R. XXIV, č. 4, S. 426. 
t cf. Dobroslav Orel, Hudební prvky svatováclavské. Vydal nár. výbor 

pro oslavu Svatováclavského tisíciletí 1937. 
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JOSEF HRABÁK 


Vorbemerkungen zum Studium 
der Entwicklung des alttschechischen 
Reimes 


Die metrische Forschung der letzten Jahre warf ein ganz 
neues Licht auf die alttschechische Dichtkunst und zeigte, ein wie 
großer Reichtum in der scheinbar amorphen Masse des alttschechi- 
schen Verses verborgen war. Wenn auch R. Jakobson dem Rhyth- 
mus des alttschechischen Verses einige grundlegende Arbeiten 
(Staročeský verš, Úvahy o básnictví doby husitské“ u. a.) widmete, 
in welcher er den Vers nach den metrischen Konstanten und Ten- 
denzen einteilte und dadurch die Entwicklung der alttschechischen 
Verskunst erfaßte, so wurde für die Würdigung des Reimes in seiner 
Entwicklung sehr wenig geleistet, ja außer einer knappen Charak- 
teristik Jakobsons, die aber nur in margine seiner metrischen Arbei- 
ten (Staročeský verš 453—457) geschrieben ist, liegt fast nichts Be- 
merkenswertes vor. Es bedarf keiner weiteren Beweise, daß man den 
alttschechischen Vers auch nach dieser Seite hin werten und cha- 
rakteristische Zeichen der einzelnen Entwicklungsphasen und Schu- 
len finden muß. Das würde die Grundlage auch für das Verständ- 
nis des modernen Verses bilden. 

Den alttschechischen Reim wird man auch für die chronolo- 
gische Einreihung einzelner Texte verwenden können. Der Reim — 
der ein konstanter Faktor des alttschechischen Verses ist — ist bei 
Denkmálern, die wir in mehreren, manchmal voneinander abwei- 
chenden Manuskripten kennen, das beständigste und am meisten 
konservative Element, weil erfast keinen Veränderungen unterliegt. 
Wir wissen, wie sehr sich in den einzelnen Redaktionen der Hand- 
schriften der Vers nach der syllabischen und rhythmischen Seite 
ändert — der Reim bleibt jedoch in solchen Fällen beinahe unver- 
ändert. Im Reim spricht zu uns auch nach vielen Veränderungen 
und Verarbeitungen der erste Verfasser, selbst dann, wenn in der 
erhaltenen Handschrift der Vers ganz zerschlagen ist. Zum Beispiel 
die Rada otce synovi (Ende des 14. Jhs.) ist in 4 Handschriften? er- 
halten; in der Versform der jüngsten Handschrift (M) können wir 
das ursprüngliche 8-silbige Versmaß fast nicht erkennen — die 
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Reime sind aber in allen 4 Handschriften in einer enormen Menge 
von Fällen gleich, unverändert. Auch dort, wo sich diese Hand- 
schriften in den Reimen unterscheiden, handelt es sich oft nur um 
solche Veränderungen, die in die euphonische und grammatische 
Struktur nicht viel eingegriffen haben: P 33: v letech - nevetech, 
L und M: v letech - vetech; P. 401: přějel - dojel, L und M: projel- 
dojel; P 587: všělikaké - nikaké, M: všělikaké - nikteraké; P 155: 
nésti - donésti, R, L und M: nésti - dovésti; P 303: býti - přijíti, L und 
M: býti- projíti, R: býti-dojíti; P 577: přěbývaj- bývaj, M: přě- 
bývaj-obývaj usw. Wegen dieser relativen Unveránderlichkeit 
wäre es möglich, die Reimkriterien zur Chronologie und Textkritik 
auch dort anzuwenden, wo die metrische Analyse nicht zu klaren 
Ergebnissen führen kann, oder wo sie nicht verläßlich ist. In diesem 
Falle kann aber das mechanische Auffinden der typischen Reim- 
wörter und Reimpaare nicht genügen: dieser Fortgang hilft uns 
zwar, das Denkmal in eine bestimmte Werkstätte einzureihen, aber 
für die Bestimmung der Chronologie ist er nicht immer zulänglich. 
Um die Angaben der Reime verläßlich benützen zu können, muß 
man die Reimkunst in ihrer Komplexität und Entwicklung durch- 
forschen. 

Was soll man aber bei dem Reim in erster Reihe beschten und 
wo soll man die Entwicklung suchen? Bis jetzt wurde fast nur die 
Genauigkeit der Schallgleichungen in Reimwörtern untersucht und 
die Reime wurden in männliche, weibliche, arme, reiche, gute und 
schlechte, bessere und schadhaftre klassifiziert. Wie kann man 
aber abschätzen, welche Reime z. B. im Mittelalter als gute und 
welche als schlechte, welche als reiche und welche als arme galten 
— diese Frage hat sich niemand gestellt. Wenn wir weiter einzelne 
Reime herausziehen und diese klassifizieren werden, dann kommen 
wir niemals zum Ziele. Wir müssen zuerst alle Reime einer Zeit 
(oder einer Schule) durchstudieren und so nicht nur den führenden 
Typus, sondern die Variationsbreite, in der sich die normalen Reime 
jener Zeit bewegen, bestimmen. Erst dann werden wir ohne alle 
Apriorität über reiche und arme (und auch »gute< und »schlech- 
te<) Reime sprechen können. Dadurch sind aber noch nicht die 
Reimprobleme erschöpft; mit dem Reim hängt ein Komplex 
von Fragen zusammen, die gelöst werden müssen. Die Reim- 
probleme sind verwickelter als die Probleme des Versrhythmus im 
strengen Sinne des Wortes, weil der Reim von mehreren Aspekten 
(euphonischen, semantischen ...) betrachtet werden kann. Auf 
einige interessante Probleme haben in der tschechischen Literatur- 
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wissenschaft V. Jirát“ und O. Fischer“ hingewiesen, ihre Studien 
beziehen sich aber nicht auf die Reimentwicklung und erschöpfen 
das Problem nicht völlig. Den ersten Versuch einer systema- 
tischen Klassifikation der Reimprobleme unternahm mit Erfolg 
Mukařovský (Obecné zásady novočeského verše, Čs. vlastivěda 3, 
376—429, Pr. 1934).“ 


Alle Hauptfragen, die mit dem Reim zusammenhángen, kann 
man in zwei Gruppen gliedern, in die semantische und in die 
Schallgruppe. Wenn wir den Reim in seiner Ganzheit erfassen wol- 
len, ist es notwendig, jede dieser Gruppen getrennt zu behandeln und 
dann ihre Beziehungen (d. h. wie der Schall mit der Semantik zu- 
sammenhángt — besondere Schallefekte unterstreichen z. B. bedeu- 
tungsvolle Stellen, — oder die Frage der Homonymitát usw.) suchen. 
Es wird gut sein, wenn wir jede Gruppe getrennt durchforschen, 
hauptsächlich deshalb, weil wir in jede von ihnen eine Reihe von 
Beziehungen und Gegensätzen finden, die ihre spezielle Bedeutung 
haben. So hat der semantische Gesichtspunkt mit zwei Bedeutungs- 
arten zu tun, und zwar mit der konkreten und der grammatischen 
Bedeutung: d.h. a) welche konkreten Wörter und b) welche Wort- 
arten im Reime hervortreten — und welche Vielfältigkeit oder Mo- 
notonie hier vorliegt. Die Reimsemantik läßt sich von zwei wich- 
tigen gegenseitigen Beziehungen lösen: 1. aus der Beziehung zur 
Semantik des ganzen Gedichtes und seines Themas (ob für den »In- 
halte wichtige Wörter im Reime vorherrschen oder nicht) und 2. aus 
der Beziehung eines Reimwortes zum nächsten (Reimpaare, wo 
Reime gleicher Bedeutung oder gleicher grammatischer Kategorie, 
oder gegensätzlicher Bedeutung usw. hervortreten). Der lautliche 
Gesichtspunkt hat analog ebenfalls mit zweifachen Beziehungen zu 
tun. Es handelt sich 1. um die Beziehungen des Reimes zum Metrum 
(der Reimkoeffizient, der euphonische Zusammenhang mit der In- 
strumentation des Verses, die Frage des reichen Reimes usw.) und 
2. um die Beziehung der sich reimenden Wörter untereinander 
(Schallgleichungen usw.).” Die Euphonie des Gedichtes wird aller- 
dings nicht mit dem Reim erschöpft, aber das Studium des Reimes 
führt trotzdem schon durch sich selbst zu wertvollen Beobachtungen 
(z. B. die Vorliebe eines bestimmten Autors für bestimmte Schall- 
gruppen, die in seinem Reime auftreten, die Schallvielfältigkeit 
oder die Schallmonotonie usw.). 


Wenn wir zu wertvollen Ergebnissen kommen wollen, so müssen 


wir uns bei jedem schriftlichen Denkmal über alle oben angeführ- 
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ten Fragen klar werden. Die gesamte Charakteristik wird dann 
freilich nicht nur positiv, sondern auch negativ sein (wir missen 
auch feststellen, welche Mittel nicht beniitzt wurden). Bei jedem 
Elemente muß man auf die ganze Struktur und ihre Funktionen 
Rücksicht nehmen und jedes Element muß statistisch bearbeitet 
werden (ob es oft oder selten vorkommt). Wenn wir immer die 
Funktionen und die statistischen Verhältnisse berücksichtigen, wer- 
den wir der Gefahr des Mechanismus, zu dem das bloße Klassifi- 
zieren und bloße Klassifikation führen müßte, ausweichen. Die 
Evolution werden wir dadurch auf einigen Plattformen, auf einigen 
Kurven, die einander durchdringen, auffangen. Bei diesem Durch- 
dringen der einzelnen Komponenten wird die Frage der reichen 
und mmimalen Reime die Hauptkurve bilden. 

Vor welchen Arbeiten stehen wir also in der nächsten Zukunft? 
Wir brauchen in erster Reihe Reimwörterbücher der wichtigsten 
Denkmäler. Diese Reimwörterbücher werden die Vergleichung — 
und zwar nicht nur die der Reimpaare und der typischen Reim- 
wörter,’ sondern auch die der feinsten semantischen und Schall- 
abschattierungen ermöglichen. Eben diese Reimfeinheiten werden von 
der Zeit und ihren ästhetischen Anforderungen getragen, in ihnen 
beruht die Evolution. Die Zusammenstellung von Reimwörterbüchern 
ist freilich nur eine Vorbereitung für die spätere Detailforschung. 
In dieser Skizze konnte ich leider weder ins Detail gehen, noch eine 
Reihe von konkreten Beobachtungen und Beispielen anführen: 
meine Absicht war nur, schematisch den Weg anzudeuten, der zur 
Beschreibung der Reimentwicklung führen kann. Ich konnte hier 
nur einige Postulate skizzieren, hoffe aber, daß es mir in nächster 
Zeit möglich sein wird, einige davon zu verwirklichen. 


1 Českoslov. vlastivěda 3, 429—459, Pr. 1934. 

2 Slovo a slovesnost 2, 1—21, Pr. 1936. 

s St. Petersburger (P), Raudnitzer (R), Lobkowitzer (L) und Hand- 
schrift des Prager Museums (M); die wichtigste Edition in ČČM 1892 be- 
růcksichtigt alle diese 4 Handschriften. 

$ Hudebnost Máchova rýmu, Čas. pro moderní filologii XVIII, seš. 1—2. 

s Březinův rým im Buch Duše a slovo, 1929. 

6 Die große Arbeit der Rektorisová über den Vers von Bezruč (Bezru- 
čův verš. Pr. 1935) blieb methodisch auf einem toten Punkt. 

7 Diese Gliederung, welche im Grunde mit jener von Mukařovský 
übereinstimmt, habe ich in meinem Altpolnischen Verse (Staropolský verš, 
Pr. 1936) versucht, auf einem vergleichenden Terrain zu beniitzen. 

8 die in der tschechischen Literaturwissenschaft übrigens ihre gute Tra- 
dition hat, vgl. Havlík (O významu slovních shod rýmových, CCM 1896, 1900) 
oder A. Kraus (Alexandreis nebo Alexandreidy? Athenaeum 1892). 


F. TRÁVNÍČEK ` 


Beiträge zur Erläuterung 
der alttschechischen Alexandreis 


Trautmanns verdienstvolle Ausgabe »Die alttschechische Ale- 
xandreis« (Heidelberg 1916) hat ein so ausführliches Wörterbuch, 
wie man es zu jedem der ältesten alttschechischen Denkmäler nur 
wünschen könnte. Ich fand nur zwei ernstere Lücken: ufazovati 
se (Alx. V. 250) und vladati (ebd. 1709). Der Gründlichkeit der 
lexikalischen Erklärungen Trautmanns hat schon ein anderer be- 
rufener Fachmann, Prof. Zubaty (L. Fil. XLIV 123), Anerkennung 
gezollt. Wenn ich seinen Bemerkungen einige weitere hinzufüge, 
muß ich darauf hinweisen, daß es um ein Denkmal in einer zwei- 
felsohne sehr altertümlichen Sprache geht, dessen Verdolmetschung 
in nicht geringem Maße vom Stande der Erforschung der ganzen 
tschechoslovakischen Sprache, der alten und der neuen, und von 
der monographischen Bearbeitung einiger wichtiger Erscheinun- 
gen abhängt. Der Herausgeber eines alttschechischen Denkmals er- 
füllt vollkommen seine Pflicht, wenn er es nach dem Stande der 
Bohemistik zu seiner Zeit erklärt. In unserem Falle geht es haupt- 
sächlich um Bemerkungen über die Bedeutung der mit der Vor- 
silbe po- zusammengesetzten Zeitwörter, die sich auf die Ergebnisse 
meiner Monographie »Studie o českém vidu slovesnem« (Rozpravy 
České Akademie, třída III, č. 53, Prag 1923. Kurz: Studie) stützen. 


1. Zeitwörter mit der Vorsilbe po- 


Diese zahlreich auftretenden Zusammensetzungen haben in 
der historischen tschechoslovakischen Sprache dreierlei Bedeutung. 
Die erste Bedeutung ist einfach aspektisch, oder einfach perfektiv, 
perfektivisierend, die darin desteht, daß die Vorsilbe das imper- 
fektive Zeitwort in ein perfektives umwandelt, z. B. alttsch. po- 
bliditi = neutsch. zblouditi. Zweitens drückt po- neben der Per- 
fektivitát noch andere Bedeutungsnuancen oder nur bestimmte 
besondere Schattierungen aus, wenn es sich mit einem perfektiven 
verbum simplex oder Kompositum verbindet. Z. B.: popsafi koho, 
co = vollständig, ausführlich schildern, (schriftlich) darstellen; po- 
psati celý list = es ganz mit Schrift bedecken; poprodati pole .... 
== es vollständig verkaufen, ganz verkaufen; postrčiti = ein Stück- 
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chen weiterschieben, ähnlich poposednouti; pohráti si=ein Weil- 
chen oder lange spielen. Und drittens bezeichnet po- die Dauer in 
der Zukunft, z. B. pojedu, ponesu, povezu. Vergl. darüber in mei- 
ner »Studie« 1% ff. Dort habe ich (185 f.) gezeigt, daß die Be- 
deutungen der zweiten Gruppe weder ursprünglich sind, noch daß 
sie aus der Urbedeutung der Vorsilbe po- durch deren Verblassung, 
Abschleifung hervorgegangen sein können, denn die Zusammen- 
setzungen mit po- haben in historischer Zeit verschiedene Bedeu- 
tungen. Z. B.: potratiti, pozträceti hat zum Teil die Bedeutung der 
Vollständigkeit (— alles verlieren), z. T. ist pofratiti eine einfach 
perfektive Zusammensetzung mit derselben Bedeutung wie ztratiti 
»verlieren« (so im Alttschechischen, im Glatzer Dialekt und im 
Slovakischen), z. T. wird es vom Abortus gebraucht (eigentlich 
potratiti = »das Kind verlieren<). Oder vergleiche das oben an- 
geführte pohráti si; die Bedeutung »ein Weilchen spielen« oder 
»lange spielen« geht entweder aus dem Zusammenhang hervor 
oder man drückt sie eigens durch eine Adverbialbestimmung aus, 
in der älteren Sprache häufiger als heute (Studie 193 f.), und man 
kann sie nicht in die Vorsilbe selbst legen. Bei diesem vielgestalti- 
gen historischen Stand muß man die alttschechischen Bedeutun- 
gen sehr sorgfältig betrachten, und sich vor allem davor hüten, den 
heutigen Stand auf die alte Zeit zu übertragen. In der Alx. gibt 
es mehrere solcher Klippen. 

Trautmann deutet eine Reihe von Zusammenseizungen mit po- 
in zeitlich diminuierender Bedeutung: pospati = »ein wenig schla- 
fen<; podrżeti = sein wenig halten«; pojměti = »ein Zeit lang ha- 
ben« u. a. Davon hat diminuierende Bedeutung aller Wahrschein- 
lichkeit nach nur pospati Alx. V. 2446: některého | panoše | svój 
pán volá, / an dřiemě lez& pod kola / a chtě ještě rád pospati = gern 
ein Weilchen im Schlaf versunken bleiben, ein Weilchen schlafend 
verbringen. Aber pochtieti (Alx. V. 189) bedeutet nicht »eine Zeit 
lang wollen<, sondern »zachtíti« (auf etwas Lust bekommen), es 
ist eine einfach perfektive Zusammensetzung: uzře | šťenec Ivový / 
někde stádo volöv, / však pochce k nim s höry dolóv. Ähnlich liegt 
in pojmeti Alx. M. 64 nicht der Sinn seine Zeit lang haben«: pojmě 
ovšem mnoho strasti / dřéve, než doby té vlasti. Dem Sinne nach 
eignet sich die Bedeutung wie in pobrati, popsati, poprodati ...., 
aber diese ist ausgedrückt durch die Wortgruppe »mnoho strasti, 
so daß hier po- einfach perfektiv ist; Vgl. neutschechisch poměl 
mnoho strachu, aber auch poměl se dobře (ohne Intensitátsnuance). 
Ähnlich Alx. B. 223: pojměv mnoho nekTuda. 


26 | F. Trávníček 


Pomeškati hat freilich die Bedeutung »ein wenig warten<: za 
malečko pomeškachu Alx. V. 481; pomeškav tu dosti v mäle Alx. 
V. 2148, aber dieser diminuierende Sinn ist hier klar durch adver- 
bielle Verbindungen ausgedrückt, so daß die eigentliche Bedeu- 
tung des zusammengesetzten pomeskafi einfach perfektiv ist, >sich 
aufhalten, bleiben, warten«. Ebenso ist es an einer anderen Stelle: 
posly svého krále, | nepomeškavše nemále, | kázachu Zivy zahřésti 
Alx, V. 447, die Hujer, L. Fil. XL, 441 gut als »skoro (téměř) ne- 
pomeškavše, téměř bez meškání, hned käzali...« d. i. »ohne auch 
nur ein Weilchen zu warten< erklärt hat. Die Bedeutung >sich 
aufhalten« dringt auch Alx. V. 510 durch: pomeškav rok velmi 
malý. Derselbe Stand ist bei postäti (postoju). Den Sinn >ein we- 
nig stehen« hat das Zeitwort wahrscheinlich selbst Alx. V. 5%: 
když člověk ustane | a postáti sč dostane = es ist ihm gegönnt, 
ein Weilchen (zur Ruhe zu kommen) zu stehen, und Alx. B. M. 55: 
hna preč, nigdie nepostoje. Aber sonst ist diese Bedeutung iiberall 
adverbiell ausgedrückt: i postá přěde mnü málo Alx. V. 1342; za 
malečko král tu postá Alx. V. 1895; zatiem malečko postojé Alx. V. 
1484; málo postáv Alx. H 388. Alx. V. 1642 lesen wir: tu ten boj 
postá na dlúzě, d. h. es geht um die Bedeutung einer zeitlichen 
Ausdehnung. Postáti ist also in diesen Belegen einfach perfektiv 
und die Bedeutung einer zeitlichen Einschránkung oder Ausdeh- 
nung ist adverbiell ausgedriickt, man kann sie nicht in das Kom- 
positum selbst legen. 

Auch podržěti Alx. V. 1305 bedeutet nicht »ein wenig halten<: 
nenie tak tvrda příhoda, | by té | nemohl podržeti; der Sinn ist 
folgender: es gibt keine so harte, schwere Begebenheit, Situation, 
die du nicht aushalten könntest. Das Kompositum podrzeti ist also 
sichtlich einfach perfektiv. Alx. Š. 85 (bei Trautmann irrtiimlich 
91) liest man: na čas podrzeti; zwar geht es hier um eine zeitlich 
einschränkende Bedeutung, doch ist sie adverbiell ausgedrückt, so 
daß podrzeti ebenfalls rein aspektisch ist (== ponechati). Posedeti 
fasst Trautmann als zem wenig sitzen« auf. Es geht um folgende 
Stelle Alx. V. 1941: mdle posedi na tom stole, | kdož čsti žádá na 
tvém kole. Der Sinn ist zweifellos ein anderer, nämlich >er wird 
sitzen<; die Zusammensetzung mit po- hat hier also durative Futu- 
ralbedeutung wie ponesu.... 

Außer den angeführten Zusammensetzungen verdienen noch 
die Zeitwórter poběhnúti und pobiehati Erwähnung, die Traut- 
mann als »hinlaufen, fliehen, nicht achten, verlassen, meiden« in- 
terpretiert. Es sind dies richtige Bedeutungen, aber die Grundbe- 
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deutung ist nicht klar erfaßt, nämlich odběhnouti, odbihati pryč 
(od koho, od čeho), keineswegs nur »hinlaufen«, d. h. keineswegs 
die neutrale Bedetung běžeti, jíti někam »laufen, wohingehen«: 
nesmieti se bude hnüti / ani kamo poběhnúti Alx. V. 1425. Alx. 
B. M. 282 lesen wir: sedí sám svých stanóv střěha, / ande jho každý 
pobiehä = jeder läuft von ihm weg, (übertragen) weicht ihm aus. 
Ähnlich in übertragener Bedeutung »uhnouti, nevšimnouti gie 
(»ausweichen, nicht beachten«) Alx. V. 549: člověk vždy na vše 
séhne, | dobrého spieše poběhne. Diese abweichende Bedeutung der 
Vorsilbe po- ist sicher nicht ursprünglich, doch zeigt sie sich in der 
älteren Sprache ziemlich häufig; z. B. pometati ot sebe, potáhnůti 
ot čeho več, k čemu, povrci s čeho, postüpiti ot čeho z čeho. In die- 
sen Fällen erwarten wir eine Vorsilbe mit derselben oder einer 
ähnlichen konkreten Bedeutung, wie sie die Präposition hat, also 
otmetati, sorci..., wie z. B. otlůčiti koho ot koho, ulomiti čso ot 
čeho... Das einfache aspektische po- kommt in der alten Sprache 
nicht selten auch in anderen konkreten Bedeutungen vor wie po- 
chyliti, poluciti, povábiti k čemu, poznati se k čemu... anstatt při- 
chýliti, přiznati se ...; vergl. Studie 123 f. 


2. ostydnůti 

Alx. V. 978 steht: poddals sć v vojenské bydlo (»dal 
ses na vojenský život« — »du hast dich dem Soldatenleben 
verschrieben«), chovaj se, byť neostydlo. Nach Trautmann geht 
es hier um die Bedeutung >zum Ekel werden«. Diese Bedeu- 
tung belegt Jungmann sub ostydnu, aber aus späteren Denkmä- 
lern. Es steht auch in älteren Texten, z. B. bei Štít. E. 38,,: 
(žena) počne se po kuzlech ptáti, chtiec jinü muži svému ostuditi, 
sama bohu ostydne i všem svatým. Daneben erscheint aber eine 
andere Bedeutung, z. B. Kat. 3233: ale když tobě ostydlo / vše dobré 
a již nemohu / tebe obrátiti k bohu. Trautmann beruft sich auf 
diese Stelle als Beweis der gleichen Bedeutung, die er fiir Alx. V. 
978 annimmt, aber ich glaube, mit Unrecht. Es spricht hier Katha- 
rina zu Maxentius, den zum Christentum zu bekehren sie sich ver- 
gebens bemüht; sie will nicht sagen, daß Maxentius alles Gute 
zum Ekel wurde, sondern: daß er dagegen gleichgültig sei, nicht 
darauf achte. Diese Bedeutung läßt sich ganz gut aus der beson- 
deren Bedeutung der Vorsilbe o- erklären, die man bei einigen Zeit- 
wörtern beobachtet. So bedeutet das verwandte ostydeti se koho 
>die Scham vor jemandem verlieren«: vidüc láji ženskú, any volají 
jako beze smysla ostyděvše sć Sach. 299b 2; již se muši tćj chvíle / 
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tebe ovšem ostydeti. Oder ohroziti se= »die Angst verlieren, sich 
ein Herz fassen<: všě sć řěcká země vzhrozi (Alexandra), avšak 
jedno sé ohrozi | město Als V. 407. Es hat sich in chod. vohrozit se 
= >sich ein Herz fassen«, in dem volkstümlichen (v)ohrozit se 
>sich ein Herz fassen«, d. h. >sich durch Plantschen Mut machen, 
ins Wasser zu tauchen«, und mit sekundárer Verneinung (nach ne- 
bati se...) in neohrožený aufbewahrt. Ahnlich ist otrlý der, der die 
Scheu vor der Reibung verliert, der die Reibung (>tření«), die Last 
des Lebens, Rechtlosigkeit, Unrecht, Mühsal nicht spürt, physisch 
oder moralisch abgestumpft ist. Genaueres siehe Studie 197 f. Somit 
bedeutet also ostydlo mi něčso »ich habe die Scheu vor einer Sache 
verloren, bin gegen etwas gleichgültig geworden«. In dem ange- 
führten Zitate aus der Alx. geht es um einen ähnlichen Sinn: hüte 
dich, daß du vor dem Soldatenleben nicht die Scham verlierst, daß 
du dich nicht zu sehr ans Soldatenleben gewöhnst. Darius sagt 
dies zu Alexander, nachdem er zuvor mit dem bildhaften Ausdruck 
»češeš jablka nedospělá, varuj së takého diela« auf seine Jugend 
hingewiesen hatte. 
3. zračiti (sě). 

Man muß zráčiti (sč) lesen, wie aus der Bedeutung ersichtlich 
ist, Trautmann erfaßt das Reflexivum richtig als »sich offenbaren, 
sich zeigen, sich erfüllen«: že hospodnie milost vratka, | zle së brž 
než dobić zráčí Alx. V. 275 (= daß die Gunst des Herrn wankend 
ist, sich eher im Bösen als im Guten zeigt); nebo sć ten (sen), ać 
bóh raći, | po méj čsti na jevě zráčí ebd. 1333. Von Traumerschei- 
nungen sagt man im Alttschechischen oft zráčiti se, z. B.: ten sć jemu 
sen zráčil Vít. 23a; oder von der Wahrheit: sedáním (= ritterlicher 
Zweikampf) se pravda zráčí Baw. 62a; vergl. Studie 259. Die Länge 
verlangt mit Recht schon V. Kebrle L. Fil. XIV, 253 unter Hinweis 
auf das im Riesengebirge volkstiimliche »sny se sráčí« und auf 
Bartošs »sen sa mi vyráčil« aus dem mährischen Slovakischen, und 
indem er daran erinnert, daß zráčiti se (von zrak) ein imperfekti- 
ves Zeitwort ist, während in der Alx. der Sinn sichtlich perfektiv 
ist. Gebauer 1. c. bemerkt, daß Kebrles Erklärung »Beachtung ver- 
dient, aber nicht sicher ist«, weil angeblich zráčiti videre, aber 
auch declarare bedeutete, daraus konnte sich die Bedeutung 
»offenbaren, erfüllen« entwickeln; das dialektische zráčiti, vyraciti 
hätte dann durch Volksetymologie aus zračiti entstehen können. 

Diese Einwände gegen Kebrles Erklärung sind nicht über- 
zeugend, denn das Zeitwort zračiti se ist zwar ein altes Wort, aber 
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später entstanden und der Buchsprache angehörend wie heute, so 
daß daraus nicht das volkstiimliche zráčiti se entstehen konnte. 
Weiter hat das nicht reflexive perfektive Zeitwort die Bedeutung 
>zulassen, bewirken«, die man nicht aus der zu dem Zeitwort zra- 
čiti se gehörenden Bedeutung ableiten kann, so daß wir nur zrá- 
čiti lesen können: by böh uslyšeti ráčil | své křestěnstvo, hi to 
zráčil, | by takýž byl českým králem. Neben zráčiti se und vyráčiti 
gibt es ein volkstiimliches uráčiti se, z. B. hors. až se horáčí — »wenn 
er Lust bekommt«. Diese Bedeutung scheint ganz abweichend von 
zráčiti se = »erscheinen«, aber in der Sprache der Choden gebraucht 
man in derselben Zusammensetzung zráčit se: Ze se tě přece zrä- 
čilo. Vergl. Studie 259. Kebrle l. c. sagt weiter richtig, daß zráčiti 
und vyráčiti Komposita des Verbums ráčiti sind; ich füge hinzu, 
daß auch uráčiti dazu gehört. Uns ist das Zeitwort ráčiti zumeist 
nur ein formeller Bestandteil von Höflichkeitswendungen: kam 
ráčíte (nämlich jíti), jak se ráčíte (nämlich míti), račte si sed- 
nouti u. ä. Es gibt aber in der Volks- und Umgangsprache auch ein 
ráčiti = chtiti, přáti si (»wollen, wünschen«): míti, jísti.... co 
hrdlo ráčí (haben, essen .... was das Herz begehert). Und in der 
älteren Sprache finden wir eine ähnliche Bedeutung: co bóh ráčí 
neb volí Hus P. 89a; ráčíš-li, ty liudi sprosti Alx. M. 41; andere 
Belege Studie 258. 

Wenn wir alle älteren und neueren Fälle berücksichtigten, ist 
es offenkundig, daß ráčiti ursprünglich »zulassen, bewirken, wol- 
len, wünschen, daß etwas geschieht«, dann nur »wollen, wiinschen< 
bedeutete. In dem neutsch. Höflichkeitswort ráčiti blickt oft noch 
ziemlich deutlich diese Bedeutung durch: kam ráčíte (jíti...) = 
beabsichtigen Sie zu gehen, wohin wiinschen Sie zu gehen u. á. 
Das alttsch. zráčiti se von Träumen bedeutet eigentlich »ausgefiihrt 
werden, geschehen«, denn ursprünglich sagte man imperfektiv sen 
se děje »geschieht, spielt sich ab«: poćć mysliti, ve sně-li së toto 
jemu děje čili na jevě Pass. 366 u. ä., perfektiv dann sen sć sděje, 
zděje, vergl. Studie 240 f. Ganz klar ist auch das mundartliche vy- 
ráčiti se, das dieselbe Bedeutung hat, wie die alttsch. Zusammen- 
setzung mit z- und uráčiti se, chod. zráčiti se, wo es um den einfach 
perfektiven Sinn zachtíti »Lust bekommen«, unpersönlich zachtíti 
se »gelüsten« geht. 


4. ryboproda 


Dieses merkwürdige Wort findet sich Alx. V. 692; z nich (z řek) 
teče široce voda | a mocná v nich ryboproda. Man hält es für ver- 
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derbt entweder statt ryboploda = eine Menge Fische oder statt ry- 
boroda = Fischreichtum. Trautmann ist es >unklar«. Beide vorge- 
schlagenen Korrekturen sind zweifelhaft, weil weder ryboploda 
noch ryboroda überhaupt belegt sind. Es ist ganz gut möglich, diese 
Stelle ohne Voraussetzung unbekannter zusammengesetzter Wör- 
ter und mit einer unbedeutenden graphischen Änderung zu erklä- 
ren, wenn wir ryb obroda d. i. úroda, hojnost ryb (»reiche Fisch- 
ernte«) lesen. Das Substantivum obroda in der Bedeutung úroda 
ist im Alttsch. ganz ohne Zweifel belegt, vergl. Jungmann unter 
»obroda«. Eine Parallelle dazu ist das Zeitwort obroditi se = uro- 
diti se, vergl. bei Jungmann sub 2. obroditi; oder: všecko, což mi 
se obrodí, svezu Gesta Březn. 26a. 


5, spáčiti dóstojna (Alx. V. 1307) 


Dieser Ausdruck findet sich in der Rede des Darius an die 
Perser, die V. 1301—V. 1308 folgendermaßen lautet: / Každý vás 
svů šlechtu vzvěda | vzpoměň sć na svého děda, | z kakéhos pošel 
roda. | Nenie tak tvrda příhoda, | by té nemohl podržeti, / chceš-li 
svü šlechtu pomnieti, / kak jest spáčiti dóstojna, | jež sč nynie děje 
vojna. | Nach Trautmann ist das Zeitwort spáčiti »unklarer Bedeu- 
tung« und am besten eignet sich angeblich die Bedeutung »abwen- 
den, zurückschlagen«, die auch mit Jungmann Gebauer Slovník I, 
310 voraussetzt: Hodna, aby byla spáčena, odvrácena (»wert, abge- 
wendet zu werden«). Beide sind der Ansicht, daß sich der Aus- 
druck >hodna spáčiti« auf das Wort vojna beziehe, aber das ist 
sehr zweifelhaft, denn das Adjekitvum döstojny hat immer einen 
deutlichen moralischen Inhalt. Somit kann sich also auch dieser 
Ausdruck nur auf das Substantivum šlechta = šlechtictví, šlech- 
tická, rytířská, statečná mysl (»Adel, Adeliger, ritterlicher, hoher 
Sinn«) beziehen. Darin stimme ich mit J. Pelikán (L. Fil. XIX, 85) 
überein, der folgendermaßen interpretiert: »jak záhodno jest ji 
obnoviti«. Der Infinitiv spáčiti hat die alte adverbielle Bedeutung, 
und zwar einer Umstandsbestimmung des Grundes: jak je (šlech- 
ta) důstojná toho, aby byla obnovena (wie er [der ritterliche Sinn] 
würdig ist, erneuert zu werden), unpersönlich: jak je důstojno 
(vás), abyste svou šlechtu obnovili (wie es [euer] würdig ist, euere 
adelige Gesinnung zu erneuern). Was die Bedeutung dieses Zeit- 
wortes betrifft, eignet sich besser »opětovati« (erneuern, wiederho- 
len), wie Pelikán vorher anfiihrt, denn spáčiti ist das perfektive 
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Zeitwort zu opakovati neben dem Kompositum opáčiti. Vergl. Alx. 
V. 437: 

Protož tu radu vzemše, 

krále s milostí přijemše, 

dobychu věčné tvrdosti, 

by neopáčil jich hrdosti. 


Trautmann erklärt opáčiti als »vorwerfen, anrechnen< unter 
Hinweis auf L. Fil. XX 2%, wo Flajšhans opáčiti in der Bedeutung 
imputare aus einem Klementinum-Mammotrekt anfiihrt, aber der 
Sinn ist sichtlich ein anderer. Die Athener söhnten sich mit Ale- 
xander deshalb aus, daß er ihren Stolz nicht erwidere, daß er ihn 
ihnen nicht vergelte. Diese Bedeutung hat unser Zeitwort auch bei 
Štít. V. 1416: mnohoť je na světě zlého, ale takéť ten den příde, že 
bude každému zlost (= špatnost) jeho hořce opáčena. Auch spáčiti 
bedeutet also opětovati »erneuern« oder noch besser znovu, zjevně 
osvědčiti »von neuem, klar bekunden, an den Tag legen«, 
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ALBERT PRAŽÁK 


Peter von Zittau als Dichter 


Unseren alten Chroniken, die zum größten Teil lateinisch ge- 
schrieben sind, haben bisher die Geschichtsschreiber die größte 
Aufmerksamkeit gewidmet, und weder sie noch die Literaturfor- 
scher und Dichter haben es unterlassen, sie in dichterischer Hin- 
sicht zu würdigen. Sie fanden darin einen reichen Schatz künstleri- 
scher Anregung, die in unserer ältesten Literaturgeschichte so kost- 
bar ist. Darauf hat schon P. J. Šafařík bei Kosmas und Dalimil 
aufmerksam gemacht. Linda bekannte, der vaterlándische Dichter 
könne hier manche »Samen« (»semena«) zu seinen »duftenden Blü- 
ten< (»libovonnym kvetüm«)? finden. Vrchlický behauptete, daß er 
Prag in seiner Prophezeiung der Libuša so gesehen habe »wie der 
alte Kosmas«.* V. Tille schlug, nachdem er ihr Wesen studiert hatte, 
sogar vor, »die Geschichten daraus direkt in die Literatur aufzu- 
nehmen«,* was Jirásek und Sedláček auch in einer eigenen wort- 
getreuen oder paraphrasierten Auslese taten.’ Dieser dichterische 
Charakter der Chroniken war freilich ein fast allgemeiner Zug. 
Davon ging z. B. Brunse beim Studium des Schrifttums des Alter- 
tums aus, wobei er darauf hinwies, daß Sallust mehr Künstler als 
Wissenschafter war. Das Problem berührte in bemerkenswerterer 
Weise auch Marie Schulz, die darauf hinweis, wie z. B. Wilhelmus 
von Tyrus vom Chronikenschreiber »illustrantia verba« verlangt, 
Rolandinus metrische Form u. a.” Im Geiste dieser Forderungen 
arbeiteten die älteren Chronisten fast ausnahmslos. Sie hingen in 
bedeutendem Maße mit Wesen und Form der mittelalterlichen Dich- 
tung zusammen, an der als Hauptmerkmale z. B. Hennig Brink- 
mann die elegante Form — zumeist ist es der leoninische Hexame- 
ter — erkannte, unterhaltsamen Vortrag, farbenfreudige Glätte der 
Worte, Amplifikation der Geschichte durch Sentenzen, Vergleiche- 
beschreibungen, Wortfiguren und -spielereien, Charakteristiken ein- 
zelner Gestalten im lyrischen Stil u. az Diesen Charakter hatten 
unsere Chroniken auch tatsächlich. Oft verlieh ihnen diesen die le- 
gendenhafte Natur, wie man beispielsweise an der alten lateinischen 
Legendenchronik vom hl. Wenzel (932) sehen kann oder besonders 
an der Chronik Christians.’ Christian ist im Geiste der Ottonischen 
Renaissance in einem geradezu überkünstelten Stile geschrie- 
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ben und entspricht den dichterischen Forderungen Brinkmanns 
(Venceslaus et Ludmila velut nova sidera lumine virtutum suarum 
patriam irradiant, acies oculorum, superbie et avaricie ignita tela, 
Methodi predicatio melliflua, perfida pars perfidorum, flos pueri- 
cie, spiritu sancto sibi inspiranti; die Charakteristik der Drahomira- 
Jezabel, Eva u. ä.). Auch die Versus de Passione S. Adalberti wei- 
sen eine Fülle rhetorischer Figuren, Periphrasen, Wortspiele, Ver- 
gleiche (velut agnellus, ceu lepus, more leonum) auf, sind im leoni- 
nischen Hexameter geschrieben und mit antiken Reminiszenzen aus- 
geschmückt.” Auch Kosmas fafte seine Chronik als Gedicht auf 
und schmückte sie mit Apostrophen aus, mit Sentenzen, Sprichwör- 
tern, Vergleichen, Beschreibungen (Božena nive candidior, cygno 
molior, ebore antiquo nitidior, saphiro pulchrior), mit Reminiszen- 
zen aus antiken Dichtern u. á.'' Dieselbe dekorative Technik zeigte 
auch der Fortsetzer des Kosmas, der Kanonikus vom Vyšehrad 
(krvavé hvězdy, roje hvězd) und der unbekannte Mönch aus dem 
Kloster an der Sázava (klesl jako zlatý štít kostela, odešel ze tmy 
této tělesné krajiny, vlnotěkavé pomluvy, mniši rozhorlení jako 
smrtonosní hadi, závist prokletá, strávená jako šat molem u. á.). 
Auch der Prager Domherr Vinzenz bringt in sein Werk lebensvolle 
Schilderungen, Sentenzen, Vergleiche (jako lvovć vrhli se mezi 
voje, od jejich pozlacených štítů sluncem osvětlených sousední hory 
třpytiti se zdály, Juditta jakoby ratolest božská, sladká pokorná 
slova chovají chytrou lišku v prsou), Reminiszenzen aus der Antike, 
und der Abt Gerlach verziert es mit Panegyriken, Dialogen, Imagi- 
nation und Ekstase; ähnlich auch der Verfasser der Letopisy české 
und Letopisy žďárské, ja selbst Beneš Krabice z Veitmíle. Auch bei 
Dalimil gibt es viele Vergleiche, Sentenzen, Dialoge und viel dra- 
matische Verve. 

Der beste Dichter war jedoch der Verfasser der Konigsaaler 
Chronik, Abt Peter von Zittau, der Fortsetzer Ottos von Thüringen. 
Das ergab sich aus dem dichterischen Grundzug seines Wesens und 
aus der Konigsaaler Tradition. Es sieht fast so aus, als ob Wen- 
zel IT., der den Prunk überhaupt und namentlich auf dem Gebiete 
der Kunst liebte, dem Zisterzienserkonvent von Konigsaal als seiner 
Gründung auch ein Stück seiner Seele eingehaucht und die Mönche 
sich verpflichtet gefühlt hätten, seiner Tradition treu zu bleiben." 
Mit dem dichterischen Talent des Peter von Zittau hat sich schon 
Loserth befaßt, freilich hat er es mit scheelen Augen angesehen. Er 
hat doch seine Form für die merkwürdigste gehalten, die sich ein 
Geschichtsschreiber erlauben kann. Er hielt sich über die systema- 
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tische Trennung von prosaischen und poetischen Teilen, über seinen 
Legendenstil, seine lyrischen Ergüsse und antiken Reminiszenzen 
auf. Er war von all dem als Historiker keineswegs besonders be- 
geistert. An verschiedenen Stellen erscheint ihm daher Peters Chro- 
nik als »geschmackloses Opus«, ohne Verse, und ohne allen dichte- 
rischen Zierat wäre sie ihm angeblich >glatter und natiirlicher< 
erschienen. Aber das war gerade der Standpunkt des Historikers. 
Der Literarhistoriker konnte diese Form nur begrüßen, gerade we- 
gen ihres dichterischen Charakters und Wertes.” 

Wenn Loserth die leoninischen Hexameter Peters für eine »skla- 
vische Ubertragung« eines Prosateiles hält, für eine bloße Wieder- 
holung eines schon geschilderten Geschehens, bisweilen ohne prag- 
matischen Zusammenhang, wenn er hier mehr den Willen zur dich- 
terischen Form und zur »Reimchronik« sah, als zur ruhigen und 
sachlichen Geschichtsschreibung, wenn Peter auch da vor allem 
Dichter war, wie er es in seinen anderen literarischen Äußerungen 
war, z. B. über die Erziehung des jungen Klerikers oder im Leich 
von der Vergänglichkeit der Welt und von dem geistlichen Stande, 
so ist das nur ein Beweis, daß Peter von Zittau wirklich dichterisch 
begabt war und in diesem Sinne auch gewertet werden muß. Daher 
beurteilte aueh schon V. Novotny den- Verfasser der Königsaaler 
Chronik auch von diesem Gesichtspunkt. Wegen der Technik in der 
Formgebung und der ästhetischen Symmetrie des Werkes, wegen 
des poetischen Niveaus und der Gefühlstiefe mancher Stellen sah 
er in dieser Chronik neben der historisch wertvollen Grundlage 
auch ein liferarisch gediegenes Werk, einen wichtigen Beleg der 
literarischen Bestrebungen der ersten Zeit des Königsaaler Klosters. 
Novotný stellte Peter auch seinem Vorgänger Otto von Thüringen 
gegenüber und gelangte zur Annahme, daß in den ersten 51 Ka- 
piteln, die Otto geschrieben hat, die Texte in gebundener Sprache 
wohl auch Peters Werk seien, daß er sie dem Werk als dichterische 
Marginalia hinzugefügt hat, weil der Verscharakter der ganzen 
Chronik einheitlich ist. Ich glaube, daß da Novotný recht hat.'* 

Peter von Zittau ließ sich bei der Abfassung seines Werkes sicht- 
lich von zwei Strömungen tragen: einerseits hielt er als Historiker die 
einzelnen Tatsachen fest, andererseits war er Dichter, der bei einem 
Thema poetischen Charakters oder bei einer Stelle, die für dichte- 
rische Verklärung geeignet war, an seine Aufgabe als Geschichts- 
schreiber vergaß und freudig seiner Dichterleidenschaft unterlag. 
Darum änderte er so plötzlich die Form, ging aus der Prosa in den 
Vers über und aus dem Vers in die Prosa, daher brachte er manche 
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Begebenheit, manches Problem und manche Charakteristik auch 
zweifach, in Versen und in Prosa. Man könnte aus seiner König- 
saaler Chronik sogar eine Art Anthologie lateinischer historischer, 
geistlicher und didaktischer Gedichte zusammenstellen, eine ganze 
Reihe von einer Art historischer Lieder und Weisheitssprüche her- 
aussuchen, von denen der Leser einen rein ästhetischen und literari- 
schen Genuß hätte, ob er nun mit dem Dichter über den Tod Pie- 
mysl Ottokars II., Wenzels II. oder Wenzels III. klagte, ob er in Ge- 
danken iiber Gutta versinken wollte und hauptsáchlich iiber die 
Přemyslidin Elisabeth, oder wieder iiber die Riickkehr Wenzels II. 
aus Deutschland jauchzte oder über seine Krönung, mit ihm im 
Vertrauen zu Gott aufseufzte, Prag feierte, Tugend und Frieden, 
Christus oder den hl. Bernhard. Alle diese Themen sind von glän- 
zender dichterischer Wirkung. Alle diese Gedichte sind in gereimten 
Hexametern und Pentametern geschrieben und haben einen wirk- 
lich dichterischen Aufbau, wie ihn auch andere Verse haben, die 
manchmal wirklich, manchmal nur scheinbar ohne Zusammenhang 
sind, ja wie ihn auch ihre ganze poetisch aufgebaute Prosa aufweist. 
Peters ganzes Werk hat den ausgesprochenen Charakter eines Ge- 
dichtes. Selbst Verse, die nur als Einschiebsel und als Marginal- 
bemerkungen fungieren, ragen oft aus der prosaisch formulierten, 
aber kompositionell dichterisch gefaßten Masse wie Bruchstücke 
von Gedichten hervor. Der Fluß der Handlung ist von ihnen ständig 
durchfurcht, wie ihn Dialoge voll dramatischer Verve durchfur- 
chen, z. B. der Dialog zwischen dem Abt und Elisabeth, die Alloku- 
tionen der Könige und Helden, Prags und des Königsaaler Kon- 
vents, des Lesers und der Zuschauer, des Himmels und der Erde. 
Ständig strömt hier etwas wie eine lyrische Unruhe des aufgewühl- 
ten Inneren des Dichters, das, dichterisch erregt, die Historie glos- 
sieren zu müssen scheint. Die Fakta beschränken sich fast nirgends 
auf die berichtende Funktion, fast überall tritt auch ein Vers mit 
dem Streben nach dichterischem Effekt und Ausdruck hinzu. Peter 
verzeichnete z. B. die Zittauer Tradition von Wenzel II., aber der 
trockene Bericht genügte ihm nicht, er mußte ihn noch dichterisch 
ausführen und das Moment seiner Not mit vielen schönen Worten 
ausschmücken (I. 10). Oder: Peter ließ den toten Wenzel II. über 
Königsaal selbst in Prosa in dichterischer Form sprechen: >O aula 
regia, qualiter tu modo in oculis meis stas! O aula regia, plantula 
novella, tenella filia, o qualiter et quando nunc te orphanam derelin- 
quo? Quis miserebitur tui, quis auxiliabitur tibi? Unicum vitae 
meae fuisti solatium, tu enim dilecta mea et praebeata sponsa mea, 
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aula regial< Neben diese Nänie des Königs stellte er auch das Klage- 
lied des personifizierten Konvents iiber den Tod seines Griinders: 
»audite coeli, guae loguar, audi terra, .. vos, gui transitis per viam, 
attendite et videte, si est dolor..o..heu mihi, quo obisti< usw. 
Über den Tod der Přemyslidin Elisabeth klagt Peter in Vers und 
Prosa, die zusammen eigentlich eine einheitliche Elegie darstellen, 
ja Vers und Prosa fließen hier geradezu in dieselbe lyrische Emo- 
tion zusammen. Nach endlosen Variationen der Klage (o quantus 
luctus..o quanta lamenta, cur mens conturbata es in me,.. manus 
trepidat ista scribens, miratur oculus, quod nunc rubricatur cala- 
mus..e centro cordis effluit sanquis meus..) gelangte er zu den 
Versen »Hic rogo, gui statis, haec tristia metra legatis<, in denen die 
in Prosa ausgedrückte Klage gipfelt. Elisabeth schildert er in stän- 
diger dichterischer Erregung wie die Heldin eines Romans und 
Hauptträgerin der Handlung ganz in der Art eines Belletristen 
(Vergl. I. 91 u. v. a.). Wie Sallust oder Kosmas, aber mit viel mehr 
Empfindung und viel umfangreicher, brachte Peter auch in die 
Prosa eine solche innere Erregung und formte sie als wirklicher 
Dichter. Da ging es keineswegs mehr um Tatsachen und Geschichte, 
sondern um einen schopferischen Akt eines Dichters, der jede Ge- 
legenheit zu einem Gefühlsausbruch ergriff, ob er ihn nun in Prosa 
oder in Verse kleidete. Mag Peters Chronik der äußeren Form nach 
Prosa und Vers sein, durch diesen Strom der Gefühlserregung ist 
sie nur Gedicht, freilich infolge der dem Historiker gestellten Auf- 
gabe mit einem gewissen berichtenden und Memoirencharakter. 
Daher haben auch Peters Charakteristiken der Könige und 
Königinnen, Heiligen und Herren u. ä. dichterische Ausdruckstech- 
nik. Wenzel II. erschien ihm als »flos« und war »mitior agno, cla- 
rior auro, purior astro, melle suavior, igne micantior ac alabastro 
lucidior, violis plus nobilis«. Elisabeth nannte er »iubar praeclarum, 
flos, decus dominarum, ultima scintilla gentis, par Judith et Hes- 
ter«. Die tote Margarethe schien ihm wie »margarita repleta laudis 
fulgore, iuvenili flore«. Und die Jungfrau Maria nannte er in den 
Litaneikadenzen »consolatrix, vivificatrix, servatrix, hominum ac 
dei mediatrix«. Diese Charakteristiken in Bildern oder Vergleichen 
bekunden Peters lebensvolle Vorstellungskraft, die sich in dem gan- 
zen Werke zeigt, manchmal in Neubildungen, manchmal überliefert 
konventionell in der Technik von Ausdruck und Bild (pugnantes 
sicut aves capiuntur, rota fortunae mobilis ut rota lunae, occidit heu 
lux illa corusca, Ungaris jacta tela undique velut nivem seu pul- 
verem spargentibus, Clarae vallis est locus quasi lucens, sol radiis 
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plenus, ut flos sic floret amoenus). Peter gefiel sich auch in Wort- 
figuren, Anaphern, Alliterationen u. ä. (si mens turbatur, si mens 
sit laeta, rex pie prospice, protege). Neben der Optik griff er gern 
auch zur Akustik in der künstlerischen Technik, vor allem in den 
festlichen Szenen der Königskrönungen; er wollte auch in den Wor- 
ten und ihren Lauten den Eindruck erwecken, unter dem er selbst 
gestanden war (tympana tanguntur, citharae percutiuntur, vox tu- 
bae resonat sonitum, lyra tacta retonat, mimi saltant, gaudet chorus, 
organa cantunt, plebs stultizat, chorizat, melodisat, citharisat). Eine 
besondere Vorliebe hat er für den Laut x. Er suchte Wörter, die ihn 
enthielten, für Reimketten und wegen ihres rasselnden Klangs und 
Nachhalls (Lux tua dux, flos dos et apex rex fertilis ut ros, ut decet 
audax, exulibus pax, divitibus fax, pons fulgentis, mons patientis, 
— Tu qui pax verax et evax extas, sis ei fax. Fac pie rex, pia lex, si 
quem terret, scelerisque fex, quam tulit ut vixit, ibi non sit stix, ubi 
pax sit, aut ubi nox atrox, sed mox ubi laeta sonat vox. Non ubi trux, 
sed lux, quam tu das Christe potens dux, — Elisabeth dilexit, protexit, 
ad alta vexit, fundatrix, plus matre datrix et amatrix). Die Wirkung 
der wiederholten rasselnden Konsonantenverbindungen x verstárkte 
er sichtlich noch durch den Zischlaut s und durch progressive Varia- 
tion der Selbstlaute a, e, i, o, u, nur um auf den Leser so suggestiv 
als móglich zu wirken. Manchmal bestanden seine Spielereien auch 
im Wechsel von v, r, t, und v, I, t, (vertit ef invertit, vertendo rever- 
tit, volvit et involvit, quae revolverat ante, revolvit). Manchmal ge- 
lang es ihm, in seinem leoninischen Vers denselben Reim bis sechs- 
mal zu wiederholen (rex-grex-lex-fex-nex-sex). Seine Form war 
sichtlich künstlerisch selbstbewußt, manchmal geradezu gekünstelt. 
Er verfolgte mit viel Pomp die Tendenz künstlerischer Sensation 
und künstlerischer Wirkung auf den Leser, der Historiker scheint 
oft gegen den Dichter-Formalisten in den Hintergrund zu treten. 
Dabei und trotzdem achtete Peter von Zittau auch auf die gedank- 
liche Ausschmückung seiner Darstellung. In seinem Werk finden 
sich eine Menge Sentenzen (eine Art Aphorismen), von denen sich 
auch eine interessante Auslese zusammenstellen ließe. Es wäre dies 
etwas wie die Weisheit eines Klosterbruders in Versen oder eine 
Sammlung von Stimmen eines antiken Chores, eine kleine Antho- 
logie didaktisch-philosophischer Poesie. Sie würde Ratschläge für 
den König enthalten, wie er im Geiste der Gebote Gottes herrschen, 
vor allem die Interessen seines Landes im Auge haben und sich 
mit einheimischen, nicht mit fremden Herren und Höflingen um- 
geben, für den Frieden und gegen den Krieg, der gewöhnlich nur 


38 Albert Pražák 


das Land und ihn selbst schädige, arbeiten möge; wie er vermeiden 
könne, den Feind zu stärken, zu nähren und zu retten, wie er immer 
sein Wort, die Verträge halten, ehrenhaft und gerecht sein, nach 
einer guten Regierung streben und eine schlechte vermeiden solle, 
um weder sich noch die Untergebenen zu schädigen. Es wäre auch 
eine Belehrung für den Menschen überhaupt, nicht dem launi- 
schen Glück zu trauen und alle irdischen Ehren und Vorteile für 
etwas Unbeständiges und Wandelbares zu halten, das plötzlich in 
nichts zerrinne wie ein Traum; er möge keinen Reichtum aufhäufen, 
den ihm der Tod ja doch entreiße, nicht zu sehr auf Freunde 
bauen, welche ihm das Unglück zerstreue; er solle nicht überheblich 
sein, weil der Fall des Menschen aus den höchsten Höhen fast die 
Regel sei; er möge sein Herz auch nicht gar zu sehr an eine Frau 
hängen, da sie zu Wankelmut und Verrat fähig sei, und eher offene 
Feinde lieben, da sie besser seien, als geheime und in Freundschaft 
gehüllte Gegner. Sie würde ihn auch daran mahnen, daß nur derje- 
nige Organismus gesund ist, den ein Geist beherrscht und der nicht 
dadurch zersplittert ist, daß er mehreren Herren dient, wie er wirk- 
lich nur gesund lebt, wenn der führende Kopf gesund, selbstbe- 
wußt, energisch ist, und wenn er Gemeinnutz über Eigennutz stellt. 
Ständlich zeigt sich da Peter gegen die niederen Schichten einge- 
nommen, besonders gegen die Bauern. Er empfiehlt den Herren, 
ihnen nicht zu trauen, da sie sich gegen sie wenden, sowie sie nur 
irgend können, Schließlich fügte er noch ein Stück seiner persön- 
lichen Philosophie hinzu, einer christlich demütigen, in den Willen 
Gottes ergebenen Philosophie, die überzeugt ist von der Wonne, die 
geistiges Schaffen gewährt; freilich ist die Voraussetzung dafür 
ein ruhiger und heiterer Sinn, der nicht durch Angriffe der Außen- 
welt gestört werden könne.’ 

Die ausschmückenden philosophischen Thesen sind freilich 
nicht vollständig Peters geistiges Eigentum. Sie hängen mit der 
ganzen damaligen Athmosphäre zusammen und sind nur ein Glied 
der ganzen Ideenkette, an die der damalige Mensch gefesselt war. 
Sein Ideal des Königs weist z. B. Spuren der aristotelischen Philo- 
sophie auf (I 30, 107, 108, 110, 113), ja auch Spuren des Thomas von 
Aquin (I 50, 115), insoweit er es auf der Autorität Gottes aufbaut.” 
Seine Ansichten vom Leben hängen überhaupt mit dem damaligen 
Ideengut zusammen, das aus der Bibel (hauptsächlich Hiob, Je- 
remias), Horaz, Vergil, Ovid, Seneka, Kato und anderen zusammen- 
getragen ist. 

Interessanter sind jedoch die zahlreichen Zusammenhänge mit 
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dem damaligen tschechischen literarischen Bestand. Die Beziehungen 
zu Kosmas sind nicht nur sachlicher Natur, z. B. in der Darstel- 
lung von Přemysl, dem Pflüger, sondern auch durch einzelne Sen- 
tenzen dokumentiert, z. B. von der Launenhaftigkeit des Glücks, 
das sich wie der zu- und abnehmende Mond wandelt, oder von der 
Notwendigkeit eines einheitlichen herrschenden Geistes, auch wenn 
er diese Ansichten aus der Bibel haben könnte oder durch Tho- 
mas von Aquin darin hätte bestärkt werden können.” Ideenmäßige 
Beziehungen hat er auch zu seinem Fortsetzer, dem Mönch aus 
dem Kloster an der Säzava, in seiner Abneigung gegen das Geld 
und geiziges Zusammenraffen dessen, sowie in seinem Eifern 
gegen den Reichtum überhaupt (I 129, II 17). Es finden sich auch 
Übereinstimmungen mit der Judaslegende, aber vor allem mit der 
Alexandreis und mit Dalimil,** bei denen neben allgemeinen Thesen 
hauptsächlich die Zusammenhänge in ausgesprochen tschechisch 
ausgerichteten Äußerungen überraschen, d. i. die Abneigung gegen 
die Fremden (die in der Zeit der letzten Přemysliden, Heinrichs 
von Kärnten und der Luxemburger ja zeitgemäß war), oder die 
Gehässigkeit gegen die Bauern u. ä. Peter von Zittau ging da ganz 
im tschechischen Milieu auf, in den Sorgen und Interessen der 
Tschechen, auch wenn er sich gemafigter zeigte als zum Beispiel 
Dalimil oder wenn er die Deutschen im Lande nur »alieni« nannte 
und nicht direkt Němci, um vielleicht seinen Vorwürfen etwas von 
ihrer Schärfe zu nehmen. Gut erkannte er auch die tschechische 
Eigenart in ihrer Vorliebe für das Fremde und in ihrer Anpassungs- 
fähigkeit.?° 

Neben diesen und ähnlichen Übereinstimmungen mit unserem 
damaligen geistigen Besitz finden wir bei Peter von Zittau auch ge- 
nug Zusammenhänge in Bild und Ausdruck mit fremdem literari- 
schen Schaffen, welche eine. Folge der gemeinsamen ausgiebigen 
Verwendung dieser Quellen, aber auch einer bedeutenden Kenntnis 
unserer eigenen Denkmäler sind.” 

Gerade diese Übereinstimmungen mit tschechischen Denk- 
mälern in gedanklicher und nationalpolitischer Hinsicht und in 
bezug auf den Ausdruck zeigen, daß Peter von Zittau in Böhmen 
richtig zuhaus war und Böhmen auch wirklich als seine Heimat an- 
sah, auch wenn er vielleicht deutscher Herkunft war. Loserth hatte 
für seine deutsche Abstammung einige Voraussetzungen: unter 
den Zisterziensern waren angeblich wohl in der Mehrzahl Deutsche; 
Peter von Zittau bekundet Kenntnis und Spuren eines deutschen 
Dialektes; er zitiert den deutschen Dichter Neithardt; er teilt die 
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Verse nach deutschen Grundsätzen und akzentuiert nach dem 
Deutschen; das Deutschtum leugnet er nicht.” Diese Voraus- 
setzungen genügen allerdings bei weitem nicht für die Bestimmung 
der Volkszugehörigkeit. Sie ließen sich gerade mit dem typisch 
tschechischen Charakter der Stofferfassung, der Sympathie für die 
Premysliden, vor allem für Elisabeth, der Abneigung gegen Hein- 
rich von Kärnten, der Abneigung gegen die Fremden im Lande und 
der Sympathie für tschechische Belange, den Zusammenhängen mit 
der Alexandreis, mit Dalimil u. ä. widerlegen. Das hat schon Fried- 
jung richtig erfaßt.” Gegen Loserth trug er soviele beachtenswerte 
Belege der Sympathie Peters für die Tschechen zusammen, daß er 
eigentlich damit indirekt bewies, daß Peter tschechisch fühlte, daß er 
sich in seiner böhmischen Heimat ganz akklimatisiert hatte und daß 
ihm ihre Interessen höher standen als fremde, deutsche Interessen.” 
Gerade deshalb könnte man gegen Loserth und Friedjung behaup- 
ten, daß Peter v. Zittau, der Abstammung nach vielleicht ein Deut- 
scher, in Böhmen ein Böhme im territorialen Sinne gervorden ist 
und daß er sich als solcher auch in allen seinen Anschauungen gab, 
er also mit Recht seiner ganzen Mentalität nach in den literarischen 
Schatz der Tschechen gehört. In diesem Sinne allein kann man, ja 
muß man sein direktes und offen ausgesprochenes Bekenntnis auf- 
fassen, daß er sich zu den Tschechen zählte, wenn er von sich 
»wir Böhmen« sagt (171). 

Wie es hier notwendig ist, Peter v. Zittau im räumlich-nationalen 
Sinne anders einzureihen und umzuwerten, so muß man ihn auch 
als Dichter umwerten. Friedjung berief sich richtigerweise gegen 
Loserth auf Meinert und identifizierte sich mit dessen Meinung, daß 
Peter von Zittau, nach der Königsaaler Chronik zu urteilen, »ein 
wertvolles Denkmal mittelalterlicher Dichtung« hinterlassen habe. 
Derselben Meinung war auch Novotný. Ich glaube, daf diese Mei- 
nung richtig ist und daß sie hier auch durch die Analyse des dich- 
terischen Wesens der Königsaaler Chronik zur Genüge bewiesen 
wurde. Dieser dichterische Grundzug läßt sich dann noch beson- 
ders bekräftigen und werten, wenn er sich in die literarische Strö- 
mung seiner Zeit organisch einfügt. Zwischen der Königsaaler 
Chronik und der gleichzeitigen Dichtung ist eigentlich kein Un- 
terschied.°° Sie ist ein Glied derselben Kette in Imagination und 
Ausdruck. Sie erfüllt alle Voraussetzungen von Theorie und Praxis 
der Kunst der damaligen Zeit. Man kann also Peter von Zittau mit 
Recht als einen Dichter des damaligen geographisch bestimmten 
böhmischen Gebietes bezeichnen und kann ihn mit voller Berechti- 
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gung unter jene alttschechischen Dichter einreihen, die lateinisch 
schrieben, aber tschechisch fühlten. Die tschechische Literaturge- 
schichte sollte ihm daher in Hinkunft nicht nur einen Platz unter 
den Chronikenschreibern einräumen, sie kann und darf ihn mit 
Recht unter ihre Dichter der ersten Hälfte des XIV. Jahrhunderts 
einreihen, als einen Vorboten der Zeit Karls. 


1 Vgl. Slovanské starožitnosti 1837, 771. 

2 Zvěstovatel 1821. 

3 Má vlast 1902. 

+ ččH X 203, XXIII 387, XXIV 255; Český lid I 118, VI 137; Časopis pro 
dějiny venkova 1928 u. a. 

5 Sbírka pověstí historických lidu českého y Čechách, na Moravě, ve 
Slezsku 1895. | 

S Die Persönlichkeit in der Geschichtsschreibung der Alten. 

1 Die Lehre von der historischen Methode bei den Geschichtsschreibern 
des Mittelalters, Berlin 1909, vergleiche auch ihre Arbeit La forme de I'ouvra- 

ge historique dans les conceptions des historiens du moyen-âge du VIe au XIIIe 
siècle et sa dépendance de la rhétorique, Berlin 1909. 

8 Zu Wesen und Form mittelalterlicher Dichtung, Halle, 1928. 

9 M. Weingart, První česko-církevně-slovanská legenda o sv. Václavu 
(Sonderabdruck aus dem Svatováclavský sborník, 1934). La Ire légende de 
St. Venceslaus ćcrite en vieux slave et d'origime tchégue, 1934, — J. Pekař, 
Die Wenzels- und Ludmila-Legenden und die Echtheit Christians, Prag 1906. 

10 Vgl. die Ausg. Vilikovskýs, Sb. f. f. university Komenského VI 53. 

11 Vgl. Vilikovský, ČČH XXXIV 349. — A. Kolář über Kosmas Sb. f. f. 
univ. Kom. III. 

13 Über Wenzel II. in dieser Hinsicht vergl. J. Šusta, Poslední Přemys- 
Jovci a jejich dědictví (1300—08), Prag 1917, Počátky lucemburské 1308—1320, 
1919. 

13 Johann Loserth, Die Königsaaler Geschichtsquellen mit den Zusátzen 
und der Fortsetzung des Domherrn Franz von Prag, Wien, 1875, Font. rer. 
austr. VIII. — Archiv für österr. Gesch. LI Bd., 1873, 449, 501, »Die König- 
saaler Geschichtsquellen. Kritische Untersuchungen über die Entstehung des 
Chronicon Aulae regiae.« 

14 In der Einleitung zur Kronika zbraslavská, Ausg. J. Nováks in der 
Sbírka kronik a letopisů č. v překladech, 1905. 

15 Den Charakter selbstándiger Gedichte haben die Verse in folgen- 
den Kapiteln: I 8 O rota fortunae, rota mobilis, ut rota lunae, 10 Sim tibi 
commissus, 14 Exercendo chorum congaudet plebs Bohemorum, 19 Guta sive 
Bona, 34 Vivite gaudenter, Christo servite freguenter, 63 O Praga, Praga, 
civitas regni magni, gaude, Coronatio regia, 66 Corda facit laeta, 68 Ecce Bo- 
hemorum rex fit rex Ungarorum, 72 De obitu Wenceslai, 80 O mors dira, 
Plange Bohemia, — II 20 Mors cunctos mordet, 22 Lingue arcana dei, 29 La- 
bilis, mstabilis status, 81 Vae mihi, 86 Tunc Praga laetatur, 99 Hoc ratio dicit, 
— III 4 O felix terra, Es Clarae vallis, 8 De paupertate Christi. 

16 Vgl. I 23, 30, 34, 50, 65, 71, 101, 91, 105, 107, 108, 110, 113, 125, 126, 
129 — II 2, 7, 11, 87, 88 — III 16, 17, 21, u. ä. 
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17 Vgl Summa th. und Opera XVI 227. Siehe auch Maurice de Wulf, 
Gesch. d. mittelalt. Philosophie, M. Grabmann, Mittelalterliches Leben. Vergi. 
auch Kalandras Aufsatz Kosmas a Kristian o původu státu, Dějiny a pří- 
tomnost II. 1 f. 

18 P, v. Z. (I, 120, 126): Qui stat, oonspiciat, ut non cadat ac ita fiat 
ultimus ex primo... O tu fortuna quae te varias quasi kuna. Cosmas I 7: 
fortuna semper hamc ludit aleam sua rota, ut nunc hos erigat ad summa, 
nunc illos mergat in infima. Der hl. Paulus an die Korinther (I. ep. X 12): 
wer glaubt, daß er stehe, der sehe, daß er nicht falle. Vergl. dasselbe beim 
hl. Paulus an die Römer XI 20. 

P. v. Z.: Dissimiles leges fiumt, cum sunt duo reges. Cum duo sunt capita, 
nunc salva nequit fore vita, solo sub capite poteris tu vivere rite, unus sit 
princeps, plures non opto deinceps, nec est bona pluralitas principum, unus 
ergo princeps (I 125). 

Cosmas (nemo potest duobus dominis servire, omne regnum in se divi- 
sum desolabitur). Ebs. Th. v. Aquin, De regimine principum, XVI 227. 


19 P, v. Z.: Se facit hic stultum, gui sibi thesaurum multum congregat et ` 


nescit, qui eo moriente capescit divitias istas, Tibi consulo, desine cistas num- 
mis implere (I 128). 

Alx V 1857/67: Div, člověče, kak se trudíš, i kak sobů v tom elúdíš, pro 
zbožie svój život váže, i to, coż jest velmi dráže, svú duši, den za dnem topiś, 
pro zbožie se na smrt vzchopíš, běžíš v oheň i u vody, nestróha sě i jedné 
škody a vždy zbožie chtě nabýti, jehož musíš obak zbýti, nebo jest tvój 
život krátek. Viz, kak jest tento svět vrátek. 

P. v. Z.: Cum caput aegrotat, cetera membra dolent, cum caput aegrotat, 
corpus mala pocula potat, oum caput aegrotat, tunc corpus sub vitio stat 

. cum miser est princeps, tunc nemo scit esse deinceps felix se cure (I 101). 

Alx V 155/7: Tak vždy bývá v takú dobu, když hlava vstóně mdlobú, 
údi sotně vládnů sobi. 

Alx V 1792/4: Všeliká sč nemoc vzbudí, kdazto se hlava ztrudí, tu ze- 
„mdleji všickmi údi. 

Diesen Gedanken hatte P. v. Z. neben dem Verfasser der Alexandrets auch 
"mit Dalimil gemein (32): často se stava, že kdyžto nemaha hlava, ve všech 
údiech statka nenie. 

P. v. Z. (Sermonem durum cunctis predico futurum, gui se substernunt 
aliis, proprios guogue spernunt, reges deficiunt ... Diligite proprios domi- 
nos, quia rite deficit atgue perit, alieonos qui sibi querit, reges aut dominoa, 
‘merito quoque se peregrinos in medio alienae nationos destitutos sentiunt, qui 
propriorum regum legibus nonnumquam ex propria malitia contradicunt. 
Rex igitur regni sui incommoda non solum ab incolis illata conspiciens mente 
concutitur (I 34.) 

Alx V 117/21: Ach člověče, kak si krivy, kak jsi svćj hospodě Istivy, 
jehož ti čest vzdána všaká, jenž ot tebe viery čaká, toho hlavy tvój meč láká. 

Dalimil (Ausg. von Mourek 1892): Budeli nad vámi cizozemec vlästi, 
nemoci bude dluho váš jazyk trvati, tühaf jest mezi smutnými cizími, a 
-smutný utěší se mezi známými. Každý kralije přieteli svými, i jeden müdry 
gerad se s cizími. Pojmě sobě lid jazyka svého, budeť vždy hledati vašeho 
zlého: na váš lid bude hledati viny a svým rozdělí vaše dedmy. Češte ač 
i krastavo, nedaj v své česká hlavo cuzozemci (9) — Blázen jest. ktož cizo- 
zemce dobrým südi, tobě sem jeho kazal střieci (40/[) — Vergl. weitere A us- 
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sprüche Dalimils gegen die Fremden (89/90, 93, 112, 119, 120, 136, 151/5, 156). 

P. v. Z.: rusticus armatur, et pugnat, damna minatur, imperat atgue saevit, 
gui porcos pascere suevit (I 11). 

Als BM 305/8: A ten mój nevěrný slüha, jehož sem otjal ot pluhú, ten 
na mě meče pobrüsil a chtě, by jho mnü pokusil. 

Alx. V 212/8: Z chlapieho řáda nikoli i jednoho v čest nevoli, nebo chlap 
když jest povýšen, nesnadně bude utišen, zlé koho najviece skrípá, malý had 
najviece sípá a chlśpe najviece chlipś. 

P. v. Z.: Qui rem privatam magis ostendit sibi gratam, quamrem multo- 
rum, merito fex sit populorum (I 5). 

Dalimil (9): Zlý člověk tu drbí býti, kterýž pro své dobré dá obci zlým 
toho užiti. Obec jest každého ohrada, kdož jej tupí, minulať jój rada. Dieser 
Gedanke ist auch bei Štítný ausgesprochen (pán je pro obec, ne obec pro 


P. v. Z. (I 8): res non augetur, ubi rector abesse videtur, saepe cadunt 
turres, sine preside destruitur Tes. 

Dalimil (32): když nemáhá hlava, ve všěch udiech statka nenie (dasselbe 
später bei Štítný, když hlava nedrží ve všech údech, statka není). Mit Dali- 
mil hat Peter v. Zittau auch sachliche Berührungspukte, z. B. in der Dar- 
stellung von den Přemysliden, in den Dialogen, in der dramatischen Konzep- 
tion mancher Erscheinungen, manchmal auch im Ausdruck. Zum Zusammen- 
hang mit der Judaslegende siehe Königsaaler Chron., I 84, II 17 von Wen- 
zel III. und COM 1888, S. 97 f. 

20 ‚ad modum simiae Bohemia habet se, facit enim, quidquid alios viderit 
exercere (II 22). Auf diese Eigensohaft der Tschechen, meint er, wiinde der 
Dichter Neithard eine ganze Reihe Gedichte schreiben. 

31 Stabreime mit o hat z. B. Kristian (votum voverat videlicet), Kosmas 
(fors fortuna, nach Terenz), den Vergleich mit der Blume (ut flos) Kristian, 
der Mönch aus dem Kloster an der Sázava, Dalimil, mit dem Löwen, dem 
Hasen und dem Fuchs Dalimil, der Prager Domherr Vinzenz, der Verfasser 
der Versus de Passione S. Adalberti, Vergleiche mit dem Schnee, dem Schwan, 
dem Lamm Kosmas und der Verfasser der Versus de Passione S. Adalberti. 
Da dichtete Peter v. Zittau in der Zeitkonvention und unter dem Druck der 
Tradition im Ausdruck. 

22 Arch. f. oesterr. Gesch. LI Bd. 1873, 474. 

23 Heinrich Friedjung, Kaiser Karl IV., Wien 1876: sein Gefühl ist ganz 
auf Seite seines eigenen Vaterlandes (d. i. Böhmens), er klagte, daf das Land 
nach dem Aussterben der heimischen Könige einen Fürsten aus »fremdem«< 
Stamme erbetteln mußte (16). — Wo der Gegensatz deutsch oder böhmisch 
‚lautet, da steht er auf letzterer Seite. Daß ein böhmischer Ritter im Turnier 
nach der Vermählung Elisabeths über die Deutschen den Sieg davongetragen 
hat, erfüllt ihn mit Freude und begeistert ihn zu einer Ansprache des böhmi- 
schen Wappens, des zweischmwänzigen Lóroen, dem er baldige Erhöhung pro- 
phezeit. So erwärmte sich der Deutsche von jeher für den engen Kreis, der 
ihn schützte und in dem er eine Heimat gefunden hatte. Friedjung hielt sich 
auch darüber auf, daf P. v. Z. Heinrich von Kärnten so schwarz malte, daf er 
sich sogar gegen die deutschen Städte stellte, die zu Heinrich hielten, daf er 
sich hinter den böhmischen Adel stellte, der Heinrich von Kärnten stürzen 
wollte, und daß er eine so vorbehaltlose Sympathie für Elisabeth zeigte. Trotz 
aller dieser ausgesprochen tschechophilen Einstellung Peters möchte ihn Fried- 
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jung zu den Vertretern des literarischen Deutschtums in Böhmen rechnen 
und tróstet sich damit, daß »wenn sein nationales Gefühl nicht zum schärf- 
sten ausgebildet war, so müssen wir uns damit trösten, daß es nicht die 
schlechtesten Deutschen waren, die für vieles wärmer fühlten,.als für ihre 
Nationalität (21). — Vgl. auch Josef Kliment, Státní občanství a národnost 
v českém právu do Bílé Hory (Kaprasův sb. 1930, S. 51 f.). ` : 

©. 24 Die tschechische Einstellung würdigt bei der Analyse der Beziehung 
Peters zu Elisabeth auch Susta. Vergl. in der Königs. Chr. auch II 17, I 84. 
Auch Novotný rühmte Peters Engebenheit für Elisabeth und seine ergreifende 
Liebe zum Lande Böhmen, »das ihm eine zweite Heimat geworden sei und 
mit dessen Geschicken er eng verwachsen war und mit dessen Einwohnern 
sich zu identifizieren er nicht zögerte (m. c. 68). Vgl. auch Theodor Hoschek, 
Der Abt von Königsaal und die Königin Elisabeth von Böhmen (1310—1330), 
Prager St., 1900, Pr., Rohlíček. — Bachmann, Beiträge zur Kunde böhmi- 
scher Geschichtsquellen des XIV. und XV. Jhts. Pr. 1898. 

25 Vgl. Fischer Rudolf, Zu der Kunstform des mittelalterlichen Epos, 
Wien 1899, Beiträge zur englischen Philologie, Edmond Farai, Les arts poéti- 
ques du XIIe et du XIIIe siècle. Recherches et Documents sur la technique 
litteraire du Moyen äge. P. v. Z. erfüllte offensichtlich die Forderungen, die 
man an einen mittelalterlichen Dichter stellte, wie sie aus diesen Büchern 
hervorgehen. Das zeigt auch eine Gegenüberstellung mit unseren Legenden, 
z. B. mit der Legende vom hl. Prokop, der Apostellegende, vom hl. Georg 
und vor allem von der hl. Dorothea, die z. B. in keiner Weise dichterischer 
dargestellt ist, als z. B. Jitka oder Elisabeth und die weder inbezug auf die 
Verwendung von Bildern noch auch anderer Stilmittel dichterischer ausge- 
stattet ist (Dorota, světlá ruože, rücho zlatohlavé, hvězdy zlaté, červené 
rúcho s hvězdami, häufige Anaphern). Lotte Busse gab in ihrer Greifswakder 
Dissertation die Analyse auch anderer Legenden von der hl. Dorothea (Die 
Legende der heiligen Dorothea im deutschen Mittelalter, 1930), aber auch da 
stoßen wir auf kein anderes technisches Material, als das bei Peter geläufige. 
Der Charakter der gleichzeitigen Schülerpoesie hat auch dasselbe dichteri- 
sche Wesen. Man braucht nur z. B. die Píseň historická o sv. Lidmile a o sva- 
tém Václavu von Šimon Lomnický zu lesen (1595), um einzusehen, daß The- 
ma, Typ, Invention, Imagination, Expression keine Fortschritte gemacht 
haben (Václav kvítek ušlechtilý, kvítek v zahradě u. ä.). Auch Tanners Kon- 
zeption des hl. Wenzels (1642) oder die Bearbeitung der Legenden über ihn 
von Felix Kadlinsky (1669), Valentin Bernhard Jestřábský (1712), David 
Drachovsky z Horšteina (1679) oder Kolczavas Elogien von unseren Heiligen 
(1722) brachten da künstlerisch nichts Mächtigeres, auch in ihnen findet sich 
noch dasselbe dichterische Inventar (flos, decus). Selbst Jan Holy, Fr. Sušil, 
Fr. Doucha, B. Jablonsky bedeuten dichterisch keinen Fortschritt. Es änderte 
sich hier höchstens der Geist in der Auffassung, die Technik blieb unver- 
ändert. Es gibt also keinen Grund, Peter von Zittau nicht mit vollem Recht — 
als Dichter zu bezeichnen. Daf er dichterisch wirklich über den zeitgenössi- 
schen Chronikenschreibern stand, sieht man gleich an dem Prager Probst 
Franz (1283—1342), bei dem sich schon ein Verfall der Dichtkunst fest- 
stellen läßt. 
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Datierung und Ursprung 
der alttschechischen Königgrätzer 
Handschrift 


Eine Probe aus den Vorlesungen über alttschechische Dichtung 


Der alttsch. rkp. Hrad. beinhaltet folgende Dichtungen: 


. Auf Bl. 1a—29a14 ist die Legende vom hl. Prokop in 1112 


Versen. 

Auf Bl. 29a15—51b2 »Pláč Marie Magdaleny« in 1008 Versen. 
Auf Bl. 51b3—61b10 >»Pláč svaté Mařie«, 429 Verse, 

Auf BL 61b10—74b19 »Devatero radostí svaté Mařie« in 555 
Versen. 

Auf Bl. 75a1—94a11 »Umuteni Páně« in 654 Versen. 

Auf Bl. 94a11—120b3 das »Desatero käzanie božie« in 1194 
Versen, also das längste Gedicht des rkp. Hrad.; das Desatero 
kennen wir auch aus anderen Bruchstücken; am Ende des De- 
satero ist das sg. »Male Desatero« angefügt (Vers 1159—11%). 
Auf BL 120b4—123a11 »Zdrávas Maria« mit 124 Versen. 

Auf BL 125a1—130a11, 132a12—138b15 sind Satiren, und zwar: 
a) Auf Bl. 125a1—128a15 über die Schuster; b) Auf Bl. 128415 
bis 130a11 von den ungetreuen Ratsherren; c) Auf Bl, 132a12 
bis 133b6 von den bösen Schmieden; d) Auf Bl. 133b7—134b12 
von den Braugesellen; e) Auf Bl. 134b12—136a2 von den Ba- 
dern; f) Auf Bl. 136a2 bis 137a17 vom Fleischhauer; ei Auf 
Bl. 137a18—138b13 vom Bäcker. 


. Auf Bl. 123b1—124b7 Der hl. Apostel Johannes in 40 Versen. 
. Auf Bl. 130a11—132a12 die Fabel »O lišce a o čbánu« in 97 


Versen. 
Auf Bl. 138b13—146b19 lesen wir das Gedicht »Vom reichen 
Mann« in 345 Versen. 


Der Entdecker des rkp. Hrad. für die Wissenschaft, Josef Do- 


brovský (Geschichte der böhmischen Sprache und Literatur, S. 91 f. 
und Geschichte der böhmischen Sprache und älteren Literatur S. 125 
bis 126, in der neuen Ausgabe von Benj. Jedlička, Prag 1936, S. 105 f. 
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und 260 f.), beachtete die sprachliche Uneinheitlichkeit der Hand- 
schrift, z. B.: 1. sg. prossy und prossym, aber er zog aus dieser Er- 
kenntnis keinen Schluß, sondern bemerkte nur, daß z. B. lidie für 
älteres ludie möglicherweise von der Hand eines späteren Ab- 
schreibers stamme. 

Der Herausgeber des rkp. Hrad., Adolf Patera (Prag 1881, 
S. XXVI.), wies darauf hin: »Auch die Sprache unserer Handschrift 
zeugt davon, daf ihr Inhalt keineswegs von einem einzigen Dichter 
verfaßt ist, sondern daß sie eine Umschrift älterer Handschriften 
verschiedener Zeiten darstellt, die sich am ehesten irgendein Mönch 
angelegt haben mag, wobei er diejenigen tschechischen Dichtungen 
in sein Sammelwerkchen aufnahm, die er ausfindig machen konnte 
und die ihm gefielen. Daher haben sich uns in manchen Dichtun- 
gen mehr Archaismen erhalten, in anderen wieder weniger. Vor 
allem gilt dies für den u — € Umlaut,der fast in jedem Gedicht anders 
erscheint. Am meisten ursprüngliche u sind im Umučení erhalten, 
und zwar 89u : 94i« usw. Auch die Barbarismen, die in einigen 
Dichtungen unserer Handschrift auftreten, weisen auf verschiede- 
ne Verfasser hin. Andere Schlüsse über das gegenseitige Verhältnis 
der einzelnen Gedichte des rkp. Hrad. zog jedoch auch Patera nicht. 

Nach Patera hat sich mit unserem Denkmal am eingehendsten 
Ant. Havlík im Č. Č. M. 1904—1906 befaßt: » Die Übereinstimmun- 
gen im Vers des rkp. Hrad.« (Č. Č. M. 1904, S. 284—293, S. 413—425, 
1905 S. 31—46 und S. 252—259). Havlík ging folgendermaßen vor: 
er untersuchte 1. die Übereinstimmungen innerhalb jener Gedichte, 
deren lateinischer Text nicht bekannt ist, 2, die Übereinstimmun- 
gen innerhalb der Gedichte, die sich auf einen lateinischen Text 
stützen, 3. die Übereinstimmungen verschiedener Gedichte, die sich 
auf keinen lateinischen Text stützen — solche fand er am wenig- 
sten, 4. Übereinstimmungen von Gedichten, die sich auf lateinische 
Texte stützen, mit anderen Gedichten, 5. die besondere Vorliebe für. 
inkorrekte Reime, 6. andere Übereinstimmungen phraseologischer 
und lexikalischer Natur und 7. den Reim an sich. 

Wie man sieht, war Havliks Studie über den rkp. Hrad. sehr 
eingehend. Man kann jedoch nicht sagen, daß sie glücklich wäre. 
Im Gegenteil. Seine Methode erscheint uns heute vollständig ver- 
fehlt. Vor allem entspricht schon die Einteilung der Dichtungen des 
rkp. Hrad. in solche, die sich auf lateinische Texte stützen, und 
solche, die sich nicht auf lateinische Texte stützen (»skladby lat. 
textem opřené a neopřené«), nicht dem Geist der mittelalterlichen 
Poesie; vollends unangebracht ist es, die alttsch. Legende vom hei- 
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ligen Prokop als »Ubersetzung« zu bezeichnen, wo es sich in Wirk- 
lichkeit um eine selbständige und sehr bedeutende dichterische 
Schöpfung, allerdings mit einer lateinischen Legende als Grund- 
lage, handelt.” Aber das wäre für unsere Frage schließlich neben- 
sächlich. Havliks Untersuchung betrifft fast ausschließlich die 
Reime, so daß der Titel >veršové shody« nicht genau dem Inhalt 
entspricht; er vergleicht die Reime der einzelnen Teile des rkp. 
Hrad. untereinander, selten aber vergleicht er die Reime des rkp. 
Hrad. mit anderen alttschechischen Versdichtungen des 14. Jhs. 
Nur ausnahmsweise finden wir vergleichende Bemerkungen, etwa 
daf das -Verspaar »soćho děťátka — božie matka« schon in Alx. V 
722 (1904, S. 28) vorkomme. Und doch ist es klar, daß Havlík seine 
These von der Einheitlichkeit der Herkunft des rkp. Hrad. nur 
dann hätte überzeugend beweisen können, wenn er gezeigt hätte, 
daf ihre gemeinsamen Kennzeichen in bezug auf Reim, Vers u. a. 
in charakteristischer Weise von den Dichtungen anderer tschechi- 
scher Autoren des 14, Jhs. abweichen. Havlík wurde sich weiter 
der geringen Beweiskraft seiner Reimpaare nicht bewuftt, zumal 
wenn wir bedenken, daf es sich in den von ihm angeführten Bei- 
spielen in der großen Mehrzahl nur um weibliche Reime handelt. 
Was soll z. B. das Reimpaar »stäti — psäti« (Um 96) oder die ge- 
reimten Genitive »nebeského — divnćho< (Um. 561, 638; 1904, 288) 
oder das Paar »silne — pilně« (1905, 40) beweisen? Havlík bedachte 
auch nicht, daß es sich in zahlreichen Fällen um eine feststehende 
Reimtechnik oder um Reimklischees, um eine gemeinsame Technik 
einer ganzen Dichterschule oder einer literarischen Richtung und 
somit um Gemeingut mehrerer Dichter handelt; so beweisen auch 
die gereimten Imperfecta wie »biege— čtieše« oder die Aoriste 
» přijide — vnide« oder Paare wie >ofpovědě — vědě« (1905, 32—-3b) 
nichts. Ebenfalls unrichtig ist die Behauptung, daß gerade der 
Dichter des rkp. Hrad. eine besondere Vorliebe für unreine Reime, 
d. i. für Assonanzen gehabt hätte, was übrigens jeder Kenner der 
mittelalterlichen Literatur weiß. Havliks Studie ist also auch, soweit 
es sich um den Reim selbst handelt, durchwegs irrig, und die Reime 
des rkp. Hrad. müssen von neuem einer Untersuchung unterzogen 
werden. 

Vollends unmöglich ist es, auf dieser Grundlage Schlüsse »Über 
den Verfasser des rkp. Head, (Č. Č. M. 1906, S. 56—66, S. 255 bis 
261) zu ziehen. Havlik hält den ganzen rkp. Hrad. für das Werk 


1 Havlík gibt selbst zu, daR die Übersetzung der ganzen Legende vom 
hl. Prokop »sehr freie ist. (1904, 414, ähnl. 415.) 
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eines einzigen Dichters, wobei er zwei so ausgeprágte dichterische 
Individualitáten, wie es der pathetische Epiker der Legende in sei- 
ner nationalen Exstase, d i. der Verfasser der Legende vom hl. Pro- 
kop, und der fröhliche und ironische Realist des Desatero und der 
Satiren von den Handwerkern sind, in einer Person vereinigt; und 
auf dieser Voraussetzung zerbricht er sich dann den Kopf über die 
Frage, ob der Dichter des rkp. Hrad ein Sittenprediger war, der 
vor allem zur Hebung der gesunkenen Moral seiner Zeit beitragen 
wollte (Č. ©. M. 1906, 62), ob er ein Ordens- oder eher ein Welt- 
geistlicher war, und versucht die Abfassung des gesamten rkp. 
Hrad. in die Zeit Johanns von Luxemburg zu verlegen, wobei er 
nur gewisse zeitliche Unterschiede in der Abfassung seiner Ge- 
dichte zulafit; dabei erscheinen auch ihm freilich das Desatero und 
die Satiren als spätere Werke (bald nach dem Jahre 1334). Er ahnt 
jedoch die geistige Verwandtschaft des Dichters mit den Predigern 
von der Art eines Waldhauser und Milíč und nennt ihn daher 
den ältesten der Vorgänger Hussens. 

Charakteristisch für die Methode Havliks ist, daß ihm diese 
Datierung nicht aus der vorhergehenden Versanalyse (eigentlich 
Reimanalyse) entspringt, sondern daß der Hauptgrund — numis- 
matischer Natur war, nämlich die Erklärung der Bemerkungen von 
den Groschen und Pfunden. In dieser Frage, in der Havlík nicht 
kompetent war, rief seine These den Widerspruch des berufenen 
historischen Kenners Václav Chaloupecký hervor, der in dem Auf- 
satz »In welcher Zeit lebte der Verfasser des rkp. Hrad.« (Č. €. H. 
XVIII, 1912, S. 1—6) die Stichhaltigkeit von Havliks numismati- 
schen Bemerkungen in Abrede stellt, das Hauptgewicht auf die ide- 
elle Verwandtschaft des Desatero und der Satiren mit den Predi- 
gern von Milíč und Waldhauser legt und daher die Abfassung des 
rkp. Hrad. bis in das letzte Viertel des 14. Jhs. verlegt. 

Auf meine Frage, ob er an seiner Ansicht festhalte, antwortete 
mir am 6. April 1938 Prof. Chaloupecky folgendermaßen: »Bezüg- 
lich der Entstehung des rkp. Hrad. oder besser seiner einzelnen 
Teile bin ich im ganzen derselben Ansicht wie in dem Aufsatz im 
€. Ć. H. Ich glaube und bin überzeugt, daf sie in die Zeit der mora- 
lisierenden Literatur der hussitischen Aufklärer und somit unge- 
fähr in das letzte Viertel des 14. Jhs. gehören. Heute möchte ich 
die Grenze vielleicht noch mehr gegen das Ende des 14. Jhs. ver- 
legen. P. S. Die Legende vom hl. Prokop ist jedoch älter. Ihre latei- 
nische Vorlage (die große Prokopslegende, wie sie z. B. bei Krasl, 
Sv. Prokop steht) entstand ungefähr in der Mitte des 14. Jhs., in 
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der Zeit Karls (famosum studium slavonicae linguae).< 

Mit Chaloupecky stimmte Emil Smetánka (L. Fil. 39, 1912, 
160) nicht überein; er erinnerte an den älteren Aufsatz Havlíks (L. 
Fil. 1887, 242 f.), in dem der Stand des u > i-Umlautes besprochen 
und geschlossen wird, daß der rkp. Hrad. vor der Ausbildung die- 
ses Umlautes entstanden sei. Schließlich gab aber Havlík selbst ne- 
benbei in einer wichtigen Bemerkung (Sbor. Fil. VII 1926, S. 81, 
Bem. 29) zu, daß man die Entstehung des Desatero direkt an die 
Grenze der Zeit des u > i- Umlautes verlegen könne, also in die 
60-er Jahre des 14. Jhs. Das verzeichnet auch Jakubec in den Děj. 
čes. lit. I. 1929, S. 135. Unbeachtet blieb jedoch der erste und wich- 
tigste Satz dieser Bemerkung Havliks: »Das Desatero gehört zu 
den jüngsten Dichtungen des rkp. Hrad., die älteren Gedichte der 
Handschrift entstanden noch in der Zeit Johanns von Luxemburg«. 
Mit diesen wenigen Worte widerlegte und widerrief Havlik selbst 
das, was er ausführlich, aber leider mit so geringem Verständnis für 
die feinen Nuancen der mittelalterlichen Dichtung im C. Č. M. 
1904—1906 zu beweisen versuchte. 
| Und doch liegt hier der Kern der Sache: in dem, was Dobrov- 

sky ahnte, Patera richtig andeutete und Havlik nicht erkannte. 

Der rkp. Hrad. ist nicht das Werk eines einzigen Dichters und 
seine Dichtungen stammen nicht einmal aus derselben Zeit. Der 
rkp. Hrad. ist das typische Beispiel eines Sammelwerkes, wie es im 
alttschechischen Schrifttum z. B. die St. Veiter Handschrift, der 
Codex Baworowski u. a. sind und wie ihrer an die hundert den 
Kennern der kirchenslavischen Handschriften bekannt sind. Es ist 
verwunderlich, daß in der bisherigen Forschung über den rkp. 
Hrad. nicht mehr ein Grundsatz zur Geltung kommt, mit dem jeder 
Forscher in der mittelalterlichen Literatur rechnen muß, nämlich 
daß der Schreiber der Handschrift mit dem Verfasser gewöhnlich 
nicht identisch ist und daf oft ein Schreiber die Dichtungen ver- 
schiedener Autoren zusammentrug und abschrieb. Die Gründe für 
die Auswahl und die Reihenfolge der Gedichte, die so gesammelt 
wurden, sind freilich oft sehr verschieden. Wenn wir diese Grund- 
sätze auf den rkp. Hrad. anwenden, genügt es, zu beachten, daß 
die Legende vom hl. Prokop am Anfang steht, das Desatero und 
die Satiren (mit dem Gedichte »O bohatci«) jedoch am Schluß. 
Schon dieser äußere Umstand könnte den Leser zur Frage führen, 
ob dies zufällig oder in der Zeit bedingt sei. 

Und wirklich zeigt sich die Legende vom hl. Prokop sprach- 
lich, ideell und in Bezug auf die dichterische Technik als alter- 
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tümlichster Teil der Handschrift. Und mehr noch: die Legende 
vom hl. Prokop hángt ideell und im Ausdruck mit der Chronik 
Dalimils zusammen. Damit kein Mißverständnis entsteht: es soll 
damit der Autor der Legende nicht in einem Fortsetzer Dalimils 
oder gar in Dalimil selbst gesucht werden. Aber die ideelle Ver- 
wandtschaft, besonders jener starke tschechische Nationalismus, 
läßt den Gedanken aufkommen, daf der Autor der Legende — ein 
aufmerksamer Leser Dalimils — freilich auch anderswoher, vor 
allem durch die große lateinische Prokopslegende belehrt — mit 
seiner Dichtung die wortkargen, wenn auch ideelle gleichgestimm- 
ten Bemerkungen Dalimils über den hl. Prokop, besonders Kap. 
LXVI »O skončení sv. Prokopa opata«, ergänzen wollte: 


Smaty Plop fwyeta fnyde 

w nyemz welyła pomocz Czehom mzupde. 
To Ryemecz opat jmyedezyefle, 

Kdyz gyey [wati Płop fygyem teppefje.*) 


Und gerade im Vergleich der Legende vom hl. Prokop mit 
Dalimil hätte Havlík ausgiebige Reimübereinstimmungen finden 
konnen, u. a. auch jene háufigen, von Imperfekt- und Aorist- 
formen gebildeten Reime. Havlík beschäftigte sich tatsächlich mit 
diesen Übereinstimmungen in seiner gewohnten Art in dem Auf- 
satz »>Shody veršové legendy o sv. Prokopu s kronikou Dalimilo- 
vou« (Slov. Sborník Fr. Pastrnkovi, Prag 1923, S. 251—259) und 
kam zu dem Schluß: »Wir haben beim Lesen der Prokopslegende 
stándig den Eindruck von etwas, das wie Dalimil klingt. Es gibt 
hier verhältnismäßig recht zahlreiche Verbalreime, manche mit 
Dalimil übereinstimmende Wendungen, nach der Art Dalimils um- 
ständliche Zeitangaben, scharfe Ausfälle gegen die Deutschen, eine 
Vorliebe für Wunder. Der Reim ist im Vergleich mit anderen älte- 
ren Dichtungen des rkp. Hrad. verderbt, oft nur Assonanz. Das 
Versmaß wird häufig nicht eingehalten.« 

Havlík wurde sich allerdings der verschiedenartigen Funktion 
der Reime und aller übrigen Ausdrucksmittel in der Legende vom 
hl. Prokop und im Dalimil nicht ganz bewußt. Diese Verschieden- 
artigkeit entspringt wohl nicht nur aus der Verschiedenheit der lite- 
rarischen Gattungen, zu denen beide Dichtungen gehören — auf 
der einen Seite die umfangreiche Legende von wirklich dichteri- 


2 Die zweite Erwähnung Prokops im Dalimil ist im Kap. LXXV von 
dessen Kanonisierung im Jahre 1204. 
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scher epischer Weihe und auf der anderen Seite die Reimchronik, 
— sondern auch aus der verschiedenen Bestimmung der beiden 
Dichtungen und somit aus der verschiedenen Absicht der Dichter. 
Die Chronik des Dalimil war zum Lesen. bestimmt — daher auch 
die Menge von Handschriften, — während die Prokopslegende sicht- 
lich zum Vortrag in Fortsetzungen bestimmt war, was deutlich aus 
ihren Apostrophierungen der Zuhörer hervorgeht; z. B. gleich die 
ersten Verse >Slyśte staří i vy deli, co jaz vám chci pověděti«, V. 
408 u. f. »Posluchajte viece divóv, i jeho přesvatých činóv!<, V. 456 
u. Í. > Ješčč vám viece povědě, co o svatém Prokopu vědě,« V. 498 f. 
»Pos(e)dte málo mlčiece, uslyšíte divov (mnoho)* viece«, und vor 
allem die lange Apostrophierung der Zuhörer in den Versen 645 ff. 
Dies beachtete besonders Jan Vilikovsky in dem Aufsatz >O staro- 
české poesii« im »Räd« Jahrg. II. und auch Roman Jakobson in der 
Abhandlung »Vers staročeský« (Čsl. vlastivěda, III. Jazyk, 1934, 
S. 441), wo er von dem hochepischen Versmaß zum Unterschied 
von dem freien Vers Dalimils spricht. Dieser funktionelle Gesichts- 
punkt führte auch zu einer bedeutenden Reife des Verses in der 
Legende vom hl. Prokop, die vor Havlik schon im Jahre 1859 mit 
viel größerem Verständnis Julius Fejfalik (Sitzungsberichte der k. 
böhm. Ges. d Wiss., Prag 1859, S. 421) gewürdig hat. 

Die Bemerkung über die technische Fertigkeit des Dichters 
der Prokopslegende führt uns zur Widerlegung noch eines älteren 
Irrtums. Jar. Vlček schätzt die Prokopslegende, wie aus seiner 
kurzen Notiz in den Děj. čes. lid., II. Ausg. 1931, I 17 hervorgeht, 
nicht sehr hoch. Angeblich »interessieren den Dichter von dem Ein- 
siedlerleben an der Sázava hauptsächlich die Wunder«, womit bei 
weitem nicht der Kem der Legende erfaßt ist. Mehr Aufmerk- 
samkeit schenkte der Prokopslegende Jan Jakubec, als er sie in 
seine »Dejiny« aufnahm; er würdigte die Legende als kulturhisto- 
risches Dokument und erkannte auch ihre Bedeutung in sprach- 
licher Hinsicht. Aber auch ihm entging ihr dichterischer Reiz. 
V. Ertl nannte die Legende vom hl. Prokop in seiner für Mittel- 
schulen bestimmten Rukověť děj. čes. lit. I Prag 1910, S. 33 sogar 
»weitschweifig und trocken«. In Wirklichkeit haben wir ein Werk 
eines echten Dichters vor uns, ein ursprüngliches tschechisches gei- 
stiges Epos, das die einfache Monumentalitát der Legende mit dem 
bodenständigen volkstümlich tschechischen Kolorit auf der Grund- 
lage einer betont nationalen Idee verbindet. Diese ideellen und dich- 
terischen Werte der alttschechischen Prokopslegende hat in der 


3 Augenscheinlich em Irrtum des Abschreibers. 
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letzten Zeit Roman Jakobson in dem Aufsatz »Glosy k legendě o sv. 
Prokopu« (in der Sammelschrift Živý Vrchlický, Brünn 1937, S. 65 
bis 77) mit Recht betont. 

Aber mit einer Ausfiihrung iiber die Verwandtschaft der Pro- 
kopslegende mit Dalimil wäre nichts über ihre Datierung und 
ebenso wenig iiber ihren eigentlichsten ideellen Kern gesagt. Denn 
es ist noch etwas hier, was bei der Prokopslegende dazukommt, 
nämlich ihr eifriges Eintreten für die slavische Liturgie und für 
die Tradition der kirchenslavischen Sprache im Säzavakloster. Die 
Abneigung des Dichters der Legende gegen die deutschen Benedik- 
tiner entspringt nicht dem Umstand, daß es Deutsche waren, son- 
dern daraus, daf sie die slavische Liturgie verdrängten und >La- 
teiner« waren (V. 965 ff. Knieze! opt zde kacis Slovene, jmajif 
kak(o)s písmo jiné ... slúžieť slovenským hlaholem, stojiece před 
božím stolem« usw.). Der Dichter der Prokopslegende ist über die 
slavische Liturgie sichtlich viel besser orientiert und fiir sie viel 
mehr eingenommen, als es Dalimil war, der aus der tschechisch- 
kirchenslavischen Zeit nur das kannte, was in dem russisch-kir- 
chenslavischen Prologenleben des hl. Wenzel (s.: Svatoväclavsky 
sborník I. Prag 1934, S. 1024—1025) steht. Man wird gewiss nicht 
glauben, daß aus dem Dichter irgendeine direkte Tradition mit der 
tschechisch-kirchenslavischen Gruppe des 11. Jhs. sprach. Es ist 
ganz klar, woher bei ihm dieses erneuerte Interesse für die slavi- 
sche Liturgie kam und wodurch es genährt wurde: die Abfassung 
der alttschechischen Legende vom hl. Prokop fällt in eine Epoche, 
die zeitlich der Gründung des slavischen Klosters in Emaus im Jahre 
1346 nahestand und in dieselbe religiös-nationale Sphäre gehört. Mit 
anderen Worten, ihr Dichter, augenscheinlich ein mit dieser Grün- 
dung sympathisierender Geistlicher, gab seine dichterische Verherr- 
lichung des Klosters an der Säzava und seiner slavischen Liturgie 
dem neuen Emauskloster sozusagen als Patengeschenk, indem er 
in Emaus die Fortsetzung des religiös-nationalen Werkes Prokops 
an der Säzava sehen wollte. 

Man kann sich kein ausgeprägteres Gegenstück zur Prokops- 
legende vorstellen, als es das Desatero und die Satiren sind. Desa- 
tero und Satiren sind in Ausdruck und ihrem ideellen und sozialen 
Milieu nach sichtlich Dichtungen derselben Epoche und desselben 
Autors: ich bin der Ansicht, daß der Verfasser des Desatero, an- 
geregt durch den Erfolg der unterhaltenden Anekdoten, mit denen 
er einzelne Sünden illustrierte, zu neuen Dichtungen schritt, die, 
schon aus dem theologischen Rahmen herausgenommen und nur 
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auf Ereignisse aus dem alltäglichen Leben konzentriert, von Witz 
und scharfsinnig durchdringender Beobachtungsgabe überschäur 
men, denen keine von den kleinen Lächerlichkeiten dieser verkehr- 
ten Welt entgeht. Es wäre jedoch etwas puritanisch, in diesem 
bedeutenden Realisten’ vor allem einen moralisierenden Eiferer 
zu sehen und dabei sein liebenswürdiges Lächeln, das so voll 
Witz ist, zu übersehen; wir wollen eher seinen rein menschli- 
chen Humor schätzen, der keineswegs einer gehássigen Geife- 
lung der Sünde entspringt, sondern einem liebenswürdigen oder 
wenigstens nachsichtigen und immer heiteren Verstehen der all- 
täglichen menschlichen Schwächen. Es ist nicht der geschlif- 
fene Scharfsinn der hohen Aristokratie wie in der Alexandreis, 
auch nicht der derbe Volkswitz des »Mastičkář«, sondern der cha- 
rakteristische Humor der Bürgerschicht, für die diese Dichtungen 
sicher geschrieben sind und der wohl auch ihr Verfasser angehört, 
wenn er auch vielleicht seinem Beruf nach zur niederen Geist- 
lichkeit zu zählen ist. Das offensichtliche soziale Empflinden des 
Dichters, das schon von früheren Forschern gewürdigt wurde, fügt 
sich gut in diesen Rahmen. Dabei mag ihm aus seinen Studenten- 
jahren etwas von dem heiteren Spott der Vaganten haften: geblieben 
sein. Er hatte freilich gut lachen: Er dichtete augenscheinlich in 
einer Zeit, wo es keinen Mangel gab und wo die verschiedenen 
kleinen Sünden der gutsituierten Bürger einer Üppigkeit entspran- 
gen, wie sie in Zeiten von Reichtum und Überfluß entsteht; er 
dichtete offenbar in einer Atmosphäre gesicherten Friedens und 
geordneter Verhältnisse. 

Man könnte sagen, daß der Dichter des Desatero und der Sati- 
ren in den bescheidenen tschechischen Verhältnissen ein kleines 
tschechisches Gegenstück des Italieners Boccaccio (gest. 1375) sei, 
der ihm zeitlich sicher sehr nahe stand, und somit ein Aufblitzen 
der Friihrenaissance in Böhmen darstelle, wie es sich nur ein wenig 
zur Zeit Karls IV. zeigte und bald wieder in den Hussitenkriegen 
verlóschte. Die Bemerkung über die italienische Renaissance in 
Böhmen führt uns zu der wahrscheinlichen Datierung des Desa- 
tero und der Satiren: Es ist die Zeit gegen Ende der Regierung 
Karls IV, oder kurz nach seinem Tode 1378. 

Ich bin nicht sicher, ob auch das Gedicht »O bohatci« dem- 
selben Dichter zuzuschreiben sei. Der Ausdruck ist hier anders 
und irgendwie archaisierend (an manchen Stellen glaubt man fast, 
Reminiszensen an die Alexandreis zu hören), und auch die ganze 
Stimmung und das Verhältnis des Dichters zur Welt ist viel ernster, 
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ja pessimistischer. Das klingt uns schon aus den einleitenden Ver- 
sen entgegen. 


Wizte fmieta oblubneho 
Renyet na nyem nycz gifteho 
Nemoz byti czo tafeho 

vez by bylo czo mieczneho. 


In den diisteren Farben, in denen die Eitelkeiten dieser Welt 
an dem warnenden Beispiel des Schicksals des reichen Mannes 
dargestellt werden, sind wir tatsächlich in einer Atmosphäre, die 
dem Moraleifern der Vorläufer Hussens verwandt ist. Sollte der 
Autor dieses Gedichtes derselbe sein wie der Dichter der Satiren, 
so könnten wir es so erklären, daß »O bohatci< einige Jahre später 
gedichtet wurde, als die Verhältnisse schon schwerer wurden. 

So liegt zwischen den beiden wesentlichen Bestandteilen des 
rkp. Hrad. aufgenommen sind, zu bestimmen. Die dritte umfang- 
dem Desatero und den Satiren anderseits, die ganze Zeit Karls IV. 
— wenigstens 32. Jahre — und ihr ganzes reiches literarisches und 
künstlerisches Schaffen, sozusagen der ganze geistige Umbruch im 
tschechischen Milieu. 

Die Unterscheidung dieser zwei voneinander so verschiedenen 
Dichter war verhältnismäßig leicht. Schwerer ist es, Zahl und Cha- 
rakter der übrigen Dichterindividualitäten, derien Werke in dem 
rkp. Hrad. aufgenommen sind, zu bestimmen. Die dritte umfang- 
reiche Dichtung »Umučení Panć« — eine Passion in Versen (654 V.) 
— ist offenbar eine von den Werken der beiden früher angeführ- 
ten Dichter abweichende Dichtung, die noch dadurch besonders 
interessant ist, daß sie auch ganz von: jenem altertümlichen und 
sicher älteren Bruchstück des »Umučení« abweicht, das Flajshans 
(Nejstarší památky jazyka i písemnictví českého, Prag 1903 — 
S. 192 f.) abdruckt. Es ist eine belehrende Gebrauchsdichtung, die 
das Evangelium ohne höhere dichterische Weihe popularisiert, nur 
selten gefärbt durch ein gefühlsmäßiges, persönliches Verhältnis 
zum Stoff, wie in dem Ausrufsatz V. 604-605. ` 

Welche Unterschiede zwischen dem objektiv belehrend dar- 
gestellten biblischen Stoff und dem subjektiven Erleben desselben 
bestehen, wird dem Leser eindeutig klar, wenn er nach dem >Umu- 
Genie in rkp. Hrad. das Gedicht »Zdrävas Maria< findet, das im 
gedrängter Form die sieben Freuden Marias paraphrasiert. Wie 
wird hier der religiöse Stoff erlebt und welch menschlich warmer 
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und volkstümlich herzlicher Ton wird dafür gefunden! Hören wir 
z. B. die Worte der Jungfrau Maria nach der Auferstehung Christi: 


Vitaj, mój milý fvěte, 
vitaj, má milá radofti, 
vítaj, mój zmilitłó Hofti! 
A Blaze mně, tě vibůce, 
a blazč mně, | tobů (gece, 


oder Marias Dank an den Erlöser dafür, daß er den Sündern vergibt: 


Delujit, milý fynáčtu 

i mój milý jebináčtu, 

jes mi ráčil ten dar dáti, 

ej fem tvá dei i tvá máti. 
Ty3 zlaté zrno vybrané, 
błieśnóm na ńtóchu dané, 

a ty jfi vdech bludných cefta 
až do nebejlého mějta.“ | 


Diese Durchdringung der religiösen Beziehungen der Gottes- 
mutter zu ihrem Sohn mit menschlichen Gefühlsmomenten ist auch 
dem Ausdruck nach verwandt mit den Gesprächen der Jungfrau 
Maria mit ihrem Sohn in der alttschechischen Katharinenlegende, 
die vor gerade 25 Jahren Prof. Fr. Spina so meisterhaft erläuterte 
und datierte (Vergl. dort vor allem die Verse 755 ff. und 1015 ff.). 
Mit der Verwandschaft in Herkunft und Ausdruck mit der großen 
-Katharinenlegende ist freilich auch annähernd die Datierung des 
-Gedichtes »Zdravas Maria« gegeben: diese Dichtung stellt sich 
offenbar zeitlich in die Nähe der Katharinenlegende. 

- Aber das »Zdrávas Maria: ist nicht das einzige Mariengedicht 
"des rkp. Hrad. Ich möchte im Gegenteil sagen, daß neben dem Pro- 
:kopthema und neben der satirischen Gruppe als dritter bestimmen- 
‚der und charakteristischer Bestandteil des rkp. Hrad. die Marien- 
lyrik erscheint, so daß wir im rkp. Hrad. wohl den treffendsten 
„Ausdruck des alttschechischen Marienkultes vor uns haben. Und 
„dann möchte ich die Aufmerksamkeit auf das »Devatero radostí 
‚sv. Mařie« lenken, eine Dichtung, die meiner Meinung nach bisher 
-nicht entsprechend gewürdigt wurde. Es kommt hier nicht darauf 
.an, daß Devatero als allgemein kirchliches Thema auf Grund einer 
lateinischen Vorlage bearbeitet ist; in der mittelalterlichen Dich- 
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tung geht es vor allem um das »Wie«. Und da betone ich im »Deva- 
tero« dieselbe das : Werk durchpulsende herzliche volkstümliche 
Wärme und Zartheit, von der wir oben sprachen. So z. B. die lieb- 
liche Naivitat, mit der die Schilderung der Verkündigung im >De- 
paterox — freilich entfernt — an die süße Zartheit und fromme 
Naivität der italienischen Primitiven erinnert, von denen uns am 
meisten als letzte Blüte dieser Klostertradition die freilich viel spä- 
tere Erscheinung des Fra Angelico bezaubert. Und die Schilderung 
der Krippe und der Ankunft der Drei Könige im »Devatero« 
(Vierte Freude) erinnert durch ihre seraphische Zartheit und ihre 
Volkstümlichkeit an die Poesie der ersten Krippenspiele der Fran- 
ziskaner. Sollten wir den Dichter des »Devatero« nicht irgendwo 
unter den tschechischen Franziskanern suchen? 

Und der Verfasser des »Devatero< war wirklich ein Dichter. 
Man braucht mit ihm nur den Verfasser des >Sedmero radostí 
Panny Marie« in der St. Veiter Handschrift zu vergleichen, der 
im Ausdruck altertümlicher ist, der Sprache der Alexandreis nahe- 
steht und sicher früher geschrieben hat. Das »Sedmero« ist eine 
objektiv belehrende religiöse Dichtung ohne dieses besondere sub- 
jektive Verhältnis zu dem religiösen Stoff; damit wollen wir nichts 
gegen den Wert anderer Mariendichtungen der St. Veiter Hand- 
schrift sagen, vor allem nichts gegen das Lied »Hvćzda mořská«. 

Der rkp. Hrad. enthält außer der Gruppe der Mariendich- 
tung noch den »Pláč svaté Mařie«, dessen Entstehung schon Patera 
klargelegt hat, der das Gedicht auch entsprechend würdigt. Dazu 
ist zu bemerken, daß hier dieselben gefühlsdurchdrungenen Apo- 
strophen und die gleichen Hypokoristika familiärer Färbung er- 
scheinen, wie wir sie in den früher erwähnten Mariendichtungen 
des rkp. Hrad. gefunden haben, so daß sich damit aus der Samm- 
lung des rkp. Hrad. ein Zyklus herausschält, den wir eher nach 
der Charakteristik, nach Ausdruck und Idee als nach dem gene- 
tischen Nachweis als Franziskaner- Marien-Zyklus bezeichnen 
möchten. Die Lieblichkeit der Gestalt Mariens in diesem Zyklus 
der tschechischen gotischen Poesie ist das literarische, wenn auch 
nicht gleichwertige Gegenstück der international berühmten goti- 
schen Madonnen der tschechischen Malerei derselben Zeit. Und zu 
demselben Zyklus möchten wir wegen der thematischen und ideel- 
len Verwandschaft die umfangreichste Dichtung dieser Art im rkp. 
Hrad. rechnen, nämlich den »Plä& Marie Magdaleny«, wieder eine 
ganz selbständige und subjektiv bearbeitete Fassung eines inter- 
nationalen lateinischen Stoffes. 
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Der Inhalt des rkp. Hrad. ist somit erschöpft. Wir haben nur 
von den 40 Versen »Sv. Jan Apostol« nicht gesprochen, die in Wirk- 
lichkeit ein Gebet von den letzten Dingen des Menschen enthalten, 
und dann von dem bekanntesten Stück des rkp. Hrad. »O lišcě a 
o ©banu«, das ein Problem für sich darstellt. In dem eng berechne- 
ten Raum dieses Aufsatzes war es allerdings nicht möglich, alle an- 
geführten Charakteristiken und Urteile reich zu dokumentieren. Ich 
hoffe jedoch, daß aus dem Gesagten hervorgeht, daß die Ansicht 
von der Einheitlichkeit des rkp. Hrad. definitiv aus der tschechi- 
schen Literaturgeschichte zu streichen ist. Der rkp. Hrad. ist frei- 
lich ungefähr am Ende des achten oder im neunten Jahrzehnt des 
14. Jhs. geschrieben worden, aber nur als Abschrift und als Samm- 
lung von Werken mehrerer Dichter aus verschiedenen Jahrzehnten 
des 14. Jhs., als eine unbeabsichtigte Chrestomathie der bedeutend- 
sten Komponenten der tschechischen Dichtung in der Zeit der 
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JOZEF RUŽIČKA 


Der Versbau der altmagyarischen 
und der alttschechischen 
Katharinenlegende 


Die bahnbrechende Arbeit Franz Spinas iiber die Katharinen- 
legende hat dieses Denkmal nicht nur in ein neues Licht gerückt, 
sondern auch eine Grundlage für die breitere vergleichende Be- 
handlung der Frage geschaffen. In unserem Falle handelt es sich 
vor allem um die tschechoslovakischen und magyarischen Kultur- 
beziehungen, um die Berührungen zweier Völker, die durch ihre 
geographische Lage aneinander stoßen und deren Kultur viele über- 
einstimmende gemeinsame Elemente aufweist. Das Bindeglied wa- 
ren hier die Slovaken, die durch ihre geographische Lage wie durch 
die politische und kulturelle Geschichte zum Mittler bestimmt 
waren. | 

Die Geschichte des magyarischen Volkes weist viele tschechi- 
sche Einfliisse auf. Die Vormachtstellung der Prager Universitát 
wirkte über die politischen Grenzen des böhmischen Staates weit 
hinaus. Der heutige Stand der Forschung zeigt, daß die Prager Uni- 
versität sehr stark aus den ungarischen Ländern besucht worden 
war — namentlich aus der Slovakei, somit aus jenem Teile Ungarns, 
der einen verhältnismäßig großen Anteil an der Entwicklung der 
magyarischen Kultur nahm. Es genügt, auf das älteste magyarische 
Schriftdenkmal, die sogen. »Grabrede« (Halotti beszéd), hinzuweisen. 

Aus dem Ende des 14. und aus dem 15. Jh. besitzen wir meh- 
rere Zeugnisse, daß die Beziehungen dieser beiden Völker recht 
rege waren. Vollkommen berechtigt ist daher die Frage, in welcher 
Beziehung die alttschechische und die altmagyarische Katharinen- 
legenden zueinander stehen und ob nicht etwa die altmagyarische 
Legende in irgendeiner Weise von der alttschechischen abhänge. 
Es lohnt sich, diese Frage näher zu untersuchen und sie wenig- 
stens von einer Seite aus zu beleuchten. So will ich denn versuchen, 
die Frage zu beantworten, ob der Verfasser der altmagyarischen 
Legende mit der alttschechischen Bearbeitung dieses Stoffes bekannt 
war. Im Falle einer bejahenden Antwort müssten beide Fassungen 
übereinstimmende formale Elemente aufweisen. 
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Die altmagyarische Verslegende von der hl. Katharina entstand 
im letzten Drittel des 15. Jhs., etwa um 1479. Ihr einziges Exemplar 
ist im sogen. Kodex von Nové Zámky (Érsekujvári kodex) erhalten, 
der zum größten Teil i. J. 1530—31 von der Nonne Marta Sóvény- 
házi geschrieben wurde. Fiir die vorliegende Arbeit beniitzte ich 
die Ausgabe von A. Szilády »Regi magyar költok tára, I., Közép- 
kori magyar költői maradvanyok«, Budapest 1877. Die Legende 
umfaßt 4073 meistenteils 8-silbige Verse. 

Den Text habe ich an einigen Stellen berichtigt. Ich war be- 
strebt, die Fehler zu korrigieren, die höchstwahrscheinlich durch 
die Unachtsamkeit des Abschreibers entstanden waren. Hier nur 
einige Beispiele: 


Vers 182—5: Nékik lelkest vágnak vala, 
Nékik kedik sírnak vala, 
Nékik vígadoznak vala, 
Es nékik osak bembelnek vala. 
Korrigierter V. 185: Nékik csak bembelnek vala. 


An manchen Stellen war es notwendig, die Wortfolge zu ändern, 
um den entsprechenden Reim zu erhalten. Hier nur ein Beispiel: 


Vers 755—6: fgy Katerina felkele, 
És bemene az cellába. 
Korrigierter V. 755: igy felkele Katerina, ... 


Eine Formanalyse der alttschechischen Katharinenlegende 
bringt R. Jakobson in »Ceskoslovenskä vlastivěda« III. in dem Aaf- 
satz » Verš staročeský« S. 429—59. Unsere Aufgabe beschränkt sich 
darauf, für die kennzeichnenden Züge der alttschechischen Legende 
parallele Elemente der altmagyarischen Legende zu ermitteln und 
sie wenigstens kurz zu charakterisieren. 

Betrachten wir zuerst den Rhythmus der altmagyarischen Le- 
gende. Die Silbenzahl des Verses ist konstant. 8-silbige Verse gibt 
es in den ersten 1000 Versen 786%. Es ist dies somit die überwie- 
gende Mehrzahl, während als Abweichungen zumeist 7- und 9-sil- 
bige Verse auftreten. Der Rhythmus der Verse ist ziemlich unklar. 
Nachstehend ein Schema der Wortgrenzen. 

Altmagyarische Legende (500 Verse) — — — —- — , alttsche- 
chische Legende (1000 Verse) —.—.—.—.—.— 
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Wir finden Verse von rein trocháischem und rein jambischem 
Typ. Eimige Beispiele: 


(Jambus) Az királyra es tekinte . . , V. 316., 
Es ne légy ebben hitetlen . V. 367., 

Es mert az szőlő illatjat . „ V. 425., 

Ez éjjel lőn egy leányod . . V. 461., 

Kit adott vala csodásúl . . . V. 488., 

(Trochäus) Costus névvel neveztetött . „ V. 44, 
De az mester szokta vala . . „ V. 443., 

Nagyon foga ivöteni . V. 473., 

Kérlek tarts meg jó leányom V. 641., 

Mire foktad ily nagy kénra . . . V. 765. 


Der verhältnismäßig hohe Prozentsatz der mittleren »Diärese« 
gegenüber den übrigen (vor der 3. Silbe bis 35,4%, 5.—462%, 
7.—20,4%) und gegenüber den »Zäsuren« (vor 2.—39,6%, 4. bis 
21%, 6.—34,8%, 8.—1%) zeigt zur Genüge, daß der Vers sich in 
zwei Halbverse gliedert. Ihr gesamter Charakter ist ausgesprochen 
fallend. Die Unieilbarheit der Halbverse in Füsse — und die da- 
durch verhüllte Intonation — ist durch ausdrückliche Begrenzun 
des Verses und Doppelverses ersetzt. Beispiel eines Parallelismus 
des Verses und der syntaktischen Ganzheiten: 


Ennek utänna imigy lön: 

Erról Costus tanácsot tón, 

Az lejánt kinek nevezné, 

Hogy méltó névvel illetné, 

Ki kellene istenknek 

És kedves lenne embereknek. 

Ehhez mind hozjá mondának, 

De jó nevet nem adának. (Vers 512—9.) 
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Diese Erscheinung kommt dagegen in der alttschechischen Legende 
sehr oft vor. Dieser Parallelismus ist lediglich in: zwei Fällen gestört 
(in den ersten 1000 Versen). Das eine Beispiel: 


Azért tizenharmad napon 
Születése után, azon 
Minden megegyesiilnek, ...... (Vers 541—3.) 


Es äußert sich ein starkes Streben nach einer regelmäßigen Ver- 
teilung der syntaktischen Pausen, was dem Reim seine Bedeutung 
verleiht. Dadurch ist die Tendenz nach der sg. Brücke zum Aus- 
druck gebracht. Der Wortakzent im Reim wird nicht konstant aus- 
genützt. Der Dichter nützt in vielen Fällen den Wortakzent aus 
(felele — beszelle, öregedni — nevekedni, azon — napon, legyen — 
vegyen, bevive — leteve, lesznek — tesznek), in vielen wiederum 
tut er es nicht (kéré — meglelé, csillagot — dolgot, istenség — felség, 
meghallá — vallä, tetess — szereztess). Die niederschmetternde Fülle 
der grammatischen Reime (83,5%) und die verhältnismäßig große 
Zahl der homonymen Reime (5,5%. ist kennzeichnend. Ferner über- 
rascht es, daß man hier — bei der Wichtigkeit des Reimes in einer 
derartigen Struktur — 592% einsilbige Reime und 13% Assonanzen 
findet. 

Wenn wir diese Tatsachen mit Parallelen der alttschechiscken 
Dichtung vergleichen, gelangen wir zu einem interessanten Schluß. 
Der alttschechische Dichter schuf seine formale Struktur bewußt, 
wobei er durch absichtliche Verstärkung die einen Zeichen hervor- 
hob und durch Abschwächung die anderen unterdrückte. Deshalb 
ist die Form der alttschechischen Legende eine Ganzheit, die nach 
einer bestimmten Dominanttendenz eingerichtet ist. Diese plan- 
mäßige Verteilung der Faktoren finden wir aber in der altmagyari- 
schen Dichtung nicht. Darum wirkt die altmagyarische Legende 
wie Prosa, die von einem schwachen Dichter in Verse gesetzt wurde. 
Dadurch verliert die Dichtung sehr viel an künstlerischem Wert. 
In formaler Hinsicht ist die alttschechische Legende über die alt- 
magyarische Dichtung hoch erhaben. 

Die Formanalyse gibt uns keine positive Antwort auf die ge- 
stellte Frage. Wir werden wohl nicht sehr fehl gehen, wenn wir 
annehmen, daß der magyarische Dichter von der alttschechischen 
Legende nicht beeinflußt wurde. 

Es wäre lehrreich, diese Legenden, bezw. ihre lateinischen Vor- 
lagen, auch in inhaltlicher Hinsicht zu vergleichen. Es hat den 
Anschein, daß diese Arbeit zu einem positiveren Schluß führen 
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könnte, selbst wenn wir berücksichtigen müssen, daß der erste Teil 
der altmagyarischen Legende, der vom Leben der Eltern der hl 
Katharina und von ihren Schicksalen bis zum Tode ihres Vaters 
spricht, verhältnismäßig selbständig bearbeitet ist und Episoden 
enthält, die in der alttschechischen Legende fehlen. 
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F. M. BARTOŠ 


Zur Deutung der »Nová rada« 
des Smil Flaška z Pardubic 


Obwohl die »Novó rada« zu den hervorragendsten Schöpfun- 
gen der alttschechischen Literatur gehört, findet sie seitens der 
Literarhistoriker nicht die gebührende Beachtung.” Die Ursache 
liegt unzweifelhaft in den: großen’ Schwierigkeiten, die allegorischen 
Andeutungen im Gewand der Tierfabel zu verstehen, die der Dich- 
ter offenbar wählte, um die Spitze mehr als einer scharfen Kritik 
und Anklage abzubrechen, an welchen Spitzen diese Kritik des 
Hofes des Königs Wenzel, ja, wenn vielleicht nur indirekt und in 
schonendster Form, auch des Königs selbst reich genug ist. Diese 
Andeutungen verraten viel Interessantes, bleiben für uns jedoch 
rätselhaft. Man fühlt, daf in diesem Rätsel der Schlüssel zu einem 
Geheimnis von ungewöhnlichem Werte steckt, aber dieser Schlüssel 
scheint für uns unwiderbringlich verloren zu sein. 

Daß dies zum Glück nicht völlig der Fall ist, erwies jüngst 
J. B. Čapek, indem er es als höchst glaubhaft erscheinen ließ, daß 
dieser Schlüssel die Heraldik sei. Seit sehr langer Zeit schon wurde 
nach einer solchen Deutung für die Hauptgestalt der Tierwelt ge- 
sucht, die in der Dichtung das Wort ergreift, um des Dichters mo- 
ralische und politische Grundsätze darzutun. König Löwe beruft 
vor allem den Adler an seinen Hof, er möge mit seinen Vögeln den 
König beraten kommen, >denn zur Zeit, als dies geschah, gehörte 
die Herrschaft des Adlers zum Machtbereich des Königs Löwe«. 
Was lag da wohl näher als die Deutung, der Dichter habe mit die- 
sem Adler den mährischen Markgrafen Jošt gemeint, da Mähren 
einen Adler im Wappen führt? Capek? stimmt dieser Interpretation 
nicht zu, geht aber von da aus und gibt eine Reihe von sehr wert- 
vollen Interpretationen der versteckten Anspielungen, in welche 
Smil die Details des königlichen Hofes oder der politischen Offent- 
lichkeit, die er im Sinne hatte oder aufs Korn nahm, verzauberte. 
Jedermann wird wohl Capeks witziger Interpretation zustimmen, 
daß jene Gruppe der Waldtiere, die den König zum sorglosen Jäger- 
und Schwelgerdasein laden, des Königs Favoriten niedrigerer Ab- 
kunft verbirgt, namentlich da er unter ihnen nach ihren Wappen 
zwei besonders bedeutsame findet. Jan Cüch ze Zasady führte näm- 
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lich einen Hund im Wappen und Jíra z Roztok eine Kráhe. Durch 
den Mund der Tiere sprechen diese beiden bevorzugten Lieblinge 
des Königs sehr deutlich. Sicherlich werden wir auch dem vor- 
erwähnten Gleichnis Adler = Jošt die sinnreiche Deutung vor- 
ziehen, daß in dem Adler weit eher der einflußreichste Minister 
Wenzels IV., der Fürst Premyslav von Teschen zu suchen sei, denn 
beide Schlesien führten den Adler im Wappen. Premyslav durfte 
hier nicht fehlen. 

Hingegen vermag ich mich nicht der Capekschen Interpretation 
des heraldischen Leopardensymbols anzuschließen. Nach Capek 
verbirgt sich hinter diesem Petr z Vartenberka, ein einflußreicher 
Höfling und Diplomat Wenzels IV. Diese Deutung ist jedoch, wie 
ich glaube, schwer mit der einzig dastehenden Stellung in Einklang 
zu bringen, in welcher der Mann dieses Wappens bei Smil erscheint. 
Sagt doch der König Löwe von ihm: »Du bist der erste unter mei- 
nen Ráten.« Eine solche Ausnahmestellung kann meines Erachtens 
wohl einzig und allein dem einflußreichsten Minister Wenzels IV. 
zuerkannt werden, der ebenso wie Vartenberk einen Löwen im 
Wappen führte, nämlich Thiem z Koldic. Auf ihn paßt insbeson- 
dere, daß sich im Gedichte der junge König Löwe vor allem an die 
ehemaligen Ratgeber seines Vaters wendet. Koldic war einer der 
eltesten Höflinge des alten Kaisers, 30 Jahre hindurch diente er 
Karl IV., schließlich in den einflußreichsten Ämtern seines Hofes. 
In den Jahren 1360—80 versah er das höchst wichtige Amt des Kam- 
mermeisters, von 1569 bis zu seinem Tode war er Landeshauptmann zu 
Breslau,’ welches Amt nur ganz besonders verläßlichen Hofbeamten 
anvertraut zu werden pflegte. Gemeinsam mit Jindřich Škopek 
z Dubé war er 1380 nach der Entfernung Wenzels IV. im Reiche 
Landesverweser von Böhmen. Nach dem Fürsten Premyslav und 
neben Jindř. Skopek, der jedoch seine Stellung eher dem Vertrauen 
des neuen Königs zu verdanken hatte, war er also der einfluf- 
reichste Höfling, den Wenzel IV. nach seinem Vater geerbt hatte, 
in Wirklichkeit der Mann, der als der erste im Rate des Königs,*) 
oder wie wir heute sagen würden, in seinem Kabinette bezeichnet 
werden konnte. 

Trifft diese Deutung zu, so ist dadurch zugleich die Lösung 
einer besonders schwierigen Frage gewonnen, die bis dahin keine 
‚befriedigende Antwort erfahren hatte, nämlich der Frage nach der 
Entstehungszeit des Gedichtes. Beide Handschriften, in denen es 
sich erhalten hat,’ allerdings erst aus der Mitte des nächsten Jahr- 
hunderts stammend, beantworten zwar unsere Frage sehr genau: 
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nach der einen wurde die »Nová rada« 1394 verfaßt, nach der 
anderen 1395. Beide Daten sind aber allzuweit entfernt von der 
Zeit, zu der sich das Gedicht selbst bekennt, námlich des Regie- 
rungsbeginns König Wenzels. Der Löwe gedenkt nämlich, da er 
die Tagung der Tiere einleitet, der Treue, welche die Anwesenden 
seinem Vater, nach dem er den Thron bestieg, gewahrt hatten, und 
er nennt sich selbst einen jungen König. Dies würde auf die Nähe 
des Jahres seines Regierungsantrittes, 1378, hinweisen. Dahin ver- 
weisen auch andere Beobachtungen. In dem Gedicht finden wir 
keinerlei Anspielung auf ein Ereignis, das kaum spurlos geblieben 
wäre, wenn die »Nová rada« nicht früher entstanden wäre, nám- 
lich den großen Prozeß der Familie des Smil mit dem König. Dieser 
jahrelang währende Prozeß’ begann 1384 um das Erbe des Vznata 
ze Star& auf das der König nach dem Heimfallrechte teilweise 
Anspruch erhob, gegen den Vater des Smil, Vilem. Der Prozeß er- 
reichte eine ungewöhnliche Schärfe, so daß es scheinen konnte, als 
würde sich der mächtige Herr auf den Weg des Aufstandes ver- 
leiten lassen. Er erschien vor dem Landesgericht erst dann, als ihm 
der König (im Dezember 1387) das Geleit ausstellte, aber zum 
neuen, für den Februar 1388 angesetzten Termin weigerte er sich zu 
erscheinen und er kam auch dann nicht, als ihm 1390 der Geleit- 
brief nicht nur vom König, sondern auch von den höchsten Landes- 
beamten ausgestellt wurde. Er verlor also den Prozeß und mit ihm 
auch sein Sohn Smil. Der Verlust umfaßte nichts Geringeres als die 
ganze große Herrschaft von Pardubice. Es ist schwer vorstellbar, 
daß der Widerhall des vieljährigen Prozesses nicht in dem Ge- 
dichte erklänge, wenn es einer späteren Zeit entstammte. Die Hal- 
tung Smils gegenüber dem König ist in der »Novä rada« hin- 
gegen voller Achtung und Ergebenheit, jedes Gefühles persönli- 
cher Bitterkeit oder Kritik bar. Diese richtet sich lediglich gegen 
seinen Hof. 

Ist jedoch die Deutung richtig, daß der Dichter Kolditz als den 
einflußreichsten Minister des Königs erachtet, so gelangen wir für 
die Entstehung des Gedichtes zu einem noch genaueren Termin ad 
quem. Kolditz verschied nämlich zu Ende’ des Jahres 1383. Vor 
dieser Zeit entstand zumindest der Anfang des Gedichtes. Wie weit 
zurück von diesem Termin haben wir vom Jahre 1578 zum Termin 
a quo zu gehen? Ich glaube, nicht allzuweit. Ein junger König 
war Wenzel IV. noch im Jahre 1383, da er damals noch immer 
kaum 22 Jahre zählte. Eine genauere Lösung bietet uns hier glück- 
licherweise die nicht allzu kühne Emendation der schon erwähnten 


66 F. M. Bartoš 


Schlußverse: »Geschrieben ist diese Schilderung tausend Jahre 
nach der Geburt des Herrgotts Jesus Christus in der Zahl, da das 
dreihundert vierundneunzigste Jahr war.« Wenn wir nun neunzig 
auf achtzig korrigieren, erhalten wir ohne große Schwierigkeiten 
auch das Jahr, in dem die »Nová rada« beendet wurde. Dann wäre 
sie wohl kaum früher als 1383 begonnen worden. 

Wenn diese Schlüsse nicht trügen, fanden die Warnungen des 
jungen Dichters sehr bald auch in der allernächsten Umgebung 
des Königs ihren Widerhall. Das Gegenstück von Smils Kritik der 
Regierung Wenzels IV. ist sicherlich die sehr ähnliche Schrift des 
alten Ministers Karls IV. und dessen Sohnes, Ondřej z Dubé, des 
Landesrichters im Königreich Böhmen, dessen sog. Denk- oder Zu- 
schrift an König Wenzel. Hier’ klingen deutlich einige Verse der 
»Novä rada« an, und zwar unzweifelhaft? noch im Jahre 1384. 


1 Die Literatur über die »Novä rada« und ihren Autor faßt J. Jakubec, 
>Dějiny české literatury«, I, 1929, S. 260—4, zusammen. Hier fehlt vielleicht 
lediglich der wichtige Artikel von F. Menčík in Rezeks »Histor. Sbornike, I, 
1883, S. 201—2, welcher den Tod des Smil mit dem 13. August 1402 ansetzt. 

2 Die Allegorie der »Novä rada< und die Theriobulie im > Věstník kr. Čes. 
spol. nauke 1936, S. 30—2. 

3 Ad. Nuglisch >» Das Finanzwesen des dt. Reiches unter Kaiser Karl IV.< 
(Diss., Strasburg 1899) S. 5 und G. Bobertag im Z. d. V. LG Schl. 7, 1873, 
S. 158. Uber sein Wappen - Aug. Sedláček. »Cesko-moravskä heraldika«, II, 
1925, S. 148. 

4 Vgl. den Bericht des Diplomaten aus Mantua, der im Jahre 1383 nach 
Prag entsendet wurde, herausgegeben von R. Knott in MVGD B. 37, 1899, S. 
345 ff. Er berichtet nach Hause, wie er augenblicklich Koldic aufsuchte, und 
es möge ihm sofort an die bekannte Adresse geschrieben werden, während er 
die Adresse des Skopek mitteilt. Auch Vartenberk, empfiehlt er, sei zu schrei- 
ben, licet non tantum possit. | 

s Uber die Handschriften und die Frage, wann die >Novś rada« ent- 
stand, Einleitung der Ausgabe von J. Gebauer, »Pamätky staré literatury 
české«, I, 1876. 

6 Über ihn berichten die Aufzeichnužngen der Edition G. Friedrichs 
»Desky dvorské Království českého«, I, 1921, Sammlung > Archiv český« Band 
XXXI, S. 5—7. 

7 Soviel ich weiß, erscheint er in den Akten des Königshofes zuletzt am 
28. August (F. M. Pelzel, Lebensgeschichte Königs Wenzeslaus I, 1788, Urkb., 
S. 61—2) und er wird noch im Jahre 1383 im Amte des Landeshauptmanns 
von Breslau abgelöst (siehe Bobertag). 

8 Ondřej erklärt (»Präva zemská česká«, herausgeg. v. F. Čáda, 1930, 
S. 115): »Wenn gilt das allgemeine Shcreien als dir? Gegen wen vor Gott die 
Anklage als gegen dich? Wer stünde in schlechterem Angedenken als du?« In 
der »Novä rada« sagt dem König der Löwe über die schlechten Beamten (Ge- 
bauers Ausgabe, S. 67), nach unserer Deutung also Koldic: »Die Gemeinde 
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beschuldigt sie nicht... Auf Dich, König, blickt alles.« Und der Geier (eben- 
da V. 77) sagt ähnlich, über die MiRwirtschaft bei Gericht sprechend: > Alle 
Schuld fällt auf dich«. 

© Diese Datierung der Erinnerungen Ondřejs versuche ich in L. F. 65, 
1938, S. 193 ff. zu begründen. | 
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J. B. ČAPEK 
Die Ironie des Smil Flaška 


»Nová rada«, die hervorragende Dichtung des Herrn Smil 
Flaška z Pardubic a Rychmburka, zeigt die grosse Vorliebe des 
Autors fiir ironische Bilder und Pointen. Wir finden hier viel direk te 
und indirekte Ironie, die Aufmerksamkeit und Analyse verdient. 
Dabei ist freilich die Grundstimmung streng ernst, ethisch er- 
mahnend, politisch erzieherisch und an den zwei Stellen, welche die 
Hohepunkte darstellen — in der einleitenden Rede des Adlers und 
in der Schlussrede des Schwans — sogar leidenschaftlich mystisch. 
Smils Sinn fiir Ironie ist also eine auf den ersten Blick sehr pa- 
radoxe Komponente in der Struktur der »Novä rada<; eine einge- 
hendere Betrachtung soll zeigen, ob es hier um eine unorganische 
Beimischung oder um einen funktionellen Bestandteil des dichte- 
rischen Ganzen geht. 

Vom reinen Leserstandpunkt aus gilt freilich der Satz »Va- 
riatio delectat«; der heutige Leser begrüßt, genau so wie der Leser 
des Mittelalters, bei der Lektüre der »Nova rada« den unvermuteten 
Wechsel des Milieus und der Perspektive, wenn er nach den aus- 
führlich homiletischen Ratschlägen des Adlers und des Leoparden 
in der Einleitung und der biederpolitischen Rede des Falken den 
unverfrorenen Rat des Bären, dieses feisten Geniessers, liest, der sich 
selbst durch seine eigene Dummheit ironisiert; oder wenn nach den 
ernsten Ermahnungen des Hirsches und des Pfaus die raffiniert 
ironische Rede des Pferdes erklingt, die eine glänzende Parodie auf 
das prahlerische Gehaben der Ritter darstellt, die nur »tanec, turnej, 
časté klánie« suchen. 

Wenn wir unsere Aufmerksamkeit den spezifischen Merk- 
malen der Ironie Smils widmen wollen, müssen wir uns erst einmal 
nach dem literarischen Schaffen seiner Zeit und dessen Beziehung 
zur Ironie umsehen. Die populäre Ansicht schreibt nicht selten die 
Ironie erst dem Geiste der Renaissance zu. Es ist kein Zweifel, daß 
die Renaissance mit den glühenden Pfeilen eines kampflustigen 
Widerspruches oder eines überlegenen Spottes gegen das Mittel- 
alter kämpfte; und gerade das 14. Jh., in dem Smil Flaška lebte 
und schuf, war, wie wir noch sehen werden, bei manchen Autoren 
die Zeit des Überganges zur Sinnenfreudigkeit und Ironie der Re- 
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naissance. Man muß jedoch betonen, daß auch das Mittelalter seinen 
typischen Sinn für Ironie hatte, genau so wie für die Sittensatire. 
Phantastische Tiergestalten, groteske Teufelsfratzen und Wasser- 
speier verrieten das psychologische Bedürfnis der mittelalterlichen 
Architekten und Bildhauer, den übergroßen Schwung der Erhaben- 
heit doch wenigstens teilweise durch erdgebundene, leichtsinnige 
und üppige Äußerungen zu hemmen, wobei sie selbst mit den Ge- 
stalten der Hölle scherzend spielten. Daher ist es bei manchem 
europäischen Dichter nicht einfach zu bestimmen, wo die vom 
-Geiste des Mittelalters ausgebildete oder doch wenigstens geduldete 
Ironie aufhört und wo die Intention der Renaissance schon durch- 
dringt. Es verdient gewiß Beachtung, daß in einem Kommentar, 
den ein unbekannter tschechischer Schreiber in der Zeit Smils, in 
der zweiten Hälfte des 14. Jhs. zur mittelalterlichen Ars poetica 
. verfafite,' unter anderen Beispielen auch »vicium aridum et ex- 
angue« und >vicium turgidum et inflatum< angeführt sind, was 
beides Kombinationen in der Vermengung von Tragódie und Sa- 
tire bedeutet. Also lange vor Shakespeare eine raffinierte Durch- 
dringung von ganz wesensverschiedenen und gegensátzlichen Ele- 
menten. 

Auf die Probleme der Ironie Smils im Zusammenhang mit den 
europäischen Zeitströmungen stieß zum Teil V. Langhans in seiner 
Studie, die auf die These Aage Brusendorffs vom Einfluß Smils 
auf Geoffroy Chaucer reagierte.” Die Ironie bei Smil erklärt Lang- 
hans vor allem als scharfe Abneigung gegen den Kult des Ritter- 
tums, als Krise des romantischen Gefiihls des Mittelalters. Er gibt 
zu, daß Smil ein unerschrockener Mann war, >aber kein Realpoli- 
tiker und kein Ritter mit den verblichenen Idealen von Helden- 
tum und Frauenminne«. Diese seine Ansicht leitet Langhans von 
der Rede des Pferdes in der »Nová rada« her, wo die Vorliebe der 
Ritter für Turniere lächerlich gemacht wird; die Ritter ziehen mit 
großem Pomp und Gepränge auf den Kampfplatz, aber so mancher 
beträgt sich dann nicht rühmlich: 


»Ty pro to nebuď rozpačen, 
když se tak rytieřsky sberü 
tepüc se i v tvář se zderů 
křičiec: reta! reta! v hluku 
ihned nejednoho stlukú 
opačivše jej na ruby, 
mnohémuť vytepü zuby. 
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Die drastischen Bilder fiihrt Smil auch weiter aus, wo er ein wildes 
Turnier schildert, wie es die Ritter (>rytiefstva sběř taká« sagt er) 
lieben. Mit durchsichtig ironischer Tendenz bringt Smil in seiner 
Schilderung den Aphorismus, daf »rytieřstvie nechce pokojic. 

Langhans vergleicht Smils Verspottung der Turniere mit den 
Vereen Reinmars von Zwetter und mit der englischen Dichtung 
»The tournament of Tottenham«; es ist kein Zweifel, daß sich noch 
viele ähnliche Satiren auf die Turniere finden ließen. Jedesfalls 
aber bauscht Langhans Smils Kritik an den Auswüchsen des Rit- 
terlebens bis zu einer vollständigen Abneigung gegen das Ritter- 
tum auf. Daher sieht Langhans in der >Nová rada< Parallelen zur 
Rede des Pferdes dort, wo in Wirklichkeit gar keine sind: so ist 
angeblich im Rate des Pfaus das Autoporträt eines stolzen und 
protzigen Ritters gezeichnet. Aber der Rat des Pfaus birgt in sich 
nichts Ironisches, es ist dies eine eindringliche Mahnung an den 
König, so aufzutreten, wie es sich für ihn gebührt (dobić přislušte«) 
und wie ihm sein »döstojenstvie käZec. Wer den Widerwillen des 
Königs Wenzel IV. gegen jeden Prunk kennt und seine Vorliebe 
für das schlichte Gewand, in dem er sich unter das einfache Volk 
mischte, wird diesen Rat Smils begreifen; der Pfau ist also als sym- 
pathischer Ratgeber geschildert, keineswegs als aufgedonnerter 
Fant aus dem Ritterstande. Ähnlich bezeichnet Langhans an einer 
anderen Stelle den Rat des Weihen neben dem des Pferdes als iro- 
nisch; aber hier ist die Funktion wieder so verschieden, daß es 
nicht richtig ist, diese beiden Ratschläge nebeneinander zu stellen. 
Der Weihe ermahnt den König, sein Geist solle von Jugend auf be- 
reit sein »k rytieistvi i k Slechetnosti«; eindringlich und unter Vor- 
ausschickung der Pointe warnt er dann vor dem Aufgeben dieser 
Sitten (»obytejü«) — die ironische Beimischung hat da also eine 
ganz andere Funktion wie im Rate des Pferdes und zeugt davon, 
daß die Ideale des Rittertums Smil nicht so fremd waren, wie Lang- 
hans behauptet. | 

Es war die scharfe Reaktion auf Brusendorffs Ansicht über 
Smils Einfluß auf die Poesie Chaucers, die Langhans zu einer syste- 
matischen Feststellung der Unterschiede zwischen Smil und Chau- 
cer brachte; Smil ist angeblich schon ganz entfernt vom Ideale des 
Rittertums, Chaucer dagegen unternimmt angeblich in seiner Poesie 
keine Ausfälle gegen das Rittertum und dessen Lebensstil. Aus den 
bisherigen Ausführungen dürfte hervorgehen, daß Smils Stand- 
punkt nicht so exklusiv ist; man kann noch hinzufügen, daß es 
bei Chaucer weit mehr ironische Pointen gibt, und zwar auch auf 
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das Leben der Ritter, so daß ein englischer Literarhistoriker die 
Notwendigkeit fühlte, ein Wort der Verteidigung für diese Vor- 
liebe Chaucers vorzubringen,* indem er sagte, daß Chaucer nicht 
das gesamte Rittertum lächerlich machen wollte, sondern nur seine 
Auswüchse, daß er allerdings mit seiner Iromie seiner Zeit vor- 
ausgeeilt und Shakespeare, Cervantes und Moličre zuvorgekom- 
men sei. 

Wenn wir im Gegensatz zu Langhans einige Momente der An- 
näherung zwischen der Ironie Smils und Chaucers sehen — man 
könnte auch darauf hinweisen, wie bei beiden Autoren der Sinn 
für Ironie mit einer realistischen Zielstrebigkeit und der Gabe einer 
durchdringenden Charakterisierungsfähigkeit zusammenhängt, — 
wollen wir hier nicht ein Problem lösen, das einst Arnost Kraus 
aufgeworfen hat, nämlich ob Chaucer mit seinem »Parlament der 
Vogel« auf Smils >Nová rada« eingewirkt bat: Langhans nähert 
sich der Frage dieser Beziehung von der andern Seite — er erwägt 
nach Brusendorff die Möglichkeit eines Einflusses Smils auf Chau- 
cer. Das ganze Problem ist noch nicht zur Genüge geklärt und 
hängt mit der Frage der Datierung der >Nová rada« zusammen, 
mit der Tatsache der tschechisch-englischen Beziehungen zur Zeit 
der Königin Anna und anderen Dingen. Hier mußten wir eine ge- 
wisse geistige Verwandschaft zwischen Chaucer und Smil fest- 
stellen, soweit es um die Ironie geht; man muß jedoch hinzufügen, 
daß Chaucer die ganze reiche Stufenleiter von der feinen, poetisch 
neckischen Ironie bis zum sorglosen Humor beherrscht, der nicht 
selten derb und trivial ist, bis zur scharf und grausam spitzigen 
Gesellschaftssatire, Kirchensatire u. a. Dagegen ist Smils Ironie 
unverhältnismäßig enger — anders erschien sie freilich denen, die 
auch >Podkoní a žák« und »Svár vody s vinem« für Dichtungen 
Smils hielten. Wenn die spátere Forschung Smils Autorschaft dieser 
Werke wegen des großen Unterschiedes zwischen dem Humor des 
>Podkoní«< und der Ironie der »Novä rada« ablehnte, ist dies freilich 
ein unzureichender Grund. Man könnte hier auf Chaucer und die 
umfangreiche Klaviatur seines Lachens hinweisen. Konkrete und 
textkritische Beweise für Smils Urheberschaft anderer tschechi- 
scher Dichtungen aus der 2. Hälfte des 14. Jhs. haben wir bisher 
nicht, daher kann man über diese Werke im Zusammenhang mit 
Smil keine Erwägungen anstellen. | 

Der Ironie und der Satire Chaucers widmeten mehrere For- 
scher ihre besondere Aufmerksamkeit. O. F. Emerson,’ Haldeen 
Braddy“ und andere glauben, daß Chaucer im »Parlement of 
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Foules< einige Vertreter des englischen Parlaments, ständische 
Gegner von Chaucers hochgeborenen Freunden, ironisiert. David 
Patrick’ kommt zu dem Schlusse, daß Chaucer mit seiner Ironie 
keineswegs auf die Stände zielt, sondern auf den Typ der höfischen 
Liebe. Eingehend befaßte sich mit Chaucers Ironie und Satire 
B. H. Bronson;? er widerspricht der älteren Ansicht, Chaucer sei ein 
` naiver Dichter gewesen, nach Bronson war er ein Geist von schon 
bedeutendem Raffinement, der das ganze Geschehen des Lebens aus 
einer gewissen Distanz mit ironischem Blick verfolgte. Daher ist 
Chaucer nach Bronson kein Dichter des erotischen Enthusiasmus, 
er sieht auch Venus mit einer Dosis Ironie an; Bronson zeigt, wie 
Chaucer Boccaccios »Teseis« verwertete und wie er sie adaptierte. 
Den Hohepunkt der Ironie Chaucers sieht Bronson in den Rat- 
schlägen der Vögel, die ihre Stumpfsinnigkeit und Gemeinheit ver- 
raten (Gans, Ente, Kuckuck). Chaucers Ironie richtet sich somit 
gegen die Beschränktheit der niederen Stände und gegen die hö- 
fische Liebe. Es ist notwendig, schließt Bronson, sich Chaucers Iro- 
nie zu verdreifachen, weil der Dichter sie lediglich andeutet. Aber 
in der Ironie liegt der eigentliche Kern der dichterischen Kraft 
Chaucers. Bronson formuliert ähnlich wie Courthope, daß Chaucer 
im »Parlament der Vögel« Cervantes antizipiert, daß er das Vor- 
bild für Don Quijote und Sancho Pansa geschaffen hat. 

Andere Forscher haben ihre Aufmerksamkeit Chaucers Satiren 
gegen die Kirche und der Frage seines Verhältnisses zu den Bestre- 
bungen Wyclifs gewidmet. Der genannte Brusendorff? führt ältere 
Forscher an, die in Chaucer Elemente des Wycliffismus sehen, er 
selbst jedoch hält diese Hypothese für veraltet. Zu ihr kehrt jedoch 
E. P. Kuhl” zurück und besonders Doris V. Ives,'* die an der Ge- 
stalt des armen Pfarrers in den Canterbury-Erzählungen Chaucers 
Sympathie fiir die Lollarden dokumentieren wollen. Ahnlich er- 
wähnt Laurie Magnus”? den starken Einfluß der Bibel, die Wycliffe 
gerade übersetzte, auf Chaucer. Ein Echo der älteren englischen 
Forscher über die Inspirationen Chaucers durch die Ideen Wycliffes 
= ist das Urteil unseres V. Ertel, daß Chaucer mit seinen Satiren 
Wycliffe den Weg bereitet habe. Dagegen führen andere Forscher 
andere Beispiele an und zweifeln an der wycliffitischen Einstellung 
Chaucers, so zum Beispiel Heinrich Spies.'“ Tatsache ist, daß Chau- 
cer wie auch andere europäische Dichter dieser Zeit mehr als ein- 
mal seinen sehr geringen Respekt vor kirchlichen Würden, Institu- 
tionen und ihren Repräsentanten zeigte; schon F. J. Snell fiel es 
auf,'5 daß Chaucer im »Parlament der Vogel, mit dem Text der 
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Aufschrift über dem Garten der Venus die bekannte Inschrift an 
dem Höllentor in Dantes Comedia parodiert. 

Bei Chaucer kann man eine ernstere Tendenz zur Kritik an 
der Kirche feststellen, die ausgelassen spottet und nicht selten an 
Blasphemie grenzt. Ironische Hiebe auf die Entartung der Sitten, 
den Verfall der Hierarchie, das Schisma, die Simonie finden sich 
bei anderen bedeutenden Dichtern des 14. Jhs., z. B. bei Eustache 
Deschamps oder bei Peter Suchenwirt. Die Zeit rief geradezu nach 
ähnlichen Reaktianen der Schriftsteller. Um so auffälliger ist die 
Tatsache, daß sich bei Smil in der »Novä rada« keine Spur von 
irgendeinem Tadel kirchlicher Verhältnisse oder gar von lästern- 
dem Spott findet. In diesem Sinne ragt bei Smil zum Unterschied 
von anderen Dichtern weder die Reformation noch die Renaissance 
hervor. Nur einmal erwähnt Smil die Kirche und auch da nur mit 
allem Ernst: Der allererste der Ratgeber (»najprvnější z rady«) des 
Königs, der weise Leopard, empfiehlt dem Herrscher, Prälaten, Bi- 
schöfe und Priester besonders zu ehren. 

Smil hängt mit der zeitbedingten Welle der Ironie in der euro- 
päischen Dichtung durch seine kritische Nüchternheit, den Abstand 
von der Liebessymbolik der Trouvers und von den Zaubern einer 
Traumwelt, die sich am wirkungsvollsten in dem berühmten fran- 
zösischen »Rosenroman« äußern, zusammen. In der tschechischen 
Literatur hatte diese Nüchternheit, die sich in einem harten reali- 
stischen Blick auf die Welt zeigt und ihre düstere Kritik durch eine 
intensive Tendenz zum Moralisieren ergänzt, freilich schon eine 
ältere Tradition. Es gibt Berührungspunkte zwischen den Satiren 
von den Handwerkern und Smils »Nová rada«. Die Funktion der 
Dichtung ist jedoch so spezifisch, daß man nur von einigen Hilfs- 
aspekten reden kann, die Smil durch aufmerksames Lesen des älte- 
ren tschechischen Schrifttums gewann. 

Fügen wir den Ausführungen Langhansens noch hinzu: dieser 
Forscher wollte dartun, daß Smil als Vorlage für seine Dichtung 
irgendein deutsches Werk hatte; die Behauptung von dem Einfluß 
Suchenwirts ist jedoch ganz unbegründet und willkürlich. Wenn 
jedoch irgendein deutsches Gedicht auf den Entwurf von Smils 
»Novä rada« eingewirkt hat, dann konnte das nur das kurze Ge- 
dicht »Der dere rät« des Fürsten Wizläw IV. gewesen sein, Es ist 
dies zum überwiegenden Teil eine Ratsversammlung von Vögeln — 
es sprechen 35 Vögel, 4 Vierfüßler und ein Insekt. Jeder drückt 
seinen Rat in einem Verspaar aus, nur der Pfau spricht sechs Verse 
und das Einhorn vier. Bei Smil wechseln jedoch regelmäßig Vier- 
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füßler mit Vögeln ab und das ganze Gedicht ist unverhältnismäßig 
umfangreicher als die Dichtung Wizläws; diese hat 86 Verse, die 
»Novä rada« 2116. Wenn also Smil Wizläws Gedicht gekannt hat, 
war es höchstens der erste Anstoß für seine Dichtung. Für unser 
Thema ist jedoch bemerkenswert, daß schon in dem Gedichte Wiz- 
läws aus dem Anfang des 14. Jhs. die Ironie als bedeutendes struk- 
turales Element auftritt; vom 23. Rat angefangen raten alle Tiere 
gerade das Gegenteil dessen, was der König tun soll. So rät die 


SSES > Wes ful unde trach 
formit alle ungemach.< 


Wie wir noch sehen werden, hat Smils Ironie ihre abweichenden 
Merkmale und ist raffinierter; trotzdem verdient die Ubereinstim- 
mung mit dem Gedichte »Der děre rät« Beachtung. 

Wie alle kritischen und ironischen Geister konnte sich Smil 
deutlich vorstellen, welche Kritik und welche Ironisierung sein 
eigenes Werk bei anderen erwecken könnte, Daher unterbricht er 
gleich in der Einleitung seine Allegorie mit einer Vorwegnahme 
von Einwänden und Spott: 


»Snad by někto rád otázal 

řka: Kaké jest to pravenie, 

já mním, že to pravda nenie, 
ani kto müdry uvěří 

by mezi ptáky neb zvěří, 

jakž svět světem, byl sněm taký; 
leč má úmysl nějaký, 

chtě nás v omyl vvésti krásně 
za pravdu nám pravě básně —« 


Auf diesen antizipierten Einwand antwortet Smil, daß man darauf 
achten müsse, was gesagt werde, keineswegs dürfe man danach 
fragen, wer etwas sage und auf welche Weise. Folgen wir dann den 
Äußerungen der Ironie Smils in den einzelnen Reden der Tiere in 
der »Nová rada«, so sehen wir bald ein, daß es dem Autor im gro- 
ßen und ganzen um eine Grundintention ging: um Einwirkung 
auf den Charakter des Königs, und zwar konkret des Königs Wen- 
zels IV. Der genauere historische Vergleich der Eigenheiten, auf 
welche die Ratschläge der Tiere bei Smil anspielen, mit den wirk- 
lichen Eigenschaften Wenzels führt eindeutig zu diesem Schluß. 
Die Ironisierung der Stände, wie es die Rede des Pferdes von den 
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Turnieren ist, welche die Aufmerksamkeit Langhansens in so ho- 
hem Mafie erregte, ist in der »Nová rada« eine Ausnahme. Smils 
Ironie war ein organischer, sehr wichtiger und wirksamer Bestand- 
teil des ganzen Planes der »Nova rada<: dem König seine unseligen 
Eigenheiten zu beleuchten und die Unverantwortlichkeit und Ver- 
derbtheit seiner Günstlinge zu entschleiern, die mit ihren Ratschlä- 
gen den Herrscher in seinem Weg zum Verderben bestärken. Die 
Günstlinge des Königs greift Smil vor allem aus persönlichen Be- 
weggründen an. An einer anderen Stelle konnte gezeigt werden, 
wie in den Ratschlägen des Wolfes und des Geiers in der »Novä 
rada« Wenzels Günstlinge sprechen, welche die Verwaltung der 
Herrschaft Pardubice an sich zu reißen wußten, die man auf Grund 
des Heimfallrechtes seinem Vater genommen hatte. Diese riick- 
sichtslosen und heuchlerischen Gesellen ironisieren sich in drasti- 
scher Weise selbst in ihren eigenen Sátzen. Der Wolf und der Geier 
erkláren mit frecher Offenheit, wie man Verwirrung in den Auf- 
zeichnungen der Landtafeln stiften könne, um sich so die Herr- 
schaft iiber irgendein Gut zu verschaffen. In der Rede des Wolfes 
folgt ein ironischer Hieb gegen den König: 


»Budúliť žalovati chtieti, 
nedaj jim před se vstúpiti.« 


So verhielt sich der König tatsächlich nicht selten, wie z. B. die 
Staré letopisy české berichten. Dann kehrt der zynische Ratgeber 
wieder zu sich selbst zurück und erklärt ostentativ: 


» Věř mně lépe, svému hrdině, 
komuž vzato, ten jest v vině, 
na tohoť se jest hněvati, 
chceliť z toho žalovati. 

Leč bez viny, leč buď s vinü, 
jáť sč vždy uvieži v dódinu.« 


In ähnlicher Weise prahlt auch der Geier, aber bei dessen Worten 
verliert Smil schon seine Fähigkeit der Distanz und der Reserve und 
unterbricht scharf seine Rede: 


> Ještěť by byl viece blučal, 
tož král kynu, aby mlčal.« 


Diese Unterbrechung ist im Kontext der »Nová rada« vereinzelt 
und kann deshalb auch als Bestätigung der Ansicht von einem sub- 
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jektiven Motiv bei Smils Abfassung der Ratschláge des Wolfes und 
des Geiers angesehen werden. 

Eine weit größere Anzahl ironischer Anspielungen in der 
»Nová rada« zielt jedoch auf die Mängel des Herrschers und die 
Torheiten des Menschen Wenzels IV. Die guten Ratgeber machen 
den König mit ernsten und eindringlichen Worten auf die Schön- 
heit und Nützlichkeit der verschiedenen Tugenden aufmerksam, 
dabei wenden sie sich mit ihren Warnungen besonders jenen Eigen- 
schaften zu, die sich bei Wenzel IV. in verhängnisvollem Mafie 
zeigten; so wiederholt sich oft die Warnung vor Unbeständigkeit 
und aufbrausendem Temperament, Vielrederei und unüberlegten 
Versprechen, vor Heftigkeit und Grausamkeit. Dagegen empfehlen 
die schlechten Ratgeber alle Laster. Smil wollte hier natürlich nicht 
ein neutraler Interpret bleiben, weil er als Neffe Ernsts von Par- 
dubice ein aufrichtiges Interesse am Leben und der Persönlichkeit 
des Königs hatte und als führendes Mitglied des Herrenstandes den 
unkonventionellen Souverän für das traditionelle Feudalsystem 
gewinnen wollte. Smil löste die schwierige Situation, in der er sich 
als Ratgeber und Tadler befand, auf sehr intelligente Weise: die 
negativen Eigenschaften des Königs sind in den Ratschlägen schäd- 
licher Ratgeber ausgedrückt; in ihren Reden treten diese Eigen- 
schaften übertrieben und ins Scheußliche verzerrt wie vor einem 
krummen Spiegel hervor, so daß sie sich selbst ekelhaft und lächer- 
lich erscheinen lassen und ebenso diejenigen, die sie aussprechen — 
und damit zielt Smil wieder auf des Königs Günstlinge. Smil deutet 
auf jede mögliche Art an, daß die schlechten Ratgeber die Günst- 
linge des Königs sind: im Gegensatz zu den edlen Raubtieren Adler, 
Leopard, Falke und anderen, die die adeligen Ratgeber des Herr- 
schers repräsentieren, treten mit den schädlichen Ratschlägen nie- 
dere Lebewesen auf, wie die Gans, die Sau, der Auerhahn, der 
Hund, die Eule, der Fuchs, der Affe u. ä.; diese »ständische« 
Unterscheidung der Tiere war im Mittelalter geläufig und zeigt sich 
zum Beispiel auch bei Chaucer. Bei Smil verrät der Fuchs die In- 
tention des Autors ganz offen; zuerst sagt er dem König (Löwen), 
daß »kniežata, mocní päni« den König immer ermahnen und ihm 
die Wahrheit ins Gesicht sagen werden; das aber habe der König 
als »člověk bujný, mladý« nicht nötig. 


»K tomu máš nás menších dosti, 
ježto, ač co na tě zvědie, 
v uočiť toho nepovědie.« 
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Und diese »Kleineren« versprechen dem König nützliche Dienste 
als Späher und Zuträger. Ähnlich versuchen auch andere wenig 
imponierende Tiere, den König mit Worten zu verführen, durch die 
sie sich selbst verurteilen, Es sind dies entweder widerlich zynische 
Ratgeber, wie die schon genannten Wolf und Geier, oder der Bär, 
der dem König rät, er möge sich immer süßen Trank und Speise 
und Schlaf gönnen; wer ihn ermahnen wolle, dem solle der König 
ohne Säumen einen Schlag geben, ehe er zur Seite tritt. Die Sau, 
die zur Unzucht rät, läßt der Autor gar nicht ausreden, ähnlich wie 
den Geier; er will von ihr lieber schweigen. Abstoßend nimmt sich 
auch der Rat der Eule aus, die dem König einzuflüstern versucht, 
er solle sich heimlich zur Nachtzeit wegstehlen (»ukradl sć jim 
vešm s uočí«) und sich sorglos gebáden (»v přepití sděje svú vóli«). 
Hier besonders ist die Anspielung auf Wenzels Passionen augen- 
scheinlich. Andere Tiere machen sich wieder gehörig lächerlich mit 
ihren Ratschlägen; Smils Ironie bekommt in der Interpretation 
ihrer Ratschläge eine mildere, aber immer überlegen ablehnende 
Färbung. Der Gans, die dem König rät, er möge nie eine weitere 
Reise unternehmen und immer »vina flašku s sebü« führen, gibt 
Smil die Bezeichnung »pitomá«. Zur Weisheit des Hasenpaniers rät 
Meister Lampe — wer sich für den Kampf nicht zu sehr mit Waffen 
belaste, dem werde die Flucht leichter gelingen. Mit nachsichtigerer 
Ironie ist des Königs ungezügelte Leidenschaft für die Jagd in den 
Ratschlägen des Hundes und des Auerhahns karikiert. Der Affe 
rät zur Pflege der Alchimie und spielt auf Wenzels Interesse für 
verschiedene Berufe des gemeinen Volkes an: 


»Pokus sě i o vše řemesla, 
nedbaj na to, ačť se zkazí; 
toť já tobě, králi, razi, 
neroď nic tbáti na to, 

že ty k tomu nerozumieš, 
měj ty za to, že vše umieš.« 


Wie bekannt, ging Wenzel nach den Chronisten öfter in einfachen 
Kleidern durch die Stadt, prüfte die Ehrlichkeit der Bäcker, einmal 
hat er angeblich sogar in einem Weinberg gearbeitet. Das gefiel 
freilich den hohen Herren, zu denen auch Smil gehörte, nicht. Der 
Biber, der ähnlich wie die Gans als »zvieře něco hlüpe« bezeich- 
net wird, ermuntert den König dazu, immer ins Bad zu gehen, im 
warmen Wasser sich zu ergötzen und sich um nichts anderes zu 
kümmern. Dieser Rat ist dann eingermafen unorganisch auf das 
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Geistige übertragen, der König möge immer auch auf die Reinheit 
der Seele sehen. Smil benützte hier Wenzels Vorliebe für das Baden 
dazu, einen moralisierenden Rat hinzuzufügen. 

In allen diesen Ratschlägen ist die ernste Intention mit dra- 
stiechen und nicht selten .kumoristischen Bildern aus dem Leben 
verbunden. Smil sagte, was er auf dem Herzen hatte, und zugleich 
unterstrich er geschickt die Dringlichkeit und Gewagtheit seiner 
dem König erteilten Ratschläge. Er fügte unterhaltende Züge bei, 
um so eher das Interesse und den guten Willen des Königs zu ge- 
winnen. So ist Smils Methode der karikierten schlechten Ratschläge 
ein passender Hilfsfaktor der allegorischen Grundstruktur der 
»Nová rada«: Smil wählte die Allegorie als Mittel, das die Aktuali- 
tat der gegebenen Ratschláge politischer und moralischer Natur 
diskret dämpft und verschleiert, und ähnlich erfaßte er auch die 
Funktion der indirekten Ironie, die vor allem die schlechten Eigen- 
schaften als Dinge an sich traf, dann die königlichen Günstlinge, 
die von Smil so sehr gehafit wurden, und ganz zuletzt, fein und von 
weitem, den König selbst. 

Ausnahmsweise verwenden auch gute Ratgeber in der Dich- 
tung Smils die Ironie; so der Weihe, den wir schon am Anfang 
dieser Abhandlung erwähnten. Der tapfere Raubvogel ermahnt den 
König ək rytieřství i k šlechetnosti«; der König soll diese Mannes- 
tugenden schon von Jugend auf pflegen. Es folgt die scharf iro- 
nische Bemerkung: 


»Tož se zlepšíš, jako cketa, 
přijma obyčeje jine, 

nechajžť zbožie i česť zhyne; 
když zóstaneš při životě, 
najposléze skonáš v tej psotě.« 

Jos. Jireček verstand den ironischen Sinn dieses Zusatzes nicht 
und las daher statt >»zlepšíš« »zšpetíš«'“; dann hätte der ganze 
Satz einen direkten, offen warnenden und schroff ermahnenden 
Sinn. Aber schon Gebauer erkannte”, dass es hier um ein ironi- 
sches Paradoxon geht: »zlepšíš se jako sketa« (besserst dich wie ein 
Feigling). Im ganzen gebrauchen die edlen Redner bei Smil sehr sel- 
ten ironische Pointen, in ihren Reden treffen diese Pfeile den König 
unmittelbarer und voller als in den Reden der schädlichen Rat- 
geber. 

Ergänzend muß noch hinzugefügt werden, daf neben der 
charakterisierten Ironie, die ethisch und politisch erziehen will, an 
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zwei, drei Stellen in der »Novä rada« eine typisch mittelalterliche 
Ironie durchblitzt, die das irdische Leben als wertlos darstellt, um 
den Blick des Menschen auf die Ewigkeit zu lenken; so zeigt die 
edle Lerche in ihrer salbungsvollen Rede, in der sie auch den be- 
kannten Satz >Svět jest v sobě pravá vojna« ausspricht, dem jun- 
gen und jähzornigen König, wie überflüssig und töricht es ist, sich 
a _»— pro dest, slotu nebo mrazy 
neb které světské přiekazy —« 


Ein weiser Herrscher wird immer »üstavne mysli jedné« sein 
und wird nur fordern »nebeskć radosti, v světě naděje neklada«. 
Aehnlich erglänzen in der gehobenen Schlussrede des Schwans, in 
der eine Variation des Liedes »Dies irae« gebracht wird, bisweilen 
Schimmer einer asketisch erhabenen transzendenten Ironie. Diese 
Ironie zusammen mit einer glühenden Mystik der beredtesten Rat- 
geber bei Smil drücken der »Nová rada« den Stempel einer aus- 
drucksvollen und meisterhaften mittelalterlichen Dichtung auf, in 
der alle Komponenten schließlich einem Ziele zustreben, ak bu- 
dücie radosti«. | 
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JOSEF JANKO 


Zwei alttschechische Bezeichnungen 
kleinster Münzen »šart« 
und »Sarapatka« 


Diese zwei sonderbaren Bezeichnungen waren schon Gegen- 
stand von Untersuchungen, aber die damit zusammenhängenden 
wortgeschichtlichen Fragen sind bisher noch nicht gelöst; das soll 
hier geschehen. 

Sart 

(selten das Deminutivum šartek) bedeutet nach den Belegen, die 
Jungmann, Kott (3,845a und 7,835a), Flajšhans (Klaret a jeho 
družina Bd. 2,466 und Česká přísloví I, 2, s. v. ) und andere an- 
führen, eine ganz kleine, ja die kleinste, in der Regel kupferne 
Münze, deren Wert freilich — wie das in der alten Zeit überhaupt 
zu sein pflegte — nicht immer gleich bestimmt war, wie aus fol- 
genden Angaben hervorgeht: sart »maly penizek, babka, Sarapatka, 
někde tolik co halíř, někde méně« (Jgm.); »nevyjdes odtud, aż 
navrátíš poslední šart« im Trakt. proti pikh. aus dem 15. Jhdt. 
[sonst halćr] = (Math. V, 26) non exies inde, donec reddas novissi- 
mum quadrantem, d. i. den vierten Teil einer größeren Münze, die 
durch ein Kreuz in vier Teile geteilt war, vor allem ein Viertelaß; 
š. = altera chalet (dies '/,„ Obolus) semis (Brandl Gloss. nach Pavel 
Stránský); š. vel kačenka, malý peníz (Brandl ib.); sest anebo 
sedm těch šartů platiloby malý peníz (in marg. Blahosl. Luc. XXI, 
2), wo die bekannte Stelle von der armen Witwe, die »dva šarty« 
in den Gotteskasten warf, in der Vulg. aerea minuta duo lauiet; 
Luther übersetzt zwei Scherflein, bei Velešín (Flajsh.; l. c.) ist der 
Ausdruck durch das lat. dispondiae wiedergegeben usw. Wie man 
sieht, mußte man gerade mit dem Worte šart wenigstens beiläufig 
die (griech.-) lateinischen, größtenteils biblischen Münzangaben as 
(do nejmenšího šartu peníze; Reš.), dragma (eigentlich Sram = tři 
Sarty; Flajšh. ib.), siclus (urspr. hebr. »Pfennig«; Maaler bei Grimm 
s. v. sekl und sickl) = dvacěti šartóv, peněz desćt (Flajšh. ib.) usw. 
wiedergeben. | 

Das Wort war sicher vom 14. Jh. an sehr geläufig und bekannt 
aus der Bibel und den daraus entnommenen Sprüchen, besonders 
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aus dem Neuen Testament, aber auch aus anderen Redensarten 
und Sprichwörtern, wo überall die Bedeutung »unbedeutende Mün- 
ze< durchblickt, z. B, schon bei Stitny in dem Satz: Mnich, který 
jmä jen šart, nestojí za šart u. a. Daher nimmt 3art — bei Klaret 
u. a. — auch die Bedeutung des lat. stips, d. i. einer kleinen Unter- 
stützung des Almosens (Flajšh. ib.) an. Vom 15. Jh. an ist es auch 
im Polnischen bekannt (bei Brückner »grosz«), wohin es allerdings 
aus dem Tschechischen gekommen war. 

Die Erklärung des Wortes versuchten Jungmann (aus d. die 
Scharte »abgebrochenes Stück«), Brandl (scharf), Brückner (Scherf), 
Flajšhans (aus der Form Scharf), aber ausführlicher drückte sich 
nur Matzenauer (Cizí slova v slov. řečech 319) aus, und zwar in 
dem Sinne, daß damit das mhd. Adjekt. schart »laesus, truncatus, 
dissectus, imminutus« zu vergleichen sei, daß es aber auch aus 
mhd. scherf, ahd. scerf »obolus« umgebildet sein könne. 

Unter den gemachten Vorschlágen wollen wir uns so entschei- 
den, daß wir weder Jungmanns noch Matzenauers Gleichung billi- 
gen, soweit sie ein deutsches Muster —t annehmen, und zwar des- 
halb, weil die Deutschen selbst dieselbe kleine Münze nur mit dem 
Ausdruck schórf (ma. scharf, auch scharfer Heller u. a.) bezeich- 
neten: daß sich erst die Tschechen selbst nach den oben angeführten 
Wörtern -t mit ziemlich stark abweichender Bedeutung ihr šart in 
der Bedeutung »kleines Geldstück« geprägt hätten, ist doch mehr als 
unwahrscheinlich. Wir begreifen freilich, worauf Jgm. und Matz. 
ihre Erklärungen aufbauten, nämlich auf der Vorstellung, daß sol- 
che kleine und kleinste Münzen nicht selten durch Teilung, d. i. 
durch Zerbrechen oder Zerschneiden, überhaupt durch Verkleine- 
rung eines größeren Geldstückes gewonnen wurden. Jedoch konnte, 
wie W. Bruckner, ZfdWortf. 13, 152 und O. Clemen ib. 15, 277 an- 
nehmen, resp. nachweisen, so eine kleine Miinze wie der deutsche 
Scherf auch nach ihrem gezáhnten, gekerbten Rand benannt werden 
(wir haben da eine Parallele in dem nummus sarratus bei Tacitus) 
oder sie konnte — wie der Erfurter scherf (—='/, Pfennig) aus dem 
Jahre 1480 wirklich — direkt allein, und zwar nur einseitig geprágt 
werden. 

Es gilt also, in der Gleichung šart = scherf den Wechsel von 
deutschem f und tschechischem £ zu erklären, worum sich Matzenauer 
gar nicht erst bemühte; daß es sich hier nur um eine Analogie oder 
eher Kontamination handeln kann, liegt auf der Hand. Und da kann 
man tatsächlich darauf hinweisen, daß dieTschechen eine Form šart 
noch in anderer Bedeutung kannten, wo auch das deutsche Muster 
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-t zeigte: einmal gab es da č.-slk. šarfy >plechy měděné« (bei Ve- 
Jeslavín und Bernolák) und das slk. šarta »plotna plechu«, wo die 
augenscheinliche Vorlage das deutsche scherte (Schárte), Pl. -en 
war, womit man nach Schottel und Stieler »lamina aenea (aerea) <, 
eventuell auch »laminae ferreae, propr. plagis asperatae« meinte — 
und dann drei (verschiedene) Pflanzenbezeichnungen šart mit der 
Bedeutung a) isatis, srpek (eine gelb färbende Pflanze = deutsch 
Scharte »serratula tinctoria«, Sichelkraut, auf beiden Seiten gerings 
herumb mit kleinen scharpffen scharten zerkerfft wie eine sichel: 
Tabernaemont. 1664); b) reseda luteola, żlutenka und c) ferula 
communis, gelbe Farbblume. Es gab aber noch einen Ausdruck, der 
— bei Kontaminationen handelt es sich manchmal um einen kompli- 
zierten Vorgang — bei dem Wechsel —t für —f in dem Worte šart 
einwirken konnte: es ist dies eine weitere, auch im Tschechischen 
ganz geläufige Bezeichnung einer zwar gewöhnlich etwas größeren 
Münze, die jedoch ebenso wie šart den vierten Teil einer anderen 
bedeutet (z. B. eines Rheinischen Guldens [Veleslavin]), nach A. 
Sedláček den vierten Teil eines Viertels (Paměti a doklady o stě. 
mírách a váhách 59) und daher ebenso wie sart das lat. guadrans 
oder minutum übersetzt: ort und šart sind dann vollends Synonyma 
und vertreten einander gegenseitig nach Jgm. in den Bibeliiber- 
setzungen, was übrigens auch aus einer Parallele zu der oben zitier- 
ten Redensart ersichtlich ist: až by i poslední ort zaplatil, až jeliz 
zaplatím do posledního orta (beides bei Štítný nach Matth. V. 26). 
Jungmann selbst interpretiert, allerdings deutsch, unser šart folgen- 
dermaßen: der Scherf, das Scherflein, das Ort. Dieses Wort erklang 
den Tschechen auch als d Personenname Ort (auch Orth geschrie- 
ben), Demin. Oertel (daraus č. Ertl), und ist auch in dem merk- 
würdigen Ausdruck fryvort u. ä. verborgen, den ich (LF 45, 169 f.) 
aus vriie(j)e-ort »ranní halíř, ranní útrata, pití a hody trvající do 
rána« erklárt habe; auch heute ist an dieser Auslegung nichts zu 
ändern, obwohl A. Brückner, Sł. etym., irgendein >Friihrourt« 
»ranni zäbava« (»Morgenunterhaltung«) ohne nähere Belege und 
Erläuterungen ansetzt. 


Sarapatka, 


das zweite Wort aus der Überschrift unserer Abhandlung, ist eine 
viel härtere Nuß als Sart; auch dieses Problem hat man schon zu 
lösen versucht, allerdings ohne das vollständige Material zur Hand 
zu haben. Daher wollen wir uns zuerst alle Fälle zusammenstellen, 
in denen dieses Wort verwendet wird: 
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1. Als ehemalige kleine Münze wird das tschechische 3arapatka 
dem Sart oder der babka (balatka oder pletka) gleichgesetzt mit 
dem Wert von drei Hellern; auch das oberlausitzer šerpatka, šer je- 
patka, das niederlausitzer šarabatka, in Kurzformen šarabka f., 
šarabac m. (dieses auch oberlaus.), das Demin. šaraback sind eben- 
so nur »obolus, Scherf, Scherflein, Heller: (nach Voigt schlechter 
böhm. Heller). — Wegen des geringen Wertes dieser Münze gilt 
wieder die herabsetzende Redensart za sarapafku, za tři haléře ne- 
stojí zer ist keinen Schuß Pulver werte (zum erstenmal bei Vele- 
slavin aufgezeichnet) und in der Sprache der Niederlausitzer Serben 
nahm das Wort š. — ganz so wie č. šart — die Bedeutung > Almo- 
sen, Bettlerpfennig« an. Einen Fingerzeig gibt schließlich auch das 
oberlausitzer Sprichwort: Hdyz kórcy šerjepatkou maš, mösen 
hrironoro njetr jebaš. 


2. Polnisch ma. ciarapafa, šarapata, šarapeta, allgemein szara- 
patka, szerepetka bedeutet » Haderlump, Mensch in zerrissenen Klei- 
dern«, szlachcic szerepetka ist ein verarmter Adeliger, em Herr von 
Habenichts, der Plural szarapatki »Mob, Lumpengesindel<; man 
führt hier auch die Kurzformen p. szarek und ukr. šerepa in der- 
selben Bedeutung an (Warsz. st.) und vielleicht gehört hierher auch 
slk. šarbal (auch šarbat bei Kälal) »gemeiner Kerl« (Zätur.; Kott 
2, 323*). Im Słownik Booch-Arkossys finde ich übrigens neben »lum- 
piger Kerl« die Angabe »lumpiges Kleid«. Hier reiht sich endlich 
auch das mundartlich noch weiter übertragene masurierte Adj. sa- 
rapatny »häßlich, kränklich, höckerig« (L. Malinowski Rozpr. Ak. 
umiej., Wydz. fil. II, 2 [1893], 87) und ma. sarapata »klopot, bieda, 
tarapaty [!]« (s. Karłowicz, Sł. gwar polskich s. v.) an. 


3. Im Slovakischen ist šarapata »ein (grotesker) Hanswurst, 
Fratznarr, Stocknarr« (lem. nach Palkovič). 


4. Nur im Slovakischen gibt es ein $arapala, -tka »nachlässig 
gemachte Sache«. 


5. Nur im Tschechischen bedeutet šarapatka »Gerümpel, Rum- 
pelzeug, allerhand unnützes und nichtswiirdiges Zeug« (lem. nach 
Angabe Zlobickýs), das z. B. in Branná noch zur Zeit Jungmanns 
in allgemeinem Gebrauch war in der Bedeutung »Splitter (Scher- 
ben) von zerschlagenen Gläsern, Tellern usw.«, nach Kott 3, 843 
(Gebrauch von Doucha erwähnt) »allerhand kleines Zeug« (z. B. 
die Kleinigkeiten, die man auf eine Reise mitnimmt). Dazu die 
abweichende, augenscheinlich durch Kontamination (mit parta oder 
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lat. partes?) entstandene Form (bei Zlobicky) šarapartka und das 
noch ausgeprägter kollektive šarapatina, Pl. -y, »Gerümpel, altes 
Zeuge (Gebr. zur Zeit Jgs.). In der gröberen č. Umgangssprache 
gehört sicherlich hieher das wohl an die Basis sere-»cacare< 
angeglichene Demin. serepetičky (Pl. f.) mit der eigentlichen Be- 
deutung »Kleinigkeiten, Kramzeug, Nichtswürdigkeiten, kleinliche 
Verzierungen, Schnörkel u. ä.«, čechisch >vócićky, vulgär sra- 
čičky (Dreck-,-zeug)«, was aber häufig in herabsetzender Absicht, 
also ironisch sogar von recht ernsten Dingen gebraucht wird (Ge- 


währsmann Kapitän Dr. L. Janko). 


6. In der Mundart nahm unser Wort im Gebiet von Polna, dann 
überhaupt in der Slovakei die Bedeutung »Lärm, Getöse« an: č. ma. 
šarapát »Geräusch, Getóse« (Hošek: Kott 3, 416°) und slk. šarapata 
in weiterer Bedeutungsentwicklung »Unordnung, Unfug, Unan- 
nehmlichkeit; Störung, Streit, Unruhe«. Es gibt hier eine slk. Kon- 
struktion šarapatu robiť und die hier handelnde Person heißt eben- 
falls šarapat(k)a »ausgelassener, unordentlicher Mensch, Endlich 
gibt es hier ein eigenes slk. Zeitwort šarapatiť in der Bedeutung 
»alles auf den Kopf stellen, durcheinanderwerfen, Unfug Geiben, 
und dann auch in allgemein übertragenem Sinne »řáditi« [vom 
Winter, von der Pflanzenpest, aber freilich auch von der Uhr (+ho- 
diny šaraptia« sagt man), die unregelmäßig geht, so daß es in ihr 
rasselt«]. Hieher gehört auch das Adjektivum šarapatný »mutwil- 
lig, spiellustig« (hier überall vergl. Kálal s. v. und Kott ib. und 
Prisp. 1, 399b). 


7. Das mähr. slk. sarapatky f., bei Bartoš auch das aus Jevíčko 
verzeichnete šarapoch (šarapóch) sind »patky vzadu na saních; 
zadní konce sanie a saní; zadní příčka na saních, na které se stává« 
(die rückwärtigen Enden der Kufen, eine Ouerleiste rückwärts am 
Schlitten, auf die man sich stellt) (Bartoš Dial. 2, 541 und Sl. dial.); 
»das Ende des Schlittens, auf dem man mit gegrätschten Beinen 
steht« (Kott 3, 843); und dazu gehört zweifelsohne noch die wala- 
chische Redensart klečí na šery paty, »er kniet mit Fersensitz«. 


Und die bisherigen Erklärungen? Es gibt zwei, aber sie 
beachten nicht alle diese Bedeutungsnuancen, die wir aufgezählt 
haben; überdies trennt Matzenauer Cizí slova usw. 318 die Nuan- 
cen 5, und 2. von 1. und setzt für sie (»Gerümpel« und »Hader- 
lump«) gleich zwei Etyma an: ein angelsächisches sceorp, »Klei- 
dung jeder Art« und ein langobardisches scherp(h)a, »bewegliches 


Eigentum«, für die Nuance »kleine Münze« setzt er jedoch als 
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Grundlage das uns wohlbekannte mhd. scherf »Scherf, Schärflein 
(sic!), unser šart« voraus — beides irrtümlich. Dagegen verweist 
Karlomicz, Słownik wyrazów obc. a mniej jasnego pochodzenia s. v. 
ciarach, ciarasy (S. 101*), obwohl er nur die Nuance »Haderlump« 
im Auge hat, richtig auf eine italienische Quelle, die seiner Mei- 
nung nach nur wahrscheinlich in Frage kommt, niimlich auf das 
Zeitwort ciarpare (acciarpare) »hudeln, pfuschen« und das Haupt- 
wort ciarpatore (acciarpatore) »Pfuscher«. Tatsächlich bedeutet noch 
heute das Zeitwort ciarpare, dessen Part. perf. pass. ciarpato, -a 
heißt, überhaupt und vom semantischen Standpunkt aus vor allem 
»etwas liederlich, ungeschickt machen« (vgl. auch acciarpare von 
gleicher Bedeutung, dazu acciarpamento »oberflächliche Arbeit«, 
acciarpatamento »nachlässig, ungeschickt, pfuscherisch« usw.), so 
daß sich damit — aus der Form des substantivisierten ciarpata — 
gleich und ohne jede Schwierigkeit unsere Nuance 4., das slovaki- 
sche sarapata als »nachlässig gemachte Sache« erklärt. Das Zeitwort 
ciarpare ist vielleicht auf einem Schallelement aufgebaut und hat 
eine Parallele in dem mähr.-slovakischen šarpať »reissen, rupfen«, 
sarpaf sa »jemanden wütend angreifen, auf jemanden losgehen«, 
sarpanica »ordinärer Branntwein, der den Menschen schüttelt (?)<; 
das italienische Zeitwort ciarpare heißt aber neben seiner heute ge- 
läufigsten Bedeutung »hudeln, pfuschen, sudeln« auch »schwatzen, 
quatschen, faseln« und schließlich »durcheinanderwerfen«. Die Be- 
deutung »schwatzen« ist im Cechoslovakischen gar nicht belegt, 
aber die letzterwähnte Nuance »das Hinundherroerfen« und »Un- 
ordnung machen, und das dieses oft begleitende »herumtollen, 
Unfug treiben, Lärm und Getöse machen« und überhaupt »wü- 
ten, toben, rasen, poltern« spiegelt sich offenbar in unserer 
Nuance 6. Diese hat nicht weit zu jener Nuance, die noch heute in 
folgenden italienischen Substantiven enthalten ist: ciarpe Plur. 
»Gerümpel, Plunder; eine Menge verdorbener Früchte« (allerdings 
auch »Hudelei<) und ciarpame, -ume m. »Gerümpel, Plunder (Ha- 
dern und Fetzen), alter Kram, Kehricht; (Pl.) Flitter und Tand; 
Streu aus trockenem Laub«. Dadurch ist unsere Nuance 5. zur Ge- 
nüge erläutert. 

Hiemit sind die direkten slavischen (čsl.) Entsprechungen der 
angeführten italienischen Nuancen erschöpft; aber indirekt erge- 
ben sich daraus auch unsere weiteren Nuancen, soweit sie über- 
haupt mit dem angeführten italienischen Etymon verwandt sind. 
Nicht Hadern und Fetzen an sich, sondern ein Mensch, der so (in 
Kleider vom Trödler) angezogen ist, also ein »Haderlump, Zerlump- 
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ter, pol. odartus, gołysz« ist der Inhalt unserer Nuance 2.; und zu 
ihr kann man spielend unsere Nuance 3., nämlich »Schalk, Hans- 
wurste stellen, wenn wir daran erinnern, daß dieser meist unge- 
wöhnlich angezogen ist, in Kleider, die sonst weder von Nutzen 
noch von Wert sind; die sekundäre Vorstellung eines Possen trei- 
benden, lärmenden und faselnden Menschen (vergl. das italienische 
Prototyp, das Zeitwort ciarpare und die Substantiva ciarpiere oder 
ciarpone »Schwätzer«, allerdings auch »Intrigant, Ränkeschmied«) 
konnte hier eventuell mitwirken. 

Sicher zieht sich aber durch alle bisher aufgesplitterten Bedeu- 
tungen die tiefere Idee von etwas nicht besonders W ertvollem, rve- 
nig W ertvollem oder vollends Wertlosem, ob es sich nun um eine 
Arbeit oder um Gegenstände oder um Menschen handelte — und 
das wurde dann mit Recht auch auf die ganz kleine Münze sara- 
patka übertragen, die an Wert ungefähr dem Sart entsprach; diese 
Nuance, unser 1., ist zwar im Italienischen u. W. nicht belegt, 
paßt jedoch sehr gut zu der Vorstellung von Geld ganz geringen 
Wertes. Wenn nicht direkt in Italien, dann auf dem Weg von dort 
zu uns, in Ungarn (Madjarien oder in der Slovakei?), hat sich diese 
Nuance entwickelt, was wir besonders einer Bemerkung des Pavel 
Stransky Resp.b. entnehmen können, wo ersagt: Importati ex vici- 
na Ungaria šarapatky (zit. Brandl l. c. und Kott 3, 843); nach Polen 
drang diese Bedeutung allerdings nicht, gelangte aber von uns in 
die Lausitz. Die Nuance 2. kam dafür nach Polen direkt fast in der 
italienischen Lautung (ciarapata), während sonst überall die Affri- 
kata č durch den blossen Spiranten š vertreten ist; das konnte, 
zusammen noch mit der Entwicklung des Fugenvokals in der Form 
šarapat(k)a, tatsächlich direkt in Ungarn geschehen, wo an Stelle 
eines ursprünglichen pers.-türkischen šalvar salavari gesprochen 
wurde, aus dem dann anderswo, z. B. im Tschechischen, ein šara- 
Dáry (šaryváry), auch šarabáry wurde — »breite und lange Bein- 
kleider, sog. Pluderhosen, die an den Knöcheln gebunden wurden«, 
nach Palkovič »breite ungrische Hosen« ( Jgm. s. v. und Kott 5, 844°; 
Přísp. 1, 578* und 3, 416%). 

Das sind die von uns sicher bestimmten sechs Nuancen; unsere 
Nuance 7. mit der Bedeutung »rückwärtige Enden der Kufen am 
Schlitten« hat offenbar mit der italienischen Grundlage nichts zu 
tun und beinhaltet, wie uns die walachische Redensart klečeti na 
šery paty d. i. auf den weit voneinander abstehenden Fersen knien, 
dieselbe Vorstellung, nur übertragen auf den Schlitten, also etwa 
ein seropatky, das in bezug auf die Lautung mit der Form šara- 
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patka, die in allen vorhergehenden Fällen am Platze ist, irrtümlich 
vermengt wurde. Übrigens heißt dasselbe Wort walachisch sery- 
patky »zadek sani« (Bartoš, Sl. dial.). 

Schließlich erscheint noch heute — ebenso wie obenerwähntes 
Ort, Ortel > Ertl und andere Kleinmünzenbezeichnungen (vgl. 
Heller, Scherf) — unser Šarapatka auch als Personen-, resp. Fami- 


lienname. 


BOHUSLAV HAVRÁNEK: 


Waren die Handschriften der polnischen 
Königin Jadwiga polnisch 
oder tschechisch? 


In der polnischen wissenschaftlichen Literatur spricht man 
öfters von einer polnischen Bibliothek oder wenigstens von einzelnen 
polnischen Handschriften, die sich im Besitz der polnischen Königin 
Jadwiga, der Tochter des ungarischen und polnischen Königs Lud- 
wig I. und der Gemahlin des Gründers der polnisch-litauischen 
Union Władysław Jagiello, befanden. Diese Annahme stützt sich 
auf die folgende Nachricht des berühmten polnischen Chronik- 
schreibers Jan Długosz: »Summa in ea (Hedviga) devotio, immensus 
amor 'Dei, ommnibus mundanae pravitatis fastibus a se relegatıs 
abdicatisque, tantummodo ad orationem et lectionem librorum di- 
vinorum, videlicet Veteris et Novi Testamenti, Omeliarum quatuor 
Doctorum, Vitas Patrum, Sermonum et Passionum de Sanctis, Me- 
ditationum et Orationum Beati Bernhardi, Sancti Ambrosii, Reve- 
lationum Sanctae Brigittae et plurimorum aliorum de Latino in Po- 
lonicum translatorum, animum et cogitationem intenderat« (Histo- 
riae Polonicae lib. X, ad a. 1399, Opera omnia, ed. Al. Przeždziecki, 
XII, 532). 

Aber all das, was über das altpolnische Schrifttum aus den 
Zeiten um 1399 bekannt ist, entspricht keineswegs dieser Behaup- 
tung Długoszs und läßt ihre wörtliche Übernahme ohne Kritik 
oder Nachprüfung nicht zu. Es ist daher begreiflich, daß es Skep- 
tiker gibt, die auf die Glaubwürdigkeit dieser Nachricht überhaupt 
verzichten; so z. B. hält sie Al. Brückner in »Dzieje kultury. pol- 
skiej« (I, 1931, S. 597) für eine Erfindung Dlugoszs, der spätere 
Tatsachen einfach zurückdatiert hatte.! 

Andere Forscher vertrauen trotzdem im großen und ganzen der 
Angabe Dlugoszs und erkennen in einzelnen Bruchstücken der alt- 
polnischer Denkmäler die Überreste dieser Sammlung. Am eifrig- 
sten ist J. Łoś den Spuren der polnischen Bibliothek Jadwigas nach- 
gegangen. Seine früheren gelegentlichen Bemerkungen über diese 
Frage? hat er in einem eigens der polnischen Bibliothek der Königin 
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Jadwiga gewidmeten Artikel (1926)° zusammengefaßt: er gelangte 
hier zum Schluß, daß die Behauptung Dlugoszs doch glaubwürdig 
sei. Seine Ansicht wurde dann öfters iibernommen.* 

Im Wirklichkeit ist der Ertrag der Zusammenfassung von Łoś 
recht dürftig und wenig überzeugend. Man kann zwar zwei gleich- 
zeitige altpolnische Bruchstücke, das eine, das ein Fragment der aus 
der »Legenda aurea« übersetzten »Vita des hl. Blasius«, und das 
andere, das ein Fragment einer Homilie enthält, mit den bei Długosz 
erwähnten Schriften, mit den »Passiones de Sanctis« und mit den 
»omeliae guatuor doctorum«, in Verbindung setzen, aber alle ande- 
ren Zusammenstellungen sind schon mehr oder weniger unglaub- 
würdig. Es gibt ein altpolnisches Fragment der »revelationes s. Bri- 
gittae«, aber wahrscheinlich ein recht spátes“ das Psalterium Flo- 
rianense, das allen Indizien nach wirklich für die Königin Jadwiga 
bestimmt war, ist nicht während ihres Lebens beendigt worden.‘ Von 
dem Neuen und Alten Testament, das Psalmbuch ausgenommen, von 
den »vitae patrum« und den »meditationes et orationes Beati Bern- 
hardi, Sancti Ambrosii« kann man aber nicht die geringsten zeit- 
genössischen Spuren entdecken und, was schwerwiegender und kenn- 
zeichnender ist, mit Ausnahme der isolierten polnischen Sophienbibel 
vom Jahre 1455 und emer Epistel des heiligen Bernhards aus der 
2. Hälfte des 15. Jhs., auch nicht aus den folgenden Zeiten der 
altpolnischen Literatur bis zur Mitte des 16. Jhs. 

Auch der gesamte Charakter der altpolnischen Literatur zu 
Ende des 14. und zu Anfang des 15. Jhs., wie er aus ihren erhal- 
tenen Denkmáler folgt, ist der Annahme einer solchen weitgehen- 
den Übersetzungstätigkeit auf dem Gebiete der religiösen Literatur 
durchaus ungünstig. Das damalige polnische Schrifttum, soweit es 
sich um Literaturdenkmäler handelt, beschränkte sich noch fast 
überwiegend auf alltägliche Gebete, Kirchenlieder und Predigten, 
auch an der Psalterübersetzung wurde erst gearbeitet, d. h. es war 
noch die typische erste Periode, eine Vorstufe der späteren Litera- 
turentwicklung, deren Ziel nur die Befriedigung praktischer Bedürf- 
nisse des Kirchenlebens war, wie dies mit Recht St. Dobrzycki in 
seiner Abhandlung über die polnische mittelalterische Dichtung for- 
mulierte: »o tlömaczeniu nie roztrzygal jakis poped ani poczucie 
literackie, ale praktyczna potrzeba. Ludowi polskiemu potrzeba bylo 
pieśni, które Śpiewając mógł wyrazić swoje religijne uczucia.« 
(Rozprawy Polskiej Akademii Umiejętności, wydz. filolog., Bd. 33, 
1901, S. 117.) Die Nachricht der Chronik spricht aber von Werken, 
deren Ubersetzung gerade der Ausdruck hoherer geistiger und reli- 
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giöser Bedürfnisse gewesen wäre und die tief in das Gebiet der da- 
maligen geistlichen Literatur eingegriffen hätte. 

So ist meines Erachtens die Skepsis gegen die Nachricht der 
Długosz-Chronik wohlberechtigt, soweit diese die Existenz der da- 
rin genannten polnischen Übersetzungen beweisen soll — ohne daft 
ich damit die Möglichkeit, daß sich im Besitz der Königin Jadwiga, 
die ohne Zweifel gut polnisch konnte,’ einige polnische Handschrif- 
ten befanden, von der Hand weisen will. 

Doch glaube ich, daß noch eine andere Lösung dieser Chronik- 
angabe möglich ist, wie sie schon von Al. Brückner angedeutet 
wurde, — nämlich, daß die erwähnten Handschriften tschechisch 
sein konnten.” Der ganze Inhalt der angeblich polnischen Bibiio- 
thek der Königin Jadwiga deckt sich fast lückenlos mit den all- 
gemein bekannten und gut erhaltenen Denkmálern der alttschechi- 
schen prosaischen religiösen Literatur aus dem Ende des 14. Jahr- 
hunderts. 

Das damalige alttschechische Schrifttum besaß eine vollstän- 
dige Übersetzung der heiligen Schrift, die zum Ende des 14. und am 
Anfang des 15. Jhs. in vielen Abschriften verbreitet war; es besaß 
aus den Zeiten des Kaisers Karls IV. ein ausführliches tschechisches 
Passional und eine tschechische Bearbeitung der »vitae patrum< 
(Životy svatých Otců).“ Man kennt aus dem Ende des 14. Jhs. 
einige Übertragungen der echten und unechten Werke des heiligen 
Bernhards,?° die »revelationes s. Brigittae« waren zweimal — wahr- 
scheinlich von Tomáš Stitny — übersetzt." In den alttschechischen 
Homilien zum Evangelium St. Matthäi sind viele Homilien der Kir- 
chenlehrer verarbeitet”? und man findet sie auch in einigen Sam- 
melschriften."* In den wichtigsten Handschriften des alttschechi- 
schen Psalmbuches aus dem 14. Jh. liest man tschechisch den Hym- 
nus des heiligen Ambrosius und des heiligen Augustins »Te deum« 
und andere »orationes Beati Bernhardi, Sancti Ambrosii« findet man 
in den alttschechischen Gebet- und Liedersammlungen.'* So enthält 
die Aufzählung Długoszs ausschließlich Werke, die in dem gleich- 
zeitigen tschechischem Schrifttum wohlbekannt und verbreitet 
waren. 

Weiter darf man nicht vergessen, daß Wladyslaw Jagiello, der 
Gemahl Jadwigas, sowie die Königin selbst mit dem geistigen Le- 
ben des Prager Kulturzentrums in vielfacher Verbindung standen. 
Das war damals nichts Neues, es setzte nur die Tradition Kasi- 
mirs des Großen fort, der in vielen seinen Handlungen Karl IV. 
nachzueifern trachtete.““ Die politische Spannung, die anfangs zwi- 
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schen den Luxemburgern in Prag einerseits und den neuen polni- 
schen Herrschern und der Anjouer Dynastie anderseits bestand, 
milderte sich nach und nach — auch gegenseitige Heiraten griffen 
versöhnend ein —, und bereits 1395 hatte König Wenzel IV. von 
Böhmen mit Wladyslaw Jagiello einen Freundschaftsvertrag ge- 
schlossen. 

Im Jahre 1390 wurden die slavischen Benediktiner aus dem 
bekannten, von Karl IV. in der Prager Neustadt gegriindeten Sla- 
venkloster Emaus nach Krakau gerufen und in Kleparz bei Krakau 
angesiedelt. Jadwiga stiftete in Prag 1397 ein Kolleghaus fiir Stu- 
denten der Theologie aus Litauen. An die Krakauer Universitát, 
die Jagiello erweiterte und ermeuerte, wurden zahlreiche Gelehrte 
aus Prag eingeladen, es kamen nach Krakau Matthäus von Krakau, 
ein gebiirtiger Krakauer, Johann Isner, Jan Štěkna und viele 
andere, die früher in Prag wirkten. Am Hofe Jagiellos und Jad- 
wigas waren oft Priester aus Böhmen willkommene Gäste: der 
Mönch Hieronymus von Prag weilte hier als Beichtvater und Pre- 
diger Jagiellos, der überhaupt eine Vorliebe für tschechische Geist- 
liche hatte, und derselbe Hieronymus nahm einen überragen- 
den, vom Papst Pius II. anerkannten Anteil an der Christianisie- 
rung der Litauer; Jan Stekna, ein Zisterzienser, Prager Professor 
und Prediger, war Hofkaplan der Königin Jadwiga; Heinrich von 
Bitterfeld, ein anderer Prager gelehrter Theolog, dedizierte der Kö- 
nigin seine wichtigste Schrift, »De contemplatione et vita activac. 
Dies alles ist wohlbekannt.'“ 

Jedenfalls besagen diese Tatsachen, daß der Krakauer Hof und 
namentlich Jadwiga zum neuen religiösen Denken (»devotia mo- 
derna«), das sich von der Karolinischen Zeit an in Prag entfaltete,'" 
in engen Beziehungen standen. Auch die »fraternitas«, die den pol- 
nischen König und die Königin mit dem Kloster Mons Mariae in 
Glatz verband," bezeugt dasselbe: es waren dort i. J. 1349 vom Pra- 
ger Erzbischof Armošt von Pardubice Augustinerchorherren aus 
Roudnice eingefiihrt worden, und die Augustinerchorherrenkloster 
wurden damals hervorragende Stätten der neuen geistigen und reli- 
giösen Bewegung — und dabei auch (namentlich das Mutterkloster 
in Roudnice) Stätten der Pflege des tschechischen Kulturlebens.“ 
Dazu sei noch folgendes hinzugefügt. Jan Štěkna, Jadwigas Kaplan, 
war nicht nur ein berühmter Prediger, »velut tuba resonans, praedi- 
cator eximius« nach Hussens Worten, der mit Waldhauser und Milić 
in die Reihe der Prager Eiferer gestellt wurde; er war auch der 
zweite Prediger der Bethlehems-Kapelle in der Prager Altstadt, die 
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fiir tschechische Predigten bestimmt war und als geistiger Mittel- 
punkt der tschechischen religiösen Bewegung galt. So kann auch 
Štěkna als Vertreter dieser Bewegung angesehen werden, obzwar er 
dem Nominalismus treu geblieben war und spáter von Krakau aus 
jede Reformbewegung bekämpft hatte 29 Diesen Štěkna stellte Jad- 
wiga im Jahre 1397 zusammen mit Kříž, der die tschechischen Pre- 
digten in Bethlehem stiftete, als Procuratores des von ihr gegriinde- 
ten Kollegshauses für litauische Studenten an. Daraus folgt, daß die 
Königin Jadwiga auch direkt mit dem damaligen tschechischen 
Kreis eines neuen religiösen Geistes — zu ihm gehörte auch Tomas 
Stitny — in Verbindung stand. 

Die Gäste des Hofes und die an die Universität berufenen 
Gelehrten brachten viele lateinische Handschriften mit, die sie dann 
auch in einigen Fällen in Krakau zurückgelassen haben, wie z. B. 
Stekna seine lateinische Bibliothek; sie brachten auch die tschechi- 
schen Handschriften mit, deren Spuren man noch in den polnischen 
Bibliotheken vorfindet.°! Es ist wohlbekannt, wie weit die tschechi- 
sche Sprache und die tschechische Literatur damals in Polen verbreitet 
waren und als Muster für die eigenen Anfänge dienten. Morawskis 
treffliche Charakteristik der damaligen polnisch-tschechischen Be- 
ziehungen: »les relations avec la Bohěme étaient plus intimes que 
jamais: c'est là qu'on puisait des exemples, c'est de cette métro- 
pole lumineuse (d. h. Prag) gu'on attirait en Pologne les hommes 
capables d'y apporter le trésor du savoir. Tout ce gui était tchěgue 
était alors tellement en faveur gu'il sen fallut de fort peu gu'on 
adoptät la langue de ces voisins à la cour de Jagellon«,'* kann 
man nur insoweit ergänzen, als diesem Hofe und speziell Jadwiga 
die hoch gestiegene Welle des geistigen und religiösen Denkens und 
Fühlens in Prag nicht fremd geblieben war und die damit verbun- 
dene Übersetzung der ganzen heiligen Schrift und die erhöhte Pro- 
duktion tschechischer religiöser Literatur, die als Ausdruck höherer 
Bedürfnisse der Laienwelt dienta gewiß bekannt gewesen sein 
dürfte. 

Darum ist es sehr wahrscheinlich, daß unter den Übersetzungen 
religiöser Literatur aus dem Iateinischen, die Königin Jadwiga der 
Chronikangabe nach liebte, sich wohl gerade tschechische befunden 
haben, und daß die berühmte sogenannte Bibliothek Jadwigas bloß 
oder größtenteils tschechisch gewesen sein dürfte. 

Warum nennt dann Diugosz die Übersetzungen polnisch? 
Erstens sagt er damit, daß sie nicht lateinisch waren; dies ist an 
sich ganz glaubwürdig, denn die Bedeutung, die die vornehmen 
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Frauen wie der alttschechischen, so auch der altpolnischen Literatur 
beimaßen, ist wohlbekannt (vgl. nur J. Łoś, Początki, S. 345 ff.).” 
Die Handschriften der Königin Jadwiga, wenn sie existierten, wa- 
ren nicht lateinische Schriften, sondern Übersetzungen in die natio- 
nale Schriftsprache des Landes; aber die Funktion der polnischen 
Sprache in der Literatur war damals noch beschränkt, wie wir oben 
schon angedeutet haben, und für die höheren Funktionen konnte 
die tschechische Schriftsprache als die einheimische Sprache auf- 
gefaßt werden.’* Endlich muß man in Erwägung ziehen, daß Diu- 
gosz, der bekannt ein scharfer Gegner des Hussitentums war, all- 
gemein den Einfluß tschechischer Priester in die Zeit der antihussi- 
tischen Emigration in Krakau verlegt und von früheren Verbindun- 
gen des Jagellonischen Hofes mit Böhmen fast stets schweigt.” 
Nichts war ihm gewiß so zuwider, als zu der geringsten Vermutung 
eines Zusammenhangs der Christianisierung Litauens oder der Ge- 
sinnung von Königin Jadwiga mit dem ketzerischen Prag Anlaß 
zu geben. 

Nach dem Inhalte der angeblich polnischen Handschriften der 
Königin Jadwiga und gemäß den damaligen Verhältnissen konnte 
es sich ganz gut um tschechische Handschriften handeln. Polnisch 
konnte die ganze Sammlung gewiß nicht gewesen sein. Wenn man 
sich also zu dieser Chronistennachricht nicht überhaupt ganz skep- 
tisch verhalten will, so bleibt nichts anderes übrig, als die Angabe 
Długoszs bezüglich der Sprache nicht ganz wörtlich zu nehmen und 
die erwähnte Sammlung für ganz oder überwiegend tschechisch zu 
halten. 


1 Auch früher schon zweifelte er an der Glaubwürdigkeit dieser Anga- 
be, s. in seinen Dzieje języka polskiego, 1. Ausg. 1906, S. 116; seine fernere 
Ansicht s. weiter Anmerk. 8. 

2 Vgl. Materyały i prace Komisyi językowej V, 1912, S. 453 bei seiner 
Ausgabe cines polnischen Bruchstiickes der Revelationes s. Brigittae; Początki 
piśmiennictwa polskiego, 2. Ausg. 1922, S. 162 f., 250, 231, 234 und 258. ` 

8 Biblioteka polska Królowej Jadwigi, Przewodnik bibljograficzny 
1926, S. 257f. 

4 So z. B. A. Strzelecka, O królowej Jadwidze (Archiwum Towarzystwa 
Naukowego we Lwowie. dz. II, t. XIV, 1955). S. 88 Anm. 1: H. Quillus, Königin 
Hedwig von Polen, 1958. 92. — Ein polnisches Passional der Königin Jadwiga 
setzt auch W. Bruchnalski in Przegląd human. 3, 1924, 102. St. Vrtel. Wierczyń- 
ski in Wybör tekstów staropolskich, S. 31, u. a. voraus. — Es ist deshalb ganz 
unbegreiflich, daß K. H. Meyer in seiner Kritik meiner Schrift »Vývoj spisov- 
ného jazyka českého« (Československá vlastivěda, Dodatky 1956), die er in 
Indogerm. Forschungen LVÍ, 1938. veröffentlichte, zu meiner Erwähnung der 
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Bibliothek Jadwigas bemerkt: »So weit mir bekannt ist, wissen wir über die 
Bibliothek der besagten Königin gar nichts< (S. 150). 

5 So meint Brückner, s. bei Łoś, Początki, S. 235. 

s Vgl. Ludw. Bernacki, Geneza i historja Psalterza Florjanskiego, Rocz- 
nik Zakladu narod. im. Ossolinskich, Bd. I-II, 1928, S. 1 ff. — Ich verbessere 
dabei ein mir unbegreifliches Versehen, das mir in der Bestimmung dieses 
Psalteriums in meinem Vývoj spis. jazyka českého (s. Anm. 4) widerfahren 
ist; mit Recht hat es K. H. Meyer in der oben erwähnten Kritik abgewiesen. 

7 Vgl. J. Dąbrowski in Czas v. 24. XII. 1923 (s. auch Przewodnik 
bibljograficzny 1926, S. 257). — Sie ist als elfjáhriges Kind nach Krakau 
(im J. 1384) gekommen, denn sie ist i. J. 1374 geboren, vgl. A. Strzelecka 
op. c. S. 5 f. und 12. u. H. Quillus op. c. S. 17. 

8 In Cywilizacja i język (1901, S. 81) sagt er: »cala bibljoteka (der Kö- 
nigin Jadwiga) wymieniona przez Długosza raczej czeską niž polska sie wy- 
daje<, und noch im J. 1917 in Walka o język fast dasselbe: »cala bibljoteka 
...moze raczej czeską niż polską byla< (S. 206). 

9 Vgl. J. Jakubec, Dějiny literatury české I, 1929, S. 404ff., 168f. 

10 Stimulus amoris, sermo de vita et passione Domini (Ostnec milosti), 
vgl. J. Straka in Listy filolog. LI, 1924, 135f. und Jakubec op. c., S. 224, La- 
mentatio virginis Mariae de passione Christi in einer Handschrift der Kle- 
mentiner Bibliothek (XVII E 8) aus dem Ende des 14. Jhs., vgl. J. Truhlář, 
Katalog českých rukopisů, S. 184, u. a. 

11 Vgl. J. Hanuš in Listy filolog. XIII, 1886, 141 f. et passim, und Jaku- 
bec op. c. 235 und 248. 

12 Es sind Homilien namentlich von den Kirchenlehrern Hieronymus, 
Gregorius dem Großen, Augustinus und Johanes Chrysostomos, vgl. J. 
Straka, Studie o stě. Evangeliu sv. Matouše s homiliemi in Listy filolog. 
LIII, 1926—LV, 1928 passim. 

13 So enthält die »Raj duše« genannte Sammelschrift ein Fragment der 
Homilie Gregorius’ des Großen, vgl. J. Truhlář in Časopis Českého musea 
1884, 279 u. a. 

14 Im Wittemberger, Klementiner ud Poděbrader Psalter; vgl. die Gebet- 
und Liedersammlung der Klementiner Bibliothek (XVII F 30, J. Truhlář op. c., 
S. 259) u. a. 

15 Vgl. z. B. nur J. Morawski, Histoire de I Université de Cracovie I, 
1900. S. 14 ff. 

16 Die Jadwiga und ihre Zeit betreffende Literatur ist fast vollständig in 
den Schriften von Strzelecka und Quillus (s. Anm. 4) angeführt, so daß ich im 
allgemeinen nur darauf hinweisen kann. Doch den Beziehungen Jadwigas und 
Jagiellos zu Böhmen gibt die Verfasserin wenig Raum. Diese Beziehungen 
werden vollständiger von J. Bidlo im Artikel »Cesti emigranti v Polsku v do- 
bě husitské a mnich Jeronym Pražský« (Časopis Českého musea 1895, S. 118f. 
232f. und 424f.), von Ferd. Tadra in >Kulturní styky Čech s cizinou až do 
válek husiiskych<, Prag 1897, S. 144f. und 297f., von J. Morawski in der 
oben erwähnten Geschichte der Krakauer Universität (Anm. 15) und in J. 
Fijaleks Schriften (Studja do dziejów uniwersytetu krakowskiego i jego 
wydziału teolog. w XV w., Rozprawy Polskiej Akad. Umiej., wydz. filol., Bd. 
XXIX, und Kościół rzymsko-katolicki na Litwie im Sammelband »Polska 
i Litwa<, Krakau 1914, S. 51 f.) geschildert. — Nur zur Dedikation Heinrichs 
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von Bitterfeld und seiner Tätigkeit vgl. noch A. Strzelecka, S. 10 und 58f. 
und besonders E. Stein, Mistr Jindřich z Bitterfeldu in Český časopis hist. 39, 
1933, 36 ff., 259 ff. u. 473 ff. 

17 S. neuerdings E. Winter, Die europ. Bedeutung des Frühhumanismus 
in Böhmen, in Ztsch. f. deut. Geistesgeschichte 1, 1935 und Tausend Jahre 
Geisteskampf im Sudetenraum, 1938, S. 68 f. 

18 Vgl. L. Bernacki op. c. (s. Anm. 6), S. 17f. 

19 S. E. Winter op. c., S. 71 f. 

20 Vgl. V. Novotný, Náboženské hnutí české ve 14. a 15. stol. I, 241f. 
und M. Jan Hus, Život a učení I, 1, S. 160 f.; Lad. Klicman in Věstník České 
akad. 2, 1893, 71 f.; J. Fijalek op. c., S. 62 f. 

21 Vgl. besonders J. Bidlo op. c., S. 124 und 126, L. Klicman L. c. 

22 J, Morawski, Histoire de l Université de Cracovie I, 1900, S. 62. 

23 Vgl. auch W. Bruchnalski, Poczatki literatury polskiej a kobiety, in 
Przeglad human. 3, 1924, S. 99 ff. 

24 Vgl. R. Jakobsom, Slezsko-polská cantilena inhonesta in Národopisný 
věstník českoslovanský 27-28, 1934/5, S. 56, und mein »Vyvoj spis. jazyka 
českého< (s. Anm. 4), S. 46f. — Z. B. in lateinisch geschriebenen Predigten 
von J. Štěkna findet sich ein polnisches, aus dem Tschechischen iibersetztes 
Kirchenlied (s. St. Dobrzycki in Rozprawy Akad. Umiej., wydz. filolog., Bd. 
33, 1901, S. 114 n.); für das Kirchenlied, das das Volk mitsingen sollte, ge- 
brauchte man die polnische Sprache, die Predigt selbst hielt Štěkna wahr- 
scheinlich in tschechischer Sprache oder in tschechisiertem Polnisch. 

25 VgL J. Bidlo op. c. S. 240 f.; A. Prochaska, Król Władysław Ja- 
giello II (1908), S. 62. 
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Úber die Bedeutung des alttschechischen 
Tkadleček für die Ackermannforschung 


Mehr als sechzig Jahre sind vergangen, seitdem J. Knie- 
schek den Ackermann aus Böhmen herausgegeben und 
mit dem tschechischen Gegenstück T kadleček nur insofern ver- 
glichen hatte, als er dessen unmittelbare Abhängigkeit vom Ack. 
erweisen und die Arbeitsweise des tschech. Bearbeiters ins rechte 
Licht setzen wollte. Auch späterhin wurden in der akad. Ausgabe 
von Bernt und Burdach nur gelegentlich einige Belegstellen 
aus dem Tk. zur Erklärung der entsprechenden Stellen im Ack. 
herangezogen.* In textkritischer Hinsicht jedoch hatte man ledig- 
lich eine einzige Stelle (26, 34 Ornomancia mit auerhennen dermig 
luplerin; vgl. Anm. S. 369) vom alttschech. Tk. her zu heilen ver- 
sucht, die freilich, wie ich noch weiter unten zeigen werde, noch 
eine andere Lesung und Erklärung zuläßt. Ansonsten aber blieb 
der Tk. gänzlich unbeachtet. — Mein unvergeflicher Lehrer Arthur 
Hübner, der leider allzufrüh der Wissenschaft entrissen wurde, 
hatte nun — teils den wertvollen kritischen Ausführungen L. L. 
Hammerichs? folgend, teils auf eigenen Forschungsergebnissen* 
fußend — knapp vor seinem Tode eine neue Ausgabe* des Ack. 
vorbereitet, die eine wesentliche Bereicherung unserer Kenntnis von 
der Beschaffenheit des Ackermanntextes bedeutet, da er Lesarten 
und Stellen in den Text einfügt, deren Berechtigung im Text von 
Bernt und Burdach vielfach übersehen oder nicht erkannt worden 
ist. Aber es hieße eine entsagungsvolle Lebensarbeit verkannt haben, 
wenn man nicht von vornherein dankbar zugäbe, daß jede künftige 
Forschung neben Hübners gesäubertem Text auch den Varianten- 
apparat Bernts berücksichtigen müsse. Es ist ein bleibendes Verdiens: 
Bernis, alle Hss. des Ack. sorgfältig verglichen und den Wert der 
einzelnen Überlieferungen genau bestimmt zu haben. So sagt er über 
den Zweig HE, daß es die wertvollste Überlieferung unserer Dich- 
tung ist, obgleich beide Hss. viele Fehler und Mängel aufweisen. Die 
Einheit der Überlieferung durch eine gemeinsame Vorlage 
lasse sich aber doch sicherstellen (Ausg. S. 107). Hübners Ausgabe 
liegen zum großen Teile die Laa. der Hss. HE zugrunde, wodurch 
vieles berichtigt und aufgehellt worden ist. Aber auch Hübner ändert 
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einige Male: ob seine Eingriffe als gliicklich oder verfehlt zu be- 
zeichnen sind, werde ich zum Schluß meiner Untersuchung darlegen. 
Wir werden nach dem Gesagten folgende Fragen zu beantwor- 
ten suchen: Kann der alttschech. Tkadleček etwas zur Textkri- 
tik am Ackermann beisteuern? Läßt sich aus dem Vergleich 
des Tk. mit dem Ack. die Beschaffenheit seiner deutschen Vorla- 
ge irgendwie ermitteln und welcher Hs. stand sie nahe? Bei der 
Weitschweifigkeit des tschech. Stücks ist es selbstverständlich, wenn 
man die breitgetretenen Stellen mit Bedacht und Kritik sichten und 
die aus dem Ack. stammenden und somit dem Archetypus als un- 
zweifelhaft angehörenden Bestandteile vorsichtig herausschälen 
muß. Neben Stellen, die den Ack.-Text einfach umschreiben, finden 
sich mitunter wörtliche Übersetzungen und Interpretationen, die 
wir mit sämtlichen Laa. vergleichen müssen, um die mutmaßliche 
Vorlage unmittelbar »beim Wort« zu nehmen. — B (Ausgabe von 
Bernt und Burdach). 1, 16 mo ir mandert und monet, Hüb. 1, 16 ir 
n:onet roo ir monet (nach HEBL), Tk. 2/54 kady se obratis, was 
also der Berntschen Lesung entsprechen würde, aber vielleicht geht 
die Formel 16/7 bydli jakz bydli auf die bessere La. zurück. — B. 2, 
14 so verzeuch (Kopula nur in AHM, so auch Hiib.), enthalt und bis 
nicht zu snelle so sroerlich zu fluchen: dann warte, das du nicht be- 
kumert roerdest mit afterreroe, Hüb. 2, 16... so srwerlich zu fluchen 
den worten, das du... (HE, was freilich nicht ausdrücklich ver- 
merkt ist). Im Tk. 7/90 ist die Stelle zwar umgestaltet, aber mit Bei- 
behaltung der Kopula und des fraglichen Ausdrucks: Nekoap dále 
a drž se na paměti a mluv slova [und sprich Wortel rozváže a s po- 
tazem usw. — B. 5, 1 ich mone in Behemerlande, Hüb. 3, 1 vnd roo- 
ne...nach HE gegenüber sonstigem ich mon4(e), Tk. 8/9 A jsem z čes- 
ké země, wo ebenfalls die Kopula gesetzt wird. — B. 4, 11 Do sante 
ir fraro Ere einen gerenmantel und einen erenkranz. Hüb. setzt hin- 
zu 4, 12 die brachte ir frao Selde (den pracht yr frar sälde E, di 
bracht jr fraro selden [Soldan A] AB); Hübners Text trifft das Ur- 
sprüngliche (vgl. S. 50: »Auch sonst ist die Stelle kritisch; meine 
Herstellung ist ein Versuch, das gut überlieferte Selde zu retten, das 
schwerlich in den Wind geschlagen werden darf«) ; man vgl. Tk. 12/50 
A ten [věnec zelený] jie jest přinesla panna téj králové (und den 
‘srünen Kranz] brachte ihr eine Jungfrau). Die Vorlage hatte al: 
dieselbe La. wie E. — B. 5, 19 Got berambe euch emer macht ona 
lase sie zu puluer zerstieben! Hüb. 5, 21... ond lasse euch... Die 
La. des Hs., auf Grund deren der verbessernde Eingriff vorgenom- 
men worden ist, findet sich leider bei Hüb. unter den Varianten nich: 
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verzeichnet, was wiederum Bernts unentbehrlicher Lesartenvorrat 
gutmacht: lass euch HE +. Auch hier kann uns Tk. mit einer ge- 
treuen Wiedergabe der La. von HE aufwarten 16/108 A obrať tě 
D prach a popel pekelného ohně [und (Gott) verwandle dich in 
Staub und Asche des höllischen Feuers]. — B. 6, 19, oder solten mër 
durch aufsatzes, durch liebes oder durch leides roillen die leute lassen 
leben? Aller der merlte keisertum roeren. nu onser; Hüb. liest und 
ergänzt 6, 20... durch aufsatzes oder durch alfantzes (woher, gibt 
Bernt Auskunft: durch uffsatzs alfancz H, durch alafancz E)... 
und macht aus dem Fragesatz einen Bedingungssatz, der dem nach- 
folgenden Hauptsatz untergeordnet ist. Auch hier läßt uns erfreu- 
licherweise der Tk. nicht im Stich, dessen Bearbeiter genau so und 
nicht anders gelesen wie auch übersetzt hat 21/141 a bychom byli 
chtěli bráti alafance, ... již by vesken svět dávno náš byl [wenn 
wir Bestechungsgeschenke hátten annehmen wollen, wáre die ganze 
Welt schon längst unser]. — B. 7, 7 Billichen clage ich, roann sie mas 
edel der geburte, reich der eren, frutig vnd vber alle ir gespilen ge- 
roachsener persone. Hüb. flicht auf Grund der Laa.: schön frütt E, 
schein fruchtig H (nur bei Bernt verzeichnet), nach dem Ausdruck 
reich der eren noch das Adj. schon ein. Es sei mit Nachdruck hervor- 
gehoben, daß diese La. wiederum im Tk. vorhanden ist und sie 
darum außer in EH auch in der Vorlage und weiter somit in der 
ältesten erreichbaren Gestaltung des Ackermanntextes gewesen sein 
muß. Man vgl. 26/161 krasnaf jest, pěknáť jest... [schön, hübsch ist 
sie gewesen]. — B. 7, 10 ich srveige, als mer ich bin zu smach alle ir 
ere opd tugent... zu volsagen, Hüb. 7, 11 ich sroeige als mer: ich 
bin zu sroach usm. Im Tk. 271165 haben die beiden Sätze ihre Plätze 
getauscht, aber das Wort téměř = eher, lieber = als mer gehört wie 
bei Hüb. eng zum Verbum schweigen :* k tomu jsem nedostatecen, ho- 
den jie chváliti nejsem aniž vypraviti umeji ‘jejie šlechetnosti. téměř 
budu mlčeti [lieber werde ich schweigen]. — Zu B. 8, 8 (Hüb. 8, 9) 
von des ersten von leime gekleckten mannes zeit ist zu erwähnen, 
daß geklecktem nur in H vorkommt, wonach es schon E. Martin 
in den Text aufzunehmen empfohlen hatte. So war es anscheinend 
auch in der Vorlage des Tk., vgl. 28/27 od počátka pronieho člověka, 
jenž z hlíny byl slepen. — B. 9, 9 mann sie so zuchtiges ganges pflac 
ond aller eren, Hüb. erweitert den Satz durch Hinzunahme der Laa. 
von HE ond alle eren bedenken kunde; schon Bernt ahnte den rich- 
tigen Zusammenhang, vgl. seine Anm.: vielleicht echt. Jedenfalls 
wird so auch der tschech. Bearbeiter gelesen haben 36/72 kdyz sem 
ji vídal... kráčiece svým přěvýborným chodem ..... svými všemi 
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obyceji... ctně činiti [als ich sie sah... schreitend... ehrbar tun, 
d. h. wie sie sich sittsam benommen hatte]. — Bei der Bearbeitung 
des vierten Kap. im Tk. hatte natiirlich der tschech. Verfasser nach 
dem Vorbild der fraw Ere im 4. Kap. des Ack. nicht nur der Frau 
Ehre Erwähnung getan, sondern er griff, um das Bild zu runden, 
ein wenig vor: er setzte hierher ins 4. Kap., S. 12/84 ff., die »vsecky 
dvořky všeho stestie«, alle Hofdamen des Glücks, für die er in der 
Reiheder Tugenden im elften Ackermannkapitel ein treffli- 
ches Vorbild vorgefunden hatte. Gegen B. 11, 13 Masse, sorge und 
bescheidenheit roonten stete an irem hofe ergänzt Hüb. nach HE 
(deren Laa. bei Bernt leider gänzlich unberücksichtigt gelassen wor- 
den sind) und stellt den Text wie folgt her: 11, 14 Ere, Zucht, Keu- 
sche, Milte, Treue, Masse, Sorge und Bescheidenheit ...Scham... Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß der tschech. Interpretator diese Reihe 
vor Augen hatte, als er sie für seinen Gebrauch mutatis mutandis 
verwertete, vgl. 12/84 Cest, Müdrost, Stydlivost, Tichost, Cistota, Opa- 
trnost, Ochotnost a privetivost, Pravda, Upriemnost. — Und erst die 
Farbenreihe! B. 16, 5 Braun, rot, grun, blau, gram, gel.. Hüb. 16, 6 
Weiß, swarz, rct, braun, grun, blaro, graro, gel ond allerlei glanzblu- 
men onde grasharoet sie [Sense] vur sich nider; vgl. Anm. S. 52 »Daß 
die längere Farbenreihe von H echt ist, ist unzweifelhaft...« Ich 
möchte dazu noch betonen, daß es äußerst auffallend wäre, wenn 
man in der Aufzählung der Farben die weiße und die schwarze — 
die Hauptfarben also — missen sollte. Auch hier führe ich den Tk. als 
Zeugen für die Erhärtung der guten Beschaffenheit der Hs. H an: 
107/1 tak nam bielá jako černá, tak nám červená“ jako blankytna 
usw. Es muß an dieser Stelle ausdrücklich bemerkt werden, daf 
Hübner die Lücken in den Reihen der Tugenden und Farben zu 
den stärksten Versehen des Berntschen Textes gezählt hat.” — B. 12, 
2 Du fluchest und bittest vnuersichtiglichen vnd one notdurft Hüb. 
12, 2 — nach HE, ohne wiederum die Quelle für das aufgenommene 
Wort zu nennen — Du fluchest ond bittest rachung usw. Dazu passt 
vorzüglich Tk. 48/29 Prosis proti nam pomsty z nenávisti [bittest 
gegen uns Rache aus Haß]. — B. 16, 12 mann mir reder leben 
roeder resen noch gestalt haben, nicht geist sein.., Hüb. 16, 13... 
roeder leben weder resen noch gestalt noch vnderstant haben, nicht 
geist sein. Die La. aus H vnderstant hat ihre Entsprechung im Tk. 
107/19.. ani tělo máme ani kterü podstatu tělesnů, ani máme byt, 
ani máme ducha* [wir haben weder Wohnung (Wesen, Existenz) 
noch haben wir Geist]. — Nebenbei sei gesagt, daß auch die Drei- 
gliedrigkeit im Tk. 110/10 Ti vsichni lidé, tif su byli proti tomu muži, 
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naň seküce, naň tepüce, naň tu brani házejíce zu guter Letzt — 
man beachte daneben B 16, 24 (Hüb. 16, 26): slug, warf, ond streit 
— ihren Ursprung in den Laa. der Hss. HL y hat: slugen, wurfen 
ond stritten, wogegen beide Ausgaben nur Zweigliedrigkeit B. 16, 27 
(Hüb. 16, 29) Die slugen ond rourfen aufweisen. — Ich habe vorste- 
hend, soweit es eben der alttschech. Text gestattet, nur die allerwich- 
tigsten Úbereinstimmungen mit HE oder nur mit H zusammenge- 
stellt. Das miihsame Suchen hat sich gelohnt; unser Ergebnis ist für 
die Fragestellung nach dem gegenseitigen Verhältnis der Umdich- 
tung zum Original nicht unwesentlich, was noch durch die folgende 
Feststellung gesichert wird. Der tschech. Tk. deckt sich in der Auf- 
zählung der einzelnen Artes genau mit dem Ack., ja er enthält in 
Übereinstimmung einzig und allein wiederum mit H die »alchy- 
mia« (und zwar gleich hinter der Nigromancia), die Hübner ganz 
ruhig in den Text hätte aufnehmen sollen; vgl. Das Deutsche im Ack. 
aus B., S. 52: »Deshalb ist auch schwer zu sagen, wo die (anschei- 
nend nachgetragene) ‚Alchimia’ ihren Platz hatte... In den Text 
gehört sie, obgleich nur in H überliefert, gewiss...« — Unser Er- 
gebnis läßt sich kurz in folgende Worte fassen: dem alttschech. Be- 
arbeiter hatte eine Ackermannhs. vorgelegen, die mit den bei- 
den Schwesterhss. H u. E wichtige Stellen, die sonst 
in den anderen Überlieferungen abweichen oder sogar fehlen, in 
auffallender Weise gemeinsam hatte und daher mit diesen 
Hss. auf eine gemeinsame, recht gute Hs. zurückzuführen ist. Mit 
Hilfe von HE und der sozusagen erschlossenen Hs. V (= Vorlage) 
sind wir dem Archetypus etwas näher gerückt. Hübners Ergänzun- 
gen und Besserungen finden auch Zustimmung. V hatte aber über HE 
hinaus einen ausgezeichneten Text, wie ich in meinem tschechisch 
geschriebenen Aufsatz: »Bemerkungen zum Stil des alttschech. Tk. 
u. seinem Verhältnis zum Ack.« (Časop. pro mod. fil 24, 1938, 
144—160) festgestellt habe. Es handelt sich um die Stelle B. 22, % 
(Hüb. 22, 27) Wer alle liebe nicht aus dem herzen treiben mil, wo 
man alte liebe lesen muß, was nicht nur durch den Tk. bestätigt 
wird, sondern außerdem überzeugend in einem lat. Text seine Ent- 
sprechung findet.’ — Der alttsch. Bearbeiter kann uns aber auch gute 
Auskunft betreffs der Erklärung einiger Stellen geben. Zu B. 5. 11 
(Hüb. 5, 12) von herzengrunde sei geschriren vber das [Hüb. ver- 
wassen) jar, ober den verworfen tag ond vber die leidigen stunde 
sei bemerkt, daß E. Schröders Vorschlag vermassen jar (AfdA. 
51, 117), den Hübner nur zögernd in den Text gesetzt hat (Anm. 
S. 50), zwar einen Halt im Tk. fände 14/55 na ten neščastný den, na 
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tu neščastnů hodinu, na tu žalostivů chvili, aber schon die Tatsa- 
che, daß sich das Adr unglücklich wiederholt, deutet darauf 
hin, daß jar ursprünglich wohl ohne Attribut gestanden hat. Der 
führende Begriff „Ungliickstag' steht an erster Stelle und jar fehlt 
überhaupt (Tag - Stunde - Weile). — Auf keinen Falle aber kann 
ich Hübners Änderung der Stelle B. 16, 18 In hohen schulden roerden 
mir gezigen in »in hohen schulen werden mir gesiger« und ihre 
Umstellung billigen. Die Stelle steht mit Recht hinter dem Satze: 
alle mesen, die leben haben, mussen verwandelt von ons werden, und 
ist als eine Art Einleitung zum Nachfolgenden zu werten. Man vgl. 
Tk. 108/60 »Wisse, daß uns die Macht nicht gegeben ist, damit wir 
dir erzählen, mie wir sind oder wie unsere Macht in sich selbst be- 
schaffen ist. Das, worüber du uns früher fragtest, wer wir seien, 
das haben wir dir mit Erlaubnis [Gottes?] berichtet. Sollten wir aber 
über das Gebot hinaus Weiteres berichten, so würden wir gegen uns 
handeln. Verlange du auch nicht es zu wissen. Aristoteles sagt: Wer 
das ihm anvertraute und zu hütende Geheimnis offenbart, der ist ein 
Zerstörer und Vernichter des geheimen himmlischen Siegels. Frage 
uns nicht darum, was wir nicht sagen dürfen. Aber damit wir dich 
immerhin irgendwie abfertigen... werden wir dir unsere Gestalt 
zeigen« (es folgt die Stelle mit der Beschreibung des römischen Bil- 
des). Wir haben nach diesen willkommenen Erläuterungen mit Hüb- 
ner das wo des nachfolgenden Satzes als mie zu lesen und die ganze 
Stelle wie folgt zu interpretieren: man wird uns großer (nach y 
sere = allzugrofer) Schulden zeihen, d. h. wir laden große Schulden 
auf uns (wenn wir deine Frage beantworten) : du fragst, wie wir sind. 
Undefinierbar sind wir... Den Text lese ich daher so, daß ich hinter 
verroandelt von ons werden einen Gedankenstrich setze und vor du 
einen Doppelpunkt einschalte: B. 16, 18... werden. — In hohen 
schulden werden mir gezigen: Du fragest, roie wir sein: Vnbeschei- 
denlich sein wir. — Hübner beseitigt im Passus über die Philosophie 
das schwierige in froirche (B. 26, 19 Ph., acker der Weisheit, in troirche 
vnd in naturlicher erkantnusse vnd in guter siten murkunge geackert 
bnd geseet) und begründet seine Änderung (Das Deutsche S. 51): 
»Man wird die offenbar verderbte Stelle über die Philosophie (19 ff.) 
lesen müssen als Philisophia, acker der meisheit, in gotlicher ond 
naturlicher erkantnusse ... und zwar gerade im Hinblick auf M ü- 
geln, der hier offenbar Pate gestanden hat und der in seiner Deter- 
mination der Phil. neben der herkömmlichen philosophia na- 
turalis und moralis die kosmologisch gesehene Gottheit mit 
fühlbarer Absicht als besonderes Erkenntnisobjekt zur Geltung kom- 
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men läßt.« Nein, wir müssen von der Zweiteilung der Phil. 
ausgehen: phil. naturalis = naturliche erkantnus, phil. moralis = 
guter siten wurkung; und hier gerade muß der Hebel angesetzt wer- 
den: in troirche heißt, ob man es nun als Subst. oder Adj. auffaßt, 
in die Quere, kreuz und quer, und gehört eng zu geackert und ge- 
seet. Überaus klar ist die Stelle im Hss. - Zweig y (= MDKI), denn 
dort fehlt die Stelle in troirche ond, eine Lücke, deren Entstehung 
sich gut erklären läßt. Auch da lassen wir den alttschech. Erklärer 
sprechen 138/30 »Phil., die ein Acker aller Weisheiten ist, ... und 
diese Einsichten werden in zroei Gruppen eingeteilt: in die Weis- 
heit natürlicher Sinne ... und in die erfinderische oder umsich- 
tige Weisheit...« Das dreimalige Vorkommen der Präp. in bot 
den Schreibern Veranlassung, in troirche als erstes Glied der so 
sinnlos und ohne irgendeinen Anhaltspukt aufgefaßten dreigliedri- 
gen Reihe anzunehmen und zwecks Verdeutlichung ein ond anzu- 
schließen. Ich schlage vor zu lesen B. 26, 19 (Hüb. 26, 20) Phil., 
acker der meisheit, in troirche — in naturlicher erkantnuss und in 
guter siten rourkung — geackert vnd geseet. — Auch die Definition 
der Nigromancia bedarf einer Erklärung, die blitzartig über manche 
Deutungsversuche hinweg die Sachlage endgültig aufhellt. Gegen 
B. 26, 29 Nier mit totenopfer [gen.] finger ..., Hüb, Das Deutsche 
S. 53, Anm. 1: mit totenfinger opfer .., endlich gegen die Lesart sei- 
ner Ausgabe 26, 31 mit toten opferfinger [opferfinger ist nirgends 
belegt!] ist meine Herstellung äußerst einfach und einleuchtend: 
Nigr. mit totenopfer, finger ond mit sigel der geiste gewaltige troin- 
gerin. finger = Fingerring, was auch dem fingerlein in AB ent- 
spricht. Übrigens hat schon so Knieschek gelesen auf Grund von 
AB. Vgl.Tk. 139/49 Nigromancia... die mit dazu hergerichteten Fin- 
gerringen [und nicht Fingern, wie Bernt falsch prsteny übersetzt, 
vgl. Anm. S. 356, was schon die Herausgeber des Tk. auf S. 350 aus- 
gestellt haben] und mit Siegeln ... und mit verschiedenen Opfern 
...Endlich kommen wir zur Stelle, die, wie schon eingangs er- 
wähnt, mit Hilfe des Tk. von Prof. J. Peters (vgl. Bernt Anm. S. 
369) hergestellt und von Bernt und Hübner in den Text aufgenom- 
men worden ist. Zugrunde liegt die verderbte La. von A mit durch 
. eime dermig luplerin; durch eime las Peters (mit Rücksich auf Tk. 
140/65 Ornomancia, jenž byla z Tetreonych a luňákových střev) 
als auerhennen, aber ich verweise auf Diefenbach, Gloss. la- 
tino-germ. 401b Ormimantia divinatio facta ex visceribus ornicis, 
zaroberey in o. mit pirckhun und lese daher: A mit birckhüner 
[möglich auch hanen, hennen |dermen l., B mit durchenderin I. als 
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mit birck-h... dermen [gut aus derin zu erschließen], so daß beide 
Hss. gleich lauten würden. Zudem scheint mir die Form auer — 
(mhd. orrehan, orhan, urhan) aus chronologischen Gründen etwas 
zu früh angesetzt zu sein. Tschech. tetřev hat zwei Bedeutungen: 1. 
tetrao Urogallus, Auerhahn, Urhahn. 2. tetrao tetrix, Birkhahn, Birk- 
huhn, wofür man im Tschech. auch tetřívek oder tetřev menší, t. malý 
(kleiner Auerhahn, Birkhahn) sagt. Letztere Bedeutung scheint 
demnach im Ack. wie im Tk. vorzuliegen. 

Mit vorliegenden Feststellungen und Einwänden, die nur zum 
Teil in meiner ausführlichen Besprechung der Hübnerschen Aus- 
gabe (Casopis pro mod. fil. 24, 1938, 441—445) niedergelegt worden 
sind, hoffe ich den allerersten Zeugen der Abhängigkeit der tschech. 
Nachbildung vom Ackermann, die Handschrift, in groben Zügen 
wenigstens ermittelt und so die Frage nach den einst so umstritte- 
nen Zusammenhängen eingermaßen klar beantwortet zu haben. 
Zum Schluß erübrigt noch, ein Wort anläßlich der unlängst ersch'e- 
nenen Übersetzung des Ack. ins Tschechische zu sagen. Auch hier 
hätte der alttschech. Übersetzer, zumal sich die moderne Über- 
setzung einer andeutungsweise altertümelnden Sprache bedient, 
um Ausdruck und Auskunft gefragt werden müssen. Übrigens fußt 
P. Eisners Úbersetzung"“ auf der heute überholten unkritischen 
Ausgabe Bernts (1929). Man wird vom Standpunkt der heutigen 
Ackermannforschung aus die berechtigte Forderung geltend ma- 
chen müssen, daß an die Übersetzung eines Werkes von Rang ein 
streng wissenschaftlicher Maßstab angelegt wird. 


ı Vgl. Vom Mittelalter zur Reformation III, 3. Teil. Gesamtregister 
unter Tk. 


2 vgl. Anz. f. deutsch. Altertum 53 (1934), 189 ff. 

s A. Hübner, Das Deutsche im Ack. aus Böhmen (Sitzungsber. d. Preuss. 
Akad. d. Wissensch. Phil.-Hist. Kl. 1935, XVIII). 

4 A. Hübner, Der Ack. aus Böhmen. Textausgabe (Altdeutsche Quellen, 
Heft 1.), Leipzig 1937. 

5 Hübners Herstellung hat übrigens ihren Halt im Ack. selbst: 26, 1 One 
nutz geredet, 'als mere geswigen. 

6 So lese ich mit Rücksicht auf die Reihenfolre im Ack. — meiss, schwarz, 
rot — statt des im Text sinnlos wiederholten Adj. černá. 

T Vgl. die Ausführungen von H Thomas in der Einleitung. 

s Die Änderung des fehlerhaften duchu(!) in ruchu. wie es die Heraus- 
geber vorschlagen, entbehrt jeder Grundlage. 
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9 Eine nähere Begründung wird mein Aufsatz im 75. Jg. der ZfdA. 
bringen. 

10 Jan ze Žatce, Oráč a Smrt [Ack. aus Böhmen]. Přeložil, úvod a po- 
známky napsal Pavel Eisner, Praha 1938. 
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VÁCLAV FLAJŠHANS 


Das alttschechische Passionale 
und die Predigten des J. Hus 


1. Es ist bekannt, welche Bedeutung das alttsch. Passionale fiir 
die Festlegung der tschechischen Schriftsprache und ihrer Recht- 
schreibung hat; weniger bekannt ist seine Bedeutung für unsere 
alte Geschichte und Geschichtsschreibung. Nachdem Karl IV. sein 
Königreich politisch als römischer Kaiser, kirchlich als Verbündeter 
und Freund des Papstes und in Beziehung auf das Schulwesen 
durch die Gründung der Universität selbständig gemacht hatte, 
bemühte er sich mit der ganzen Kraft seines Geistes und seiner 
hervorragenden Ratgeber, diese Selbständigkeit durch Verbreitung 
und Hebung der Bildung zu unterbauen und zu vervollkommen. 
Was Friedjung, Werunsky u. a. darlegten, ergänzte J. B. Novák 
mit der schönen Darstellung, wie Karl das nationale Selbstbewußt- 
sein zweckdienlich und bewußt durch Darstellung der Geschichte 
stärkte und so nicht nur das Staats- und Nationalbewußtsein 
weckte, sondern auch sein Geschlecht und seine Nachkommen mit 
ihrer Abstammung von den Pfemysliden bekannt machte, und zwar 
selbst, in eigenen Schriften, und auch durch die Arbeiten seiner Ver- 
trauten und Auserwählten. 

Die kirchliche Selbständigkeit — Karl gelang die Erhebung 
des Prager Bistums zum Erzbistum, die Erhebung des Erzbischofs 
zum päpstlichen Legaten für die benachbarten deutschen Diözesen, 
die Errichtung eines neuen Bistums in Leitomischl (die Errichtung 
von vier weiteren mißlang ihm), die Ernennung des ersten Tsche- 
chen zum Kardinal — erforderte allerdings auch eine Regelung 
der Kirchenordnung im Geiste des neuen böhmischen Staates. 
Unter anderem war es notwendig, die tschechischen Heiligen (aber 
auch die übrigen slavischen) in das Weltsystem der Kirche einzu- 
reihen, wie es — nach dem Kirchenjahr — die »Historia lombardica« 
des Erzbischofs von Genua Jacobus de Voragine aufgestellt hatte. 
Dieses Buch »Legenda aurea« erzählte von den ältesten Heiligen 
(im Ganzen etwa 180 Abschnitte), zu denen es italienische Heilige, 
vor allem aus dem Dominikanerorden, nahm, aber es kannte die 
slavischen überhaupt nicht. Karl mit Erzb. Ernst nahmen nur 140 
Abschnitte auf, von denen sie ausserdem 15 durch Abschnitte über 
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slavische, deutsche und Luxemburger Heilige ersetzten. Die tsche- 
chische und die lateinische Redaktion dieses Prager Passionale 
hatten verschiedene Schicksale — sie gleichen sich aber darin, 
daß in die Abschnitte über die einzelnen Heiligen aus den Ländern 
nördlich der Alpen neue Belehrungen über die Geschichte des 
Landes eingefügt sind. In die Geschichte des Reiches (und auch 
die der Slaven, von Samo usw.) führen neue Legenden vom hl. 
Arnulf, Oswald, Rudbert und Virgil ein; einer persönlichen Vorliebe 
Karls danken wir die Aufzeichnung der Legenden von der hl. 
Barbara, Dorothea und dem hl. Siegmund; einen Platz in dem 
neuen Passionale haben die slavischen Heiligen Cyrill und Method. 
die polnische Geschichte findet der Leser in der neuen Legende vom 
hl. Stanislaw und der hl. Jadwiga und von den Fünf Brüdern, 
die älteste tschechische Geschichte ist in die Legende von der hl. 
Ludmila verwoben; Cyrill und Method bringt Karl selbst in seine 
Legende vom hl. Wenzel (die nicht nur ins Passionale, sondern 
auch in die Pulkava-Chronik aufgenommen ist), den populärsten 
tschechischen Heiligen, den hl. Prokop, schildert die neue Legende 
getreu im nationalen Geist. Später wurde in die tschechische Fas- 
sung auch die beliebte Legende von den Zehntausend Rittern in 
Versen aufgenommen, von den Kalixtinern in die erste Ausgabe 
auch das Leben der zwei neuen Heiligen Hus und Hieronymus. Ja — 
Karl und Johann von Neumarkt rechneten zu den Slaven auch den 
großen Kirchenlehrer Hieronymus, und ihm ist auch die Über- 
setzung der Hl. Schrift ins Kirchenslavische zugeschrieben. 

Die Heiligen aus dem Geschlechte der Premysliden waren frei- 
lich auch direkte Vorfahren Karls selbst; er kümmerte sich auch 
um den ihnen zu Ehren abgehaltenen Gottesdienst; außer dem Tag 
ihrer Marterung wurden auch die Tage der Übertragung ihrer 
Leichname (Wenzel am 4. März, Ludmila am 10. November) ge- 
feiert. Und so hörte der gläubige Tscheche beim Gottesdienst nicht 
nur von der Geschichte seines Landes, sondern auch von den Taten 
seines Herrschergeschlechets durch die Worte Karls selbst, wie das 
jetzt A. Blaschka dargestellt hat. 

2. Außer der erhabenen Lehre Christi erfuhr der Leser des 
Prager Passionale auch etwas über die Geschichte seines Volkes, 
des verwandten Stammes der Polen, des ganzen Slaventums — und 
nicht nur daheim, sondern auch im Reich, wohin unser Passionale 
in der lateinischen Fassung drang — und wo bei der Messe in den 
den tschechischen Heiligen geweihten Kirchen die Erzählung in 
Auszügen gelesen wurde. So belehrte sich in Böhmen auch Hus; in 
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seinen letzten Arbeiten heißt bei ihm der hl. Hieronymus regelmäßig 
»Slavus gloriosus<; aus ihm zitiert er auch einen Ausspruch im 
Pass. S. 626 (Hanka, Zbírka, S. 323) »všeliký mnich, když jmá 
šart, nestojí sám za šart«; aus dem Passionale kennt er das Leben 
der hl. Maria, des hl. Gregors und die Ausfiihrungen iiber die hei- 
lige Dreifaltigkeit, die er in der tschechischen Postille verwertete. 
Und als Magister Johannes Prediger in der Bethlehemskapelle 
wurde, stand das Regulativ fiir die Prediger im Einklang mit allen 
diesen Bestrebungen der Zeit Karls. Es ordnete z. B. ausdriicklich 
an, den 4. März als »Tag der Übertragung des hl. Wenzels« zu be- 
gehen. Und in Hussens Manual aus dem Jahre 1412 finden wir latei- 
nische Exzerpte aus dem Passionale iiber die Festsetzung des Tages 
aller Heiligen usw. Aus Bemerkungen in den Predigten in der Beth- 
lehemskapelle wissen wir, daß er außer der tschechischen auch die 
polnische Geschichte kannte; das Pergamentpassionale der Beth- 
lehemskapelle diente ihm auch zur Aufzeichnung neuer Heiligen 
— und der Begriinder der Kirchenordnung, Kaiser Karl ist in seiner 
besten Predigt schön dargestellt, und zwar in der Rede, die er als 
erster Rektor der nunmehr tschechisierten Universität am 29. No- 
vember 1409 hielt. 

Man könnte daher glauben, daß wir in Hussens Arbeiten, vor 
allem in seinen Predigten, Spuren dieses Zeitgeistes finden werden: 
nämlich neben dem »Wort Gottes« auch »tägliches Brot«. Ab- 
schnitie über das Leben dieser unserer Heiligen, der polnischen 
und der slavischen Heiligen oder über die nationale Geschichte, wie 
sie die Lektionen des Breviers oder des Missals bieten. Man würde 
irren; weder in diesen einzelnen Sammlungen von Predigten, noch 
in den Predigten in der Bethlehemskapelle selbst finden wir — 
außer ganz allgemeinen Bemerkungen — irgend etwas im Geiste 
der Zeit Karls. Ja, wir finden nicht einmal eine einzige Predigt 
zum Tage der »Ubertragung«, obwohl er zum Tage der Übertragung 
des hl. Wenzels sogar amtlich zu einer solchen Predigt verpflichtet 
war. Seine Predigten in der Bethlehemskapelle sind ja stark durch- 
setzt von Anspielungen auf die Geschichte seiner Zeit daheim und 
im Ausland; aber frühere Zeiten erwähnt er überhaupt nicht. Am 
Tage des hl. Hieronymus (des »Slaven«, wie er ihn im Geiste der 
Zeit Karls nennt) war er sogar durch die Satzungen der Kapelle zu 
predigen verpflichtet — aber gepredigt hat er nie. Auch an den 
Festen des hl. Stanislaw und der hl. Jadwiga predigte er, obwohl 
er Verwalter des Kollegs der Königin Jadwiga war, nicht und eben- 
so wenig am Festtage der slavischen Brüder, obwohl er in ihrem 
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Kloster verkehrte und nach Cyrills Muster sein verbessertes Alpha- 
bet zusammenstellte; als er z. B. gegen Stokes (und auch andere) 
die Übersetzung der HL Schrift in die Volkssprachen verteidigte, 
beruft er sich auf das (sehr unsichere) Zeugnis Wiklifs, daß die 
tschechische Prinzessin. Anna eine tschechische und deutsche Über- 
setzung des Evangeliums haben könnte, obwohl das Beispiel der 
zwei großen Heiligen Hieronymus und Method viel stärker und 
sicherer war. Die Zeit hatte sich sichtlich geändert — der junge 
Prediger in der Bethlehemskapelle unterlag anderen Einflüssen. 

3. Die ersten Predigten Hussens aus dem Jahre 1401, die er 
seinen Hörern zum Abschreiben gab, sind uns nicht erhalten; über- 
liefert ist die Sammlung >de sanctis« aus dem Jahre 1403 (meine 
Ausgabe 1907; ich zitiere in Hinkunft »Sct«). Diese älteste erhal- 
tene Sammlung ist nach Hussens eigenem Handbuch angelegt; viele 
der darin enthaltenen Predigten sind nur wortgetreue Abschriften 
fremder Predigten oder eine Sammlung ähnlicher Exzerpte, ohne 
eigene Worte Hussens (oder nur mit einigen Einleitungsworten, 
eventuell mit irgendeinem Satz, der unzusammenhängende Aus- 
züge verbindet). In dieser Arbeit ist sein Programm interessant 
(Sct 371). Bei der Erklärung der Worte Apoc. »citharizantes in ci- 
tharis« sagt er: »non in poematibus et fabulis delectantes auditores 
suos, sed in ewangelicis, quia haec converterant populum gencium, 
non poeses aut fabule«, erinnern wir uns, daß das Pass. 1393 in 
den Text einige hundert Verse aus der Legende von den 10.000 Rit- 
tern aufnahm, oder daß Stitny bei der Erklärung des Evangeliums 
fast 100 Verse der Passionslegende zitiert. Weiters sagt er zur Er- 
läuterung »in citharis suis«: »non alienis, ut multi faciunt ascriben- 
tes sibi labores aliorum in predicacionibüs et doctrinis hiis diebus«. 
Diese Worte Hussens beziehen sich allerdings nicht auf die Zitie- 
rung der Worte der Hl. Schrift, der Konzile, der Kirchenväter u. ä. 
— und beziehen sich nicht auf die Zitate, die deutlich mit dem Na- 
men des Autors versehen sind. Hus zitiert auch niemals einen ein- 
heimischen Autor (Milíč, Konrad, Matěj...), noch einen Zeitgenos- 
sen (bis auf die Ausnahmen, die unten angeführt sind). Damit 
stimmen hunderte ausdrücklich angeführte Zitate der vier großen 
Kirchenlehrer überein — und auch das einzige längere (Sct 213 bis 
217) vierseitige Zitat: »Lincolniensis in quodam sermone sic loqui- 
tur: Hec Lincolniensis« (Robert Greathead). Und wir wundern uns 
nicht, daß nicht einmal 20 Zeilen von diesen 330 Seiten Wiklif zu- 
geschrieben sind; wir sind im Jahre 1405, in der Zeit der Verurtei- 
lung der Artikel Wiklifs: 15 Zeilen auf Seite 239 sind unterschrie- 
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ben »doctor evangelicus<, 3 Zeilen auf Seite 197 » Joh. Wiclif< und 
eine einzige Zeile auf Seite 133 hat ein genaues Zitat: »De civili do- 
minio 23«. Es ist dies in der Tat ein unbedeutender Stoff im Ver- 
hältnis zu der Fülle von Zitaten aus Hieronymus, Chrysostomus, 
Augustinus und Gregor. 

Und doch trügt dieser Eindruck, wie schon Loserth gezeigt 
hat. Ganze Predigten ohne Zitat — sind wortwörtlich aus Wiklif 
übernommen. Nehmen wir nur eine, die größte (22 Seiten) und 
schönste; sie ist für Allerheiligen bestimmt. Bis auf einige einlei- 
tende Zeilen und einige Worte, die im Innern die Zitate mitein- 
ander verbinden, sind alle die Worte der Hl. Schrift und alle diese 
Zitate der Kirchenväter und selbst diese 4 Seiten aus Greathead 
keineswegs Originalen entnommen, sondern durchwegs wörtlich 
(bis auf einige Kürzungen) dem Hauptwerk Wiklifs »Op. evang.< I 
(Loserth, Opus I 2—69 — Sct 202—225), das zugleich dessen letztes 
Werk war und unvollendet blieb, natürlich ohne den Namen Wi- 
klifs. Er zitiert z. B. Chrysostomus (S. 204) mit dem Zusatz: x Dee 
Johannes, — der Leser meint >Chrysostomus«, es ist jedoch — 
Wiklif. Auf Seite 206 ein Zitat aus der Hl. Schrift: „Hec ille« — 
der Leser weiß nicht, wer ist's, es ist wieder Wiklif. Usw. 

Ähnlich interessant ist Hussens Predigt »Maria optimam...e 
(Set 17—21), die ganz wörtlich — bis auf das abschließende Amen 
der ältesten Sammlung der Predigten Wiklifs entnommen ist (Lo- 
serth, Serm. IV. Nr. 18). Und zwar findet sich darin eine Anspie- 
lung, die zeigt, daß Hus diese Predigt in der Theinkirche, die an- 
geblich durch Unzucht entweiht worden war, hielt. Diese Anspie- 
lung erläutert er im Vyklad (Erb. I, 303) im Jahre 1412 eingehen- 
der: >za mne v kostele u Matky B. v Týně popadli sü s manzelkü 
kněze prostřed dne...« (Sct 20: >hominem de parrochia B. Virg. 
fedari luxuria<). Auch diese Worte stammen von Wiklif (IV. 391) 
und zeigen wiederum, warum sich Hus gerade diese Predigt Wiklifs 
aussuchte. 

Einige Texte sind selbstándiger und die Katharinenpredigt 
weist erst in der 2. Hälfte seitenlange Zitate auf. Da ist auf Seite 
239 jenes Zitat »Doctor evang.« (s. oben) — es stammt auch aus 
dem Opus evang., aber außer diesen 15 Zeilen ist zehnmal mehr 
ohne Zitat übernommen. An mehreren Stellen liest man »Non con- 
tendo«, aber es ist dies nicht Hus, wie der Leser glauben muß, son- 
dern Wiklif. 

Auf Seite 239/240 ist ein zwanzig Zeilen langes Zitat aus Chry- 
sostomus mit dem Schluß: Hec Crisostomus, venerabilis magister 
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Grecus< — nur diese drei Worte sind von Hus hinzugefügt. 

Ahnlich beniitzt die Ouelle die Predigt zum St. Andreas-Tage, 
ähnlich auch die vierzehn Seiten lange St. Nikolaus-Predigt. Die 
letzten 8 Seiten, die wie die vorhergehenden wörtlich dem Op. 
evang. entnommen sind, schließt Hus mit eigenen Worten folgender- 
maßen: »Ex ista bened. omelia et vener. huius Sancti sunt aliqua 
memorie comendanda : Primo, cum plus debet...«, aber das ist 
alles; Hus hat seine Erklärung begannen, sie jedoch nicht beendet. 

Verhältnismäßig wenig verwendete Hus Wiklifs Sammlung 
» De sanctis«; der Stoff der englischen Diözesen war ein anderer als 
der der böhmischen; Hus hat bedeutend mehr Predigten für Ma- 
rientage zusammengestellt als Wiklif, — schon deshalb, weil der 
Altarist der Bethlehemskapelle die Pflicht hatte, vor der Predigt 
eine Marienmesse zu lesen. Die Tatsache, daß er so oft das Op. 
evang. verwendet, das hauptsächlich Matthäustexte erläutert, er- 
klärt sich leicht daraus, daß Hus als guter Theolog in den Konkor- 
danzen zu den Texten der übrigen Evangelisten leicht eine Paral- 
lele bei Matth. fand und daf er die gelegentlichen Predigten nach 
den Breviertexten leicht aus Wiclifs Exzerpten zusammenstellte. 
Und gerade aus dieser Leichtigkeit der Bearbeitung erklären wir, 
warum Hus einerseits so wenig von der heimischen Literatur ver- 
wendete — auch seiner Lehrer und Kollegen, z. B. Chimera, Štěkna, 
Sofista, Stupna usw. — und anderseits sich so wenig um historishe 
Ausführungen über seine Heiligen kümmerte. 

Später hat Hus auch diese Sammlung »De sanctis« umgearbei- 
tet und ergänzt. Zu einigen Texten kehrte er nicht mehr zurück — 
31 von den 80 bleiben später unerwähnt. Es entstehen dann neue 
Sammlungen — außer den für Feiertage bestimmten entsteht die 
Sammlung »de tempore« über Evangelientexte, dann >super evan- 
gelia et epistolas«, eine Sammlung von Fastenpredigten; zum 
Schluß, 1413, entsteht dann eine tschechische Postille, über die Sonn- 
tagsevangelien, die später, in der Mitte des 15. Jhs., auch ins Latei- 
nische übersetzt wurde. Alle stehen schon in den Diensten Wikhfs 
— die Richtung, die die Zeit Karls eingeschlagen hatte, ist voll- 
ständig verlassen worden. 

4. Das letzte, lateinische, Manual Hussens aus dem Jahre 
1412/1413 (im Nat. Mus. Sign. XIIF 1, entdeckt von Bartoš) ist für 
den Historiker deshalb am wertvollsten (und die Historiker haben 
es auch fleißig verwendet), weil es sehr genau auf die Ereignisse 
des kritischen Jahres 1412 eingeht. Aber auch sein literarischer 
Wert ist bedeutend: es sind zwar nur lateinische, nicht ausgearbei- 
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tete Materialien, aber gerade durch ihre Hinweise sehr wichtig. 

So zitiert er Fol. 54, 2 Wiklif, 85 Gregor, August., 38, 40, 82, 38 
seine älteren Predigten usw. Und — Wiklif zitiert er schon auf 
dem ersten Blatt dieses seines Manuals — und auch später. 

Freilich, auch Wiklif eignete sich für ihn nicht in allem. Wi- 
klif — und von ihm hat das Hus übernommen — wich aller Ge- 
schichte aus; dafür unterließ er nicht, logische Erwägungen anzu- 
stellen, fast in jeder Predigt löst er irgendeine Frage. Im Manual 
(F. 17/8) legt Hus nach Wiklif (Serm. I. 107—114) das Gleichnis vom 
Sämann aus, »doctor evang.«..., aber der Lösung von Problemen 
wich er aus. Diesen Text übernahm er in die tschechische Postille 
— aber schon ohne Wiklif zu zitieren. Ja, diese philosophischen 
Feinheiten verwirft er in seiner Sammlung aus dem Jahre 1408 (Mus. 
XIII DD. Und er sieht auch von einer serienmäßigen Abfassung 
von Predigten ab, in der sich Wiklif gefiel. 

5. Wie man sieht, unterscheidet sich die letzte erhaltene Samm- 
lung, das Manual 1412, nicht wesentlich von der ersten erhaltenen 
Sammlung »De sanctis« aus dem Jahre 1403. Unter dem starken 
Einfluß Wiklifs ist der Blick des Predigers ausschließlich in einer 
Richtung gelenkt — nach vorn, er sucht das Gesetz Christi zu ver- 
wirklichen, nur seine ausschließliche Herrschaft, wie es Wiklif for- 
derte. Die historischen Gegebenheiten sind da nur hindernd im Wege; 
Karls Motto »praeterita reformare, praesentia bene disponere« gilt 
nicht mehr; »novus rerum nascitur ordo« — und es gelten trotz 
allem, gegen alles, die letzten apokalyptischen Worte des Lieblings- 
jiingers Christi: 


»Vidi caelum novum et terram novam, civitatem Jerusalem novam 
— ecce nova facio omnia.« 
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ALEXANDER BRUCKNER 
Die polnische Alexiuslegende von 1454 


Die Einstellung des polnischen literarischen Schaffens gegen- 
über dem tschechischen war im Verlaufe von Jahrhunderten (13. 
bis 16.) erheblichen Schwankungen ausgesetzt. Im 13. Jh. gab es 
noch keinerlei tschechische Einflüsse, weil das tschechische Schrift- 
tum selbst noch in den bescheidensten Anfängen stand. Daher sind 
das älteste polnische Kirchenlied, die Anrufung Christi, nach ihrem 
ersten Worte Bogurodzica genannt, und die ältesten Predigten vom 
Hl. Kreuz noch frei von Bohemismen: zmolena, slaroilna sind ge- 
wollte Altertümlichkeiten, nikomemu in den Predigten wohl erst 
im 14. Jh. hereingebracht. Bei Lied und Predigt verstand es sich 
von selbst, daß sie nur polnisch waren, aber als es an die Über- 
setzung des schwierigsten Hl. Textes, an den Psalter ging, holte 
man sich vielleicht in den 80. Jahren des Jahrhunderts Rat in Böh- 
men, falls sich die Psalterübersetzung, deren Abschriften nur vom 
Ende des 14. und Mitte des 15. Jhs. stammen (sie gehen auf eine 
gemeinsame Quelle zurück), schon ursprünglich an die tschechi- 
sche angelehnt hat. Denn im Verlaufe des 14. Jhs. änderte sich von 
Grund aus das bisherige Verhältnis; immer höher stieg die tsche- 
chische Literatur, immer tiefer erstarrte die polnische, beschränkte 
sich auf einiges Poetische, brauchte, wenn überhaupt, tschechische 
Bibeln und Evangelien; die Männer lasen nichts oder lateinisch, die 
Frauen nichts, denn das Beispiel der Ungarin Kinga (um 1250), die 
Latein besser als ihr polnischer Gemahl verstand, blieb wohl er- 
folglos. Erst im 14. Jh. tritt uns eine schriftgewandte Polin ent- 
gegen, die hehre Anjouprinzessin, die deliciae mundi der Zeitge- 
nossen, die den geschmeidigen Habsburger gegen den ungeschlach- 
ten Litvorussen Jagiello tauschte, die Königin Jadwiga, die perfekte 
Lateinerin, der Lateiner lateinisches widmeten.' Desto deutlicher 
sah man sich nach Böhmen um; die Orthographie der Hl. Kreuz- 
Predigten war rein polnisch, d. h. nach dem Muster polnischlateini- 
scher Urkunden des 12. und 13. Jhs., die Psalterorthographie dagegen 
ahmte die tschechische nach. Ganz auffällig bietet die älteste Hand- 
schrift der polnischen Landeschronik (die um 1113 ein Provencale 
verfasste) vom 14. Jh. polnische Orts- und Personennamen nur in 


tschechischer Lautung (u für polnischen Nasalvokal, Sutok, Sudo- 
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mir; la für lo, Vladislav, Wratislaw, Suatopolc u. a., die Elbe heißt 
hier Labe!, die Fiirstin Dubrovca).* Erst im 15. Jh. tritt langsamer 
Wandel ein; der Fortschritt der tschechischen Literatur wird durch 
theologische, dann konfessionelle und zuletzt nationale Kämpfe ge- 
hemmt; die polnische dagegen erwacht endlich aus ihrem tiefen 
Schlaf. Es wird nicht nur der alte, dürftige Liederschatz erheblich 
erweitert, es mehren sich Übersetzungen kirchlicher und juristi- 
scher Werke in immmer fließenderem Polnisch (nur die Bibel, 
namentlich zu Anfang, ist einfach Abklatsch einer tschechischen), 
Ja es entstehen schon bald nach 1400 und namentlich um 1450 herum 
originell polnische Dichtungen und schon zu Ende des Jahrhunderts 
erscheinen die ersten Übersetzungen aus dem Polnischen ins Teche- 
chische (z. B. der Jesuspsalter des Masoviers Wladyslaw von Giel- 
now). Aber unter rein polnischen Übersetzungen und Originalen 
ergibt sich, vom tschechischen Boden ausgehend, eine gemischt- 
sprachliche Gesellschaft in einer Reihe von Texten, aus dem An- 
fang des Jahrhunderts ein pornographischer, aus den zwanziger 
Jahren ein historischer, dann die stark tschechisierende Dorothee- 
legende, endlich einzelne Kirchenlieder. Zu Anfang des 16. Jhs. 
beginnt der erste polnische Schriftsteller seine reiche Tätigkeit: er 
übersetzt zwar auch aus dem Tschechischen, aber sein großer >Er- 
folg« in Versen hat in Böhmen nichts Ähnliches mehr aufzuweisen, 
er bringt denselben Pseudolucian in Verse, den der Tscheche pro- 
saisch gab; die polnischen Übersetzungen des »Marcholt« und 
»Eulenspiegel« sind älter und besser als die tschechischen. Das 
Blatt hat sich gewendet, obwohl noch immer tschechische Werke 
auf Absatz in Polen rechnen und einzelne polnische Literaten, der 
alten Gewohnheit huldigend, Tschechisches in Wortschatz und 
sogar Orthographie einfließen lassen. Nach 1530 hört dies ent- 
schieden auf, außer bei einigen Nachläufern, wie die Malecius (Vater 
und Sohn); die polnische Literatur erreichte schon ihre Höhepunkte 
in Kochanowski, Skarga u. a. und erwies sich endlich eines großen 
und machtvollen Volkes würdig. 

Aus ihrer ganzen Poesie greifen wir die des 15. Jh. heraus, weil 
sich in ihm an ihr Stämme beteiligten, die sonst als zurückgeblie- 
bene galten und zu dieser Zurückgebliebenheit im 16. bis 18. Jh., 
bis zum Emporsteigen Warschaus, zurückkehrten — die Masovier. 
Nur würden wir nach deutlichen Spuren ihres Dialektes (z. B. dem 
c, z, s statt cz, ž, sz) vergebens fahnden, denn sowie der Masovier zur 
Feder griff, befleißigte er sich der gemeinen Sprache, wie er sie 
aus seiner Kirche kannte; nur vereinzelt verbricht ein Kopist Maso- 
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vismen. Die bedeutendsten poetischen Leistungen des 15. Jhs. sind 
insgesamt von Masoviern geschaffen. Sie gehören alle zu religiösen 
Stoffen, namentlich Legenden, die, ganz populär gehalten, kurz von 
den Heiligen erzählten und schließlich Volksgut wurden, als Reper- 
toire der Bettlersänger. Die längste unter ihnen und daher kein Bett- 
lerlied mehr ist die Legende vom hl. Alexius. Sie ist weder im Volke 
entstanden noch zu ihm herabgesunken, uns in einer einzigen, 
schauderhaft schlechten Abschrift von 1454 erhalten, die bei Vers 
241 abbricht. Sie ist Gegenstand vieler Studien geworden; die jüng- 
ste und ausführlichste von Vrtel-Wierczyński ist 1937 erschienen, 
daher kann ich auf Vergleiche mit andern Redaktionen, auf Ein- 
zelnheiten von Sprache und Metrik (mit der sich 1937 eine tsche- 
chische Studie von Hrabák befaßte) verzichten und will nur über 
die Komposition des polnischen Textes handeln. 

Vergeblich ist nach einer fremden, genau entsprechenden Vor- 
lage gesucht worden; es gibt keine solche, der Pole hat mehrere la- 
teinische, vielleicht auch deutsche Texte dieser Legende gelesen, aus 
ihnen den seinigen zusammengebraut und ist vielfach nach seinem 
Gutdünken verfahren. DieTexte nennen mit Recht die beiden Kaiser, 
Honorius und Arcadius, erst beim Tod des Alexius, beim Glocken- 
wunder und bei der Briefszene; obwohl sie hingehören, nennt sie 
der Pole ganz überflüßig bei der Vermählung des Alexius, mit der 
sie ja nichts zu tun hatten, und dabei ist die Stelle völlig verderbt 
(Vers 54 und 55): >To ten był cesarz pirwy, Archadiu zwili<; der 
Sinn würde etwa verlangen: »Honoriusz byl cesarz pirwy (maximus 
in einem Text), Archadiusz zasie wtöry«. Die Texte kennen nicht 
den Namen der Braut, der Pole nennt sie Famiana (nach dem Na- 
men ihres Schwiegervaters Eufamian), aber die beiden Verse, die 
davon handeln, sind an einer falschen Stelle eingereiht, nach V. 55, 
statt nach V. 51. Nach allen Texten richtet Eufamian drei Tische 
täglich für Witwen u. a. ein, beim Polen aßen am vierten Pilger. 
Eine und dieselbe Sache wird zweimal behandelt, als wäre der 
Poet im Zweifel, welche Fassung er vorziehen sollte, z. B. V. 34 
(als ihm ein Sohn geboren wurde) »dieser traf sich zu besserne, 
V. 36 (man nannte ihn Alexi) »dieser war sehr viel besser als der 
Vaters, V. 170 ff. (Vater hört den Namen Alexius) »hier weinte er 
gar inniglich«, 175 ff. (als er obige Erwahnung hörte) »umhiillte er 
seinen Kopf mit dem Mantel, hier schlich sich in ihn Verwirrung 
ein, wenig fehlte, daß er von der Brücke gefallen wäre«. Alexius 
lag im Vaterhause 16 Jahre, ebensoviele verbrachte er im Ausland. 
Das wird ausgedrückt: »im 17. Jahre war er über dem Meer, co 
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sobie nic czynil?«<, was er sich nichts machte? (woraus er sich nichts 
machte?). Nach den Texten leuchtete das Gesicht des Toten wie eine 
Lampe oder das eines Engels, beim Polen »standen hier vier schong 
Kerzen, die in sich heiliges Feuer hatten< (wohl um den Sarg des 
Toten? eine ganz willkürliche Ausdeutung!). Heillos verwirrt ist 
die Chronologie zu Ende: nach dem polnischen Text beschrieb 
Alexius selbst sein Leben (nach anderen brachte ein Engel voın 
Himmel ihm den Brief) und als er seinen Geist aufgab, geschah ein 
grosses Wunder: alle Glocken Roms läuteten von selbst; also forschte 
man nach ihm, suchte ihn in allen Häusern, konnte ihn nirgends 
finden, >bis ein Kindlein offenbarte, er liege unter der Treppe des 
Fufamian«. Das ist Unsinn; in der Kirche hatten erst himmlische 
Stimmen auf des Heiligen Verscheiden aufmerksam gemacht, 
worauf die Glocken von selbst läuteten und das Volk den Heiligen 
zu suchen begann. Vielleicht fehlen einige Verse, während andere, 
58 f. — 23 f., sich wörtlich wiederholen! Der Brief, den der Tote 
festhält, fällt erst der herbeigeeilten Braut zu, in anderen Texten 
dem Papst. 

Nach der weihevollen Einleitung hätten wir ein episches Werk 
erwartet; doch werden wir enttäuscht, der Pole kürzt stark ab 
oder läßt einfach wichtige Einzelheiten fallen; der seiner Fas- 
sung nächststehende mittelhochdeutsche Text ist doppelt so lang. 
Statt poetischer Ausschmückung gibt es eine trockene Aufzählung 
der Fakta, die nur in der Abschiedsszene mit der Braut und in dem 
Wiedersehen mit dem Vater auf der Brücke etwas ausführlicher 
und gehobener im Ausdruck wird, was wir bei anderen Szenen (z. 
B. Traum von Mutter und Braut) völlig vermissen.” Die hastige 
trockene Erzählung beansprucht keinerlei poetischen Wert, ihr Aus- 
druck ist noch recht unbeholfen (der neue Satz wird mit demselben 
roiec, also eingeleitet), wie ihre Reimkunst: der stereotype epische 
8-Silbler wird nicht streng beachtet, absichtliche 7-Silbler (z. B. 
an Wendepunkten der Erzählung) unterbrechen ihn; die Reime 
sind öfters kaum noch als Assonanzen zu beurteilen. Aber es war 
dies die erste größere polnische Legende; nach einem vollen Jahr- 
hundert sollte von Kochanowski und dem Masovier Grochowski 
Ahnliches wieder aufgenommen werden. Schwerstes Ärgernis er- 
regt die Abschrift: sie läuft in continuo, konnte daher erklärende 
Zusätze vom Rande in den Text selbst aufnehmen, wechselte Worte 
und Verse, entstellte die Sprache durch Fülle von Fehlern aller Art, 
z. B. wyedr für wiatr ‚Wind‘; gegen Ende kommt das Pronomen für 
»alle« und salles, nur in den unmöglichen Formen rosztki, wsztko 
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vor, y für e mehrfach, guden für jeden, poroym für powiem u. dgl. 
m. Trotzdem scheint einiges, was man sonst als Schreibfehler be- 
zeichnen konnte, wegen mehrfacher Wiederholung auf dialekti- 
schen Hintergrund, und zwar auf masovischen direkt hinzuweisen; 
z. B. ein e für a in jeko statt des polnischen jako wie, sogar in jel- 
muzna statt jalmuzna „Almosen“, in mszek statt roszak ‚doch‘. Das 
sind keinerlei Bohemismen, solche e für a nach j und Palatalen fin- 
den sich im Masovischen sporadisch, während sie das Tschechische 
völlig durchdringen; reno statt rano ist evident masovisch. Freilich 
können wir nicht alles Auffällige mit der Liederlichkeit der Ab- 
schrift beseitigen. Man wäre versucht, die falsche Aufeinander- 
folge der Episoden durch Umstellung, mangelnde Silbenzahl des 
Verses (7 statt 8 u. ä.), durch richtige Einstellung der älteren For- 
men (mieliki statt roielki ‚groß' u. i.) zu ersetzen, endlich manche 
Klügelei oder Unvernunft nur auf die Rechnung des unfähigen Ko- 
pisten zu stellen; aber das alles wird die Schmucklosigkeit und Brü- 
chigkeit der Erzählung nicht beheben, und wir verzichten auf eine 
Summierung aller Versehen, die den Wert eines ersten, vielleicht 
allerersten Versuches in dieser poetischen Gattung wohl mindern, 
aber jedenfalls nicht aufheben können, zumal wir auf etwaige neue 
Funde aus dem 15. Jh. nicht mehr rechnen dürfen; etwas der tsche- 
chischen Katharinenlegende Ähnliches wird sich auf altpolnischem 
Boden nie finden lassen. 


ı Z. B. der Dominikaner Heinrich vom Bitterfeld sein Werk De contem- 
platione et vita activa, worüber im Cesky Casopis Historicky 1935 ein treff- 
licher Aufsatz erschien. Man stritt ihr sogar Kenntnis des Latein ab, fußend 
auf dem Märchen des Dlugosz, daß sich Jadwiga HL Schriften (Bibel, Väter) 
ins Polnische übersetzen ließ und so »auch bahnbrechend für die Ausbildung 
und Festigung einer polnischen Schriftsprache wirkte< (Dr. Helene Ouillus, 
Königin Hedwig von Polen, Leipzig 1938, S. 92). Jedes Märchen haftet un- 
gleich zäher, als Wahrheit; ich hatte längst nachgewiesen, daß das Märchen 
des Diugosz seiner Methode entsprang, Zeitgenössisches von der Vergangen- 
heit herzuleiten. Weil die erwähnten Hl. Schriften um 1470 wirklich übersetzt 
waren, hat er rein willkürlich die Übersetzung mit 1390 und Jadwiga ver- 
knüpft, genau wie er polnisches Wahlkönigtum in die Urzeit versetzte. Erst 
kurz vor ihrem Tode stellten Glatzer Mönche aus Dank für ihre Almosen 
einen dreisprachigen Psalter für sie her (lateinisch, polnisch, deutsch), unter- 
brachen aber ihre Arbeit, als sie die Todesnachricht von 1399 ereilte (der 
berühmte »Florianer«, heute »Warschauer< Psalter). Die Doktorarbeit von 
Quillus ist gediegen, ruht auf umfassendster Kenntnis auch der polnischen 
Quellen, hat aber Lücken, z. B. die tschechische Abhandlung über den Bit- 
terfelder hätte sie die Lebensideale der heiligen Königin ungleich tiefer erfas- 
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sen lassen; neues Material hat sie auch aus den Königsberger Archiven nicht 
beibringen können. 

2 Den Namen hat man in polnisches Dabröwka zurückverhunzt, aber 
Dabröwka ist natürlich Ortsname, kein Personenname (der Krakauer Magi- 
ster dieses Namens trägt ihn als Bürgerlicher, d. h. nach seinem Heimatsort). 
Die Fürstin nannte Thietmar, der besser als alle Böhmen mit der Genealogie 
der ersten Piasten vertraut war, richtig Dobrava. Unsinn haftet zäher als 
Sinn, Lehr-Spławiński hat so den echten, Namen Dąbrówka als die »dunkle« 
gedeutet und Taszycki diesen Unsinn noch eingehender in Prace filologiczne 
XVI begründet; nie hat irgend eine Slavin so geheißen, dieser »Name« reiht 
sich würdig den Libussa. und Wanda-Namen an. - 

s Einzelnes bleibt unklar wegen der Mängel der Abschrift, so heißt es 
von der trauernden Braut-Frau, sie wäre jeko spita, was wäre ‚wie betrunken’; 
man las dafür jeko zbita ‚wie geschlagen’. 
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Die Rhythmik der Alexiuslegende 


Die erste wissenschaftliche und kritische Ausgabe des in einer 
Handschrift aus dem 15. Jh. erhaltenen Denkmals der polnischen 
Literatur mit dem banalen Titel »Legenda o św. Aleksym« ist das 
Verdienst Stefan Vrtel-Wierczyüskis.: 

Die vorhergehenden Ausgaben können weder als kritisch noch 
als wissenschaftlich bezeichnet werden. Der erste Herausgeber, 
Wislocki,? hat einiges übersehen und manches falsch entziffert, 
und dasselbe wiederfuhr auch den späteren Herausgebern. Der 
letzte dieser Herausgeber, Brückner,’ hatte gar Umarbeitungen des 
Textes vorgenommen, in der Annahme, daß die Legende im Acht- 
silbler geschrieben sei. Auf Grund dieser Hypothese beschnitt er 
alle längeren Verse und fügte Silben und neue Ausdrücke ein, wo 
ihm der Vers zu kurz zu sein schien. 

Meines Wissens war es Franciszek Siedlecki, der Verfasser 
bahnbrechender Studien über die polnische mittelalterliche Metrik, 
der als erster gegen diese einseitige Behandlung des Textes der Le- 
gende aufgetreten ist. Im zweiten Teil seiner ernsten (obgleich an 
einigen Stellen einer eingehenden Diskussion bedürfenden) »Studia 
z metryki polskiej«* stellte er fest, daß man in der Legende 55, 42% 
» Abweichungen vom Achtsilbler« feststellen würde, wollte man sie 
unter dem syllabischen Gesichtspunkt betrachten, d. h., daß uber 
die Hälfte des Werkes der Versart widerspricht, in die es Brückner 
einreihen wollte. Denn die Legende kann ebensowenig wie das 
didaktische Gedicht von »Zlota« (oder Słota) als ein im Silbenreim 
verfaßtes Werk betrachtet werden. Das Prinzip des Versbaues ist 
hier ein vollkommen anderes. 

Welches? Siedlecki erleichtert uns die Beantwortung dieser 
Frage, indem er darauf aufmerksam macht, daß sowohl beim »Stota« 
wie in der Legende eine absolute Mehrheit oxytonischer Verse nicht 
allzu zahlreichen Fällen siebensilbiger Verse entspricht. Desgleichen 
verbindet sich, und zwar in gleicher Weise sowohl in der Legende 
wie in der Verstechnik des »Słota«, der Siebensilbler mit der oxy- 
tonischen Klausel und bildet die katalektische Gestalt des achtsilbi- 
gen Reimes. Während aber beim »Słota« kein Fall des Sich-Reimens 
von zwei oxytonischen achtsilbigen Versen festzustellen ist, könnte 
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man in der Legende nur einen, wenn auch sehr zweifelhaften Fall 
anführen: 
>A racz mi swą jelmozne dać, 


Bech mogł ty odrobiny brać... .«° 


Das wichtigste Ergebnis der hier besprochenen Forschungen 
Siedleckis ist jedoch die Feststellung, daß die Legende in ihrem 
Rhythmus ein Druckelement enthält. Aber schon die folgenden 
Ausführungen sind etwas undeutlich gehalten, so z. B. daß »diese 
Technik im Prinzip identisch ist mit der polnischen Silben- und 
Tonsilbentechnik des 19. und 20. Jhs.«* Ebenso unklar und nicht 
besonders exakt ist der darauffolgende vergleichende Verweis auf 
den »zeitgenössischen Verse, der angeblich viel »strenger« als der 
mittelalterliche sein sollte. Diese Erscheinung darf man nicht zu 
sehr vereinfachen, denn wenn überhaupt, so entbehrt gerade die 
heutige polnische Dichtung jeglicher Strenge (man denke nur an 
die Iłłakowiczówna oder Zegadlowicz). 

An Stelle dieser nicht übermäßig exakt formulierten allgemei- 
nen Behauptung wollen wir lieber irgendein konkretes Merkmal 
des Verscharakters, aber nicht des »mittelalterlichen Verses« über- 
haupt (denn es gab im Mittelalter zahlreiche Verstypen), sondern 
lediglich der Versform der »Legenda« suchen. 

Auf ein solches konkretes Merkmal wies Vrtel-Wierczyński im 
obenerwähnten Werk hin, obgleich er daraus keine die Versart be- 
treffenden Schlußfolgerungen gezogen hat.’ Er zeigte nämlich (oder 
rief nur ins Gedächtnis) die überraschende Ähnlichkeit der polni- 
schen Legende und der von Massmann im J. 1843 veröffentlichten 
mittelhochdeutschen gereimten Legende. Mit allen von ihm gezoge- 
nen Parallelen stimmen wir vollkommen überein, aber die Analogie 
kann auch noch in Bezug auf die Versart ausgedehnt werden. 

Bekanntlich? hat ein großer Teil der Schöpfungen deutscher 
Poesie überhaupt und der mittelhochdeutschen insbesondere nichts 
mit dem Silbenmaß gemein. Es werden darin nicht die Silben, son- 
dern die sog. Hebungen, die stärkeren Silben, zwischen welchen 
sich gewöhnlich ein oder zwei atonische Silben (Senkung) befin- 
den, gezählt. Manchmal kommen aber auch zwei Hebungen neben- 
einander vor, die durch keine Silbe voneinander getrennt sind. In- 
folgedessen weist die Silbenzahl in den einzelnen Versen große 
Schwankungen auf. Der Vers schließt mit einer männlichen oder 
einer weiblichen Senkung. In lyrischen Gedichten wird manchmal 
die Reihenfolge männlicher und weiblicher Reime eingehalten, 
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während in den epischen Dichtungen, in den Parabeln und Legen- 
den, die männlichen und die weiblichen Reime ganz regellos auf- 
einanderfolgen. 

In dieser letzten Gruppe kommt oft ein Rhythmus mit vier 
Hebungen vor. Dies ist wohl die üblichste Versform der mittel- 
hochdeutschen Poesie. Als Beispiel möchte ich ein Bruchstück aus 
der bekannten Erzählung »Wie der diufel zwee elintt verwurtte<” 
mit unterstrichenen Hebungen anführen: 


Iz war ein gut man und sin rip, 
die ire sele und iren lip 

hielden in aller beschiedenheit. 
Daz mar dem duffel allzu leit 
und riet allez, daz er miste 

mit mancher hande liste, 

roie daz er sie brechte zu falle. 
Daz enhalff in nit mir alle. 


Genau denselben Rhythmus hat auch die von Wierczyński zi- 
tierte mittelhochdeutsche Legende vom hl. Alexius.” Es genügt, 
wenn ihr Anfang angeführt wird: 


Jhesus Crist vil süzer got, 
der engel keiser Sabaot, 
durch din heilige giite 

gip mir m min gemiite, 
daz ich gesage rehte 

von dime lieben knehte... 


Schon hier sehen wir die erwähnten charakteristischen Ziige. 
Einmal erscheinen mánnliche Reime, ein anderesmal wieder weib- 
liche. Die Schwankung der Silbenzahl ist betráchtlich: von fiinf 
Silben bis zwolf. Was bleibt aber in dieser Mannigfaltigkeit und 
Unbestándigkeit unverándert? Allein die konstante Anzahl von vier 
Hebungen sowie die paarigen Reime. Und jetzt wollen wir uns der 
Versform der polnischen Alexiuslegende zuwenden; welche Eigen- 
tümlichkeiten finden wir hier? 

Dieselbe äußere Mannigfaltigkeit. Manchmal treten weibliche 
Reime hervor, dann erscheinen zwischendurch wieder männliche 
Reime. Die Schwankungen der Silbenzahl sind genau dieselben wie 
in den deutschen Versen: von fünf bis zu zwölf Silben. 

Ist es ein Zufall? Wahrscheinlich nicht, da ja die polnische 
Legende inhaltlich in hohem Maße eine Nachahmung der auch 
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rhythmisch in gleicher Weise aufgebauten deutschen Legende dar- 
stellt. 

Zweifellos hatte also der polnische Autor den Text der zitier- 
ten mittelhochdeutschen Legende vor Augen oder im Gedächtnis 
und war bestrebt, sie auch in der Form nachzuahmen. Ist es ihm 
gelungen? 

Der Anfang des polnischen Textes würde eher zu einer be- 
jahenden Antwort führen, denn bei veränderlicher Silbenzahl, aber 
verschiedenen, bald männlichen, bald weiblichen Reimen sehen wir 
eine konstante Anzahl von vier Hebungen: 


Ach, Krolu wieliki nasz, 

což Ci dzieja Masyjasz, 

przydaj rozumu k mej rzeczy, 

me serce bostwem obleczy, 

raczy mie mych grzechow pozbawić, 
bych mogł o twych świętych prawić... 


Eine ähnliche Erscheinung könnte man in vielen weiteren 
Versen feststellen. Aber nicht in allen. Es lassen sich auch zahl- 
reiche Verse finden, die die allgemeine Regel sprengen. Wem soll 
man dies zuschreiben? Der Unfähigkeit des Autors? Oder viel- 
leicht der Ungenauigkeit des Abschreibers? 

Ich weiss es nicht. Möglicherweise haben es beide verschuldet. 
Jedenfalls kann man den Abschreiber häufig — wenn man sich 
so ausdrücken darf — »auf frischer Tat ertappen«, daß er gedan- 
kenlos oder unaufmerksam abgeschrieben hat. Aber dies fällt schon 
aus dem Rahmen unserer Erwägungen, so will ich mich nur auf 
ein Beispiel beschränken. Nach der Ausgabe von Wierczyňski lau- 
ten die Verse 36—38 in der Handschrift: 


Ten więc służył Bogu rad 
iże był star dwadzieścia k temu cztyrzy lata 
więc k niemu rzekł ojciec słowa ta. 


Wierczyński klammert nun die Endung >a« in »lata«, ferner 
die Worte >k temu cztyrzy« und »wiec« ein, so daß Vers 39 ohne 
Reimpaar bleibt. Demnach müssen diese Verse folgendermaßen 
lauten: 

Ten wiec sluzyl Bogu rad. 

Ize byl star dwadziescia lat, 

a k temu cztyrzy lata, ' 

więc k niemu rzekł ojciec słowa ta. 
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Der Abschreiber beging hier einen bei dieser Zunft iiblichen 
Felher. Da zwei Formen desselben Ausdrucks nebeneinander vorka- 
men, nämlich »lat(+ a) « und »lata<, so schrieb er nur eine von ihnen 
auf. Die Frage des Versmaßes war ihm dabei vollkommen gleich- 
gültig. Der Autor selbst konnte sich manchmal im Rhythmus irren, 
er konnte ihn lahm oder ungeschickt zusammenstellen, aber er hatte 
bestimmt keine Lust, zwei Verse zu einem zusammenzuschweißen, 
auch verdarb er sich nicht absichtlich den Reim. 


1 Stefan Vrtel Wierczyński: Staropolska legenda o św. Aleksym na po- 
równawczym tle literatur słowiańskich. Po. 37. Besonders S. 66—90 und 
226—234. Ferner von demselben Verfasser »Wybór tekstów staropolskich. 
czasy najdawniejsze do 1343«. Lw. 30. S. 172—179. 

2 Władysław Wisłocki: Legenda o św. Aleksym, wiersz polski z 1454. 
Rozprawy Wydziału Filologicznego Akademii Umiejętności t. 4. (1876). 

3 Aleksander Briickner: Średniowieczna pieśń religijna polska. Kr. 25. 
S. 26—33. 

4 Franciszek Siedlecki: Studia z metryki polskiej, cz II: Problem trans- 
akcentacji metrycznej w wierszu polskim. Wilno 37. Besonders SS. 110—112. 
Vgl. auch J. Hrabák: Staropolsky verš ve srovnání se staročeským. Pr. 1937, 
S. 14—18. 

5 Siedlecki, 1. c. 132. 

e ibid. 131—2. 
~ 7 Vrtel, Le 70—77. 

8 G. Ehrismann: Geschichte der deutschen Literatur bis zum Ausgang 
des Mittelalters, passim. — Willmanns Michels: Walther v. der Vogelweide, 
1924. Alfred Senn: An Introduction to Middle High German. New York 1937. 

9 W. Hartmann: Solomo und Markolf, Halle 1934. — Senn L c. 302. 

10 Vrtel, L c. 80. | 

11 Oder: słowa — ta, wenn wir das von Siedlecki festgesetzte Prinzip 
der »Transakzentationc annehmen wollen. 
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Palinur und Charon 
polnisch und tschechisch 
(Biernat z Lublina — M. Konáč 


Das Werk des Pseudo-Lukian »Palinurus et Charon«, das im 
15. und 16. Jh. mehrmals gedruckt wurde, fand auch in der tsche- 
chischen und polnischen Literatur, in die es in Form von Uber- 
setzungen und Paraphrasen eingegangen ist, lebhaften Widerhall. 

Die tschechische Literatur besitzt eine Übersetzung dieses Dia- 
logs von Mik. Konáč, der im Jahre 1507 unter dem Titel »Rozmlu- 
wanie Charona s Palinurem vtiessene o rozlitznych lidskych sta- 
wijch a zwlasstie o naybijednieyssym welikych panuow stawu«! 
erschienen war. | 

Desgleichen hat auch die altpolnische Literatur ihren »Palinur 
und Charon«. Dieser Dialog ist als Bruchstück erhalten (ohne An- 
fang und Ende), und zwar in einem Unikat, das zwischen 1536 und 
1542 in der Offizin von Hieronymus Wietor gedruckt und im Jahre 
1909 von Franciszek Pulaski unter dem Titel »Dyalog Palinura 
z Charonem. Utwör Pseudo-Lukiana w tlumaczeniu Biernata z Lub- 
lina<* neu ediert wurde. -= | 

Den Inhalt dieses Werkes bildet die Kritik der höheren Stände 
(Könige, Reiche, Beamte) und das Lob des Mittelstandes. Die mäch- 
tigen Leute sind trotz Reichtum, Macht und Ansehen nicht glück- 
lich: gequält durch Gewissensbisse leben sie in ständiger Angst und 
Unruhe; nur der Mittelstand, frei von Sorgen und Gefahren, die 
mit der Begierde nach Macht und Reichtum verbunden sind, kann 
von Glück und Zufriedenheit sprechen. 

So wurde also dasselbe Thema von einem polnischen und einem 
tschechischen Autor bearbeitet. Uns interessiert die Frage, wie sich 
die beiden Bearbeiter ihrer Aufgabe entledigt haben, das Verhältnis 
der beiden Übersetzungen zum lateinischen Original,’ sowie das 
Verhältnis der beiden Übersetzungen zueinander. Um diese Frage 
beantworten zu können, muß man die Technik der beiden Über- 
setzungen näher untersuchen, ihre vergleichende Analyse geben 
und die Art und Weise des Verfahrens der beiden Autoren beschrei- 
ben. Indem wir also die beiden Fassungen, die polnische und die 
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tschechische, mit dem lateinischen Original vergleichen, bemerken 
wir sofort, daß die tschechische Prosaübersetzung sich vollkommen, 
ja fast wörtlich an das Original anlehnt, während die polnische 
Bearbeitung (in Versen) das Thema frei mit größerer Selbständig- 
keit und Kühnheit behandelt. Wir werden es an einigen, manchmal 
sehr beredten Beispielen sehen. 

Wenn der lateinische Charon im Gespräch mit Palinur diesen 
in einer bestimmten Angelegenheit mit dem Ausdruck >Cur?« 
befragt, so wird es im Tschechischen wörtlich mit >protze über- 
setzt, im Polnischen aber wird diese Frage in den nachfolgenden 
Doppelvers entwickelt und abgerundet (S. 5): 


A jako ty o nich trzymasz, 
A ktore dobra ich mnimasz. 


Ahnlich, wenn Charon Palinur mit dem Wort >Errase riigt, gibt es 
der tschechische Übersetzer getreu mit dem einen Worte >Bludyes< 
wieder, der polnische dagegen antwortet mit einem Vierzeiler, in 
den er den Gedanken von dem Irrtum des Palinur — gestützt durch 
eine philosophische Maxime — einschließt (S. 5): 


Znaé wielki hlad po twej mowie, 

Iž nie rozumiesz tego zdrowie; 

A wszak sa wielcy nedznicy 

W takowych czciach ludzie wszytcy. 


Diese Freiheit der polnischen Übersetzung in der Benutzung des 
lateinischen Textes geht noch viel weiter; es zeigen dies die folgen- 
den Beispiele: Charon: »Ita pficit inexpertos sermöem aliquando 
inire cz his gui multar' rer' usź atg' experietia habente. Der teche- 
chische Text lautet: »Gistiet prospiewa niedospielym tzasz w 'etz 
wgijti s tiemi kterzijz m(n)ohych wietzij poznanij magije. Diesen 
Gedanken gibt der polnische Übersetzer wuchtig und knapp wie- 
der (S. 4): 

Przetoć głupim nic lepszego, ` 

Jedno posłuchać mądrego, 

Ktory w mnogich stronach bywał, 

Obyczaje ludzkie widał. 


Oder eine andere Stelle, die ebenfalls von der Genauigkeit der 
tschechischen und der Freizügigkeit der polnischen Übersetzung. 
zeugt: Charon: »Non est tá magna ut existimas Palinure eor' beati- 
tudo: Nam parit certe fastidi« tanta honor’ continuatio tantaq’ 
affluentia. Neq’ sapit tantź quae non aliquando intermititur uolup- 
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tas...e, In der tschechischen Übersetzung: >Nenijet tak welika 
iakoz mniss Palinurze gich sstiastnost, posobijet gistie osskliwost 
takowe dobrych wietzij trwanij a takowa hoynost. Aniz tak welmi 
kocha ta kteraz se nikdy nerussij rozkoss . . .« — und in der polni- 
schen Fassung (S. 6—7): 

Wieleś o panoch powiedział, 

Jakoby w ich radzie siedzial; 

A toć nie sa tacy blodzy, 

Jako o nich dzierža mnodzy. 

A za2 nie wiesz, iż w sytości 

Bywa dosyć mierzioności, 

A i rozkosz ustawiczna 

Nie może być zawżdy wdzięczna. 

O nędzneż takich kochanie, 

Ano je gryzie sąmnienie 

Zawždy z gniewem i z przykrością, 

Z uciskiem, z wielką żałością. 


Beispiele dieser Art kónnte man noch bedeutend mehr an- 
fiihren, aber wir wollen uns auf die oben angefiihrten Zitate be- 
schränken, die ausreichend die Übersetzungsart beider Autoren 
beleuchten. Der tschechische hält sich genau an das Original, er ist 
bestrebt, getreu, ja fast wörtlich zu übersetzen, ab und zu kürzend 
oder einige Absätze des ursprünglichen Textes auslassend. Der pol- 
nische Übersetzer geht freizügiger vor: an einigen Stellen liefert er 
ebenfalls eine wörtliche Übersetzung des Textes, aber sehr oft ent- 
fernt er sich vom Original, erweitert es sehr ausgiebig, fügt eigene 
Einsätze und Zusätze ein, teils um den Text abzurunden,* teils um 
den Gedanken zu ergänzen und eigene Ansichten, die auf die Per- 
sönlichkeit des Autor-Übersetzers ein bestimmtes Licht werfen, 
zum Ausdruck zu bringen. Diese Abweichung’ vom Original geht 
noch weiter. Der Übersetzer gibt dem Werke ab und zu auch ein 
lokales Kolorit, indem er Anspielungen auf polnische Verhältnisse 
hineinschiebt, wenn er erwähnt, »Ze wszytkich stron cudzoziem- 
ców | Moskwy, Tatarów i Niemców« (Vers 333—334), oder o »no- 
wych podatkach / Szosach i inych popłatkach« spricht (Vers 257 bis 
258). Die polnische Übersetzung ist kühn, kernig und originell. Das 
ist keine wörtliche Übersetzung, sondern eine freie, selbstsichere 
poetische Paraphrase. 

Betrachtet man das Verhältnis der polnischen Fassung zu der 
tschechischen, so stoßen wir im polnischen Dialog auf Bohemis- 
men wie »kolba«, »bydlic«, »z bažni«, »fałeczny«, aber häufig auch 
auf Verwandschaft, ja sogar phraseologische Übereinstimmung der 
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beiden Texte, z. B. »Nerozumim Charontee« — »Tegoć nie mogę po- 
rozumieć« (Vers 146); »Aniz tak welmi kocha ...« >O nedznež ta- 
kich kochanie...«; der tschechischen Bezeichnung >lodicka die- 
rawa« entspricht die polnische Redewendung: »durawa łódź<; hie 
und da wird von »imienie« (: mienie), vom >obr< Typhon (»pro we- 
like odpijranije Typhea obra ...« — »Ma pod soba Tyffeusza | 
onego obra mocnego ...«) oder vom »niefrymarczenie< gesprochen 
(bych ya nikoli swym stawe ogeho neffraymartzile — sl z Plu- 
tonem... / Zaprawde bych nie frymarczyl«); der tschechischen 
Redensart: »k zdrženije takowe tiežkosti« entspricht der Vers: »By 
taka ciężkość znosili« (Vers 541); dem Satz: »Nechme smrtedl- 
nych« entspricht die polnische Redewendung: »Ale już ludzi 
niechajmy«; desgleichen lauten ähnlich auch due Sätze von dem 
möglichen Untergange des Fährmannes: im Tschechischen: »Aby 
ginak zhyna przyewoznik, geho kralowstwije se lze newedlo< — 
im Polnischen: »Bowiem ta kraina wszytka | N[ic] nie jest przez 
przewoznika« (Vers 643—644), wie auch die Absätze über Aeneas 
und die Lenkung des Schiffes durch ihn. Die Stelle, die in der tsche- 
chischen Übersetzung lautet: »To gistie netoliko prawe widim, ale 
take rukami samymi (yakoz řikagij) makam. Nebo tee notzy kte- 
rež snem obtiježen gsa z lodij gsem do morze wyhozen byl, to hned 
poznal... Eneass...kteryžto bludijtzye bez mistra lodije rozumnie 
zprawowal tzelu tu notz. Nato netbage, že kterež rutze Berlu kra- 
lowsku nosyewaly....«, lautet in der polnischen Bearbeitung (Vers 


646—677) : | 
657) T[e] prawdę już nie telko znam, 


Ale jej rękoma macam; 
W onem to noc dobrze poznał 
Gdym sie z kogi w morze urwał. 


Bo obaczywszy to Eneas, 
Wstąpił na moje miejsce wczas; 
Wszytkiej onej nocy nie spał 
Sam one |ko|gę sprawował. 


Nie bacząc sceptra złotego 
Ujął sie wiosła twardego. 


Die oben angeführten Beispiele lassen die Nähe der beiden Uber- 
setzungen unzweifelhaft erscheinen; ihre Übereinstimmung er- 
reicht háufig eine auffallende Ahnlichkeit in der Phraseologie, 
Identitát der Ausdriicke und Redewendungen, die in der polnischen 
Fassung auch die Gestalt von Bohemismen annehmen. 
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Beriicksichtigt man diese durch eine vergleichende Analyse der 
beiden Werke bestátigte Tatsache und behált man das Vorhanden- 
sein verschiedener Beziehungen und Verwandschaften zwischen 
der altpolnischen und alttschechischen Literatur im Auge, so kann 
man wohlbegründet annehmen, daß der polnische Schreiber beim 
Übersetzen oder vielmehr Paraphrasieren des lateinischen Dialogs 
des Pseudo-Lukian auch die fertige tschechische Übersetzung be- 
nutzt hat, die ihm oft seine Arbeit erleichtern konnte. Dies ist um 
so wahrscheinlicher, als der Autor des polnischen >Palinur und 
Charon< der sehr verdiente Vorgänger Rejs, Biernat aus Lublin,’ 
war, der Initiator und Schöpfer der vaterländischen Literatur, 
>primus libellorum polonicorum autor, vir doctissimus...«, der das 
tschechische Schrifttum kannte und es der polnischen Literatur zu 
eigen machte.’ Die Übersetzung des Biernat aus Lublin war nicht 
nur, wie bereits erwähnt, eine mechanische Arbeit: im Gegenteil, 
sie zeichnet sich durh einen hohen Grad von Selbständigkeit und 
Originalität aus und kann als eines der Zeugnisse dafür angesehen 
werden, daß sich die polnische Literatur bereits am Anfang des 
16. Jhs. von den Fesseln sklavischer Nachahmung fremder Vorbilder 
befreit hat, indem sie mit Erfolg die eigenen Kräfte auf dem Ge- 
biete selbständiger literarischer Arbeiten versuchte. 


1 Vor kurzer Zeit neu ediert als Faksimiledruck in der Sammlung >Mo- 
numenta Bohemiae Typographica« Bd. 5, v Praze 1928. Šest tisk“ Mikuláše 
Konáče z Hodiškova a Jana Wolffa 1507—1511. Napsal dr. Zdeněk V. To- 
bolka. [Nr. 2: Luciana: O najbídnějším stavu velikých pánuov a) rozmlou- 
vání Charona s palinurem, b) Terpsion a Pluto.) 

2 Wydal i przedmowa poprzedzit Franciszek Pulaski. Warszawa, 1909. 
(Collectanea Biblioteki Ordymacji hr. Krasinskich, nr. 2.) Vgl. die Rezension 
von A. Brückner im »Pamietnik Literacki« IX. (1910), S. 579 ff., 585. 

8 Luciani Palinurus. Interlocutores: Palinurus et Charon. (Wiegendruck 
der Bayerischen Staatsbibliothek, Sign. 4° Inc. 1117). Am Ende..... Impres- 
sum Rome per venerabilem virum magistru(m) Eucharium Silber alias Franck. 
Anno domini 1487. 

4 Pułaski, Fr., Dialog Palinura z Charonem. Warszawa, 1909, S. XVII. 

5 Vgl. Pułaski, Fr., L c. S. XVI., XIX. 

6 Pulaski, Fr., Dialog Palinura z Charonem, utwór Pseudo-Lukiana 
w tłumaczeniu Biernata z Lublina. Warszawa, 1909. — Biernata z Lublina 
Ezop. Wydał Ign. Chrzanowski. Kraków 1910. S. XIII. (Biblioteka Pisarzów 
Polskich, wydawn. Akad. Umiej. nr. 55.) — Korbut Gabr. Literatura polska. 
Warszawa, wyd. 2. t. L (1929). 

? Brückner, Al., Dzieje literatury polskiej w zarysie. Warszawa, »Bibli- 
oteka Polska«, t. 1. S. 86. 
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KAMIL KROFTA 


Die tschechische Geschichtsschreibung 
im letzten Jahrhundert vor der Schlacht 
am Weissen Berge 


(Auszug aus Unipersitatsoorlesungen 1917—18 über Geschichtsschreibung 
und -forschung in den Ländern des ehemaligen Österreich) 


Im 16. Jh. und in den ersten Jahrzehnten des 17. erlebte unser 
historisches Schrifttum eine Zeit großer Blüte. Die Menge der tsche- 
chischen historischen Schriften aus jener Zeit, ihr Wert inbezug auf 
Gehalt und Ausdruck und ihre formale und ideelle Vielgestaltigkeit 
sind sicher sehr bedeutend; in ihnen spiegelt sich gut einerseits die 
große geschichtliche Bedeutung dieser Zeit und anderseits der Reich- 
tum des Außen- und Innenlebens des tschechischen Volkes von da- 
mals, schließlich auch seine verhältnismäßig hohe Bildungsstufe. 

Charakteristisch ist schon, daß wir unter den Männern, die in 
dieser Zeit das historische Schrifttum pflegen, Angehörige ver- 
schiedener Schichten der damaligen tschechischen Gesellschaft fin- 
den, daf also die Geschichtsschreibung nicht als Vorrecht einer be- 
stimmten Gesellschaftsklasse erscheint. wie im älteren Mittelalter 
und beinahe auch wieder nach dem Dreißigjährigen Kriege. Sehr 
ehrenvoll ist unter den tschechischen Geschichtsschreibern der Zeit 
vor der Schlacht am Weißen Berge der Adel vertreten. Žerotín, Bu- 
dovec, Vratislav z Mitrovic, Slavata und Jiří Harant z Polžic hinter- 
ließen Werke von bedeutendem sachlichen und literarischen Wert; 
neben ihnen haben an der Geschichtsschreibung auch andere weni- 
ger Bedeutende Anteil: Pavel Korka z Korkyně, Jindřich Hýzerle 
z Chodů, Hynek ml. Bruntálský z Vrbna, Zd. z Lobkovic. Viel größer 
ist jedoch die Reihe der tschechischen Historiker, die aus dem Biir- 
gerstand hervorgingen, wozu wir auch den niederen Biirgeradel 
(erbovní měšťané = Wappenbürger) rechnen. Es genügt, an die be- 
deutenderen zu erinnern: Bartoš Písař, Martin Kuthen ze Šprins- 
berka, Sixt z Ottersdorfu, V. Březan, Karel Zigmundův, Václ. Ma- 
gerle ze Sobíšku (Verfasser eines verlorengegangenen Werkes), Zá- 
věta, Skála, Habervešl, Dačický z Heslova, Šimon Plachý, Mikšovic, 
Kněžoveský, Kezelius Bydžovský und Pavel Stránský. Biirgerlicher 
Herkunft und biirgerlichen Fiihlens waren aber auch fast alle Pro- 
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fessoren und Magister der Universitát, die auf dem Gebiete der Ge- 
schichte tátig waren: M. Jiří Písecký, Marek Bydžovský z Floren- 
týna, Mik. Troilus Hagiochoranus, Matyáš Borbonius, M. Matouš 
Kollin z Chotěřiny, P. Codicill, Prokop Lupáč, Veleslavín, Kampa- 
nus Vodňanský, Matyáš ze Sudetů. Neben dem Biirgertum beteiligte 
sich an der Geschichtsschreibung besonders eifrig der Klerus, am 
meisten der der Bohmischen Briider, die hier eine Reihe beriihmter 
Namen vertreten: Lukaš, Krasonický, Mik. Slanský, Červenka, Čer- 
ný, Bílek, Blahoslav, Orlík, Jafet, Komenský; von den katholischen 
Priestern gehören hieher: Hájek, Dubravius und Jiří Barthold 
Pontan, von den utraguistischen Bohumil Bílejovský, Václ. Rosa, 
Urbanides, Rosacius Hořovský und Žalanský. Eine besondere Stel- 
lung unter den tschechischen Historikern dieser Zeit nimmt durch 
seine Abstammung der tschechisch-polnische Schriftsteller Bartulo- 
mej Paprocki ein. 

Ähnlich wie verschiedene Gesellschaftsschichten sind in der 
tschechischen Geschichtsschreibung vor der Schlacht am Weißen 
Berg verschiedene Religionsbekenntnisse vertreten. Es ist interes- 
sant, daß unter den Geschichtsschreibern von Adel die Schriftstel- 
ler der Böhmischen Brüder (Zerotin, Budovec) und die Katholiken 
(Mitrovic, Slavata) ein entschiedenes Übergewicht über die utra- 
quistischen Schriftsteller (Henyk z Valdštejna, Jiří Harant z Pol- 
žic) haben. Dafür gehört unter den bürgerlichen Historikern ent- 
schieden den Utraquisten der Primat. Bartoš Písař, Kuthen, Sixt 
z Ottersdorfu, Dačický, Karel Zikmund, Skála, Kezelius, Stránský 
und einer Reihe von anderen weniger Wichtigen kann man von den 
katholischen Historikern vielleicht nur Placký z Třebnice, von den 
»Brüdern« Březan, Závěta und vielleicht Haberveśl, dessen Bedeu- 
tung unbestimmt ist, entgegenstellen. Von den Professoren und Ma- 
gistern der Universitát, die auf dem Gebiet der Geschichtsschrei- 
bung tätig waren, gehörte nur Veleslavín den »Brüdern« an, alle 
anderen waren Vertreter des Utraguismus. Dagegen gab es unter 
dem Klerus dieser Partei verhältnismäßig wenig Historiker von 
größerer Bedeutung. In dieser Hinsicht werden sie sowohl von den 
Katholiken als insbesondere von den » Brüdern« überragt, deren Prie- 
sterschaft darin der Geistlichkeit der beiden anderen Parteien weit 
überlegen ist. In dieser Einteilung der tschechischen Geschichts- 
schreiber der Zeit vor der Schlacht am Weißen Berg nach den ein- 
zelnen Bekenntnissen spiegelt sich gut ihre Stärke und Bedeutung 
im damaligen nationalen Leben. Es ist auch hier augenscheinlich, 
daß Kraft und Kern des Utraquismus im Bürgertum mit dem nie- 
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deren Adel und den Magistern der Universität begründet lagen, 
während der Klerus und der höhere Adel für ihn geringere Bedeu- 
tung besaßen. Die Stärke der »Brüder« dagegen waren ihre Geist- 
lichkeit und ihre Anhänger aus dem Hochadel; dabei kann man die 
interessante Erscheinung beobachten, daß in der Zeit Ferdinands I. 
und Maximilians II, unter den »Briidern« das führende Element in 
der Geschichtsschreibung die Priester sind, später adelige Laien. 
Die Katholiken sind in der Geschichtsschreibung in größerem Aus- 
maß einerseits durch höhere geistliche Würdenträger (Hájek, Dn- 
bravius, Pontan) vertreten, anderseits durch einen Bürger und Stadt- 
schreiber des immer getreuen Pilsen (Plachy) und schließlich durch 
einen adeligen Renegaten (Slavata). — 

Dadurch, daß in der tschechischen Geschichtsschreibung der 
Zeit vor der Schlacht am Weißen Berge alle wichtigsten Gesell- 
schaftsschichten — allerdings mit Ausnahme des leibeigenen Vol- 
kes, das von jeder Geisteskultur und von der Beteiligung am öffent- 
lichen Leben ferngehalten wurde — und alle Bekenntnisse, alle re- 
ligiösen Richtungen vertreten sind, wird diese Geschichtsschrei- 
bung zu einem ziemlich genauen Spiegelbild des damaligen gesell- 
schaftlichen, religiösen und kulturellen Lebens überhaupt. Dazu 
trägt im besonderen Mafie die Lebensnähe der damaligen tsche- 
chischen Geschichtsschreibung, ihre enge Verbundenheit mit dem 
nationalen Leben bei. Direkt aus dem Leben herausgewachsene 
Werke, die den Charakter von »Erinnerungen« haben und vielfach 
von einer bestimmten Idee oder wenigstens von einer ausgeprägten 
Tendenz durchdrungen sind, haben hier ja das entschiedene Über- 
gewicht über die Werke kalter Schulgelehrsamkeit. 

Groß ist auch die formale Vielgestaltigkeit der tschechischen 
historischen Schriften aus dieser Zeit. Zahlreich vertreten sind hier 
kurze, rein persönliche Erinnerungen oder Aufzeichnungen von 
mehr oder weniger ausgeprägtem Tagebuchcharakter: Adelige (Lob- 
kovic, Žerotín) schrieben sie, Bürger (Kněžovský u. a.), Priester 
(Rosa), Jesuiten und Professoren (Borbonius). Der Wert solcher 
kurzgefaßter Tagebuchaufzeichnungen hängt von der Bedeutung 
der Person ab, die sie geschrieben hat. In der Regel sind sie eher 
eine Quelle für die Kulturgeschichte als für die politische, obwohl 
auch diese manchmal daraus schöpfen kann (Lobkovic); besonde- 
ren literarischen Wert haben sie freilich gewöhnlich nicht. Eine 
weitaus größere historische und literarische Bedeutung haben zu- 
meist die ausführlichen Aufzeichnungen über öffentliche Verhand- 


lungen auf Versammlungen, Tagungen, vor Gericht u. a., die viel- 


Die tsch. Geschichtsschr. i. 1. Jh. vor der Schlacht am Weissen Berge 131 


fach den späteren amtlichen Protokollen ähnlich sind; solche Schrif- 
ten gibt es aus dem 16. und dem Anfang des 17. Jhs. eine bedeu- 
tende Zahl, von denen die vorzüglichsten die Werke des Sixt 
z Ottersdorfu und des Väcl. Budovec sind. Daneben haben wir 
»Erinnerungen«, die ausführlicher in literarischer Form entweder 
eigene Erlebnisse oder öffentliche Ereignisse schildern; hieher ge- 
hören einige der größten Zierden des tschechischen Schrifttums. 
Von den Schriften mehr persönlichen Charakters sind es vor allem 
Bileks »Život Jana Augusty« und die »Prihody« des Vratislav z Mit- 
rovic; von den Schriftstellern, die öffentliche Ereignisse schildern, 
sind es hauptsächlich Bartoš Písař, Mik. Slanský, Matěj Červenka, 
Blahoslav und in einigen Teilen seines Werkes auch Slavata. Den 
größten literarischen Wert hat hier das Werk Bartošs, der sich 
nicht mit einer bloßen Erzählung seiner »Erinnerungen« begnügt, 
sondern ein abgerundetes Bild dieses bedeutenden Geschichtsab- 
schnittes zu geben versucht. Den Charakter von »Erinnerungen« 
haben vielfach auch alle Stadtchroniken, soweit ihre Autoren von 
selbsterlebten Dingen erzählen, vor allem die »Paměti Plzeňské« des 
Šimon Plachý und die »Paměti Kutnohorské« von Dačický z Heslo- 
va. Aber in der Regel enthalten solche Stadtchroniken auch Teile, 
die »künstlich« aus älteren Quellen und Vorlagen zusammenge- 
stellt sind, von der Art eines künstlich geschaffenen historischen 
Werkes. Wir haben jedoch aus der Zeit vor der Schlacht am Weis- 
sen Berge bedeutende Werke, die in überwiegendem Maße so an- 
gelegt sind: Bilejovsky, Kuthen, Häjek, Blahoslav, Jafet, Skala, 
Slavata. Zu diesen historischen, aus Quellen und Vorlagen mit mehr 
oder weniger Kritik und stilistischem Können zusammengestellten 
Schriften gesellen sich Bücher von »heimatkundlichem« Schlage, 
die nicht nur die Geschichte, d. i die Begebenheiten, sondern auch 
die Verhältnisse und ihre Entwicklung schildern wollen, wodurch 
sie sich vielfach unserer Vorstellung von Verfassungsgeschichte 
nähern. Hierher gehören hauptsächlich Paprocki, Pontan und 
Stransky, dessen lateinisches Werk der glänzende Gipfelpunkt 
dieser Art historischen Schrifttums bei uns ist. Neben diesen Schrif- 
ten verblaßt die sachliche und literarische Bedeutung jener Werke, 
deren Urheber gelehrte Historiker von Beruf, vor allem Universi- 
tätsprofessoren sind; es sind zumeist keine Originalarbeiten (die 
Übersetzungen des Veleslavin u. a.) und ihr Wert ist überhaupt 
gering (historische Kalender, die Gedichte des Campanus u. a.). 
Diese »fachmännische« Geschichtsschreibung, die sich unter dem 
starken Einfluß des Humanismus entwickelte, brachte keine Werke 
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von wirklicher Bedeutung und tatsächlichem Werte zustande. Der 
Humanismus erwies sich hier nicht als förderndes Element. Aber 
man darf auch nicht vergessen, daß von dieser Geistesrichtung auch 
einige der früher erwähnten Schriftsteller (Hájek, Dubravius, Bla- 
hoslav) stark beeindruckt waren, auf die sie allerdings manchmal 
günstig wirkte (in bezug auf die Form), in anderen Fällen wieder 
ungünstig (bei Hájek). 

Als fremde unorganische Komponente kommt in der 2. Hälfte 
des 16. Jhs. zu diesen verschiedenen Richtungen der tschechischen 
Geschichtsschreibung, die ich hier nur ganz oberflächlich andeuten 
konnte, die Historiographie des Jesuitenordens, die durch die all- 
gemeinen Ordensvorschriften bestimmt war. Sie ließ bei uns in 
dieser Zeit einige Ordensdiarien und den Versuch einer zusammen- 
hängenden Geschichte des Prager Kollegs entstehen, dessen Autor 
allerdings ein Fremder (der Engländer Ware) war. 

Selbst dieser flüchtige Blick auf die tschechische Geschichts- 
schreibung der Zeit vor der Schlacht am Weißen Berge konnte uns 
ihren inneren Reichtum, ihr verhältnismäßig hohes Niveau und 
einigermaßen auch ihren ständigen Fortschritt in Bezug auf den 
Umfang des historischen Schrifttums und die Vielfältigkeit ihrer 
Formen und Richtungen aufzeigen. Der durch die Schlacht am 
Weißen. Berge bedingte Umsturz und seine Auswirkungen auf das 
Geistesleben unseres Volkes brachte freilich auch diese erfreu- 
liche Entwicklung der tschechischen Geschichtsschreibung zum Ste- 
hen. Ihre wichtigsten Zweige, denen wir im vorhergehenden Zeit- 
abschnitt begegneten, gehen vollständig ein, andere geraten in Ver- 
fall, einige jedoch, die früher nur untergeordnete Bedeutung hat- 
ten, nehmen einen Aufschwung und erleben eine Zeit der Blüte; 
sie geben der tschechischen Geschichtsschreibung der Zeit nach der 
Schlacht am Weißen Berge einen Charakter, der sich bedeutend 
von dem der älteren Geschichtsschreibung unterscheidet, zugleich 
bereiten sie aber auch den Beginn der modernen tschechischen Ge- 
schichtsschreibung vor. Der veränderte Zeitcharakter, die allge- 
meine Erschlaffung des öffentlichen Lebens, und die Fesseln, die 
seine Entwicklung hemmten, bewirken, daß die tschechische Ge- 
schichtsschreibung ihre frühere Lebensverbundenheit einbüßt und 
fast nur Gegenstand einer Fachliebhaberei wird, freilich durch ein 
mächtiges nationales Fühlen vielfach angefacht. Die historischen 
Werke von der Art der »Erinnerungen«, in denen der Autor von 
verschiedenen selbsterlebten Begebenheiten seiner Zeit erzählt, wei- 
chen vollständig von den Schriften, die durch Zusammenstellung 
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und Verarbeitungen álierer Vorlagen und Urkunden entstehen, ab; 
sie nähern sich in ihrer Art (trotž ihrer methodischen Unzulänglich- 
keit) eher modernen historischen Werken. In der tschechischen Ge- 
schichtsliteratur der Zeit nach der Schlacht am Weißen Berge sucht 
man vergebens nach Werken, die uns wie die >Acta« Ottersdorfs 
oder Budovec' Verhandlungen öffentlicher Streitfälle ausführlich 
schilderten, oder wie die Schriften eines Bartoš Písař und Matěj 
Červenka, die religóse und politische Zwistigkeiten ihrer Zeit be- 
handelten. Das Entstehen solcher Schriften war einfach deshalb 
unmöglich, weil es keine so bedeutenden öffentlichen Streitfragen 
gab, weil das gesamte öffentliche Leben darniederlag. Aber der 
. Niedergang des allgemeinen Bildungsniveaus des tschechischen Vol- 
kes und die Ausrottung seiner gebildeten Klassen, des Adels und 
der Bürgerschaft, bewirkten, daß aus der tschechischen Geschichts- 
schreibung auch jegliche persönliche Erinnerung und Aufzeich- 
nung fast völlig verschwand, die in dem Zeitabschnitt vor der 
Schlacht am Weißen Berge in so reichem Maße blühte. Es blieben 
fast nur Erinnerungen und Aufzeichnungen von Personen geistli- 
chen Standes, Kloster- und Ordenschroniken, und in diesen Kreisen 
entsteht auch die neue »gelehrtex Geschichtsschreibung, die zum 
Großteil die lateinische Sprache verwendet. 
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ZDENÉK KALISTA 


Der hl. Wenzel bei Václav Hájek z Libočan 


Mit der Darstellung der »Kronika česká« des Václ. Hájek z Li- 
bočan vom hl. Wenzel' bescháftigte sich in der tschechischen neu- 
zeitlichen Geschichisshreibung eine ganze Reihe von Autoren, an- 
gefangen von dem Herausgeber von Häjeks Annalen Gelasius 
Dobner bis zu Josef Pekař, dem Verteidiger der Legende des 
Christian. In unserem Aufsatz geht es jedoch nicht darum, worum 
es diesen bisherigen Forschern ging: er will nicht von neuem die 
Angaben der Chronik Hájeks einer Kritik unterziehen, sie mögen 
sich auf welche Begebenheit oder welchen Faktor im Leben 
Wenzels immer beziehen, noch untersuchen, was daran wahr ist, 
sondern an der Art, in der Häjek einzelne Momente der historischen 
Überlieferung vom hl. Wenzel behandelt, wie er sie umformt, er- 
weitert, ergänzt und überhaupt wie er seine Geschichte vom hl. 
Wenzel aufbaut, die geistige Gestalt dieses Chronisten und seines 
Werkes erfassen. Die Aufgabe, Häjeks Chronik vom Standpunkt 
und nach der Methode der »Geistesgeschichte« zu studieren, ist ganz 
bestimmt sehr verlockend und von großer Bedeutung, weil man erst 
durch die Festellung der geistigen Grundhaltung von Autor und 
Werk, der darin vorherrschenden geistigen Grundtendenzen, den 
Schlüssel zu dieser umfangreichen Zusammenstellung und zur Ana- 
lyse ihrer einzelnen Angaben und Schilderungen findet. In dem 
beschränkten Raum, der uns hier zu Gebote steht, kann man we- 
nigstens einen bescheidenen Versuch machen und einige Wege in 
dieser Richtung andeuten. 

Häjeks Erzählung vom heiligen Wenzel? beginnt mit einer 
Notiz zum Jahre 908, dem Jahre, in welchem angeblich »die Für- 
stin Drahomira ihrem Gatten Vratislav einen Sohn gebar, dem 
der Name Václav (Wenzel), das ist »größerer Ruhm« gegeben 
wurde«.” Dieser Aufzeichnung fügt Hájek eine Bemerkung über 
Drahomira hinzu, von der er vorher kurz in einer Notiz zum 
Jahre 907 gesagt hatte, daf sie aus der Gegend von Lučané stammte, 
von der Burg Ludice oder Thodor,“ und daft sie Heidin war: er 
erzählt, wie nach der Geburt Wenzels ihr Gatte, der Fürst Vrati- 
slav, und ein (ungenannter) Bischof sich bemühten, Drahomira 
zur Erfüllung ihres Versprechens, Christin zu werden, das sie 
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vor der Hochzeit mit Vratislav gegeben hatte, zu bewegen und 
wie Drahomíra sich um so hartnáckiger weigerte. Das Motiv 
von Drahomíras Heidentum, das bekanntlich nicht der Wirklich- 
keit entspricht,’ war nichts Neues: schon in der Legende »Crescente 
fide« ist angegeben, daß Drahomíra »incredula dei: war und daf 
sie sich mit irgendwelchen »äußerst grausamen Männern« bemühte, 
Wenzel vom christlichen Glauben abzubringen und das Christentum 
in Böhmen überhaupt auszurotten. Diese Andeutung entwickelte 
sich dann in der mittelalterlichen Überlieferung der Legende, 
soweit sie sich auf die St. Wenzelshistorie bezieht, immer weiter. 
Aber bei Häjek ist mit der bisherigen Tradition vom Heidentum der 
Drahomira gleich anfangs eine Reihe neuer Elemente vermengt: 
vor allem ihr Versprechen, Christin zu werden, das sie, wie erwähnt, 
schon bei ihrer Vermählung mit Vratislav gegeben hatte,“ dann die 
Überredungsversuche Vratislavs und des Bischofs und schließlich 
die Begründung ihres Widerwillens gegen das Christentum aus 
ihrer Herkunft heraus (»denn im ganzen Lande Böhmen gab es 
kein starrköpfigeres und dem christlichen Glauben mehr abneigtes 
Volk als die Lučané, d. i. die Bewohner des Gebietes um das heutige 
Saaz, und besonders um Thodor, wo ja auch in der Folgezeit die 
Bekehrung zum Glauben Christi am spätesten und unter den grös- 
sten Schwierigkeiten vor sich ging«).” Hájek ging es augenschein- 
lich um die Herausarbeitung und die Betonung der düsteren Züge 
im Bildnis der Drahomira. Seine St. Wenzelshistorie baut er so dra- 
matisch als möglich auf, indem er im hl. Wenzel und in Drahomira 
scharfes Licht und tiefen Schatten gegeneinanderstellt. 

Nach dieser Notiz, in der wir eine Art Darlegung der ganzen 
Erzählung Hájeks von dem hl. Fürsten und seinem Patron sehen 
können, kehrt die »Kronika česká« zur Geschichte des hl. Wenzel 
erst mit einer Aufzeichnung zum Jahre 911 zurück. In diesem Jahre 
— erzählt sie — besuchte die Fürstin Ludmila, die ihre Witwen- 
jahre auf Tetin verbrachte, ihren Sohn Vratislav und seine Frau 
Drahomíra und forderte sie auf, ihr »zu ihrem Troste« ihren Sohn 
Wenzel zur Erziehung zu übergeben. Das geschah auch, und auf 
Tetin wurde Wenzel dem Priester Pavel anvertraut, der bei Häjek 
schon in dessen St. Ivan-Legende auftaucht. Der »war dann sein Er- 
ziehere. — Auch diese Schilderung der Kindheit Wenzels ist da- 
durch interessant, wie in der Überlieferung Hájeks — im Gegen- 
satz zur älteren mittelalterlichen Überlieferung — ein Zug er- 
scheint, den man nur als eine gewisse Sentimentalität bezeichnen 
kann. In der älteren Tradition der Legende — in der Legende des 
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Christian und Oriente iam sole — war die Übergabe Wenzels in 
die Erziehung seiner Grossmutter Ludmila bis in die Zeit nach 
Vratislavs Tod verlegt und ihre Urheber waren >cuncti satrapae< 
bezw. »primates terrae«, böhmische Große, die eine Art Vormund- 
schaft über den unmündigen Fürsten übernahmen.’ In unserer 
»Chronik« kommt Ludmila zu ihrem Sohn und ihrer Schwieger- 
tochter und die Szene entwickelt sich sozusagen zu einem Genrebild 
warmen Familienlebens, wo die Großmutter darauf hinweist, daß 
die Eltern an ihrem zweiten Sohn Boleslav genug hätten, und for- 
dert, sie möchten ihr Wenzel »zu ihrem Troste« übergeben. Das Ge- 
fühlsmoment ist hier sehr nachdrücklich betont, wie es nie in den 
älteren Fassungen der St. Wenzelsgeschichte durchklingen könnte. 
Und Hájek scheint die Betonung dieses Momentes noch nicht zu ge- 
nügen; auch die Gestalt des Pavel untermalt er stark gefiihlsmafig; 
er läßt ihn nicht nur neben Wenzel schlafen und jeden Morgen den 
Jungen Fürsten »das Vaterunser und andere Gebete lehren<, sondern 
auch jeden Morgen den Herrgott auf den Knien bitten, »Wenzel 
möge ein guter Fürst und ein treuer Anwalt seines Volkes sem.< 

Es könnte vielleicht scheinen, daß der Strom warmen Gefühls, 
den Hájek auf dem Bilde der Familie des hl. Wenzel ruhen lafi, 
im scharfen Gegensatz zur Dramatik der Erzählung steht, die wir 
in seinem Vorwort zur St. Wenzelsgeschichte finden. In Wirklich- 
keit sind jedoch beide Züge Ergebnis desselben Strebens: die Er- 
eignisse, welche die Chronik schildert, den Leser möglichst unmit- 
telbar erleben zu lassen, ihn zu intensiver Teilnahme mitzureißen. 
Diese Tendenz zeigt sich auch in einem weiteren Bilde unseres epi- 
schen Abschmittes: in Häjeks Schilderung der Regierung Draho- 
miras.’ Das Motiv, das sich hier vor den Augen des Lesers entwickelt 
— die Christenverfolgung vonseiten der Drahomira — ist in der 
St. Wenzelsüberlieferung sehr alt: schon bei Christian lesen wir, 
daß Wenzels Mutter »und gewisse ihrer Anhänger, die Söhne des 
Belial... gegen die Priester (Wenzels) und gewisse fromme Män- 
ner, deren Lehre er anhing, immerfort Mordpláne schmiedeten<.'* 
Die Legende »Opportet nos fratres« spricht kurz, aber immerhin 
ausdrücklich von einer »persecutio christianorum«, bei der angeblich 
»impia mater (Wenceslai) caput erat in consilio impiorum<.' 
»Oriente sole« übernahm den eben zitierten Passus des Christian, 
erweiterte ihn aber dahingehend, daß Drahomira hier auch zum 
Haupt jener heidnischen Partei wird, die sich nach Christian gegen 
Wenzel am Anfang seiner Regierung stellte.’ Nach dieser Legende 
begegnen wir Drahomiras Christenverfolgungen in der Zeit ihrer 
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Vormundschaftsregierung in allen spáteren Legenden von einiger 
Bedeutung: in >Ut anmutiatur«, in der Legende Karls IV., bei Da- 
limil u. am Aber es ist wieder bezeichnend, wie sich bei Hájek 
dieses Motiv — auch im Gegensatz zu den so sehr ausgeschmiick- 
ten Darstellungen Dahmils — entwickelt: ihm geniigen die allge- 
mein gehaltenen Bemerkungen der alten Tradition nicht — er er- 
zählt eine ganze lange Geschichte, wie Drahomíra Christen und 
Heiden (diese geführt von dem Richter Palkoj) in den Prager Städ- 
ten gegeneinander hetzte, wie beide Parteien einander in der Nacht 
überfielen, wie es zu einer großen Schlacht kam (sauf dem größe- 
ren Prager Ring«, bei der »auf beiden Seiten an 500 Menschen er- 
schlagen wurden« und auch der Prager Richter fiel). Diese span- 
nende Geschichte stellt er in typisch erweiterte Kulissen, bei denen 
nicht nur des gerade genannten »größeren Prager Rings< (Alt- 
städterring) Erwähnung geschieht, sondern auch die Kirche der 
Jungfrau Maria vor dem Thein, St. Georg und St. Johann auf der 
Prager Burg, der Vyšehrad u. s. w. erwähnt werden, Der Leser 
mußte unwillkürlich den Eindruck haben, daß er sich m dem Prag 
befinde, wie es gerade aussah und lebte, und daß er — in diesen 
gespannten Kämpfen und Überfällen der beiden Parteien — ein 
Stück seiner jüngsten Vergangenheit erlebe: Reminiszenzen an die 
80er Jahre des 15. Jhs., wo auffallend ähnlich gespannte Verhalt, 
nisse mit allen möglichen Gerüchten die Prager Öffentlichkeit in 
Aufregung versetzten.'“ Er las sich in die Schilderung Hajeks tiefer 
hinein, er las sie — man kann sagen — in seinem eigenen Blut, in 
seinen eigenen Erfahrungen. 

Und Häjeks Streben, den Leser ganz mit dem Strom der Ereig- 
nisse zu verbinden, ihn ganz einzuschalten, wird auch bei der eigent- 
lichen Schilderung des Dramas des hl. Wenzels beibehalten. Wenn 
man seine Darstellung des Kampfes betrachtet, der sich nach der 
Thronbesteigung des Fürsten Wenzels, der aus voller Seele dem Chri- 
stentum gewogen war, zwischen ihm und seiner leidenschaftlich 
dem Götzendienst ergebenen Mutter entspann, kann man nicht über- 
sehen, daß ihre Hauptpfeiler »Sensations-Szenen« sind, wie Draho- 
miras Versuch, den Sohn zu beseitigen »durch einen nach Vlastas 
Brauch zubereiteten Zaubertrunk«, Wenzels — der durch göttliche 
Eingebung von der bösen Absicht seiner Mutter weiß — mit drama- 
tisch ungewöhnlich wirksamer Ruhe verbundene Ablehnung ihres 
Getränkes, und vor allem die breit angelegte und farbige Schilde- 
rung von Drahomiras schrecklichem Ende, d. i. wie sie auf dem Hrad- 
schin am Pohořelec von der Erde verschlungen wird. Dasselbe gilt 
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dann von dem Kampf Wenzels mit Boleslav, den Hájek zum Unter- 
schied von aller bisher bekannten Tradition (und zwar nicht unwirk- 
sam) als eine Art Fortsetzung des Kampfes zwischen Drahomíra und 
ihrem älteren Sohn schildert, zumindest insofern, als sich Boleslav 
vor allem als Rächer seiner Mutter fühlt, da er annimmt, Wenzel 
habe sie heimlich aus der Welt schaffen lassen. Der ganze epi- 
sche Ablauf ist so situiert, (mit einer gewissen Anlehnung an Pul- 
kava), daß der Schlußkonflikt eigentlich wie ein tragisches Mif- 
verständnis aussieht, weil der hl. Wenzel in der Zeit, als Boleslav 
seinen. Mordplan gegen ihn faßt, entschlossen ist, zu Gunsten seines 
Bruders auf die Herrschaft zu verzichten, ja sogar mit dem Papst 
über einen Verzicht auf das Prager Fürstentum verhandelt und es 
genügt hätte, kurze Zeit zu warien, so daß er dem ehrgeizigen 
jungen Manne ohne Katastrophe Platz gemacht hätte. In den ein- 
zelnen Episoden verwendet Häjek mit Vorliebe jene Motive der 
alten Überlieferung, die imstande waren, den Leser in eine gewisse 
Spannung zu versetzen; er betont z. B. die Warnung vor seinem 
Bruder, die Wenzel bekam,'“ sein (zermürbend) langes und dra- 
matisch höchst wirkungsvolles Warten auf den Schicksalsmorgen 
des 28. Sept. 929 u. s. w. Eine Reihe von Motiven ist in Hájeks 
Schilderung ganz neu eingefiihrt: so namentlich der Versuch Dra- 
homiras, Wenzel zu vergiften, der, soviel wir wissen, sonst in der 
‘älteren Überlieferung nirgends eine Stütze hat. Einige Partien sind 
im Verhältnis zu den Quellen wesentlich erweitert: es genügt z. B., 
Hájeks Erzählung von dem schauerlichen Ende Drahomiras mit 
der alten Überlieferung in der St. Wenzelslegende Karls IV. zu ver- 
gleichen, um zu sehen, wie mächtig dieses Motiv in der Renaissance- 
chronik inhaltlich ausgebaut ist. 

Aber es sieht so aus, als hätte Häjek diese Ausgestaltung, die 
das epische Gefälle und den Charakter der St. Wenzelshistorie 
veränderten, nicht genügt. Auch die Kulissen will er wieder so 
haben, daß sich der Leser gleichsam in seiner Zeit und in seinem 
Milieu wähnt und daher alle die hier geschilderten Ereignisse tiefer 
miterlebt. Seine Erzählung spickt er geradezu planmäßig’ mit 
sachlichen Details, die auch dort, wo es sich nicht direkt um aus- 
gesprochene Anachronismem handelt, die Begebenheit einer vergan- 
genen Zeit wesentlich der Gegenwart näher bringen. So findet sich 
da als typisches Renaissancedetail das Gift Drahomiras, bei dessen 
Erwähnung eine ganze Reihe von Giftmischergeschichten aus dem 
in dieser Hinsicht berüchtigten Ende des 15. und Anfang des 16. 
Jhs. an unserem geistigen Auge voriiberzieht; Drahomíra opfert den 


Der. hl. Wenzel: bei Václav Hájek z Libočan 139 


einem humanistisch gebildeten Publikum gut bekannten Götzen 
Mars und Bellona; die bekannte Episode des Kampfes. zwischen 
Wenzel und dem Fiirsten von Zlicko (Kouřím), von der noch die 
Rede sein wird, bekommt gegen die áltere Fassung eine neue Form 
als Streit um die Grenzen der Herrschaft, der eindringlich an ähn- 
liche Streitfälle erinnert, wie sie gerade für die Zeit Häjeks be- 
zeichnend sind, u. s. w. Das sachliche Kolorit ist dann — ebenso 
bewußt — auch durch das Lokalkolorit ergänzt. In Häjeks Erzäh- 
lung von den guten Werken Wenzels und seinen Verdiensten um 
die Ausbreitung des Christentums in Böhmen — mag er auch eine 
ganze Reihe von Kirchen erwähnen, die zu seiner Zeit verfallen 
waren oder vielleicht gar nicht existiert hatten — ersteht vor unse- 
rem Auge ganz deutlich das spätgotische Prag, wie es Hájek kannte 
und erlebte, mit seiner Unzahl von Kirchen, Kirchtürmen, verfalle- 
nen und benützten Heiligtümern. Wenzels Mutter verläßt nicht 
nur einfach den Hof wie in den alten Legenden, sondern begibt 
sich nach dem gut bekannten Dorf Stochov bei Nové Strašecí.” 
Wenzels Mörder enden an ganz bestimmten Orten: Vräbi bei Bran- 
deis a. d. E. und unweit von Stranov bei Jungbunzlau, u. s. w. Man 
könnte geradezu von einer Lokalsentimentalität sprechen, die jedes 
Stück des Landes mit irgendeiner Spur vergangener Ereignisse 
schmücken will. 

Dabei ist interessant, wie bei Hájek die eigentliche hagiogra- 
phische Grundlage der alten. Fassungen der St. Wenzelslegende ab- 
geschwächt erscheint. Während die alten Legenden ausführlich 
alle möglichen Wunder herzählen, die noch zu Lebzeiten Wenzels 
geschahen und mit denen Gott den Heiligen nach dessen Tod ver- 
herrlichte, während sie mit einer ungewöhnlinch breiten Bered- 
samkeit dabei verweilen, sich mit sichtlicher Verzückung in den 
Widerhall des Transzendenten, einer anderen, höheren Welt, die in 
die menschlichen Schicksale eindringt, zu versenken — zeigt Häjek, 
der doch sonst so gesprächig ist, für diesen Glanz irrationaler Er- 
scheinungen bei weitem nicht soviel Interesse. Von den Wundern 
aus dem Leben des hl. Wenzels führt er eigentlich — wenn wir von 
der kleinen, einige Zeilen umfassenden Episode von Podiven, der 
sich in den Fußtapfen Wenzels wärmt, absehen — nur zwei an: 
die bekannte Szene seines Zweikampfes mit dem Fürsten von Kou- 
rim (nach ihm: Drslav, dem Sohne des Mstiboj), von der wir schon 
in der Legende des Christian lesen, und dann die ebenfalls be- 
kannte, in den Legenden aus dem ausklingenden 15. und dem An- 
fang des 14. Jhs. besonders weitläufig ausgeführte Episode seiner 
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Freundschaft mit dem Kaiser Heinrich. Und diese Wunder haben 
noch weitaus nicht den Charakter wie in den alten Legenden. Es 
fehlt ihnen — bis auf einige Nebenbemerkungen“ — fast vollstán- 
dig jener Hintergrund von guten Werken, religiösem Eifer und 
religiöser Kraft, der bei den alten Vorláufern Häjeks mit aller Aus- 
führlichkeit dargestellt wurde, damit auf ihm der überirdische 
Ursprung der wunderbaren Begebenheiten erst recht deutlich zu 
Geltung komme und verständlich werde. Sie stellen mehr cinen 
interessanten Blick auf diese Welt dar, mögen auch darin über- 
natürliche Kräfte auftreten und einige Züge religiöser Tradition 
überliefert sein.” Der Kaiser und die Fürsten, die kaiserliche 
Schatzkammer, auf der anderen Seite der hochmütige Fürst, der 
Zweikampf vor den Augen der zwei Heere: das waren die Momente, 
die Häjek vor allem fesselten. Noch deutlicher tritt diese Neigung 
Häjeks zum Weltlichen hervor, wenn man die Wunder, die sich 
nach Wenzels Tod ereigneten, und die Art, wie sie unser Autor 
schildert, betrachtet. Die zahlreichen verschiedenartigen wunder- 
baren Heilungen und andere bemerkenswerte Ereignisse, die in 
den alten Legenden als Verherrlichung eines starken Glaubens an 
die Heiligkeit Wenzels stehen, in Bezug auf Äußerlichkeiten aber 
nicht besonders interessant waren, sind da mit zwei ganz unbe- 
stimmten Phrasen abgetan. Nur die Genesung der Gattin des Bru- 
dermörders Boleslav, Brzena, und des Brudermörders selbst vom 
Wechselfieber durch das Verdienst Wenzels — ein Moment, dem 
wir in den Legenden nicht wieder begegnen — ist erwähnt, aber 
nur deshalb, weil Häjek dies für die Erklärung der weiteren 
Entwicklung Boleslavs, die auf Buße hinzielt, braucht. Dafür ist 
hier eine nach außen hin effektvollere Episode aus den alten Le- 
genden aufgezeichnet: die Vision des dänischen (Hájek sagt »dac- 
ky«) Königs Erich, eine Szene, die schon allein durch Jie Person 
des Königs, noch mehr aber durch ihre epische Ausgestaltung im- 
stande war, den Leser gefangenzunehmen; sie schildert die sieg- 
reiche Beendigung eines Kriegszuges, die diesem Herrscher auf die 
Fürsprache des hl. Wenzels hin gelang. Die Darstellung Jer Über- 
tragung der Reliquien des hl. Wenzels von Altbunzlau nach Prag 
ist vollends an Stellen, die wundersame Schauspiele boten, so aus- 
gebaut, daß die unwegsamen Fluflaufe nicht einmal, wie in den 
alten Legenden, sondern dreimal überschritten werden.” Und der 
Widerstand gegen die Verehrung des hl. Wenzels, bzw. dessen Bre- 
chung, die sich in den früheren Überlieferungen erst in den ver- 
hältnismäßig späten Aufzeichnungen der Chroniken des František 
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Pražský und Beneš Krabice z Weitmile findet, die ihrerseits ledig- 
lich von der Bestrafung eines Frevlers, der stumm und lahm wird, 
sprechen,” ist hier farbenfreudig illustriert durch die Szene in der 
Versammlung bei Tursko, die auf Befehl Boleslavs über die Unter- 
drückung des St. Wenzelskultes berät, und wo »bei dieser Beratung 
alle — Heiden und Christen — am Himmel einen schönen Mann in 
goldener Rüstung auf einem weißen Pferd sahen und hinter ihm 
eine große schwarze Wolke, die von Westen heraufzog; daraus ging 
ein schweres Gewitter nieder mit Hagelschlag und plötzlichem 
Regenguss, so daß jeder aus der Versammlung davonlief, wohin er 
nur konnte« ...** Das Sichtbare herrscht hier deutlich vor und er- 
zwingt sich Beachtung. 

Nur nach einer Richtung scheint Häjek die eigenen Züge der 
Heiligkeit Wenzels vertieft zu haben — dort nämlich, wo er Wen- 
zels Gabe des Hellsehens, bezw. direkt seine Fähigkeit, künftige 
Ereignisse vorauszusehen, unterstreicht. Wir haben oben dieses Mo- 
ment in Häjeks St. Wenzelserzählung schon zweimal erwähnt: im 
Zusammenhang mit Drahomiras mißglücktem Giftmordversuch an 
ihrem Sohn und dann wieder in direktem Zusammenhang mit der 
Katastrophe von Altbunzlau. In etwas entfernterem Zusammen- 
hang mit dem Schicksalstag des 28. Sept. 929 flicht Häjek die Er- 
zählung der Episode von der Botschaft Wenzels an Papst Johann 
ein, in der die Boten nach ihrer Rückkehr aus Rom dem hl. Wen- 
zel von den kirchlichen Festlichkeiten erzählen, die am Tage des 
hl. Kosmas und Damian und des hl. Erzengels Michael gefeiert 
wurden, und der hl. Wenzel — wieder mit deutlicher Anspielung 
auf die Zukunft — den Wunsch ausspricht: »Gott gebe, daß auch 
mein Tag unter diesen Heiligen gefeiert werde und daf in diesem 
Fürstentum so zahlreiche Gottesdienste zu Ehren Gottes und 
seiner Heiligen abgehalten werden mögen, wie in Rom.<* Aber 
auch diese Sehergabe, die Hájek übrigens nicht nur beim hl. Wen- 
zel, sondern auch bei der hl. Ludmila’: und dem hl. Wolfgang?” 
hevorhebt und die er augenscheinlich für ein besonderes Zeichen 
von Heiligkeit hält, ist gut vereinbar mit dem »heidnischen Chris- 
tentum«, das sich auch in seiner Tendenz zur Verweltlichung der 
alten Legendenstoffe zeigt, in der Tendenz, ihre visuell wirkungs- 
vollen Motive auszubeuten, wie wir es bei ihm eben festgestellt 
hatten. Es ist dies ein Zug einer Religiosität, die Gott nicht mehr — 
wie das religiöse Fühlen der gotischen Zeit — erhaben über die 
Hast des Alltags sieht, sondern vor allem in die Dinge dieser 
Welt versenkt, als »Geschick«, das die Menschenschicksale lenkt; für 
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diese Religiositát äußert sich die intensive Gegenwart Gottes in den 
Seelen der Menschen vor allem im Voraussehen des Kommenden.” 

Es ist ohne Zweifel, daß in Häjeks Streben, die St. Wenzels- 
legende aus den Höhen der älteren Fassung dem zeitgenössischen 
Leser näherzubringen und sie zu »humanisieren<, das Ziel, das 
Hájek mit seiner Chronik verfolgte, eine gewisse Rolle gespielt hat. 
Seine »Kronika česká« war eigentlich ein Stück des Kampfes, der 
sich damals auf böhmischem Boden zwischen den Strömungen der 
Reformation und des Katholizismus abspielte; sie wurde als Gegen- 
gewicht gegen die »Kronika o založení země české« des Martin 
Kuthen ze Šprinsberga, die in einem den Reformationsbestrebun- 
gen günstigen Geist gehalten ist, geschrieben. Es ist deshalb natür- 
lich, daß der Autor sich bemühte, ein Buch zu schreiben, das die 
Öffentlichkeit, für die es bestimmt war, möglichst stark interes- 
sierte, — und seine Historie dieser Öffentlichkeit sowohl komposi- 
torisch durch Hervorheben der dramatisch wirkungsvollen Szenen 
als auch durch eine gewisse sachliche Aktualisierung anpasste: 
durch gefühlsmäßige Untermalung, die sie den Gefühlssphären der 
Zeitgenossen näher brachte, durch Einführung in die sachlichen 
Gleichnisse des täglichen Lebens im 16. Jh. und durch die Lokali- 
sierung in die vielfach noch lebendigen Kulissen der böhmischen 
Landschaft. 

Aber der Zusammenhang mit dem religiösen Fühlen, den wir 
bei Häjeks Umdeutung der St. Wenzelshistorie feststellen müssen, 
zeigt, daf diese Änderungen nicht nur durch ein äußeres Ziel dik- 
tiert waren, sondern gleichzeitig tiefer verwurzelt sind. Es war dies 
der allgemeine Zug der ganzen Zeit, der Häjek diese Umänderung 
aufzwang. Diese Zeit, die den Adel zwang, die alten hochragenden 
gotischen Burgen zu verlassen und auf die landschaftlich weniger 
hervortretenden, doch den intensiveren wirtschaftlichen Interessen 
mehr entsprechenden Schlösser zu übersiedeln, und überhaupt dem 
Druck der wirtschaftlichen Notwendigkeiten mehr ausgesetzt war als 
je zuvor, unterwarf auch die alten literarischen Stoffe ihrer inneren 
Gesetzmäßigkeit, die vor allem durch materielle Belange bestimmt 
war. An Stelle der alten Schöpfungen, bei denen das Moment der 
Sichtbarkeit und des sinnlich Erregenden überhaupt im ganzen Ne- 
bensache war und der Nachdruck auf dem geistigen Schwung ruhte, 
treten neue, die zwar die Elemente der früheren Tradition über- 
nehmen, doch das Bestreben zeigen, alles Geschehen — auch das 
geistige — vor allem durch materielle, sinnlich wahrnehmbare Attri- 
bute auszudrücken. Es sind dies die Anfänge eines barocken Illu- 
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sionismus, der höchste Hingabe in Gott durch höchste Spannung 
körperlicher Liebe ausdrückte, der die immaterielle Gloriole um die 
Häupter der Heiligen körperhaft in Form schwerer goldener Strahlen 
darstellte und überhaupt bestrebt war, auf mannigfache Art den 
- »Himmel auf Erden« zu veranschaulichen. Daf sich Anzeichen dieses 
Umbruchs bei Hájek melden, muß nach den vorhergehenden Aus- 
führungen wohl nicht weiter dargelegt werden. Dies erklärt auch 
die Beliebtheit, der sich Häjek in der Gesellschaft des Barock so- 
lange erfreute, als dieses in seiner geistigen Grundhaltung in Böhmen 
dauerte. 


1 In der »Kronika česká«, erste Auflage, Blatt LXV—LXXVI, in der Edi- 
tion Flajshans 2. Teil, Seite 5—70. 

2 Wegen des (verhältnismäßig) geringen Umfangs meines Aufsatzes be- 
schränke ich mich absichtlich nur darauf, was sich unmittelbar auf den hl. 
Wenzel bezieht, und übergehe Stellen, die zwar mit der Legende zusammen- 
hängen, aber nicht direkt von seinen Schicksalen erzählen, wie die Schilde- 
rung des Todes der hl. Ludmila u. ä. 

® Die Etymologie ist bekanntlich aus Kosmas übernommen. 

* Die Nachricht ist wieder ein Echo der Chronik des Kosmas, die erzählt, 
daß Drahomira aus Stodor, dem Stamme der polabischen Lutitzen abstammt. 
Für Hájek ist bezeichnend, wie er auf etymologischem Wege die polabischen 
Lutitzen auf böhmischen Boden versetzt, indem er sie mit der Burg Lutice — 
Žlutice nad Střelou (Luditz) in direkten Zusammenhang bringt. Es hängt dies 
mit seinem Streben zusammen, die ganze St. Wenzelsgeschichte womöglich in 
den einheimischen böhmischen Raum zu versetzen, dem wir in der Folge in 
unseren Ausführungen begegnen werden. 

5 Siehe J. Pekař, Nejstarší kronika česká, S. 42, 47 u. a. a. O., Die Wen- 
zels- und Ludmilalegenden S. 68 u. a. a. O. 

s Für Hájek spielte anscheinend die — vom Standpunkt seiner Zeit 
begreifliche — Frage eine Rolle, wie ein christlicher Fürst eine Ehe mit 
einer Heidn eingehen konnte. Um zu einer gewissen Erklärung des Vorgehens 
Vratislavs zu kommen, das augenscheinlich den entsprechenden kirchlichen 
Vorschriften zuwiderlief, erfand Hájek als Motivierung das Versprechen der 
Drahomira bei ihrer Hochzeit, das ihm auch in anderer Beziehung entsprach, 
da er dadurch Drahomira von Anfang an in das Licht einer gewissen Treu- 
losigkeit stellte. 

7 Warum Hájek gerade dem Saazer Gebiet die Rolle der hartnäckigsten 
Widersacher des Christentums in der böhmischen Geschichte übertrug, ist 
nicht klar. Vielleicht ist das nur ein Echo Dalimils, der auch Stodory 
(eigentlich Stodorany) in die Saazer Gegend verlegte, es ist jedoch möglich, 
daf sich die Erklärumg in einigen Begebenheiten aus Häjeks Leben resp. aus 
irgendeiner Feindschaft mit Personen, die aus dieser Gegend stammten, 
finden ließe. 

s Nur Pulkavas Chronik hat den etwas unklaren Satz: »Vratislaus 
matri sue beate Ludmile reliquit gloriosum puerum Venceslaum et cuberna- 
cionem patrie< (Pram. děj. čes. V. S. 18), der anzudeuten scheint, daf die 
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Erziehung Wenzels durch Ludmila eine Art testamentarischen Wunsches des 
Fiirsten Vratislav war. Eine Beleuchtung dieses Moments findet der Leser 
bei Pekař, Sv. Václav, in der defmitiven Ausgabe aus dem Jahre 1932 auf 
S. 26 ff. 

9 Diese Schilderung ist bei Hájek durch eine kurze Wiedergabe der Er- 
eignisse nach dem Tode Vratislavs angeführt, wo Drahomíra zwar von den 
versammelten »Vladyken, Landedelleuten und anderen Beamtenc die Zu- 
stimmung erzwang, >dafi ihr übertragen werde, das Land zu verwalten — 
aber Wenzel zur Erziehung auf Budeč gelassen wurde. Ich kann nicht umhin, 
darauf aufmerksam zu machen, daß diese Schilderung bei Häjek mit der 
Erklärung übereinstimmt, die Pekař gegeben hat (Sv. Václav, Ausg. 1932, S. 
27) — nur mit dem Unterschied, daß nach Pekař Wenzels Erziehung direkt 
seiner Großmutter Ludmila anvertraut war, was dann den Konflikt der beiden 
Fürstinnen-Witwen hervorrief, der mit der Katastrophe des Js. 921 endete. 

10 Vergl. Pekař, Nejstarší kronika česká S. 145. 

11 Vergl. Pekař, Die St. Wenzels- und Ludmilalegenden S. 398. 

12 Vergl. Pekař, Die St. Wenzels- und Ludmilalegenden S. 411: »Per idem 
tempus (d. i bei der Thronbesteigung Wenzels) mater eius perfida et invidens 
glorie Christi sedicionem excitavit inter paganos et fideles ita, ut ex parte 
utrorumque sanquis plurimus effunderetur«. 

13 Vergl den Text in Podlahas Edition »Vita St. Wenceslai« S. 8 u. 11 
(hier ist die Christenverfolgung durch Drahomíra in zwei Phasen geteilt: 
vor dem Regierungantritt Wenzels und nachher), Emlers Ausgabe der Le- — 
gende Karls IV. (Spisové císaře Karla IV.) S. 113 — die ausfiihrlichste Be- 
arbeitung der Geschichte der Drahomíra und Hájek am nächsten — findet 
sich bei Dalimil (s. Pram. děj. čes. III., S. 34), wo wir dem Motiv der Kámpfe 
in den Prager Gassen und der Genugtuung Drahomíras iiber die Ausrottung 
der Christen begegnen. 

14 [ch denke da hauptsächlich an die Ereignisse im Sept. 1483. 

15 Die Abweichung in der Komposition, auf di schon Dobner (W. Hagek 
a Liboczan. Annales III., S. 519) aufmerksam gemacht hatte, ist bestimmt 
nicht unwichtig. Abgesehen von den Zusammenhängen der weiteren Er- 
zählung Hajeks, die sichtlich die Tendenz verfolgt, die Schuld, die auf dem 
Brudermörder lastet, abzuschwächen (obwohl er ihn im Gegensatz zu allen 
alten Traditionen Wenzel eine schwere Wunde zufügen läßt), zeigt sich da, 
wie konsequent Häjek seine obenaufgezeigte dramatische Konzeption erfaßt, 
die die St. Wenzelshistorie als Historie des Lichtes, repräsentiert durch den 
heiligen Herzog, und der Finstemis, dargestellt in seiner Mutter, gedeutet 
wissen wollte. 

16 Es ist nicht uninteressant, daß Hájek (worauf übrigens wieder Dob- 
ner in den Annales III. 569 aufmerksam macht) im Gegensatz zur Mehrzahl 
unserer älteren Legenden (Gumpold, Christian, Opportet nos fratres, Oriente 
sole, Ut annuncietur — die altslavischen Legenden und Vavřinec drücken 
sich nicht deutlich genug aus) Wenzel schon auf dem Weg nach Altbunzlau 
warnen lift. Diese Anderung eines kleinen Details ist gewiß nicht zufällig. 
Augenscheinlich hatte Häjek hier denselben Effekt im Auge wie in der 
obenerwähnten Szene, wo der Herzog das ihm gebotene Gift der Drahomira 
ablehnt. 

17 Die Legende Karls, die Hájek sicher gut gekannt hat (das bezeugt 
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klar die Episode vom hl. Wenzel und dem Kaiser Heinrich und dann die Epi- 
sode von Wenzels Ende, die beide ganz eng dem epischen Gefiige folgen, wie 
wir es bei Karl IV. finden), erzählt einfach, daß >ta přezlá svaté viery ne- 
návistnice Drahomíř pohanka... jež svéj sě krvi protiviec, svatého Václava 
syna svého smrt byla zjednala, proto božím přepuščením před Pražským 
hradem jako ona prokletá města Dathan a Abyron sě jest propadla a ta 
propast jest zřejmě všem znama až do dnešního dnec. (Im Wesen dasselbe wie 
bei Pulkava.) Hájek führt (wenn wir von der Erwähnung des mifgliickten 
Anschlags auf das Leben Wenzels absehen) in die Erzählung die ganze Figur 
des Fuhrmanms ein und die Episode, in der der Fuhrmann in die Kirche des 
heiligen Matthäus geht, um dem heiligen Mefłopfer, das dort gerade dargebracht 
wird, seine Verehrung auszudrücken, und beim Verlassen der Kirche sieht, 
wie Drahomíra, wutentbrannt über seine Frömmigkeitsäußerung, von der 
Erde verschlungen wird. Entsprach vielleicht auch dieses neue Motiv der 
damaligen Situation, den — namentlich durch die deutsche Reformation 
erneuerten und bei uns in der Zeit Hájeks sich ausbreitenden — Streitig- 
keiten um das heilige Altarsakrament? 

18 Diese Planmäßigkeit möchte ich unterstreichen: Auch die älteren 
Legendenüberlieferungen brachten in ihrer Erzählung gewiß Anachronismen, 
die durch ihr eigenes Milieu bedingt waren — aber das war gerade nicht 
Absicht. 

19 Schon Dobner sprach die Meinung aus (Annales III. 468), daß Stochov 
nichts anderes sei, als eine andere Verzerrung des obenerwähnten >Stodor<, 
eine Bezeichnung des Stammes der Stodoranen, aus dem Drahomira stammte. 
Aber diesen Namen fárbte Hájek schon auf Thodor, eine Burg in einer 
anderen Gegend als Stochov, um. 

2° Nämlich die Erwähnung von Wenzels Verdiensten um die Erneuerung 
des Christentums im Lande nach der Verstoßung Drahomiras und seinen 
Kirchenbauten (der Kirche des hl. Anton, des hl. Petrus »Na Strouze«, des 
hi. Laurentius, Kosmas und Damian, des hl. Michael und schließlich des hl. 
Veit) und zweier allgemeiner Sätze davon, wie er >selbst sehr eifrig auf den 
Gottesdienst und das heilige Opfer bedacht war, Weizen drosch, Oplaten 
buck, Wein kelterte und so alles für die Opfer zubereitete, den Priestern in 
der Kirche beim Ankleiden behilflich war, beim Altar ministrierte, den 
Psalter unter dem Arm trug und seine Diener den Psalter lehrte, bloßfüs- 
sig bei Nacht und Winter durch die Kirchen ging, wobei er Gott seine Ge- 
bete opferte und wie er »alle Gefängnisse und Kerker auflassen wollte, die 
Galgen umhauen ließ, den Richtern streng auftrug, gerecht zu urteilen, 
immer besonders darum besorgt war, daf in seinem Fürstentum kein 
unschuldiges Blut fließe und so alle stillen und friedliebenden Züge an sich 
hatte<. Das erste von den oben angeführten Zitaten, die in ihrer Gedrängtheit 
mit der Weitläufigkeit der ihnen in den älteren Legenden entsprechenden 
Stellen lebhaft kontrastieren, weist sehr eindringlich auf Dalimils Chronik, 
die Hájek sichtlich sehr ausgiebig als Quelle benützt hat. Aus Dalimil hat 
Hájek schließlich auch die Bemerkung über die Ehelosigkeit Wenzels, die 
charakteristischer Weise mit der Erwähnung seiner Fürsorge um die Waisen 
an Stelle eigener Kinder verknüpft ist. 

21 Das Übermatürliche in den beiden Episoden ist vollends gegen die 
älteren Überlieferungen verstärkt. So z. B. in der Episode des Radslav- 
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Drslav von Zlicko-Kouřím erscheint Wenzel nicht nur mit einem Kreuz auf 
der Stirn, wie noch in der Legende >Oriente iam sole< und >Ut annuntietur«, 
sondern — wie bei Dalimil und dann bei Karl IV. und Pulkava — von zwei 
Engeln begleitet; ebenso übernimmt Hájek in der Episode von der Ver- 
sammlung der Fürsten die ausführlichere Version Dalimils, in der die Engel 
Wenzel nicht nur bis in den Versammlumgssaal begleiten, sondern auch dem 
Kaiser drohen. Aber ich muß wohl nicht erklären, daf es sich hier nur um 
eine Verstärckung äußerlicher Natur handelt, die nur den Zweck hat, die 
visuuelle Wirkung der beiden Verwunderung erweckenden Szenen zu unter- 
streichen. 

22 Noch bei Dalimil, der sich hier durch sein gewisses Streben nach 
duferlicher Interessantheit Hájek verhältnismäßig am meisten nähert, >als 
sie den heiligen Körper nach Prag überführten... überschritten sie zwei 
Flüsse ohne Brücke und Schiffe< (in der Zeberer Handschrift »sie über- 
schritten wunderbarerweise zwei Flüsse ohne Furt- 

23 Es ist bestimmt charakteristisch, wie im Gegensatz zur älteren Uber- 
lieferung, die keine Zweifel an Wenzels Heiligkeit kannte, diese bei dem ratio- 
nalistischeren Hájek stark in den Vordergrund treten. 

24 Fs erübrigt sich m. E. zu betonen, wie sich die Inspiration dieses 
neuen »Wunders<, dem wir, wenigstens, soweit es sich aus den heute zu- 
gänglichen Legenden feststellen läßt, in den älteren St. Wenzelslegenden nir- 
gends begegnen, durch ihre rationalistische Wurzel (das Wunder ist absicht- 
lich aus einer bloßen Naturerscheinung abgeleitet) von den wirklichen, ohne 
Rücksicht auf die Möglichkeiten dieser Welt erzählten Wundern in den alten 
mittelalterlichen Legenden unterscheidet. 

25 Der Erzählung von dieser Botschaft und von Wenzels Aufnahme 
ihrer Berichte fügt Häjek gleich die Bemerkung von den zwei Kirchen hinzu, 
die in diesem Zusammenhang von dem Fürsten gegründet wurden: der Kirche 
St. Kosmas und Damian »zwischen Prag und dem Vyšehrad auf einem hohen 
Felsen, und der Kirche des heiligen Erzengels Michael unter dem Petřín ge- 
genüber dem Pohofelec«. Gaben diese Kirchen, von denen die erste schon im 
Jahre 1178 als altertümlich erwähnt wird (sie ging im 17. Jhd. ein, ak an 
ihrer Stelle vor der Front der Kirche des Emausklosters eine neue Kirche zu 
Ehren derselben Heiligen gebaut- wurde), die andere schen um die Mitte des 
14. Jhdts. Pfarrkirche war (sie ging in den Husittenkriegen oder bald nach- 
her zu Grunde) Anlaß zu seiner Erzählung von den Ahnungen Wenzels oder 
war ihre Gründung mit der Prophezeiung verbunden, damit sie sie irgendwie 
konkreter in den Augen der Leser belegte? Eine Antwort wäre sicher nicht 
leicht. Aber in jedem Falle bleibt interessant, wie sich hier wieder bei Häjek 
die Welt der Legenden, die im Grunde doch transzendent ist, mit der sicht- 
baren, materiellen Welt vermengt, wobei sie sie mit ihren Strahlen erhellt. 

26 Als Mörder, von Drahomíra gesandt, auf den Tetín kamen, >erkannte 
Ludmila durch den Geist Gottes, daß es ihre Feinde sind«, und bereitete sich 
fromm auf den Tod vor. Dieses Motiv ist sehr alt und findet sich schon in 
der sogenannten Menkens-Legende, in der Wattenbach-Legende u. a. 

27 Auch dieses Motiv ist ein Rest der alten St. Wenzelslegenden. Schon 
in der Legende »Crescente fide« begegnen wir einem Bischof von Regems- 
burg, der auf die Bitte Wenzels, ihm die Erlaubnis zum Bau einer dem hl. 
Veit geweihten Kirche zu geben, antwortet: >seine Kirche steht schon vor 
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Gott auf das prunkvollste erbaute. — In den späteren Legenden tritt zu 
diesem Motiv die Bemerkung, daf die Kirche des hl. Veit später Bischofs- 
kirche wurde — in der Legende Karls IV. sind beide im Munde eines unge- 
nannten Regensburger Bischofs vereint, in der Wenzel antwortet: »und ob du 
mich, mein Sohn, brauchst? wisse, daß die Kirche, um deren Weihe du 
bittest, die Kirche ist, die ich durch Gottes Offenbarung gesehen habe, zur 
Würde eines Erzbistums erhoben, Thron und Haupt der Geistlichkeit deines 
Landes!< Den Namen des hl. Wolfgangs setzte Hájek an dieser Stelle nach 
Pulkavas Chronik (Pram. děj. čes. V., S. 19) ein, deren Text úbrigens mit 
dem der oben zitierten Legende Karls IV. übereinstimmt. 

28 Vergl. darüber ausführlicher meine Darlegungen einerseits in meinem 
Werk »Mladi Humprechta Jana Černína z Chudenice I. S. 96 ff., II. S. 481, 
anderseits in meiner Sammlung >Z legend českého baroka< S. 17 ff. In der 
ersten dieser Arbeiten ist auch die Literatur angegeben, die zeigt, dafi es 
sich hier nicht nur um eine tschechische Erscheinung handelt, sondern 
allgemeiner um eine Erscheinung eigentlich der ganzen westeuropäischen 
Renaissance- und Barockzeit. 
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Posse und religioser Traktat im Werke 
des Bartosz Paprocki z Glogol 


Die Forschung iiber das Leben und besonders das Werk des 
bekannten tschechisch-polnischen Verseschmiedes und Heraldikers 
leidet unter einer zweifachen Systematik. Einerseits studiert man 
den polnischen und den tschechischen Teil seiner Werke getrennt, 
anderseits teilt man seine Arbeiten etwas einseitig in historisch- 
heraldische und populár-belletristische, was zwar in bezug auf 
den Inhalt richtig ist, wobei aber einige interessante Zusammen- 
hánge der formalen Entwicklung entgehen, die beide Gebiete seines 
Schaffens betreffen und so das Bild Paprockis als Schriftstellers 
in des Wortes wahrem Sinn beleuchten. 

Paprocki war als Schriftsteller eine durchschnittliche Erschei- 
nung, sein Werk ist daher beachtenswerter wegen der Charakteristik 
der Zeit, des Milieus und des Geschmacks der Leser als wegen der 
eigenen Individualität des Autors. Wie die Mehrzahl der Schrift- 
steller seiner Zeit war er nicht ursprünglich, er verarbeitete häufig 
fremde Muster, und Autorenruhm suchte er weit eher in der Äufße- 
rung von Buchgelehrsamkeit, als in eigener Invention. Reiche Zita- 
tensammlungen aus anerkannten Autoritäten wertete er ausdrück- 
lich höher als eigene Gedanken. Seine schöpferischen Fähigkeiten 
waren aber trotzdem nicht so unbedeutend, daß er bei der Verarbei- 
tung seiner Vorlagen nicht manchmal seiner Individualität einen 
sichtbaren Ausdruck verliehen hätte. Aber auch dort, wo er sich 
von seinen fremden, hauptsächlich lateinischen Vorlagen freizuma- 
chen versuchte, unterlag er Einflüssen seiner Umgebung, stärkeren 
dichterischen Persönlichkeiten oder der literarischen Atmosphäre. 
Die Feststellung des Zeitcharakters seines Schaffens ist daher ziem- 
lich verwickelt. Paprocki lebte an der Wende der Renaissancezeit 
und des Barocks, von einigen Forschern wird er jedoch für eine 
typisch mittelalterliche Erscheinung gehalten. Das ist insofern 
wahr, als ein großer Teil seiner Vorlagen zeitlich und geistig ins 
Mittelalter gehört und alles, was Paprocki direkt übernahm, den 
Charakter dieses vergangenen, schon abgeschlossenen Zeitraumes 
hatte. Aber die Art der Ausarbeitung und die selbständigen Er- 
weiterungen Paprockis haben schon vielfach den Charakter seiner 
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Zeit. Die kulturelle Atmospháre der Zeit J. Kochanowskis bringt 
in sein Werk Renaissanceelemente, das Milieu der böhmischen Reli- 
gionskämpfe, wo sich Paprocki in den Dienst der katholischen Ge- 
genreformation stellte, fárbt seine Arbeiten barock. Am deutlich- 
sten zeigt sich das in seiner Fabelsammlung. Paprocki verwendete 
da die typisch mittelalterliche Sammlung eines gewissen Pergamen 
aus dem 15. Jh. und folgte ihr inhaltlich ziemlich getreu. Er aktuali- 
sierte das Werk jedoch nicht nur dadurch, daß er es satirisch auf 
die polnischen Verháltnisse seiner Zeit zuspitzte, sondern auch da- 
durch, daß er es in Geist und Form der gleichzeitigen polnischen 
Literatur annäherte, besonders den Versen seiner zwei großen Vor- 
bilder M. Rej und J. Kochanowski; die mittelalterlichen Fabeln 
bekamen so einen Renaissanceanstrich. Als er nach einem Viertel- 
jahrhundert (das poln. »Kolo rycerkie« wurde um das Jahr 1576 ge- 
schrieben, die tschechische »Obora« erschien 1602) dieselbe Samm- 
lung tschechisch herausgab, wurde dieser Renaissancecharakter 
durch die neue Umgebung und den zeitlichen Abstand verwischt 
und durch stark barocke Elemente ersetzt (eine ausführliche Ana- 
lyse beider Bearbeitungen der Sammlung des Pergamen veröffent- 
liche ich in der Zeitschrift »Slavia«). 

Die zwei verschiedenen Umgebungen, in denen Paprocki lebte 
und wirkte, Polen und Böhmen, haben für die geistige und for- 
male Entwicklung seines Schaffens große Bedeutung. Unter diesem 
Einfluß kommt da der charakteristische Umbruch zustande, der 
sich in der Entwicklung von der Reimposse (Fazetie) zum reli- 
giösen Traktat zeigt. Obwohl es sonderbar scheint, kann man da 
wirklich von einer Entwicklung sprechen, keineswegs von zwei 
genremifig unterschiedlichen Arbeitsebenen. Die zwei sprachlich 
verschiedenen Umwelten der Tatigkeit Paprockis brachten ihn nam- 
lich dazu, dasselbe Werk zweimal zu bearbeiten, einmal, im ersten 
Abschnitt seines Schaffens, polnisch, zum zweiten Mal tschechisch. 
Da sehen wir dann die interessante Erscheinung, daf die zwei- 
fache Ausarbeitung desselben Werkes sich nicht nur sprachlich 
und durch gelegentliche kleine Anderungen, sondern auch durch 
die formale Grundkonzeption unterscheidet. Der Einfluß der for- 
malen Gestaltung, die von der polnischen Posse ausgeht, und die 
Form des religiösen Traktats zeigen sich aber auch in Werken, die 
mit diesem Genre scheinbar nichts gemein haben, d. i. in den he- 
raldischen Arbeiten, die in formaler Hinsicht eine sehr interessante 
Entwicklung aufzeigen. 

Der Ausgangspunkt des Schaffens Paprockis, aus dem sich 
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dessen ganze weitere Entwicklung logisch ableiten láfit, ist das 
Werk des M. Rej z Naglowic »Zwierzyniec« (1526). Es ist eine 
Sammlung kleiner, scharf pointierter Gedichtchen, deren Form in 
der ganzen damaligen europäischen Literatur sehr populär war; 
diese Gattung teilte sich in zwei Zweige: soweit diese Verse ernsten 
Inhalts waren und irgendeine Begebenheit aus dem Leben histori- 
scher oder pseudohistorischer Personen behandelten, hießen sie 
»Apophtegmata«; eine oftmals humoristisch oder satirisch zuge- 
spitzte Begebenheit aus dem täglichen Leben vom derselben dich- 
terischen Form führt den Namen »Fazetie«. Die Grenze zwischen 
dıesen beiden Gattungen ist allerdings sehr unscharf. In Polen hat 
sich dieses Genre, gewöhnlich unter der einheimischen Bezeich- 
nung Posse (»fraszka«) sehr verbreitet und bildet einen eigenen 
sehr interessanten Zweig der altpolnischen Literatur, der durch be- 
deutende Werke selbst so hervorragender Erscheinungen wie J. Ko- 
chanowski und W. Potocki vertreten ist. 

Im »Zwierzyniec« des M. Rej erscheinen beide Kategorien der 
Posse. Das erste Kapitel enthält iypische Apophthegmata aus 
dem Leben bedeutender Persönlichkeiten der Antike und des Mit- 
telalters bis in die Zeit des Autors; der zweite Teil geht zu den 
zeitgenössischen polnischen Geschlechtern und Personen über und 
ist eine Art Führer durch den polnischen Adel, zusammengestellt 
nach den einzelnen Gegenden; die individuelle Charakteristik, das 
Zeitgemäße und das Element des Humors und der Satire nähern 
diese Verse nicht selten dem Charakter der »Posse« (Fazetie) im 
eigentlichen Wortsinn. Die zwei weiteren Teile verlieren schon voll- 
ständig den historisch-heraldischen Charakter und beinhalten kleine 
politische Satiren moralisierenden und religiösen Schlages, Bilder 
aus dem Leben der Zeit des Autors, Anekdoten, wobei ein Wechsel 
zwischen ernstem und humoristischem Ton auftritt; gar nicht selten 
münden sie in eine obszöne Pointe. 

An dieses Werk Rejs knüpft direkt die erste größere Arbeit 
Paprockis an, sein »Panosza« (1575), die in der gleichen Form, dem 
Achtzeiler, den Adel der Ukraine und der Provinz Podolien verherr- 
licht, indem sie seine Taten mit dem Hledentum der Recken von 
Troia und der griechischen und römischen Helden vergleicht. Wie 
hier die Grundform das Apophthegma ist, so charakterisieren die 
typischen Elemente der »Posse« alle selbständigen Züge von Pap- 
rockis Bearbeitung der älteren lateinischen Fabelsammlung, die zur 
selben Zeit unter dem Titel »Kolo rycerskie« herauskam; es ist dies 
vor allem der Vers, der die Prosa ersetzt, die Aktualisierung und 
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die satirische Zuspitzung des Werkes, endlich das Streben nach For- 
mung der Fabel in Gestalt einer kleinen Versdichtung. Die selb- 
stándigen Zugaben Paprockis, die durch Ermahnungen und Bilder 
aus dem Leben die Begebenheit der Fabel ergánzen, sind dann schon 
Possen in des Wortes eigentlichem Sinne. 

Von hier aus entwickelt sich die Tätigkeit Paprockis nach ver- 
schiedenen Richtungen, aber ihre Formen wahren den Zusammen- 
hang mit diesem Ausgangspunkt. Von den Apopththegmata geht 
Paprocki zu den großen, historisch gefaßten heraldischen Werken 
über, in denen begreiflicherweise die Prosa den Vers ersetzt und 
historische Gründlichkeit die pointierte Kürze. Mit der ursprüng- 
lichen Posse hängen seine Satiren über Bräuche und Politik zu- 
sammen. An der Grenze zwischen dieser dichterischen Tätigkeit 
und seinen Arbeiten als Geschichtschreiber stehen einerseits seine 
Verse, die zum Kampf gegen die Türkengefahr aufrufen, ander- 
seits seine Traktate politischen Inhalts, die wieder einigermaßen an 
Rejs »Zwierzyniec« anknüpfen, in dessen drittem Teil verschiedene 
hervorragende Vertreter des öffentlichen Lebens (König, Herzog, 
Kastellan usw.) als Typen dargestellt werden; das, was Rej in seine 
Achtsilber zu fassen suchte, entwickelte Paprocki nach lateinischen 
Mustern in Prosatraktate (Kröl 1578; Hetman 1578; Senator 1579). 

Der tiefe Umbruch im Leben Paprockis, der ihn aus dem Vater- 
land vertrieb und ihn zwang, für ein anderes Publikum zu schrei- 
ben und seine Arbeiten in einer anderen Sprache zu veröffentli- 
chen, ruft anfangs keine besonderen Veränderungen im Geiste 
seines Werkes hervor. Seine ersten tschechisch gedruckten Arbeiten 
weichen in nichts von der Entwicklungslinie seiner politischen Ar- 
beiten ab, knüpfen jedoch an jene Stoffkreise an, die auch in dem 
neuen Milieu aktuell sind. Paprocki fährt zuerst in seinem histo- 
risch-heraldischen Werk fort, wodurch er die Gunst des mährischen 
und böhmischen Adels gewinnt, und schreibt zeitgemäße Verse 
gegen die Türken. In diesen Werken ist das rein literarische Ele- 
ment freilich eine untergeordnete Komponente. 

Bald aber versucht er, auch die kennzeichnendsten Früchte 
seines dichterischen Schaffens in den neuen Boden zu verpflanzen. 
Er gibt sein dreibändiges Werk »Novä kratochvíle« (1597—1600) 
heraus, das eine reiche Sammlung von Apophthegmata und Possen 
enthält; die eigentlichen Possen, darunter einige Übersetzungen aus 
Kochanowski, sind in der Minderzahl, der größere Teil aller drei 
Sammlungen enthält Anekdoten in Achtzeilern aus dem Leben be- 
deutender Persönlichkeiten zumeist der Antike, also Apophtheg- 
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mata im Sinne Rejs. Hier muß auf eine eigentiimliche Erscheinung 
aufmerksam gemacht werden, mit deren Erklärung sich die Literar- 
wissenschaft wird beschäftigen müssen. Die Posse (Fazetie), ein 
in ganz Europa verbreitetes Genre, das gerade in Polen eine so 
reiche Entfaltung erfuhr, findet sich in der überlieferten tschechi- 
schen Literatur fast gar nicht. Auch der Versuch Paprockis, die 
Posse auf tschechischen Boden zu verpflanzen, bleibt ein »errati- 
scher Block<. 

Alle diese Werke, die Paprocki bis zum Jahre 1600 veröffent- 
lichte, sind eine direkte Fortsetzung seines polnischen Schaffens; 
von den meisten haben wir bezeugt, daß sie ursprünglich polnisch 
geschrieben waren und ins Tschechische übersetzt wurden. Erst um 
1600, also in einer Zeit, da Paprocki seinen ständigen Wohnsitz 
von Mähren nach Böhmen verlegte (1598), kommt es zu einem wirk- 
lichen Umbruch in seinem Schaffen. 

Paprocki schreibt in überwiegenden Maße religiöse Traktate. 
Den leichten Vers ersetzt eine prunkvolle humanistisch stilisierte 
Prosa, Ironie und Humor verschwinden und ekstatisches Prediger- 
pathos macht sich dafür geltend. Der Inhalt seiner Arbeiten ist 
überwiegend religiös, wobei die dogmatische und apologetische 
Komponente die Oberhand über das moralisierende Element, das 
sich bei Paprocki schon früher zeigte, gewinnt. Für die Erläuterung 
seiner Ansichten wählt Paprocki die Form des Dialoges mit einem 
gedachten Gegner, in der Polemik operiert er dann mit einer Häu- 
fung von Zitaten aus verschiedenen kirchlichen Autoritäten und 
antiken Weisen. 

1601 gibt Paprocki bei Jan Suman in Prag 4 solcher Drucke 
heraus, von denen zwei einen moralisierenden Inhalt haben (Stav 
manželský, Třinácte tabulí věku lidského) und in neuer Form die 
älteren politischen Werke Paprockis verarbeiten, zwei haben rein 
dogmatischen Charakter (Ecclesia, Půst tělesný). In diesem Geiste 
sind alle weiteren tschechischen und polnischen Arbeiten Paprockis 
geschrieben. Interessant ist besonders die tschechische Ausgabe 
seiner Fabeln (Obora aneb zahrada, 1602), an der sich durch Ver- 
gleich mit der ursprünglichen polnischen Bearbeitung die neue Art 
im Schaffen Paprockis scharf charakterisieren läßt. 

In der bizarrsten Weise wirkte die Wendung in Paprockis 
Schaffen auf seine Tätigkeit als Heraldiker. Sein letztes heraldi- 
sches Werk, »Štambuch slezsky«, das in verschiedenen Orten Mäh- 
rens und Böhmens in den Jahren 1606—09 abgefafit wurde, ist 
eigentlich eine Sammlung dialogisierter dogmatischer Traktate, an 
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die der heraldische Teil nur ziemlich gewaltsam angefügt ist. 

Die heraldischen Werke Paprockis illustrieren also am besten 
seine formale Entwicklung. Das erste davon, »Panosza« (1575), ist 
eine Sammlung von Apophthegmata und Possen in Versen, das 
zweite, »Gniazdo cnoty« (1578), enthält abwechselnd Verse und be- 
lehrende Prosa; dann folgen drei rein historische Werke (Herby 
rycerstwa polskiego 1584, Zrcadlo markrabství moravského 1593, 
Diadochos 1602); endlich das letzte heraldische Werk, »Štambuch 
slezský« (1609), hat die Form eines religiösen Traktates. Diesen 
Wandel im Werke Paprockis kann man nicht völlig der geisti- 
gen Entwicklung des Autors zuschreiben. Die Hauptrolle spielte 
da augenscheinlich der Bedarf des Buchmarktes, Paprocki schrieb 
einfach das, was in dem Milieu, wo er publizierte, gelesen wurde. 
In Polen waren es satirische Verse, in dem vom leidenschaftlichen 
Kampf der Kirchen und Sekten erfüllten Böhmen der religiöse 
Traktat. 

Ohne Bedeutung war hier wohl auch nicht der Bilinguismus 
des Autors. In seiner Muttersprache verwendete Paprocki Formen, 
die Leichtigkeit, Schärfe und Spontaneität ausdrücken, im Tsche- 
chischen — ob er nun seine späteren tschechischen Werke selbst 
geschrieben hatte oder übersetzen ließ — gebrauchte er prunkvolle 
komplizierte Formen, die an Stelle einer schnellen Improvisation 
einen sorgfältigen, langsamen Bau erforderten. In dieser seiner 
Entwicklung gewinnt die Gestalt des tschechisch-polnischen Autors 
an Bedeutung nicht so sehr wegen seiner eigenartigen Persönlich- 
keit, als vielmehr wegen der Charakteristik der doppelten Umwelt, 
deren Ausdruck er war. 
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P. BOGATYREV 


Zur Frage der gemeinsamen Kunstgriffe 
im alttschechischen 
und im volkstumlichen Theater 


Das Studium der Volksdichtung ist nicht nur zur Erkenntnis 
ihrer besonderen Formen, Funktionen und der volkstiimlichen 
ästhetischen Normen wichtig, — dieses Studium kann uns auch 
den Weg zum Verständnis der Werke der alten Dichtung zeigen. 
Engelbert Drerup benutzte M. Murkos Aufzeichnungen der leben- 
digen südslavischen Epik zur Beleuchtung Homers, das Studium 
der bis heute zustandekommenden Totenklagen bei den Ost- und 
Südslaven, bei den Rumänen und anderen Völkern bietet uns die 
Möglichkeit, die ästhetischen und außerästhetischen Aufgaben der 
Klagen in der alten Dichtung — bei Homer, im Igorlied und in 
anderen altertümlichen Denkmälern — zu bestimmen? 

Hier wollen wir auf Grund des Studiums der Kunstgriffe des 
tschechischen und slovakischen Volkstheaters die eigentümlichen 
und dem heutigen Zuschauer unverständlichen Kunstgriffe des 
mittelalterlichen, hauptsächlich des tschechischen Theaters be- 
leuchten. 

F. Stiebitz bemerkt mit Recht: »Das heutige Drama ist mit der 
einen Wurzel mit den mittelalterlichen religiösen Spielen verbun- 
den, mit der anderen ist es an die Bühne des antiken Athen ge- 
fesselt. Seitdem das antike Drama, nämlich seine höheren Gattun- 
gen, die Tragödie und die Komödie, auf das dramatische Schaffen 
des europäischen Westens zu wirken beginnt, also seit der italieni- 
schen Renaissance, kann man beobachten, wie diese beiden Ele- 
mente, das antike und das mittelalterliche, dauernd miteinander 
kämpfen; und dieser fruchtbare Kampf ist die Triebkraft der Ent- 
wicklung des modernen europäischen Dramas. Seine ganze Ent- 
wicklung besteht im wesentlichen in der Bestrebung, auf die eine 
oder andere Weise sich mit der antiken dramatischen Überliefe- 
rung auseinanderzusetzen, und die heutige geläufige Gestalt des 
Dramas ist ein Ergebnis zahlreicher Siege, Niederlagen und Aus- 
gleiche. Abschließend kann gesagt werden, daß das antike Drama 
mit seiner strengen, geschlossenen Form den Sieg über das mittel- 
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alterliche Drama davongetragen hat, oder wenigstens daß sein 
künstlerischer Einfluß viel wirksamer als irgendwelche andere Ein- 
flüsse wäre? 

Was das Volkstheater der Tschechoslovaken anlangt, so zeigt 
dessen Erforschung, daß die künstlerischen Einflüsse des mittel- 
alterlichen Dramas und Theaters darin viel wirksamer zutage tre- 
ten als irgendwelche andere. Das versetzt uns in die Lage, die aus 
dem Studium der Kunstgriffe des Volkstheaters gewonnenen Er- 
gebnisse zur Bestimmung der ästhetischen und außerästhetischen 
Befugnisse und Kunstgriffe des mittelalterlichen Theaters zu ver- 
wenden. 

Wir beschränken uns hier auf die Betrachtung der eigentümli- 
chen engen Verbindung der komischen und ernsten Elemente im 
mittelalterlichen Theater. Man kann einige Typen dieser Verbin- 
dung skizzieren. Erstens die Vereinigung von grell komischeu und 
grell dramatischen Elementen in der Rolle ein und derselben han- 
delnden Person, und zwar so, daß es schwer fällt, diese Rolle in 
ein bestimmtes Fach einzureihen; dabei kann die nämliche Gebärde, 
das nämliche Wort, das nämliche Kostüm bei ein und derselben 
Person auf den einen Teil der Zuschauer komisch und auf den 
anderen dramatisch wirken. Bisweilen kommt es auch vor, daß ein 
und dasselbe Mittel des Bühnenausdrucks gleichzeitig auf alle Zu- 
schauer sowohl komisch wie dramatisch wirkt. 

Vollkommen zutreffend ist die Beobachtung F. Menčíks, daß 
»in die (altertümlichen) Spiele die Gestalt des Teufels sowohl zur 
Ergötzung der Hörer als auch zu dem Zweck eingeführt wurde, 
um durch die Darstellung der höllischen Qualen und der Beloh- 
nung der Gerechten im Volke Furcht zu wecken«.* Auch in dem 
volkstümlichen tschechischen und slovakischen Theater begegnen 
wir in mehreren Stücken (die hl. Dorothea u. a.) dem Teufel, der 
ebenso wie im mittelalterlichen Theater gleichzeitig belustigt und 
Furcht einjagt. Ein noch interessanteres Material in dieser Hin- 
sicht liefern die Vorstellungen, die mit Volksbräuchen verbunden 
sind: die Lucien-, Barbara-, Perechtafeiern u. a. 

Wie in den Rollen, so ist auch in den Kostümen dieser Gestal- 
ten eine genaue Grenzziehung zwischen den Ausdrucksmitteln 
(Maske, Kostüm, Gebärde, Deklamation usw.), die einerseits 
Angst und anderseits Gelächter hervorrufen, des öfteren schr 
schwer. Bekannt ist ein Fall, da Perechta den Kindern eine der- 
artige Angst einjagte, daß die Dorfbehörden die ganze Vorstellung 
verbaten.“ In anderen Dörfern wiederum traten bei Perechta und 
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ähnlichen Gestalten die komischen Seiten in den Vordergrund.* 

Eine ausgedehnte Abstufung verschiedenartigster Rückwirkun- 
gen der Zuschauer auf das Spiel der Darsteller kann man bei den 
Nikolofeiern beobachten. Im Nikolo sehen die kleinen Kinder des 
öfteren einen wirklichen, vom Himmel herabgestiegenen Heiligen! 
von den Erwachsenen können die einen in ihm einen Schauspieler 
sehen, der einen Heiligen darstellt, die anderen — die Verkörperung 
eines gütigen Groftvaters, die dritten schließlich — eine unterhali- 
same Figur. 

Hier steckt der grundlegende Unterschied in der Einwirkung 
und im Streben nach der Einwirkung auf das Publikum zwischen 
dem Schauspieler des zeitgenössischen Theaters einerseits und dem 
Schauspieler der Volksvorsiellungen anderseits. Ein bezeichnender 
Vorfall widerfuhr einmal dem bekannten tschechischen Schauspieler 
Vojan, als er auf einer Provinzbühne die Rolle des Shylok spielte. 
In der Gerichtsszene wetzt Shylok an seiner Schuhsohle das Messer. 
Diese Szene machte in Prag in der Darstellung Vojans stets einen 
stark dramatischen Eindruck auf das Publikum. Auf der Provinz- 
bühne aber, auf der Vojan auftrat, machte diese Szene auf einen 
Teil des Publikums einen komischen Eindruck, und im Saale er- 
scholl ein lautes Gelächter. Diese Reaktion des Publikums machte 
Vojan so wütend, daß er das Messer zu Boden schleuderte und die 
Bühne verließ. Dieses Beispiel zeigt, daß Vojan, ebenso wie jeder 
andere heutige Schauspieler, den ganzen Zuschauerraum gleichsam 
als einen einzigen Menschen betrachtete, auf den ein bestimmtes 
theatralisches Ausdrucksmittel entweder einen komischen oder 
einen dramatischen Eindruck machen müsse. Unsere Schauspieler 
würden es als Durchfall betrachten, wenn der eine Teil des Publi- 
kums ihre theatralischen Ausdrucksmittel als dramatisch und der 
andere als komisch aufnehmen würde. Im Volkstheater aber, etwa 
bei der Darstellung des Teufels oder der Perechta, sollte der eine 
Teil des Publikums, wie wir es beim Spiele Shylok-Vojans mit dem 
Messer sahen, lachen und der andere die Sache ernst nehmen, und 
der Schauspieler würde überzeugt sein, daß seine Leistung ihren 
Zweck erreicht und daß er seine Rolle erfolgreich dargestellt habe. 

Der Kunstgriff der Vereinigung von grell komischen und grell 
dramatischen Elementen in ein und derselben Rolle, wie er im 
altertümlichen Theater üblich war und im Volkstheater üblich ist, 
widerstrebt unserer Auffassung, weil wir in einer anderen Bühnen- 
tradition erzogen sind, die beide Gebiete strenger auseinanderhält. 
Aber auch in der heutigen Bühnenkunst beobachten wir mitunter 
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Kunstgriffe, die dem mittelalterlichen und Volkstheater eher als 
unserer gewöhnlichen Bühne verwandt sind. Ich meine das Spiel 
Charlie Chaplins. Offenbar liegt eine der Ursachen seines gewal- 
tigen Erfolges bei den ihrer künstlerischen Kultur nach verschie- 
densten Kreisen darin, daß er in den Mitteln seines kinemato- 
graphischen Ausdrucks stets an der Grenze zwischen dem Ko- 
mischen und Dramatischen steht. Wollte man eine Rundfrage 
anstellen, so würde sie zu den verschiedensten Ergebnissen: führen, 
und zwar würde sie zeigen, daß ein und dieselben Stellen in Chap- 
lins Spiel auf den einen Teil des Publikums einen komischen und 
auf den anderen einen dramatischen Eindruck machen. Ebenso wie 
der Schauspieler des Volkstheaters kann Chaplin in dem einen wie 
im anderen Fall einen Erfolg buchen. 

Dem geschilderten Kunstgriff der Verbindung von grell komi- 
schen und grell dramatischen Elementen in ein und derselben Rolle 
(Teufel, Perechta u. a.) nähert sich der Kunstgriff des mittelalter- 
lichen Theaters, in offenkundig dramatische und ernste Rollen 
(Christus, Apostel usw.) Episoden einzuflechten, die auf die Zu- 
schauer einen komischen Eindruck machen müssen. Für unsere 
Begriffe sind derartige Einlagen ungewöhnlich: sie zerstören die 
Einheitlichkeit des dramatischen Bildes, ja sie entweihen sogar 
jene ernste, zumeist heilige Gestalt, die vom Schauspieler verkör- 
pert wird. Hier einige Beispiele. 

Als Maria Magdalena dem Gärtner Jesus begegnet, spricht Je- 
sus also: 

>A protož náhle beř se mi z očí pryč, 
nebť zlámu o hlavu tento rýč, 

a netlač mi po cibuli, 

af nedám rýčem porebuli; 

a nechaj se mnü toho mluvení, 

nebť mi do toho nic není 

ať já své dílo předce dělám, 

a svým dítkám chleba dobývám.c? 


In einem Osterspiel glaubt Thomas an die Auferstehung 
Christi nicht und wendet sich, nachdem das Leintuch gezeigt und 
gesungen wird: 

»Vizte a znamenajte, 


prostěradlo ohledajte« 


. an Maria Magdalena mit rohen Worten von komischer Färbung, die 
ein heutiger Dramatiker lediglich einer komischen Figur in den 


Mund gelegt hätte: 
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»Dosti jest věc nepodobná, 

Ze má vás svésti žena hubená; 

aneb chodcové ty dva (d. h. die Apostel Petrus und Johannes), 
ješto sú hovada pravá. 

Chodí po světě, kde by co měli 

a lidi o statek připravovali; 

neb když jim dáš krajíc chleba 

dí, že Boha na nebi není třeba.* 


Nach der Hymne »Victimae paschali« folgt ein > Wettlauf der Apo- 
stel Petrus und Johannes, die tatsáchlich auf der Biihne liefen und 
so abermals den Stoff lächerlich machten<.“ 

Ein weiterer, im alten Theater sehr verbreiteter Kunstgriff der 
Verbindung des Komischen mit dem Dramatischen besteht darin, 
daß im selben Stücke die dramatischen Personen dramatische oder 
tragische Szenen spielen, während nebenan und mitunter sogar 
gleichzeitig die komischen Personen komische Szenen spielen. Diese 
komischen Szenen, die sich in die ernste Handlung einmengen, 
stören von unserem Gesichtspunkt aus den ernsten Stil des Dramas. 
Ein krasses Beispiel einer solchen Konstruktion ist das mittelalter- 
liche tschechische Stück »Mastičkář«, in dem die Balsamträgerinnen 
ein tiefreligiöses und pathetisches Drama spielen, während um sie 
herum eine vom Ouacksalber und dessen Umgebung gespielte Ruf- 
fonade abrollt.'“ 5 

Wir wollen nun ähnliche Kunstgriffe im Volkstheater ermit- 
teln und mit ihrer Hilfe versuchen, die Kunstgriffe des mittelalter- 
lichen Theaters zu beleuchten. Was den Kunstgriff anlangt, grell 
komische Einlagen in ernste dramatische Rollen einzuflechten, so 
tritt er im Volkstheater weniger deutlich als im mittelalterlichen 
Theater auf. Doch treffen wir im Volkstheater einen ähnlichen 
Kunstgriff an, nämlich wenn die komische Person eine ernste 
Szene spielt und in die ernsten Stellen ihrer Rolle komische Stellen 
einflicht. So bringt im slovakischen Weihnachtsstück der komische 
Hirte Pšocha dem Christkind Gaben dar und spricht einen Gruß, 
in welchem die ernsten Ausdrücke neben komischen stehen und 
sich mit diesen reimen: 


»Vitaj, Ježiško milý, 

v tejto malej maštalóčky! 

Ja ti oferujem za čiapku slivák 

aby si nepovedau, že som všívák; 

za čiapočku orieškou 

aby si nepovedau, že som spav s Mariškou pod strieškou.c!! 
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Was den Kunstgriff anlangt, da die einen handelnden Perso- 
nen dramatische oder tragische Szenen aufführen, während da- 
neben oder sogar gleichzeitig komische Szenen von komischen Per- 
sonen aufgeführt werden, so ist er im Volkstheater sowohl der 
Tschechen wie der Slovaken sehr verbreitet.'” Beispielsweise im 
Spiel von der hl. Dorothea reißt der Henker Witze an der tragi- 
schesten Stelle des Stückes — im Augenblick der Hinrichtung der 
Heiligen; in dem bereits zitierten slovakischen Weihnachtsspiel 
eine Stelle vor, wo der uns bereits bekannte alte Hirte Pšocha auf 
kommt eine Stelle vor, wo der uns bereits bekannte alte Hirte Pšo- 
cha auf den Ruf des Engels »Starä, na oferu!« ihm mit dem Reim 
antwortet: ; , , 

»AZdaj vás už všeci čerti berú!«1* 

Wie im mittelalterlichen so scheinen auch im volkstiimlichen 
Theater die komischen Szenen und die einzelnen komischen Aus- 
drucksmittel, die von den Schauspielern in die ernsten Szenen ein- 
geflochten werden, den Ernst der Handlung nicht zu stören und 
den ernsten Szenen keinen komischen Anflug zu verleihen, viel- 
mehr wird vor dem Hintergrund der komischen Szenen der Ernst 
der dramatischen und tragischen Szenen noch mehr unterstrichen.'* 
Das Studium der Volksspiele und dramatischen Vorstellungen, die 
von der Bauernjugend der Podkarpatská Rus bei Begräbnisriten 
aufgeführt werden, zeigte deutlich, daß selbst fanatisch religiöse 
Bauern Schauspiele, in denen Kirchenriten nachgeahmt werden, 
gern ansehen oder sich sogar daran beteiligen. Es ist klar, daß diese 
Parodien keinen Einfluß auf die fromme Haltung dieser Leute 
gegenüber den wirklichen Kirchenriten ausüben.” Das nämliche 
gilt von den Kirchenriten in tschechischen Volksspielen, wie etwa in 
»Ochoz krále a králky«'“ oder im Bacchusspiel.!" Offenbar waren 
diese Parodien auch in den Augen des mittelalterlichen durch- 
schnittlichen Schauspielers oder Zuschauers keine Blasphemie ge- 


wesen. Jan Hus schreibt dariiber: 


>Co pak Ginie zjevné nekäzni v kostele, strojiece krabošky, jakož i já 
v mladosti byl sem jednú pohřiechu kraboškú! kto by vypsal na Praze? Uči- 
niece žáka potvorného biskupem, posadie na oslici tváří k uocasu, vedü ho 
do kostela na mši; a před ním mísu polévky a konev neb čbán piva, i držie 
před ním, an jie v kostele. A vidóch, an kadí oltářě, a vzdvih nohu nahoru, 
i vece hlasem velikým: Bü. A žáci nesöchu před ním veliké pochodně miesto 
sviec, a chodí oltář od oHáře, tak kadě. Potom uzřěch, ano žáci vše opak 
kukly kožišné obrátili, a tancují v kostele; a lidé se dívají a smějí, a mně- 
jíce by to bylo vše svatě neb právě, že to mají v své rubrice, to jest v svém 
ustavení.. 28 
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Die mittelalterliche Auffassung lebt im Schuldrama weiter, 
namentlich in den Jesuitenspielen, wo die Intermedien des öfteren 
die ernsten Szenen des eigentlichen Dramas parodierten. Im Josefs- 
spiel z. B. folgt auf die Szene des Verkaufes des Josef durch seine 
Brüder eine Intermedie, in welcher der Schuldiener einem Juden 
einen Stock verkauft und ihn dabei damit schlägt, um ihn von der 
Güte der Ware zu überzeugen.” 

Eine Eigentümlichkeit sowohl des mittelalterlichen wie des 
volkstümlichen tschechischen und slovakischen, ebenso wie des 
Volkstheaters anderer Völker, ist (im Gegensatz zu unserem zeit- 
genössischen Theater) die geringe Verbundenheit der einzelnen 
theatralischen Ausdrucksmittel in der Rolle miteinander. In unse- 
rem Sittendrama und in unserer Sittenkomödie sind sämtliche 
biihnenmifigen Ausdrucksmittel, über die der Schauspieler ver- 
fügt, einem Ganzen untergeordnet — der ganzheitlichen Charak- 
teristik der handelnden Person. Die Rolle gibt sämtlichen Aus- 
drucksmitteln des Schauspielers eine einheitliche Färbung. Sie 
hindert zugleich die handelnde Person in der freien Wahl der 
theatralischen Ausdrucksmittel, sofern diese der Einheitlichkeit 
seines Charakters hinderlich sein könnten. Im mittelalterlichen wie 
im Volkstheater genießt der Schauspieler eine größere Freiheit in 
der Wahl der Ausdrucksmittel, dafür aber führt diese freie Wahl 
der Ausdrucksmittel und namentlich die hemmungslose Anwen- 
dung von Kontrasten des öfteren zur Zerstörung der allgemeinen 
Charakteristik der Rolle. Dies ist einer der vielen wesentlichen 
und grundsätzlichen Unterschiede zwischen unserer Bühnentradi- 
tion einerseits und dem mittelalterlichen und Volkstheater ander- 
seits. 


ı M. Murko: Nynější stav jihoslovanské národní epiky. Närodopisny 
Věstník Českoslovanský. Jg. XXII. S. 6. Franzósisch: L'état actuel de la 
poésie populaire épigue yaugoslave. Le monde slave 1928, Nr. 6, S. 329. 

2 Vgl. meinen Aufsatz »K otázke rumunských pohrebných žalospevove. 
Sborník Matice Slovenskej. Národopis. 1938. 

8 Ferdinand Stiebitz: Pomyslné jeviště v antickém a moderním dra- 
matě. Věda a život. Jg. III, Nr. 5.—6., S. 229. 

4 F. Menčík: Příspěvky k dějinám českého divadla. Rozpravy České 
akademie pro vědy, slovesnost a umění. Jg. IV, KL III, Nr. 1. 1895. S. 24. 

s ©. Zibrt: »Masopust držíme...<. Veselé chvíle v životě lidu českého. 
Sv. II. Pr. 1910, S. 50. 

6 Ibid. S. 53. 

7 F. Menčík: o. c. S. 22. 

8 Ibid. 22. 
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9 Ibid. 22. Ä 

10 Vgl. R. Jakobson in >10 let Osvobozeného divadla«. Pr. 1937, S. 27 f. 

11 Anton Hreblay: Brezno a jeho okolie. (So zvláštnym zreteľom na 
národné obyčaje.) Monografia 1928. S. 84. 

13 Ibid. S. 84. 

18 [ch betone, daß im alten wie im Volkstheater in ein und derselben 
Rolle hoch-dramatische und drastisch-komische Züge verbunden sind, 
ebenso wie darin hochdramatische oder sogar tragische Szenen und Buffo- 
made einander ablösen oder gleichzeitig dargestellt werden. Hingegen kommt 
die Veremigung von halbkomischen und halbdramatischen Zügen in ein und 
derselben Rolle auch in unserem Theater öfters vor (vgl. das Fach des 
Rásoneur-Komikers), ebenso wie in dramatischen Augenblicken — doch 
gewöhnlich nicht im Augenblick der dramatischen Hochspannung — halb- 
komische Szenen zulässig sind. Auch in der zeitgemössischen Bühnenkul- 
tur werden seit der Zeit der Romantik wiederholt Versuche gemacht, dem 
scharfen Trennungsstrich, den das klassische Theater zwischen demi ko- 
mischen und dramatischen Charakter gezogen hat, aufzuheben; ein Versuch, 
von dieser konventionellen Überlieferung loszukommen, ist u. a. das Stück 
des zeitgenössischen slovenischen Dramatikers Bratko Kreft »Kreature«. 

14 Das Vorhandensein des komischen Elementes in enger Verbindung 
mit dem emsten Element ist auch den Erforschern der Bühmenkunst der 
wenig kulturvierten Völker aufgefallen. Die russische Forschern V. N. 
Charuzina schreibt: » Interessant ist die Tatsache, daß das komische Element 
mitunter auch in dramatische Vorstellungen, die eine rituelle Bedeutung 
haben, Eingang findet. Es entsteht die Frage, worauf diese Tatsache zurück- 
zuführen ist: ist die komische Strömung, die bei der Vollziehung des Ritus 
in die ernste Stimmung eimdringt, eine natürliche Entladung der seelischen 
Spannung, die auf dem wichtigen Zweck des Ritus konzentriert ist, oder 
aber wird dem Komischen, bezw. der dadurch hervorgerufenen Steigerung 
der Stimmung an und für sich eine Kraft zugeschrieben, die zur Wirksamkeit 
des Ritus beitragen kann? Dies ist durch weitere Forschungen aufzuklären< 
(V. N. Charuzina: Primitivnyje formy dramatiteskogo iskusstva. »Etno- 
grafijac Jg. III, B. VI. 1928, Nr. 2, S. 30). 

15 Vgl. meinen Aufsatz: Les jeux dans les rites funèbres en Russie Sub- 
carpathigue. Le monde slave 1926, Nr. 11, S. 201—202. 

16 Č. Zíbrt: Králové a královničky. Veselé chvile lidu českého. Sv. 
IV, S. 22—23. 

17 Štěpán Dvořák: Lidové hry na Milévsku. 1916. S. 43—56; Č. Zíbrt: 
Masopust z Koblihovic a Bachus souzen a pochován. 1910. S. 24 f. 

18 J. Máchal: Staročeské skladby dramatické původu liturgického. 
Pr. 1908, 8. 

19 P, O. Morozov: Očerki po istorii russkoj dramy XVII—XVIII stoletij. 
SPB. 1888. S. 66. 
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JIŘÍ HORÁK 


Joseph Wenzig als Übersetzer 
slovakischer Volkslieder 


J. Dobrovský, der Begründer der slavischen Philologie, förder- 
te bedeutend auch die rasch aufbliihende slavische Volkskunde 
durch vielseitige Anregungen zur Sammelarbeit sowie zur kritischen 
Sichtung des Stoffes. Was die kiinstlerische Wertung der Volks- 
überlieferung betrifft, verblieb der Altmeister allerdings auf dem 
Standpunkte des aufgeklärten Klassizismus, allein für den roman- 
tischen Nachwuchs, der bei Dobrovsky zur Schule ging, war be- 
sonders das Volkslied eine schöpferische Offenbarung des dichten- 
den »Volksgeistes<, ein Wunderborn der Naturpoesie, die der 
»Kunstdichter« still zu verehren hat, indem er sie als hohes Beispiel 
urwüchsiger Schönheit zu erreichen versucht. 

Einer der besten Jünger Dobrovskýs, F. L. Čelakovský, errang 
der Prager Slavistenschule einen glänzenden Sieg durch eine ent- 
schlossene wissenschaftliche Tat: in den J. 1822—27 erschien in drei 
Bändchen seine Sammlung »Slovanské národní písně«, die erste 
Auswahl dieser Art in der Weltliteratur, eine Anthologie, die auf 
drei Jahrzehnte hin eine wichtige Quelle geblieben war für jene 
Dichier und Forscher, welche das slavische Volkslied in einer 
Sammlung von künstlerisch wertvollen Musterbeispielen kennen zu 
lernen wünschten. 

Die »Slavischen Volkslieder« von Celakovsky wirkten belebend 
auf die Sammeltätigkeit der übrigen slavischen Völker, namentlich 
der Polen und Ukrainer, denn eben im Lichte einer synthetischen 
Bearbeitung kamen Lücken zum Vorschein, die nur ein zielbe- 
wußtes Sammeln zu beseitigen vermochte. 

Bald wurde auch die Aufmerksamkeit der deutschen Verehrer 
der Volksdichtung auf die Sammlung von Celakovsky gelenkt: be- 
reits im J. 1850 erschienen in Halle »in der Rengerschen Buchhand- 
lung« »Slavische Volkslieder« (ein Bändchen von XXX + 244 Sei- 
ten), übersetzt von Joseph Wenzig. Der Verfasser, in Turnov ge- 
boren, ein Jüngling von 23 Jahren, war Student der Prager Uni- 
versität, wurde 1828—1829 zum Gymnasiallehramt auch für Hu- 
maniora approbiert und lebte als Hauslehrer in angesehenen Fami- 
lien, zuletzt bei dem Oberstburggrafen Gr. Karl Chotek. Diese 
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Stellung bot ihm oft Gelegenheit, mit vielen bedeutenden Männern 
seiner Zeit zu verkehren, und der damals bereits bekannte junge 
Dichter F. L. Celakovsky forderte Wenzig auf, sich mit der slavi- 
schen Volkspoesie zu befassen. Bald entschloß sich Wenzig, die 
Früchte seiner Arbeit der Öffentlichkeit vorzulegen. Über den Fort- 
gang seiner Arbeit finden wir einige Andeutungen in dem Brief- 
wechsel Čelakovskýs mit seinem Jugendfreund Kamaryt.! In einem 
Briefe vom J. 1830 (a. a. O. S. 79) beurteilt Čelakovský mit grim- 
miger Ironie den mifigliickten Versuch des Präfekten Schön, tsche- ` 
chische Volkslieder ins Deutsche zu übertragen, und tröstet seinen 
Freund, die Übersetzungen von Wenzig wären bereits erschienen; 
als Beilage zu einem Briefe vom 17. I. 1831 (a. a. O. S. 134) sendet 
Celakovsky an Kamaryt ein: Exemplar des angekündigten Werkes. 
Kamaryt dankt in einem spátern Briefe (ebda. S. 147—8) für das 
Geschenk und urteilt iiber Wenzig sehr giinstig, indem er hervor- 
hebt, das Buch werde auch bei den Deutschen Erfolge ermten, da 
es einen unbekannten Gegenstand vortrefflich behandle. Dieses 
Lob eines kundigen Kritikers verdiente Wenzig ohne Vorbehalt. 
Auch ihn beseelte das edle Bestreben, der deutschen Lesewelt einen 
Einblick in die slavische Volksdichtung zu gewähren, und sein Ver- 
such zeugt von fleißigem Studium, dichterischer Einfiihlungskraft 
und hervorragenden Sprachkenntnissen. 

Člakovský war es gelungen, Proben von Volksliedern aller sla- 
vischen Volker — außer den damals noch wenig bekannten weiß- 
russischen, — in seinen drei Bändchen zu sammeln, allein Wenzig 
schien es ratsam, vor allem von den serbokroatischen völlig abzu- 
sehen, da sich mit diesen Volksliedern bereits ausgezeichnete Über- 
setzer mit liebevoller Hingebung befaßt hatten (z. B. Talvj). Auch 
die wendischen Lieder aus der Lausitz ließ er außer Acht und be- 
schränkte sich nur auf tschechoslovakische, »windische« (sloveni- 
sche), russische, »kleinrussisches (ukrainische) und bulgarische. 

Seine Anthologie leitete Wenzig durch ein »Vormort« ein, in 
dem er vor allem seine Grundanschauungen über das Volkslied 
kurz und bündig erörtert : »Das Wesen der Volkspoesie besteht... 
in der Darstellung der Eigentümlichkeit eines Volkes und diese 
Darstellung kann entweder aus bloßer, natürlicher Anlage bewußt- 
seinlos vor sich gehen, oder mit Bewußtsein auf künstliche Art voll- 
zogen werden. Die Volkspoesie zerfällt demnach wieder in eine 
Natur-Volkspoesie und in eine Kunstpoesie« (Vorwort S. VI.). Diese 
allgemeinen Betrachtungen, die der damaligen Wertschätzung des 
Volksliedes völlig entsprechen, ergänzt der Verfasser durch einen 
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Versuch, die typischen Merkmale des Volksgesangs bei einzelnen 
slavischen Völkern zu charakterisieren. Sein Urteil über russische, 
ukrainische, windische und bulgarische Volkslieder stimmt so ziem- 
lich damit iiberein, was dem deutschen Leser bereits bekannt ge- 
worden war, auch von tschechischen Volksliedern lagen Proben 
deutscher Übersetzungen vor, allein Wenzig gebührt das Verdienst, 
slovakische Volkslieder in einer guten Auswahl und in trefflichen 
deutschen Nachdichtungen den Freunden slavischer Volkspoesie 
als Erster vorgelegt zu haben. 

Bereits P. J. Šafařík hatte in der Einleitung zu der Sammlung 
slovakischer Volkslieder »Pisne světské lidu slovenského v Uhrich« 
(1.—II. 1823—27), sowie in seinem grundlegenden Werke »Ge- 
schichte der slawischen Sprache und Literatur nach allen Mund- 
arten« (1826) Zeugnisse fremder Reisender und Beobachter gesam- 
melt, welche die Gesanglust der Slovaken, sowie den fast unermefi- 
lichen Reichtum an Volksliedern bewundernd erwähnt hatten, 
allein es fehlte an Übersetzungen, die es einem der slovakischen 
Sprache unkundigen Leser ermöglicht hätten, den Geist der slova- 
kischen Lieder in Form und Inhalt zu erfassen. Hier setzt die 
Arbeit Wenzigs ein und es zeigt sich, daß er Treffliches geleistet 
hatte. Als Quelle diente ihm außer Čelakovský auch die Samm- 
lung Šafaříks »Písně svćtskć«, welcher er nicht nur einige Texte 
verdankt, sondern hauptsáchlich die im Vorworte in Hauptziigen 
entworfene allgemeine Charakteristik der slovakischen Volkslieder. 
»Die Slovaken« — meint Wenzig — »dichten eigentiimlich. Sie 
machen einen bedeutenden Teil der Bevölkerung Ungarns aus, ge- 
nießen der nämlichen Verfassung und Vorrechte und ihr Charakter 
blieb demzufolge viel unversehrter. Ihre Gesänge tragen in Gehalt 
und Form nicht den Stempel der Verfeinerung, wie die böhmischen, 
erquicken hingegen durch die rührendste Natürlichkeit und Treu- 
herzigkeit, welche oft drollig wird. Ihr Gemüt ist immer feurig 
und tief bewegt, und der Schmerz, wie die Lust, hat darin feste 
Wurzel geschlagen. ... Das asiatische Heimatsland erwärmt mit 
seiner Sonne noch den Slovaken und schwebt ihm in Bildern und 
Vergleichungen, in den Namen ehemaliger Gottheiten und außer- 
europäischer Bäume u. s. w. gleichsam wie in einem Traume vor; 
man wird an mehreren Orten ganze Jahrhunderte zurück versetzt 
und erblickt das Volk in seinen ältesten Sitten.« (Vorwort S. XV. 
bis XVI.) Auch diese Ausführungen stimmen völlig überein mit 
der damals herrschenden Ansicht über den Einfluß der asiatischen 
Urheimat auf die slavische Mythenbildung sowie auf verschiedene 
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charakteristische Einzelheiten der Volksiiberlieferung, deren hohes 
Alter niemand anzuzweifeln wagte. Im ganzen stiitzt sich Wenzig 
auf die Vorrede der >Pisnć světské«, deren Hauptgedanken er in 
gedrángter Form wiedergibt. 

Was die Auswahl betrifft, hält sich Wenzig an Čelakovský, 
der allerdings seine slovakischen Lieder den von Šafařík zur Ver- 
fügung gestellten handschriftlichen Aufzeichnungen entnommen 
hatte. Bei Celakovsky finden wir im ganzen 39 slovakische Lieder; 
bei Wenzig 18, und zwar 13 aus Celakovsky und 5 aus Safariks 
»Písně světské«. Bei Wenzig wie bei Čelakovský überwiegt das 
mehr wehmiitige und sehnsuchtsvolle lyrische Lied, welches tat- 
sächlich für die slovakische Volksdichtung kennzeichnend ist, allein 
es hatte auch des schalkhaften Volkshumors gedacht werden sollen, 
wie er z.B. in dem Liede von der Hochzeit und dem Tode der Mücke 
(Celakovsky I. 89 Nr. 15), oder in den von Wenzig verdeutschten 
»Neckereien« (S. 86) lustig und schnurrig nachklingt. Die lyrisch 
ergreifende, dramatisch bewegte slovakische Volksballade ist bei 
Celakovsky nur durch 4 hervorragende Texte vertreten; Wenzig 
übernahm das tief symbolische Lied »Das wilde Entchen«, — ob- 
zwar er den bei Šafařík gedruckten Text gewählt hatte —, und aus 
der Sammlung von Šafařík die wundersame Ballade »Die Verwün- 
schte«, entschieden eines der wertvollsten lyrisch epischen Stücke 
im westslavischen Liederschatz. 

Es folgt hier ein Verzeichnis der von Wenzig übersetzten Lie- 
der mit Hinweisen auf Čelakovský und Šafařík: 


1. Das Scheiden. ........ Wenzig S. 77, Čelakovský II. 61, Nr. 2. 
2. Ein Seufzer ......... > > 79, > II. 65, > 9. 
3. Loos der Verheirateten .... > > 80, > IL 63 > 6. 
4. Erinnerung an die Jugend. .. > > 82, Šafařík I. 34 > 2. 
5. Mädchens Klage ....... > > 84 Čelakovský I. 77, > 1. 
6. Neckereien. . . . . 2.2... > > 86, > II. 68, > 12. 
7. Zu späte Reue ........ > > 89, > IL 63, > 5. 
8. Das wilde Entchen . . . . . . > > 91, Šafařík II. 113, > 77. 
9. Letzter Trost. . . . . . . . . > > 93, Čelakovský II. 62, > 4. 
10. Sehnsucht . . . . . . . . . . > > 94, > I. 81, > 5. 
11. Die schwarzen Aeugelein ... > > 97, > I. 86, > 9. 
12. Das Mädchen im Hain . . . . > > 98, Šafařík II. 110, > 73. 
13. Liebeskummer . . . . . ..... > > 100, Čelakovský I. 83. > 6. 
14. Eitles Verwehren . . . . . . . > > 102, > II. 66, > 10. 
15. Die Verlassene . . . . . . . . > > 104, > I. 77, > 2. 
16. Die Heirat wider Willen ... > > 107, Šafařík II. 125, > 91. 
17. Die Verwiinschte . . . . . . . > > 110, > IL 39, > 2. 
18. Das Merkmal der Liebe... > > 113, Čelakovský II. 65, > 8. 
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Im »Vorwort« (S. XXIII.) erklärt Wenzig, wie er vorging und 
welche methodischen Grundsätze er befolgt hatte: »Hinsichtlich der 
Art, wie ich übersetzte, habe ich mich nach Möglichkeit dem Ori- 
ginale treu angeschmiegt, nur vermochte ich oft nicht, die Melodie 
wiederzugeben, und ich suchte dann sie so aus mir hervorklingen 
zu lassen, wie sie in mich herüber geklungen war; dergestalt hoffe 
ich am füglichsten das Schwanken zwischen zwei Dingen zu ver- 
meiden. Denn das Metrum der Slaven ist manchmal sehr kurz und 
hat eine reiche Abwechslung und Vieltönigkeit im Baue — Schwie- 
rigkeiten, die für den Deutschen hart sind.« 

Eine kritische Würdigung dieses Bekenntnisses muß die sach- 
liche Richtigkeit sowie die künstlerische Form der Nachdichtungen 
prüfen. Wenzig gebührt das verdiente Lob, den slovakischen Text 
treu und dem Sinne gemäß verdeutscht zu haben, ohne gröbere 
Fehler und Mifdeuteungen,? allein die künstlerische Form zeugt 
vom harten Ringen mit dem Geiste des slovakischen Volksliedes, 
mit der genialen Kürze und schmucklosen Schönheit, die in einer 
fremden Sprache so schwer zu erreichen ist — man mift ja den 
Erfolg eines Nachdichters überhaupt nur darnach, wie er sich dem 
Original zu nähern vermag. Wenzig zeigt einen lebendigen Sinn 
für treffende Worte und manchmal gelingt ihm wirklich ein: Meister- 
stück von Prägnanz und ungesuchter Anmut, wie z. B. in den ersten 
4 Versen der ersten Strophe im »Liebeskummer«: 


Celakovsky I. 83, Nr. 6: Wenzig S. 100: 

Strophe 1, Vers 1—4. 
Žáden něví, co je láska, Niemand kann von Liebe sagen 
kdo jí nězkusil; ohne Liebesschmerz, 
nešel bych já k mojej milej, und ich ginge nicht zum Liebchen, 
kdybych němusil; trieb' mich nicht mein Herz; 
Čelakovský II. 64, Nr. 6: Wenzig S. 81: 

Strophe 4 

Čo ti zvítězili, Was haben die gewonnen, 
Čo se poženili? die da vor dir gefreit? 
Jako tě húsátka Sie hängen nun, wie Gänschen 
krídla ovesili! die Fliigelem vor Leid. 


Háufiger sind jedoch Beispiele, wo es dem Verfasser nur durch 
wortreiche Umschreibungen gelingt, den slovakischen Grundtext zu 
deuten. Eine eingehende Analyse der »Slavischen Volkslieder< 
würde eine feste Grenze ziehen, die für Wenzigs dichterische Be- 
gabung bindend war. Er beherschte gewandt die poetische Sprache, 
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welche durch die schöpferischen Grofitaten der deutschen Klassiker 
neugestaltet worden war, allein es fehlt ihm die persönliche Eigen- 
art, jene durchdringende Kraft, die das Alltagswort funktionell ver- 
wandelt und zur poetischen Wirkung erhebt. Deshalb finden wir 
bei Wenzig sehr oft einen aus dem damaligen poetischen literarischen 
Wortschatz geschöpften Ausdruck, welcher ein durch die Melodie 
und psychologische Betonung umwandeltes Wort der ungesuchten 
slovakischen Volkssprache wiedergibt. Vergleichen wir z. B. fol- 
gende Verse: 


Celakovsky II. 64, Nr. 6: WenzigS. 80: 
Strophe 2, Vers 3—4. 


Predci já něnahám 
tu moju Aničku. 


Čelakovský L. 77, Nr. 1: 


Ich freie doch, ich freie 
die holde Liebste mein. 


Wenzig S. 84: 


Strophe 4. 


Svitaj, Bože, svitaj, 
aby skor mrkalo, 
aby mého věku 
brzy ubývalo. 


Čelakovský II. 63, Nr. 5: 


Laß dämmern, Gott laß dämmern, 
daß bald der Abend winkt, 

und daß auch bald mein Leben 
in Dämmerung versinkt. 


Wenzig S. 90: 


Strophe 4. 


Však je ta šnurečka 
však je bars tenučka, 
zarezala se mi 

do mojho srdečka. 


Čelakovský II. 62, Nr. 4: 


Das Schniirchen, ach das Schniirchen, 
ist gar so diinn und fein, 

es schnitt sich mir ins Herzchen 

tief in das Herzchen ein. 


Wenzig S. 93: 


Strophę 2, Vers 7—8. 


By ho neviděly 
moje oči. 


Čelakovský I. 86, Nr. 9: 


Močí děvče konopě 
v bělenom rubáči: 
Šuhaj se mu prizerá 
že má černé oči. 


Da es nicht mein Auge 
steht zu herber Pein. 


Wenzig S. 97: 


Es wässerte das Mädchen Hanf 

im weißen Sommerkleid,? 

da kam ein schmucker Bursch und pries 
die schwarzen Augen der Maid. 


Die Ausdrucksmittel der »Slavischen Volkslieder« sind — wie 
die oben angeführten Beispiele zeigen — manchmal etwas gewählt, 
das schmucklose slovakische Wort fordert eine ebenso schlichte 
deutsche Wendung, aber die hohe Gabe, eben hier das Treffende 


zu finden, ist Wenzig nicht zuteil geworden. Seine Nachdichtungen 
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sind fließend, glatt — fast zu glatt —, seine Verse könnten als der 
beste Durchschnitt der damaligen poetischen Sprache bezeichnet 
werden — diese Beschränkung vermindert jedoch keineswegs sein 
Verdienst. 

Die »Slavischen Volkslieder« sind ein »Buch guten Glaubens«, 
eine mutige, edle Tat auf dem vielumstrittenen Gebiete der gegen- 
seitigen Beziehungen zwischen Tschechoslovaken und Deutschen. 
Wenzig ist ein Vorkämpfer der Verständigung, indem er Kultur- 
werte zu vermitteln sucht und auf diese Weise einen geistigen 
Verkehr anzubahnen wünscht. Es wäre interessant, die Aufnahme 
der »Slavischen Volkslieder« in Deutschland zu verfolgen, allein 
diese Aufgabe wird in einem anderen Zusammenhange zu lösen 
sein — hier möchte ich nur erwähnen, daß Wenzig nach 46 Jahren 
eine Neuausgabe seines Jünglingswerkes veranstaltet hatte: im ]. 
1876 erschien bei Fr. A. Urbänek (Prag) unter Wenzigs Redaktion 
der erste Band einer »Bibliothek slavischer Poesien in deutscher 
Übersetzung« und enthielt eben eine » Auswahl aus Jos. Wenzigs 
Übertragungen slavischer Volkslieder«. Im Geleitwort erklärt der 
Verleger den Zweck seines Unternehmens: »Was wir mit unserem 
Unternehmen beabsichtigen? Mit Hilfe der alles einigenden Poesie 
einen Faden der Verständigung anzuknüpfen zwischen Deutschen 
und Slaven. Es ist dies zwar ein Gedanke, der nicht neu ist, der 
schon manchmal aufgenommen und wieder aufgegeben wurde, der 
jedoch unseres Erachtens immer wieder aufgenommen zu werden 
verdient.« 

Von den 13 Liedern der slovakischen Abteilung sind 9 aus den 
»Slavischen Volksliedern« unverändert abgedruckt worden, 4 sind 
neu eingereiht worden, und es ist bezeichnend, daß 3 davon scherz- 
hafte Lieder sind. 

Joseph Wenzig arbeitete Jahrzehnte lang auf dem schwierigen 
Gebiete der Verständigung, wirkte rastlos und verdienstvoll als 
Übersetzer tschechischer Dichter und westslavischer Volksdichtun- 
gen: in der Geschichte der »Germano-slavica« gebührt dem recht- 
schaffenen Manne und vortrefflichem Nachdichter ein Ehrenplatz. 


1 Vgl. Korespondence a zápisky F. L. Čelakovského. Vyd. Fr. Bílý. 
Nákladem České Akademie. Bd. II. 1. 

2 Kleine Versehen können festgestellt werden. Z. B. Čelak. L 78 (2) 
Strophe 3 V. 5 »hrabčok« = Hagebuche; Wenzig unrichtig »Ahorn«. Ebda. 
S. 4 V. 5 »bresta« = Ulme; W. unrichtig »Birke«. 

8 Ungenau; rubáč — Unterkleid, eher Hemd. 
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ANDRE MAZON 


Die Gedichte 
der Koniginhofer Handschrift 
und Claude Fauriel 


Die Geschichte der Königinhofer Handschrift in Frankreich 
umfaßt bis heute im ganzen nur einige Namen: J.-J. Ampere, 
der künftige Professor für französische Literaturgeschichte am Col- 
lege de France, am Vorabend seiner Forschungsreise nach Böhmen 
(1829) ;: Edgar Quinet, der gegen 1830 für die Leser der »Revue 
des Deux Mondes«? die Slaven in Böhmen entdeckte und sie mit 
den Zigeunern verwechselte; Frederic Gustave Eichhoff, Verfasser 
der Histoire de la langue et de la littérature des Slaves (1839); Adam 
Mickiewicz, der eher kühne als genaue Übersetzer von >Záboj« 
und »Libuśa«<;* Alexander Chodźko, Orientalist und Dichter, dem 
die Franzosen einen Teil ihrer dichterischen, wenn auch nicht wis- 
senschaftlichen Einführung in die Kenntnis der slavischer Litera- 
turen verdanken;* und endlich Louis Leger, der die Legende durch 
die Veröffentlichung seiner Chants héroigues et chansons populai- 
res des Slaves de Boheme, im Jahre 1866, anerkannte, 

Dieses kleine Bändchen zeichnet sich in zweifacher Hinsicht 
aus: es krönt die Illusionen, die in Frankreich der »Fund« Hankas 
entstehen ließ, aber zugleich läßt es auch ihr Ende vorausahnen. 
Der damals erst 23 Jahre alte Verfasser war bestimmt guten Glau- 
bens, dennoch führt er in seiner Einleitung die von Dobrovsky 
zum Ausdruck gebrachten Zweifel an, um sie allerdings gemäß 
der orthodoxen Lehre, die Tomek, Hattala, Šafařík und Palacký 
vertreten haben, zu verwerfen. Dieser Irrtum war jedoch nicht so sehr 
sein Irrtum, als vielmehr der seiner Vorgánger: er wird ihn spáter, 
ohne sich seiner schámen zu miissen, zugeben, er wird aus dieser 
Jugenderfahrung die entsprechende Lehre ziehen und künftig in 
bezug auf das Igorlied und die Slavische Veda die nötige Vorsicht 
walten lassen. Die Reaktion, der Gaston Paris unmittelbar darauf 
in der Revue critique’ Ausdruck verlieh, öffnet ihm die Augen, 
und seine wissenschaftliche Arbeit als Ganzes betrachtet recht- 
‚fertigt in der Folge das Urteil, das ich vertrete: ein Wissenschafter. 
der weder leichtgläubig noch gefällig gewesen ist. 
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Zu dem Geschick dieser romantischen Fälschung, deren Er- 
folg den von La Guzla übertrifft, gehört allerdings noch ein be- 
deutender Bewunderer: Claude Fauriel. Der Verfasser der Chants 
populaires de la Grèce moderne, der in die französische Lite- 
ratur die Bauernpoesie und den Philhellenismus eingeführt hat, 
der Freund von Ampère und von Quinet, muß von der Reise des 
ersten nach Böhmen und vom Aufsatz des letzten in der Re- 
vue des Deux Mondes gewußt haben. Was mag er wohl von diesen 
Meisterwerken gedacht haben, die, plötzlich aus tiefer Vergangen- 
heit aufgetaucht, doch dem Geschmack seiner Zeit so verwandt 
waren? Wir würden uns ihn gern vorstellen, wie er sich an ihrer 
Lektüre erfreute, um ihnen dann, da er schließlich ein Gelehrter 
war, ihren richtigen Platz anzuweisen: näher dem 19. als dem 9. 
Jahrhundert; und die Klugheit dieses Mannes erscheint uns so 
durchdringend und für ihn bezeichnend, daß es uns Freude be- 
reitet, ihm: oder zumindest seinem Wahrheitssinn wieder einmal 
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Das einzige Dokument, 
über das wir verfügen, vermag uns indessen nur teilweise zu be- 
friedigen. 

Fauriel behandelt die Königinhofer Legenden: im 9. Abschnitt 
der Vorlesung, die er im Schuljahr 1831—32 an der Sorbonne ge- 
halten hat, deren handschriftliche Notitzen sich in der Bibliothek 
des Institut de France aufbewahrt finden. Seine Ansicht über das 
Alter der Dichtungen, die ihm durch die deutsche Übersetzung zu- 
gänglich waren, weicht weder von der seiner Freunde, noch von 
der Ansicht Goethes oder Jakob Grimms ab. So scharf auch sein 
Urteil gewesen sein mag, so kann er sich von der Zeit, der er ange- 
hört, nicht freimachen. Er bestätigt die einheitliche Disposition der 
Dichtungen, er beleuchtet daran die Ungeschicklichkeit, die beachtet 
werden muf: das authentisch Archaische vom gefälscht Archai- 
schen. Obgleich von den »serbischen und griechischen Liedern«, 
denen sein Vortrag eigentlich gewidmet ist, erfüllt, kann er nicht um- 
hin zu bemerken, wie weit sich diese tschechischen Werke von de- 
nen der Serben, über die er seinen französischen Hörern nach The- 
rese Jacob (Talvj) mit Pietät vorträgt, unterscheiden: er weist auf 
die bemüht historische Inspiration, auf die literarischen Allüren 
hin, besonders im Gegensatz zu der Phantasie der Volkstradition, 
die bei den Südslaven wie auch bei den Griechen die Vergangen- 
heit verwandelt und vertraut gemacht hat; wenn er sich auch von 
diesem gefälscht Archaischen, das die Leser von 1830 entzückte, 
täuschen ließ, so zeigt er wenigstens die gekünstelte Art auf und 
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verläßt diese Meisterwerke, die er mit Blumen: geschmückt hat, um 
zu den Liedern der Serben, in denen er eine primitive und aufrich- 
tige Kunst zu finden glaubt, zurückzukehren. Dort war, wir glau- 
ben es zu merken, seine Begeisterung erheuchelt, hier ist sie spon- 
tan. Diese Nuance und die Neuheit der Übersetzung — es ist nicht 
die von Quinet — genügt, um dem Historiker für diese späte Evo- 
kation einer Sorbonnenvorlesung, die ohne das kleine Heft, in das 
sie eingetragen war, für uns verloren gegangen wäre, ein wenig 
Interesse abzugewinnen. 


IX. Vorlesung 


...Im Jahre 1817 fand Wenzel Hanka, Bibliothekar des könig- 
lichen Museums zu Prag, als er die Denkwürdigkeiten der Stadt- 
kirche zu Königinhof in Böhmen besichtigte, in einem gewölbten 
Zimmer, das einen Teil des Turmes bildete, unter seinen Füßen 
ganz zufällig ein kleines in Pergament gebundenes, vom Staub zer- 
nagtes Bändchen, gleichsam verborgen unter den Balken des alten 
Turmgiebels. Bei der Untersuchung des kleinen Bandes stellte es 
sich heraus, daß es sich um das Fragment eines ursprünglich viel 
umfangreicheren Bandes handelte, das eine Sammlung alter Ge- 
dichte in tschechischer oder böhmischer Sprache enthielt. Der er- 
haltene Teil des Bandes enthielt nur 14 Dichtungen, von denen 
einige von beträchtlicher Länge waren. Seit dieser Zeit wurden 
sie in zwei verschiedenen Ausgaben publiziert, mit Übersetzungen, 
Anmerkungen und Erläuterungen, mit deren Hilfe sich das gebil- 
dete Europa mit dem böhmischen Funde befassen konnte. 
= Von den 14 Dichtungen, die von der alten Sammlung übrig 
geblieben waren, stellen 6 nur kurze lyrische Gedichte, Liebes- 
gedichte dar. Ich kann Ihnen von diesen Gedichten lediglich sagen, 
daß sie eine ziemlich auffallende Ähnlichkeit mit den kleinen ser- 
bischen Liedern, mit denen ich Sie bekannt gemacht habe, auf- 
weisen. 

Was die übrigen acht anlangt, so sind es epische, mehr oder 
weniger lange Lieder, die sämtlich Geschehnisse aus der Geschichte 
des Landes behandeln. Dies sind zweifellos die wichtigsten Lieder 
der Handschrift: ein wirklicher Schatz der nationalen Dichtung. 

Das Alter der Handschrift, welche diese kostbaren Lieder ent- 
hält, ist noch nicht genau bestimmt worden. Aber die kompetenten 
Autoritäten haben entschieden, daß sie nicht nach 1310 entstanden 
sein kann und daß ihr Alter aller Wahrscheinlichkeit nach noch 
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15 oder 20 Jahre friiher, d. h. um das Jahr 1290 anzusetzen sei. Die 
Stücke, die sie enthält, können also eher zwischen 1290 und 1310 
verfaßt worden sein. Aber sie können auch älter sein, manche sogar 
viel älter, da sie sehr wahrscheinlich aus den Zeiten stammen, die 
den Ereignissen, die sie schildern, benachbart sind. 

Die Tschechen, dieser Teil der Slaven, der sich, man weiß nicht 
wann, in dem schon vorher mit Böhmen bezeichneten Lande nieder- 
ließen, hatten im Westen germanische Völkerstämme insbesondere 
die Sachsen zu Nachbarn, mit denen sie Jahrhunderte hindurch 
ununterbrochen Krieg führten. Mit diesem langen Kampf beschäf- 
tigen sich ihre ältesten Heldenüberlieferungen; mit zwei oder drei 
dieser Lieder der Königinhofer Handschrift möchte ich Sie nun 
bekanntmachen. Da diese Lieder vielleicht die bemerkenswertesten 
derjenigen sind, deren Teil sie bilden, so werde ich vorzugs- 
weise aus ihnen die Stellen auswählen, die ich benötige, um Ihnen 
eine Vorstellung von allen Liedern dieser Handschrift zu vermitteln. 

Das erste Lied, das zu den längsten gehört (es hat mehr als 
300 Verse), beinhaltet den Bericht über den großen Sieg von Záboj 
und Slavoj, tapferen Häuptlingen der Tschechen, den sie über ein 
von einem Häuptling namens Luděk befehligtes Heer davontrugen; 
dieses Heer war in Böhmen eingefallen, um es zu unterjochen 
und dort einen neuen Glauben und neue Gesetze einzuführen. Die 
Wissenschafter des Landes glauben, daß der Autor des erwähnten 
Liedes mit dem Namen Luděk eine Person bezeichnen wollte, die 
teutonisch Ludwig heißt, und sie schloßen daraus, daß die Ger- 
manen, um die es sich bei dieser Begegnung handelt, Franken 
waren. Wenn man es allgemein und nicht ganz genau nimmt, so 
ist ihre Vermutung nicht unwahrscheinlich. Aber es ist nicht leicht, 
genau zu bestimmen, auf welchen Einfall der Franken das betref- 
fende Lied sich am wahrscheinlichsten beziehen könnte. 

Die Geschichte weiß von mehreren Einfällen der Franken in 
Böhmen zu berichten; ich werde sie nicht alle aufzählen, es genügt, 
wenn ich ihrer nur zwei anfiihre. Der erste, der unter dem Befehl 
von Dagobert unternommen wurde, endete mit einer vollkomme- 
nen Ausrottung der Eindringlinge. Der zweite ebenso erfolglose 
Einfall wurde von dem Heer Ludwigs des Deutschen versucht. Aus 
Gründen, die auseinanderzusetzen langwierig und nicht unbedingt 
erforderlich wäre, schließe ich mich der Meinung derjenigen an, 
die das Lied, von dem ich sprechen will, mit diesem Einfall in Be- 
ziehung setzen; und dies vorausgesetzt, möchte ich einige Stellen 
zitieren, Dies ist der Anfang: 
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< De la sombre forêt s'élance un rocher, 
Et sur le rocher, gravit le brave Zaboi; 
Il regarde de toutes parts la contrée; 
Et de toutes parts lui viennent des sujets de douleur. 
Il soupire comme les iourterelles, quand elles pleurent, 
Il reste longtemps assis; il couve longuement son chagrin. 
Puis tout a coup il se dresse, il s'élance comme un cerf, 
Descend à travers la forêt sauvage: 
D'un homme à l'autre, d'un brave à l'autre 
Il vole à travers toute la contrée; | 
A tous il dit de breves, de secretes parolei 
S'inclinant devant les Dieux, 
Et vole aussitôt à d'autres. 
Un jour se passe: 
Un second se passe. 
Et quand la lune éclaire la nuit du troisième, 
Les hommes se rassemblent dans la sombre forêt: 
Zaboi les mène les uns aux autres, 
Il les mène par la vaste forêt. 
Dans la vallée, 
Au plus profond de la vallée, 
Et se place en dessous, 
Loin en dessous d'eux; 
Prend sa harpe sonore; (et chante): 
< Hommes, mes frères de coeur, — aux yeux de flamme, — 
< Je chante ici pour vous, — je chante du plus profond de la vallée; 
« Je chante du fond, du plus profond de mon coeur, 
« Abattu de tristesse. 
« Le père s'en est alle a l'ayeul, — baissant dans son héritage 
< Ses enfans orphelins; — ses femmes orphelines, — : 
« Sans avoir dit à personne: — Frère, parle à ces orphelins; 
< Dis-leur des paroles de père. 
« Et voilà que l'étranger est venu, de force dans la terre. 
< Et voilà que l'étranger commande ici — en langue étrangère. 
< Et tout ce qui est en usage là-bas, — là-bas, dans les pays étrangers, 
< Du levant au couchant, — il faut que nos femmes et nos enfans 
< Y obéissent fidèlement. 
< H faut qu'une seule épouse — nous accompagne 
< De la jeunesse au tombeau. — 
< Ils ont chassé les éperviers des bosquets sacrés; 
« Les Dieux qu’adore l'étranger, il faut que nous nous courbios devant eux, 
« Que nous leur portions des offrandes. 
« Nous ne devons plus nous battre le front devant les nôtres, 
< Ni leur porter de la nourriture au point du jour, 
< Comme leur en portaient nos pères, 
« Quand ils allaient célébrer leurs louanges. 
< Ces étrangers ont abattu tous nos arbres (sacrés); 
< Ils ont détruit toutes les images de nos Dieux. > 


174 André Mazon 


Nach diesem Bilde der allgemeinen Bedrängnis wendet er sich 
an einen anderen Häupling namens Slavoj, der sein Bruder zu sein 
scheint, und ermahnt ihn, ihn in seinem Kampfe zu unterstützen, 
den zu führen er entschlossen ist, um das Joch der Fremden abzu- 
schütteln. Danach schildert der Dichter alle Gefährten des Zäboj, 
die, von seiner Rede entflammt, sich verabreden, die Fremden jäh- 
lings zu überfallen, und fährt mit folgenden Worten fort: 


< Un jour &tait passe, — le second se passe; 

Et au troisiame, — quand la nuit est dćja sombre, 

Zaboi marche vers la forét, — et derriere lui marchent des bandes de guerre; 
Slawoi marche vers la forêt, — et derrière lui marchent des bandes de guerre. 
Tous sont pleins de confiance en leur chef; 

Tous sont pleins de colère contre le roi (étranger); 

Tous sont des glaives tranchans (levés) contre lui. > 


Die Slaven setzen sich in Bewegung, eingeteilt in zwei Kolon- 
nen, und erreichen am fiinften Tage die Berge, wo sie dem Heere 
Luděks schon so nahe sind, daß er ihre Erhebung bemerken kann. 
Er sammelt sofort seine Truppen und führt sie gegen die Slaven. 
Die Schlacht ist mit flüchtigen schnellen Zügen beschrieben, von 
denen einige von einer wilden Originalität sind, die ihre Alter- 
tümlichkeit zu bestätigen scheint. Hier eine Stelle dieser Beschrei- 
bung: < Zaboi s'avance contre Ludiek, 

Les yeux étincelans de colere. 

S’arrachant brusquement de la forét, 

Le chéne s’avance contre le chéne: 

Zaboi, en avant des siens, 

S'élance contre Ludiek. 

Et voilä que de son épée courroucée, 

Ludiek tranche trois peaux du bouclier de Zaboi; 
Zaboi répond d'un coup de sa hache, 

Mais Ludiek se jette vite de cöte; 

La hache n'a frappé gu'un arbre; 

Et l'arbre tombe sur les hommes (de Ludiek), 
Il en envoie trente a leurs pěres. > 


Nach einigen Einzelheiten, die mehr in das Auf und Ab der 
Schlacht eindringen, fährt der Dichter fort: 


e Le soleil était arrivé au milieu du jour, 
II l'avait passe, et il penchait vers le soir, 
Et l'on combattait encore; 

Et personne, ici ni la, n'avait reculé; 

Ici oů Zaboi combattait, 

Ni lá oů combattait Slawoi. > 
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Hier entbrennt von neuem der Kampf zwischen Záboj und 
Luděk, der diesmal getötet wird. Diese Stelle der Dichtung gehört 
zu denjenigen, die sowohl von dem tschechischen Herausgeber 
als auch von dem deuischen Übersetzer der Königinhofer Hand- 
schrift am meisten bewundert werden. Geschieht es wegen ihrer 
wilden Wunderlichkeit, so haben sie recht. 


« Zaboi lance sa hache dans les airs; 

Il la lance a l'ennemi; 

La hache vole a l'ennemi; 

Elle perce son bouclier, 

Et par delà le bouclier elle vole encore; 

Elle traverse le sein de Ludiek 

L'áme s'effarouche du coup; 

Et la hache emporte l'âme (en passant), 

Elle l'emporte cent toises par delà, parmi les Siens. > 


Dieser Schlag entscheidet den Sieg von Záboj. Die Germanen 
ergreifen die Flucht, und die Slaven verfolgen sie. Das Bild dieser 
Verfolgung hat viel Bewegung und Leidenschaft. | 


« Les chevaux hennissent dans la forét. 
A cheval! a cheval! 
A cheval, derrière l'ennemi! 
Vite! tous, à travers le pays! 
Lancez leur, sur d'agiles chevaux, 
Lancez leur sur les talons 
(Les reste de) votre colère 
Et des foules de guerriers s'élancent sur de rapides chevaux: 
Et bond sur bond, et coup sur coup! 
Haletant de colère, ils poursuivent les oppresseurs. 
Ils dévorent les plaines: 
A droite et à gauche, forêts et montagnes, tout disparaît, 
Tout fuit derrière eux. > 


Die Flüchtenden erreichen einen Fluß, der allerdings nicht 
genannt wird, sie überqueren ihn in Auflösung. Die Slaven über- 
schreiten ihn ebenfalls, die Verfolgung wird fortgesetzt, und der 
Dichter kann nicht umhin, sie zu beschreiben. 


e Les guerriers de Zaboi bondissent au large, 

Ils bondissent a travers la contrée, 

Et furieux, sur les traces des oppresseurs; 

Ils les foulent, ils les écrasent, 

Sous les pieds de leurs chevaux. 

Ils les poursuivent a la clarté de la Iune, 

Ils les poursuivent de jour, a l'éclat du soleil. 

lls les poursuivent encore durant la nuit obscure; 
Et la nuit passée, au crépuscule du matin. > 
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Die Flüchtenden müssen nun einen zweiten Fluß überqueren. 
Auch hinter diesem verfolgen sie die Slaven und bleiben erst an 
einem Berge stehen, den zu nennen der Dichter allerdings nicht 
für ratsam hielt. Von dort kehren die Slaven fröhlich zurück. 

Die letzten zweiundzwanzig Verse des Liedes sind durchaus 
ebenso interessant und ebenso charakteristisch. Das ist ein Bild, 
in dem sich der nationale Dichter der Sieger in der Schilderung 
von der Wiederherstellung der alten Ordnung, d. h. der heidni- 
schen Barbarei, die für einen Augenblick von den christlichen Er- 
oberern unterbrochen wurde, gefällt. Trotz der durch die Kürze 
bedingsten Unbestimmtheit und Dankelheit verdient dieses Bild, 
übersetzt zu werden, und ich werde dies auch versuchen. Der 
Dichter beschreibt das slavische Heer, das siegreich zu seinen 
Heimstätten zurückkehrt, um dort die letzten Spuren der fremden 
Herrschaft zu vernichten. 


e Les vents bruissent à travers le pays, 
A travers le pays bruissent les bandes slaves, 
De droite et de gauche, a travers le pays, 
En larges files, les bandes victorieuses s'avancent, 
Poussant de joyeuses clameurs. 
«< Frère (se disent-ils l'un a l'autre), vois là-bas, 
vois poindre la montagne, 
(Où nous avons combattu), où les Dieux 
Nous ont donné la victoire. 
Là fourmillent les âmes (des morts); 
Voltigeant ça et là, d'arbre en arbre. 
Effrayant, effarouchant de leur aspect, 
Les sauvages, les timides oiselets; 
Mais non les hiboux: les hiboux seuls n'ont point peur d'elles. 
Hâtez-vous; gagnez la montagne, enterrez les morts. 
Portez aux Dieux des offrandes de nourriture: 
A ces Dieux sauveurs, portez force riches offrandes; 
Entonnez-leur les chants qu'ils aiment; 
Consacrez-leur les armes des ennemis tués. > 


So endet dieses bemerkenswerte Lied. Ich will nicht versu- 
chen, alles, was sich an Auffallendem und Dichterischem in der 
Gesamtkomposition und in den Einzelheiten findet, wiederzugeben. 
Ich darf und will es hier nur unter einem allgemeineren und ein- 
facheren Gesichtspunkt betrachten, und zwar unter dem histori- 
schen. 

Da weder eine Überlieferung noch eine zuverlässige und aus- 
führliche Urkunde vorhanden ist, die das Geschehen, welches Ge- 
genstand des Liedes ist, betrifft, so ist es unmöglich, etwas Be- 
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stimmtes darüber auszusagen, bis zu welchem Grade dieses Lied 
historisch ist. 

Aber betrachtet man allein den Stoff, den Charakter und die 
Ausführung, so scheint es durchaus historisch zu sein, und es ist 
wenigstens in dem Sinne geschichtlich, daß nichts darin der Wahr- 
scheinlichkeit widerspricht. Die poetischenAusschmückungen be- 
. treffen nur die Nebensachen, nicht auch den Kern des Geschehens. 
Der Dichter läßt nirgends die geringste Absicht durchblicken, zu 
erfinden oder das Wahre, das Wirkliche zu vergrößern, oder durch 
die Fabeln zu übertreiben. Er wollte lediglich auf seine Art und 
nach seinem Gefühl das darstellen, was er für wirklich geschehen 
hielt. Sieht man von der Form ab, so würde sich seine Erzählung 
auf eine natürliche und sehr einfache Tatsache beschränken, eben- 
so glaubwürdig, wie tausend andere, an die jedermann glaubt, weil 
sie von der Geschichte und als Geschichte überliefert worden sind. 

Das, meine Herren, was ich Ihnen eben in bezug auf dieses 
Lied gesagt habe, trifft genau so für die übrigen, deren Teil es 
bildet, zu. Alle Lieder der Königinhofer Handschrift sind historisch 
in dem Sinne, daß sie weder dem aus der Geschichte Bekannten 
noch der historischen Wahrscheinlichkeit widersprechen. Und 
mehr: einige sind tatsächlich streng historisch in dem Sinne, daß 
sie nur das sagen, was mit der Geschichte übereinstimmt, so daß 
sie als deren Kontrolle dienen können. Unter den Liedern dieser 
Art befindet sich ein ganz besonderes, welches verdient, daß ich 
Ihnen etwas von ihm erzähle. Es bezieht sich auf den großer Ein- 
fall der Tataren in den Nordosten von Europa gegen Ende des 
XIII. Jahrhunderts. 

Im Jahre 1237 überschritt Batu, einer der Enkel von Dschin- 
gis-Chan, in der Absicht, die von seinem Ahnen begonnene Welter- 
oberung wirklich zu vollenden, die Wolga an der Spitze von 500.000 
Mongolen und Tataren. Er unterwarf zunächst die längs des Flusses 
zerstreuten Nomaden und zog von dort aus nach Ostrussland bis 
nach Novgorod. Im nächsten Jahre bemächtigte er sich der Stadt 
Kijev, der Hauptstadt des ganzen Landes, das seit dieser Zeit der 
mongolischen Herrschaft, unter der es mehr als zwei Jahrhunderte 
bleiben mußte, unterworfen war. Im Jahre 1240 und 1241 setzte 
das Heer von Batu, nachdem es Serbien, Ungarn und Polen ver- 
wiistet hatte, seinen Marsch nach dem Westen fort. Der Westen 
zitterte, statt sich zur Wehr zu setzen. 

Die Barbaren wollten ihren Weg durch Bohmen nehmen, das 
sie beim Durchmarsch zu erobern beabsichtigten. Aber Wenzel I., 
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der Landeskönig, bewachte so gut die Engpässe seiner Berge und 
bewahrte eine so sichere Haltung, daß er ihre Hoffnung und ihre 
Pläne zunichte machte. Sie zogen es vor, sich nach Mähren zu 
schlagen, und drangen ohne Widerstand bis nach Olmütz vor. Aber 
dort fanden sie die Böhmen, befehligt von ihrem tapferen Lands- 
mann Jaroslav, sowie deutsche Krieger. Jaroslav war auf der Hut 
und fest entschlossen, eher umzukommen als vom Engpass zu wei- 
chen. Er wählte geschickt einen günstigen Augenblick, griff die 
Mongolen an, tötete ihren Häuptling mit eigener Hand, warf sie 
nach Ungarn zurück und rettete so den Südwesten Europas von 
einer unheilvollen Invasion. 

Unter den böhmischen Liedern der Königinhofer Handschrift 
befindet sich ein besonders bemerkenswertes Lied, in dem alle 
Zwischenfälle dieses großen Tatareneinfalls mit großer Kunst und 
Klarheit um den ruhmvollen Sieg von Jaroslav, der den Zusammen- 
bruch des Feldzuges zur Folge hatte, gruppiert sind. 

Dieses Lied, das bald nach dem Ereignis, das seinen Ge- 
genstand bildet, verfaßt sein dürfte, schildert alle Umstände mit 
einer wahrhaft historischen Treue und mit all der Lebendigkeit der 
Eindrücke eines Zeitgenossen. Erdichtet ist es nur in einem Punkt, 
in bezug auf die dem Mongoleneinfall vorangehenden Vorgänge, 
und diese Fabel ist durchaus nicht die Erfindung des Dichters: es 
ist eine slavische, volkstümliche und sehr interessante Überliefe- 
rung, die sogar etwas Historisches enthält, sofern sie der dichteri- 
sche Ausdruck einer bestimmten allgemeinen Tatsache ist, nämlich 
des nationalen Hasses der Slaven Böhmens gegen die Deutschen. 
Die Überlieferung, um die es sich hier handelt, legt den Deutschen 
ein Verbrechen zur Last, und die Mongolen sollen aus dem weiten 
Osten herbeigeeilt sein, um dieses Verbrechen zu rächen. Sie be- 
schuldigen nämlich die Germanen des Mordes an der Tochter des 
großen tatarischen Chans Kublai, die aus Neugierde eine Reise 
nach dem Westen unternommen haben soll. Als ein Beispiel des 
Stils und des Tones dieser Lieder lege ich die 32 ersten Verse vor, 
die das märchenhafte Abenteuer der tatarischen Prinzessin schil- 


dern. = 
« Je vais vous conter une grande, une haute histoire 


De terribles combats, de fieres batailles; 

faites attention, et recueillez vos esprits: 

faites attention et prötez l'oreille a la merveilleuse histoire. 
Dans le pays oů domine, oů regne Olmuts, 

S'ćleve une montagne, une colline. 

Une colline de moyenne hauteur; elle se nomme Hostain. 

C'est la que la Vierge, la měre de Dieu a opéré des miracles. 
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Notre pays avait fleuri longtemps en paix, 
Et le peuple ćtait en grande prospérité. 
Mais, de l'Orient, une tempête fond sur le pays, 
Au sujet de la fille du Khan tartare, 
Egorgće par des chrótiens, pour ses pierreries, 
Pour ses perles et pour son or. 
Kublaievna, belle comme la Lune, 
Entend dire qu'il y a des pays à l'occident, 
Et dans ces pays, des peuples nombreux. 
Elle s'apprête, elle veut connaître les usages étrangers, 
Dix jeunes écuyers s'apprêtent aussi, 
Dix écuyers et deux suivantes, pour l'accompagner. 
Tout ce qui est nécessaire est réuni en abondance: 
Tous se lancent sur de rapides chevaux; 
Tous vont du même côté, du côté où va le soleil. 
Comme brillent les rayons du matin, 
Quand ils se lèvent sur les noires forêts, 
Ainsi, dans sa beauté native, et magnifiquement parée, 
Brillait la fille de Kublaï Khan: 
Elle était vêtue d'une riche étoffe d'or; 
Elle avait le col et le sein découverts, 
Ornés de pierreries et de perles. 
Les Allemands furent émerveillés d'une telle beauté; 
Mais ils envièrent les trésors de la Princesse: 
Ils la guettèrent au passage; 
L'attaquerent au milieu d'une forêt; 
La tuèrent, et pillèrent ses trésors. 
Le Khan des Tartares, Kublai, apprenant cette nouvelle, 
Ce qui est arrivé à sa fille chérie, 
Assemble des armées de tous les pays, 
Et les mène du côté où va le soleil. > 


Alles, was auf diesen erdichteten Anfang folgt, ist streng hi- 
storisch. Nur die dem Siege der Böhmen verangehenden Ereignisse 
sind flüchtig und in großen Zügen beschrieben, während der Sieg, 
das eigentliche Thema der Dichtung mit allen in ihrer Mehrzahl 
interessanten und malerischen Einzelheiten, erzählt wird. 

Nach einer zweitägigen Schlacht, deren unentschiedener Aus- 
gang eher zum Vorteil der Tataren als der Böhmen war, beseizen 
diese gegen das Ende des zweiten Tages einen angrenzenden Hügel, 
auf dem sie sich während der Nacht verschanzen und befestigen, 
während der Feind sie von allen Seiten einschließt. Am nächsten 
Tag werden sie von den Tataren in ihrer Verschanzung bestürmt. 
Die Schlacht dauert bis zum Abend und die Tataren werden zu- 
rückgeschlagen. Ich will Ihnen noch das Bild übermitteln, das auf 
diesen abgeschlagenen Angriff folgt, welches vielleicht zu den ori- 
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ginellsten und im höchsten Grade dichterischen Stellen des ganzen 
Liedes gehört. 


< Une vive souffrance saisit les coeurs consternés (des Bohemes) 
Une soif deverante leur brüle les entrailles: 
[ls lechent d'une langue avide la rosée de l'herbe et des plantes, 
La nuit vient, la fraiche nuit (gui les soulage un peu); 
Mais la nuit passe, le jour renait: 
Et s'embrase de plus en plus jusqu'à midi. 
Les chetiens alors succombent au tourment de la soif. 
Ils ouvrent leurs lèvres dessćchćes, 
lls chantent pieusement les louanges de la Vierge; 
Ils lèvent jusqu'à elle leurs yeux abattus; 
Ils se tordent, en se lamentant, les bras fatigués, 
Et regardent douloureusement le ciel. 
< Non, il n'est pas possible de périr ainsi de soif! 
Non! nous ne pouvons combattre ainsi mourant de soif. 
Que ceux qui aiment leur corps et leur vie, 
Que ceux-là demandent grâce aux Tartares!« 


Ainsi parlent les uns, ainsi parlent les autres. 


e Mourir de soif est pire que mourir de l'épée! 
Soumettons-nous aux Tartares, pour avoir de l'eau: 
A moi donc ceux qui pensent comme moi > Ainsi parle Veston, 
— A moi! à moi, ceux qui meurent de soif! > 


Vratislav richtet sich mit der Gewalt eines Stieres auf: 


Jl saisit Veston par le bras; 

Et lui parle: « Traître, opprobre éternel des chrétiens, 
Quoi! tu veux perdre les braves! 

C'est à Dieu que les braves demandent grâce, 

Et non aux Tartares, non à des sauvages. 

Ne séduis point, ne perds point nos frères. 

Notre moment le plus terrible est passé: 

Dieu nous a soutenus contre l'ardeur brûlante du midi; 
Dieu viendra à notre aide, si nous espérons en lui. 
Rougissez, amis, rougissez de pareils discours, 

Si vous voulez encore être nommés des braves. 

Si nous mourons de soif sur cette montagne, 

Nous mourons comme Dieu l'aura voulu. 

Si nous nous livrons à l'ennemi; 

Nous nous donnons nous-mêmes la mort. 

La servitude a des horreurs pires que la soif, 

Et c'est un crime d'offrir soi-même sa tête au joug. 
A moi donc! ceux qui pensent comme moi! 

Qu'ils me suivent à l'autel de la Vierge! > 

II dit, et tout le peuple le suit a la chapelle Sainte. 
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Auf dem Hügel befand sich in der Tat eine Madonnenkapelle, 
in der die Böhmen ihr Gebet verrichtet haben, ehe sie den Feind 
angriffen. Kaum war ihr Gebet beendet, brach ein fürchterliches 
Gewitter aus. Von diesem Gewitter begünstigt, greifen die Böhmen 
die Tataren an und schlagen sie in die Flucht. Alle diese Einzel- 
heiten und noch viele andere, die in dem Lied mehr oder weniger 
dichterisch entwickelt werden, sind ebenfalls von den Chroniken 
so weit bestätigt, daß über den wirklich geschichtlichen Charakter 
dieses Liedes kein Zweifel herrschen kann. — 

Ich kann Sie nur in der Form von Auszügen mit den beiden 
Stücken der Königinhofer Handschrift, von denen ich eben ge- 
sprochen habe, bekannt machen. Sie sind beide viel zu lang, um 
vollständig übersetzt zu werden. Aber es obliegt mir noch, von 
einem dritten Gedicht zu sprechen, das diesen Nachteil nicht hat 
und in dem sich die Eigentümlichkeiten der beiden anderen wieder- 
finden, wenn auch mit gewissen Abweichungen in der Form und 
im Ton, die diese charakteristische Ähnlichkeit aller dieser alten 
böhmischen Lieder, wenn man sie vom historischen Standpunkte 
betrachtet, nur bestätigen, 

König Otakar II. hinterläßt bei seinem Tode im Jahre 1278 
einen siebenjährigen Sohn unter der Vormundschaft von Otto dem 
Langen, Markgraf von Brandenburg. Unter der harten und regel- 
losen Verwaltung dieses Markgrafen gibt es in Böhmen nur Elend 
und Anarchie. Die Deutschen, die die Grenzen des Landes bewoh- 
nen, fallen oft in das Land ein, verwüsten es, plündern und schlep- 
pen alles fort, was ihnen unter die Hand kommt: Vieh, Männer 
und Frauen. 

Das folgende Lied behandelt einen dieser Einfälle. Ein Teil 
der Deutschen zieht sich, nachdem sie lang vorher ein Gebiet Böh- 
mens mit Krieg überzogen haben, mit reicher Beute zurück. Da 
setzt ihnen ein Häuptling namens Beneš mit einigen Landleuten 
nach, holt sie ein, besiegt sie und nimmt ihnen alles, was sie geraubt 
haben, fort. Dieses Lied ist in Strophen zu vier Versen, wie eine 
spanische Romanze, eingeteilt, und es besitzt in der Tat den 
Schwung und den Takt einer Romanze. Da es nicht sehr lang ist. 
so glaubte ich, es ganz übersetzen zu können. 


BENES HERMANOF 


O soleil! ö beau soleil! 
Pourquoi brilles-tu si triste? 
Pourquoi brilles-tu sur nous, 

Sur nous, pauvre peuple opprimé? 
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Oů es notre prince? oů sont nos milices? 
Nos milices sont allées au Margrave Othon. 
Oui donc nous délivrera de nos appresseurs, 
Pauvre peuple orphelin que nous sommes? 


Les étrangers viennent en longues files: 
Ce sont des Allemands; ce somt des Saxons: 
Ils viennent par les montagnes de Gorlitz; 
Ils entrent sur notre terre. 


Vite! chétifs! vite! livrez-nous 
Votre argent, votre or, tout votre bien: 
Ou nous brülons vos chaumieres; 

Nous brülons vos demeures. 


Et voila qu'ils brülent tout: 
Ils enlèvent l'or; ils enlèvent l'argent; 
Ils chassent devant eux nos troupeaux: 
Ils poussent jusqu'à Troske. 


Ne pleure pas, Laboureur, ne te plains pas! 
Elle se redresse déjà l'herbe 
Longtemps foulée sous les pieds 
Des chevaux de l'étranger. 


Ceuille les fleurs des prés; tresses-en des couronnes 
Pour ton sauveur, pour ton gardien! 
Déjà verdissent les jeunes blés: 
Ils se balanceront bientôt dans les champs. 


Comme tout a vite changé! 
Benes Hermanof paraît, il réunit là-bas, 
Il réunit son peuple, 
Contre la bande des Saxons. 


Tous les laboureurs se rassemblent 
Dessous Gros-Skal, dans la forêt; 
Chacun a pris son fléau, 

Pour arme contre l'ennemi. 


Benes s'élance en avant d'eux; 
Tous le suivent pleins de fureur. 
Mort aux dévastateurs, s'écrient-ils, 
Vengeance des Saxons! 


Et vengeance en sera prise: les deux troupes 
Se portent l'une contre l'autre: 
Le coeur de chaque homme bouillonne, 
Rempli de colère. 
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Terribles, et sauvages, ils se lamentent les uns aux autres 
Des flammes des yeux; 
Les massues se dressent contre les massues; 
Les lances contre les lances. 


Ils se précipitent l'un sur l'autre, 
Comme une forêt sur une forêt. 
Tels que les éclairs de la foudre dans le ciel. 
Tels sont les éclairs des épées (dans le combat). 


Le tumulte effroyable qui se fait entendre, 
Fait fuir les bêtes fauves de la forêt, 
fait fuir tous les oiseaux de l'air; 
Ils fuient jusqu'à la dernière montagne. 


Par les cavernes retentissent 
Les coups de massue, le cliquetis des épées, 
Comme des troncs pourris qui tombent, 
Dans la forêt, du haut d'un roc. 


Ainsi luttent l'un contre l'autre, 
Inébranlables, les deux troupes; 
Les talons fixés en terre, 
Le pied ferme sur le sol. 


Benes gravit sur la hauteur; 
I agite son épée à droite, 
Et là se précipitent ses braves. 
Il fait un signal à gauche; 


A gauche se précipitent ses braves; 
Et de là, sur le défilé, 
Ils détachent des rocs, 
Sur la tête de l'ennemi. 


Le combat roule de la montagne sur la plaine: 
Ah! ce fût là que les Germains eurent à pleurer; 
Ce fut là qu'ils furent taillés en pièces; 
Ce fut là qu'il leur fallut fuir! 


So sehr sich auch dieses Lied seiner Art und seinem Ton nach 
von den zwei vorhergehenden unterscheiden mag, zeugt doch alles 
davon, daß es wie diese auf einem wirklichen Geschehen beruht, 
und alles ist darin ebenfalls in die Schranken geschichtlicher 
Wahrscheinlichkeit eingeschlossen. In dieser Art sind also, ich wie- 
derhole es, ausnahmslos alle böhmischen Lieder der Königinhofer 
Handschrift; alle sind sie, abgesehen von nicht nennenswerten Ab- 
weichungen, geschichtlich in derselben Art und in demselben 


184 André Mazon: Die Gedichte der Königinhofer Handschrift 


Sinne; und nach allem, was man von den russischen Heldenge- 
sängen sagen kann, unterscheiden sie sich in dieser Hinsicht durch- 
aus nicht von den böhmischen. Sie entsprechen, wie auch die rus- 
sischen ihrer Form und ihrer allgemeinen Beschaffenheit nach 
den Heldengesängen der meisten Völker. 

Nach der Feststellung dieser Tatsache tritt die in jeder Hin- 
sicht dichterisch vollendete Eigenart der serbischen Heldengesänge 
noch mehr hervor; dadurch werden wir in der Ansicht bestärkt, 
daß diese Eigenart entweder von den ganz besonderen moralischen 
und sozialen Zuständen der Serben herrührt oder von einer ihnen 
eigenen Phantasie, die sie von den anderen Völkern ihrer Rasse 
unterscheidet. Dies ist eine Frage, auf die ich, nachdem ich Ihnen 
eine Vorstellung von den Heldengesängen der Serben vermittelt 
habe, einige Bemerkungen und einige Vermutungen vorzubringen 
beabsichtige. Die serbischen Heldenlieder sind zahlreich und mei- 
stens ziemlich lang, so daß es notwendig sein wird, eine Auswahl, 
und zwar eine sehr begrenzte Auswahl zu treffen. Ich werde aber 
versuchen, in diese Auswahl wenigstens soviel aufzunehmen, um 
Ihnen eine richtige Vorstellung von diesem herrlichen Teil der ser- 
bischen Dichtung zu geben. 


1 J. J. Ampère, Voyages et poésies, tome I., Paris 1850, pp. 266—272. 

2 Revue des Deux Mondes, 1831, III., 3e fasc. pp. 359—373. 

3 Les Slaves, tom I., Paris 1849, Xe et XIe Lecons, du 29 janvier et du 2 
février 1841. 

4 Revue des Cours littéraires, ier juillet et 16 septembre 1865. 

5 Revue critique, I., 1866, pp. 312—322. 

6 Louis Leger hat seinen Irrtum in >Russes et Slaves<, Ile série (Paris 
1899, p. 256) und im » Journal des savanfs< (V. année, 1907, pp. 70—81) zu- 
gegeben. 
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VOJTECH JIRÁT 


»Mittelalterliche« Personennamen ` 
im tschechischen Schrifttum des Vormarz 


»Name ist Schall und Bauch, gilt nicht für die Gestalten des 
volkstümlichen Schrifttums, dem nahezu die gesamte tschechische 
Belletristik des Vormärz beizuzählen ist. Auf sie paßt eher ein 
anderes Faust-Wort: »Bei euch, ihr Herrn, kann man das Wesen 
gewöhnlich aus dem Namen lesen, wo es sich allzudeutlich weist.« 
Der Name dient da als die erste, kürzeste, freilich auch primitivste 
Charakteristik. Diese »sprechenden Namen: lassen sich nach dem, 
was sie uns von der betreffenden Person verraten, in mehrere Ka- 
tegorien einteilen. Bei halbkomischen Nebenpersonen pflegen sie 
ihrem Berufe entnommen zu werden: ein Holzhacker heißt Šťěpina, 
ein Gastwirt Konývka, ein Förster Myslibor, ein Jäger Samostřel, 
ein alter Erzieher Mudroslav. Bei anderen deuten die Namen ihren 
Charakter an: Bolehlava ist ein arglistiges Weib, Kroomír ein böser 
Fürst, Ludimor sein menschenquälerischer Minister; Vrahonír 
kann nur ein Mörder sein. Ein junger Kämpe heißt Bojmil, und das 
ist recht und gut, und daß in der Liebe sein Bruder Radoslan sein 
erfolgreicher Nebenbuhler ist, ist auch recht und gut: sein Name 
hat ihn ja dazu vorbestimmt. Denn auch das Schicksal, bereits er- 
littenes oder erst bevorstehendes, wird mittels des Namens ausge- 
drückt: der Schüler Radovin bekommt schließlich die schöne und 
gute Prinzessin Milosta, Vrahomira ist nur mit größter Mühe den 
mörderischen Feinden ihres Geschlechtes entkommen. 

In geschichtlichen Erzählungen wird dann der Name noch 
auf eine andere Weise zum Schicksal: nicht seine Wortbedeutung, 
sondern die an ihn anknüpfende geschichtliche Reminiszenz ent- 
scheidet über die Art seiner Anwendung. Es gibt z, B. in der ult- 
tschechischen Geschichte einen berüchtigten Verschwörer und Ver- 
räter, den Vršovec Kochan; nun, jede Romangestalt, die seinen Na- 
men trägt, bekommt etwas von seinem Charakter: wenn wir in 
Tyls »Uhlir a vladyka« den Namen des jungen und schönen Freiers 
Kochan lesen, so wissen wir bereits, daß er ein adelsstolzer, leicht- 
sinniger Verräter ist. Oder: ein begabter Holzschnitzer heißt Bože- 
tech gleich dem bekannten, der Holzschnitzerei ergebenen Abt des 
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Klosters von Sázava. Die Beliebtheit einiger Taufnamen hat wohl 
denselben Grund: am beliebtesten sind von den weiblichen Elsa- 
beth (Alžběta, Eližběta, Eliška, Elška), wohl nach der damals viel- 
besungenen Mutter Karls IV., Ludmila, wohl nach der bohmischen 
Heiligen, Božena (oder Bořena), nach der báurischen Gattin des 
Fürsten Udalrich (was uns u. a. auch den Gebrauch dieses Namens 
für Frauen aus dem Volke erklärt), Anezka, wieder nach der böh- 
mischen Königstochter und Heiligen. Man darf freilich auch den 
romantischen Zauber dieser Namen nicht außer Acht lassen, eben- 
sowenig wie das Vorbild der deutschen Literatur; dieser Umstand 
scheint für den Namen Johanna, der vorgenannte für den sehr be- 
liebten Namen Milada ausschlaggebend zu sein. Alle drei Umstände 
bewirkten die Vorliebe der Schriftsteller für den männlichen Tauf- 
namen Vítek (wenigstens 12 Belege). Diesen Namen trägt meist ein 
junger Edelmann oder ein aufgeweckter Jüngling aus dem Volke, 
oder ein junger Knappe (technisch ausgedrückt: der erste Lieb- 
haber mit Spieltenorallüren). Ebenso ist der Name Jaros wieder 
für alte Männer üblich. 

In der historischen Belletristik des Vormärz bildet sich nämlich 
eine eindeutige Typik der Namengebung heraus. Nicht nur ein- 
zelne Namen wurden immer mit denselben Charakterzügen ver- 
bunden, sondern auch ganze Namentypen dienten zur Bezeichnung 
einer bestimmten Menschenklasse, oder besser: eines bestimmten 
Rollenfachs. Alte Weiber, Ammen, Tanten, Hexen werden durch- 
weg mit Namen auf -uše benannt. Umgekehrt bezeichnet dieser 
Namentypus ausschließlich hexenhafte Weiber: Liduse, Miluse, 
Ammen: Jaruše, Svatuše, Raduše, Bonuse, Tanten: Maruse, alte 
Weiber iiberhaupt:Vavruše, Babuse. Auch ein leidenschaftliches 
und verbrecherisches Edelfräulein wird (bei Jan z Hvezdy) Ludise 
genannt (eine Ausnahme, und zwar aus dem bereits erwähnten 
historischen Grunde, bildet nur der Name Libuše, der auch jungen 
Mädchen beigelegt wird). Männliche Seitenstücke dazu sind die 
Namen auf -ta. Mit einer Ausnahme (Milota) bezeichnen sie immer 
ältliche Ritter, Bürger, Handwerker, meist rechtschaffene, manch- 
mal auch halbkomische Männer: Rapota, Strachota (ein komischer 
alter Ritter bei Macháček, ein Mährer bei Klicpera), Bleskota, Da- 
rota, Srpota, Vladota, Praskota, Rohata (Schildknappe bei Klic- 
pera, Tischler bei Tyl), Bohata, Pochvata, Kojata (alter Hofnarr 
bei Tyl), Boruta, Bořita (Scharfrichter bei Tyl); einmal heißt sogar 
eine Mißgeburt Rapota. Es scheint überhaupt, daß männliche Na- 
men mit weiblicher Endung einen grotesken Beigeschmack hatten. 
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so daß man sie nur für genrehafte Figuren passend fand, keines- 
falls aber für Liebhaber (Hovora, Rozvoda, Pitka, Hruba, Horyna, 
Kostka, Kolda, Zaruba usw.). Alte Männer in dienender Stellung 
heißen daneben manchmal Boreš oder Sobes (von den Namen uuf 
-oš läßt sich nichts Bestimmtes behaupten), manchmal tragen sie 
Namen auf -oň. Hypokoristische Namen sind auch bei Mädchen 
oder Frauen aus dem Volke (und nur bei diesen!) gebräuchlich: 
Lidka, Jarka, Kajka, Borka, Samoborka, Milka, Bělka, Dvorka, 
Silka, Kruska, Dojka usw. 

Für ernste Gestalten, besonders für brave junge Ritter, ehr- 
würdige Greise, holde Burgfräulein hatte man andere Namen; alt- 
tschechische hypokoristische Bildungen schienen wohl zu trivial- 
realistisch, zu pittoresk und zu wenig charaktergebend. Man wählte 
deshalb zu diesem Zwecke lieber zweigliedrige Namen, die meist 
Namen aus 'den gefälschten Handschriften nachgebildet waren. 
Entweder das erste oder das zweite Glied sollte dabei sprechend 
sein. Stellen wir nun die häufigsten zweiten Glieder zusammen. Es 
sind dies folgende: -slav (und -slava), -mír (und -mira), -boj und 
-Doj, -mil, -rad. Für Frauennamen werden Bildungen auf -ava und 
besonders auf -ena, -ina, -ěna bevorzugt. In vielen Fällen handelt 
es sich nicht um historisch belegte, sondern um frei erfundene Na- 
men, um phantastische Fortwucherungen auf Grund einzelner his- 
torischer Namentypen. Doch jede Phantasie hat ihre Grenzen und 
wandelt auf gewissen, mit Vorliebe immer wieder beschrittenen 
Bahnen. Wir können dabei beobachten, daß jeder Dichter seine 
Lieblingsnamen hat, die für ihn typisch sind. So liebt z. B. Šedivý 
Namen, die mit Su- beginnen: Sukanin, Sudil, Sudiboj, Sukorad, 
oder Jan z Hvězdy den Stamm Rado-. Darüber hinaus sehen wir 
aber, daß in diesem ganzen Literaturzweige bestimmte Wörter fort- 
während wiederkommen. und lediglich in immer neue Verbindun- 
gen miteinander gebracht werden. Das beliebteste Material liefern 
Wörter, welche »lieben« und »lieb«<, »Freude«, »Friihling<, >selig<, 
»hell«, »schön«, »Friede« bedeuten, also die positiven Seiten des Le- 
bens hervorheben und gewissermaßen optimistisch wirken wollen; 
in zweiter Reihe dann Ausdrücke aus dem Bereiche der religiösen 
oder moralischen Vorstellungen, wie »Gott«, »heilig«, >gut«; in 
dritter Reihe dann Bezeichnungen für »Heim« und »Familıe«. 
Schon einige der erwähnten zweiten Kompositionsglieder gehörten 
in diesen Zusammenhang (vgl. -mir, -mil, -rad), aber erst in der Wahl 
der ersten konnte sich die Phantasie der Dichter ungehemmt aus- 
leben. Einige Belege: 
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mil- (==lieben) : Miloslava, Milota, Milina, Milvoj, Milosta, Militka 
(alle mehrmals belegt), Milorad, Miluška, Milka, Milolída, Graf 
Milotin — auch alte und verrufene Leute heißen so: Miluše, 
Milušín (ein verbrecherischer Ritter bei Jan z Hvězdy), denn 
auch die Ableitungssilben bewahren ihren Gefühlswert (dazu 
der bereits erwähnte Name Milada!). 

lib- (= gefallen oder »lieb«, oder alttschechisch »lieben«) : Libomir, 
Lubomír, Libomira, Liběna, Libina, Libunka, Lubor, Libor, 
Liborín, Libín; 

rad- (= Freude): Radoslav, Radomíra, Raduše, Radoš, Radostan, 
Radivoj, Radobýl, Radovan, Radovín, Radosta, Radiš, Radov; 

jar- u. jaro- (=Friihling — oder jary = frisch ?): Jaroslav, Jaruše, 
Jaromír, Jaromíra, Jarmil, Jarmila, Jaroš, Jaroboj, Jarohněv, 
Jarek, Jarka, Jarolím, Jarvor; 

blah- (= selig): Blahoslav, Blažena, Blahotín, Blahun, Blažej, Blažna; 

běl- (= weiß u. ä.): Běla, Belolina, Belina, Bělolín, Bělín (Belka, 
Bělinka); — Jaseň, Jasněna, Krasona, Kraska, Krasolib, Le- 
pohlav; 

květ- (= Blume): Květoslav, Květenka, Květoň, Květava; 

mir- (= Friede): Miroslav, Miroš, Mírov, Mirovit; 


II. 


bohu- (= Gott): Bohuslav, Bohuslava, Bohumír, Bohumíra, Bohu- 
mila, Bohuchval, Božepor, Bohdan, Bohdana, Bohuš, Božetěch, 
Božej, Božech, Bůhdar; 

sbat- u. svět- (= heilig): Svatoslav, Svatoslava, Světislav, Světi- 
míra, Svatana, Svatuše, Svatava, Svatoň, Světoň, Svatopluk, 
Svatoboj, Svatobor, Světivina; 

dobro- (= gut): Dobromil, Dobroslävek, Dobrohost, Dobrorod, Do- 
bruška; Bodromír; 


HI. 


Domoslav, Domorad, Domar; Rodislav, Rodoslav, Rodomír, Rod- 
boj, Rodivoj, Rodek, Roděj. 


Die meisten dieser Namen sind mehrmals belegt, so daß sich 
eine ziemlich große Anzahl von Belegen ergibt, die sich übrigens 
noch vermehren ließe, wenn: wir auch ähnliche neuzeitliche Namen 
anführen wollten (wie: Baron Milovsky, Milinský, Květinský, Květ- 
ný usw.). 
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Die Frequenz solcher Wörter ist weder für die Menschendar- 
stellung dieser Schriftsteller, noch für das Gefühlsleben der ganzen 
Epoche bedeutungslos. Sie zeigt uns ein eifriges Bestreben, die Ro- 
mangestalten gewissermaßen in rosigem Lichte erscheinen zu lassen, 
sie zeigt uns auch ein ziemlich optimistisches Lebensgefühl als 
Grundlage und Ideal dieser Dichtung. Romantisch sind die histo- 
rischen Romane und Dramen des tschechischen Vormärz meistens 
nur dem Inhalte nach; dem Gehalte nach gehören sie dem Bieder- 
| meier an. 
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STANISŁAW KOLBUSZEWSKI 


Ein polnisches Werk úber mittelalterliches 
Bankelsangertum 


Mit dem Werk »żywe kamienie« (»Lebende Steinec, heraus- 
gegeben 1918) schuf Wacław Berent in einer den Zeitraum von nur 
zwei Tagen umfassenden Handlung ein prächtiges Gemälde des 
spaten Mittelalters, wo aber auch viele Erscheinungen der friiheren 
Zeit erwahnt sind. Er bleibt darin in vólligem Einklang mit der 
Poetik des Mittelalters, welche als Grundlage der literarischen 
Arbeit »ordo artificialis« betrachtet und erklärt, daß »artificialis 
ordo est si quis non incipit a principio rei gestae, sed a medis.< 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß sich die Handlung nach dem 
Tode Dantes zugetragen hat. Denn der Abt, eine der Gestalten in 
Berents Werk, besitzt bereits Dantes »Göttliche Komödie« in seiner 
Bücherkiste. Bekannt ist uns, daß die ersten Handschriften der 
»Göttlichen Komödie« etwa im Jahre 1333 erschienen und daß zum 
Ende des 15. Jhs. ungefähr 700 Exemplare davon vorhanden waren. 
Als frühesten Zeitpunkt für die Geschehnisse in Berents Werk 
könnte man also das Jahr 1333 annehmen. Versuchen wir aber, 
diesen Zeitpunkt genauer zu bestimmen: die 2. Hälfte des 13. und 
der Anfang des 14. Jhs. waren goldene Zeiten für Bänkelsänger. 
Sie verbreiteten Lebensfreude um sich, unterhielten und vergnüg- 
ten Herren und Damen, Ritter und Bürger. Sie hatten es gut; jeder 
Wunsch wurde ihnen erfüllt. Vom 13. Jh. an finden sich auch 
Frauen in ihren Reihen, die als Tänzerinnen und Musikantinnen 
auftreten. Später, mit dem 14. Jh., beginnen sich die Vaganten in 
Zünfte zusammenzuschließen. Die Ménestrels machen sich gegen 
Ende dieses Jahrhunderts von den Jongleuren unabhängig und 
schaffen eigene Organisationen, wie z. B. 1397 in Paris »commu- 
nauté des joueurs d’instruments«, die im Jahre 1407 wieder um- 
gestaltet wird und sogar einen eigenen »König« besitzt. Diese Er- 
eignisse spielen gewissermaßen in Berents Werk hinein und erhe- 
ben es zu einem Spiegel des mittelalterlichen Sangertums. 

Blütezeit und Verfall des europäischen Bänkelsängertums ge- 
gen Ende des 14. und Anfang des 15. Jhs. beschreibt Edmond Farol 
in seiner Monographie der französischen Bänkelsänger (Les jon- 
gleurs en France au moyen-äge). Der Niedergang begann damit, 
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daß der primitive Typ des Jongleurs, vielseitig als Spielmann, Sän- 
ger, Poet, Akrobat usw., langsam verschwindet. Man beginnt sich 
in den einzelnen Künsten zu spezialisieren und sich einem Sonder- 
fach zu widmen. Und da war es die Poesie, das dichterische Schaf- 
fen, zu dem es viele Bänkelsänger zog und welches größtes An- 
sehen genof. Aus dem Bänkelsänger wird im 15. Jh. der Poet, der 
auch Gönner findet, denen er seine Poesien zueignet. Mehr und 
mehr strebt er an die Herrenhöfe — mehr und mehr verschwinden 
die Bänkelsänger, die Vaganten, d. h. die fahrenden Schüler. 

Gerade diese Zeit des Niederganges schildert Berent. Die bis- 
her in Zünften zusammengeschlossenen Bänkelsänger lösen sich in 
kleinere Gruppen auf und wenden sich ihren Sonderkünsten zu. 
Von den sich früher mit Singen, Musizieren, Erzählen, Tanzen und 
Kunststücken ernährenden Jongleuren wurden die einen magistri 
sedentarii, die anderen Romanzenerzähler, wieder andere Musi- 
kanten und ähnliches. 

Es scheint also, daß sich die Handlung der »Lebenden Steine« 
abspielte, als sich das Mittelalter dem Ende näherte und die Re- 
naissance langsam in Erscheinung trat, also in der 2, Hälfte des 
14. Jhs. 

Berent verwirklichte seine Absicht, ein Bild des Mittelalters 
zu schaffen, das nicht für irgendein Land charakteristisch ist, son- 
dern für eine Epoche. Der Ort der Handlung ist garnicht erwähnt 
und erst die genaue Untersuchung gibt darüber Aufschluß. Wir 
erfahren, daß die Bänkelsänger von Land zu Land wanderten, daf 
sie Kleidermoden auch aus Polen (suknie) mitgebracht und im 
deutschen Kaiserreich (suckenie gar feyn) und »jenseits des 
Rheins<, also in Frankreich (sorquemie) eingeführt hatten. Jetzt 
ziehen sie nach Paris, dem »lumen der Kunst und Wissenschaft« 
— aber der Weg ist meit. 

Die Handlung spielt sich also weder in Polen noch in Deutsch- 
land ab. Daß Frankreich nicht in Betracht kommt, beweist das 
Gespräch Goliards mit dem Abt, der Dantes »Göttliche Komódie< 
in der Originalsprache besitzt. Goliard bemerkt, daß man im 
Reiche des Königs von Frankreich dieses Werk in einer anderen 
Sprache gehört habe. Ein anderes Mal erklärt er, daß die spra- 
che Dantes jenseits des Gebirges gesprochen werde. Also kann 
nur die Provence Ort der Handlung sein, die bekanntlich im Jahre 
1246 unter die Regierung Karls von Anjou kam, unter dessen Ge- 
schlecht sie bis 1481 verblieb. Erst dann ging sie an Frankreich 
über. In dem von Berent geschilderten Zeitraum war die Kenntnis 
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der italienischen Sprache in der Provence möglich (Dante in der 
Originalsprache) und nach Aussage der Provencalen sprach man 
in Frankreich eine andere Sprache als diese. Ein weiterer Beweis 
sind die überwucherten Ruinen aus dem Altertum, die den Hinter- 
grund zu dem wundervollen Bild für den Tod Goliards und der 
Tänzerin bilden. | 

Berents Werk veranschaulicht den Niedergang des Bänkelsän- 
gertums. In der Erkenntnis, daß die guten Zeiten vorüber seien 
und es mit ihnen abwärts gehe, klagen die Bänkelsänger: »Keine 
Zugbrücke wird mehr für uns herabgelassen, keine Klosterpforte 
für uns aufgetan; es warten keine Bänke und vollen Schüsseln 
mehr bei den Bischöfen; weder geistlichen noch weltlichen Per- 
sonen schlägt das Herz bei unserem Erscheinen höher; nur der 
Marktplatz ist voller Gesindel, die Bäckereien voll eitler Weiber), 
Die ersten Anzeichen der Renaissance treten nicht nur durch die 
Ausgrabungen zutage, unter denen sich auch die Statue der Venus 
befand, die man schon zum Schönheitsideal und Maßstab der 
Schönheit erkor; Verkünder der Renaissance sind auch die Dich- 
tungen des Horaz. Goliard drückt sie ans Herz und zwischen den 
Ruinen denkt er an Horaz-Verse. Die lebenden Steine der antiken 
Ruinen künden das Nahen einer neuen Epoche an — nicht der, 
von welcher die lebenden Steine der Kathedralen und mittelalterli- 
chen Städte sprechen. Berent wollte das letzte Mittelalter vergegen- 
wärtigen, so wie etwa Mickiewicz in seinem »Pan Tadeusz« das alt- 
adlige Polen auferstehen ließ. Und wie Mickiewicz, betont Berent 
dieses Verlöschen, das Ende eines Zeitalters: »Vielleicht die letzten 
irrenden Ritter schwuren auszuziehen, um Monsalvat zu suchen: 

Es ist eine ganz besondere Art, in der Berent dieses letzte Sein 
des namenlosen Bänkelsängertums behandelt. Außer dem Mönch, 
Bruder Lukas, haben die Helden keine Eigennamen, sondern sind 
nur nach ihrem Fach bezeichnet, also Goliard, Tänzerin, Seiltanzer, 
Waffenschmied, Ritter, Abt, sowie Bänkelsänger, Mönche und Bür- 
ger. Der Romantismus hat die Vorstellung in uns wachgerufen, daß 
das Mittelalter namenlos sei, so z. B., daß die mittelalterlichen Ka- 
thedralen gemeinsame Arbeit vieler unbekannter Meister seien, und 
das Unpersönliche gibt diesen Kunstwerken in unseren Augen einen 
eigenen Reiz. Namenlose Schöpfer alter Dome, namenlose Poeten der 
»chansons de gestes«, namenlose Troubadoure — namenlos waren 
die Künstler, deren Werke oft bis heute erhalten blieben. Wenn 
die Forschungen der letzten Jahre auch die Zaubermaske lüften 


und manchen Namen nennen, z. B. von französischen Baumeistern 
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und Bildhauern, von Pierre de Montereau, von Guy de Dammartin, 
von Jean Deschamps, wenn Kunsthistoriker auch auf Grund der 
seinerzeit angewendeten Arbeitsmethoden festzustellen versuchen, 
wer die Schöpfer der einzelnen Kunstwerke waren, so sagen uns 
diese Namen nicht viel. Das mittelalterliche Kunstwerk bleibt für 
uns weiterhin ein Werk unbekannter Meister. Vertraut dagegen 
sind uns Namen, die aus der mittelalterlichen Poesie hervorgegan- 
gen sind, wie Parsifal und Lancelot, Ginevra und König Artus, 
Roland, Siegfried, Popiel. Auch insofern ist der mittelalterliche 
Charakter der »Lebenden Steine« gewahrt, als die Namen der Hel- 
den erhalten bleiben, deren Taten die Spielleute besingen. Ihr Da- 
sein unterliegt keinem Zweifel für die Personen in Berents Werk, 
und Sänger und Ritter treten daher in die Fußtapfen Lancelots 
und Parsifals auf der Suche nach dem heiligen Gral; und der 
Mönch Lukas verbindet die Gestalt der lebenden Königin mit 
der sagenhaften Ginevra aus dem Sagenkreis des Königs Artus. 
Anderseits: den Goliard, Bänkelsänger, die Tänzerin, den Seiltän- 
zer bezeichnet Berent nach ihrer Kunst, ihrer Beschäftigung, und 
gerade mit dieser Bezeichnung sind sie — ist ihre ganze mittel- 
alterliche Welt für uns vorstellbar. Unter den Personen der >Le- 
benden Steine« spielt Goliard eine hervorragende Rolle. Berent 
faßt ihn als Sinnbild der Poesie und goliardischen Dichtkunst, als 
letzten Poeten des Mittelalters und schließlich als Vorläufer Dan- 
tes auf. Der Abt vergleicht: wie Pythagoras Goliard im Geiste 
durch Hölle und Fegefeuer führt, so führte Vergil Dante. 

Es hat den Anschein, daß Berent in Goliard die Züge des engli- 
schen Poeten Walter Map (gest. 1210) verkörpert, eines Geistlichen 
aus Oxford, der von Heinrich II. nach Rom gesandt wurde. Map 
wurde das Entstehen der Legende vom Bischof Golias zugeschrieben, 
des sagenhaften; Vorfahren der Goliards. Er soll auch an der Entwick- 
lung der Sage vom heiligen Gral beteiligt gewesen sein. Unter den 
Werken, die ihm zugeschrieben wurden, befindet sich die Goliar- 
dische » Apokalypse<. Und eben der Abt in den »Lebenden Steinen« 
hatte noch einige letzte zerrissene Seiten dieses Werkes. Die Be- 
merkungen des Abtes und Goliards über Pythagoras, der Goliard 
zur Himmelspforte führt, und über das Geheimnis der sieben Sie- 
gel decken sich mit dem Inhalt der »Apokalypse« von Map, wo 
Pythagoras dem schlafenden Dichter erscheint und ihn in das ge- 
heimnisvolle Land führt. Auch der strahlende Engel erscheint ihm 
im Geiste, geleitet ihn zum Himmelstor und lüftet das Geheimnis 
der sieben Kirchen von England. Der Dichter sieht ein Buch von 
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7 Kapiteln mit 7 Siegeln, das von Männern erzählt, die die Kirche 
beschiitzten. 

Auch diese Analogie bestätigt, daß dem Werk Berents hohe 
Bedeutung als Dokument zugesprochen werden kann. 

Die Technik in der Zeichnung der Personen wie auch im Auf- 
bau der Dichtung zeugt davon, mit welch feinem Verständnis der 
Dichter in den Geist des Mittelalters eingedrungen ist und jene 
künstlerischen Mittel anwendet, die für das Mittelalter kennzeich- 
nend waren. Er gibt die Personen in synthetischen Zügen, ohne 
sich in Einzelheiten ihres Äußeren oder Inneren zu verlieren. Un- 
geheuer groß ist der Unterschied in der Erzählungskunst Berents 
und etwa Sienkiewiczs oder Zeromskis. Berent formt seine Men- 
schen wie etwa der mittelalterliche Bildhauer seinen Christus, 
seine Heiligen und Teufel, die Gottesmutter mit dem Kind; er defi- 
niert nicht, sondern suggeriert in den Hauptzügen ihre Gestalt, 
ihre geistige Beschaffenheit, ihre Sehnsüchte, Wünsche, Verlangen. 
Das Übrige überläßt er unserer Vorstellungskraft. Dieserart ist 
auch die Atmosphäre des Marktes mit seinem Lärm, seinen Kram- 
laden, Händlern, Bettelmönchen, Aussätzigen, vorüberreitenden 
Rittern wiedergegeben, ähnlich auch Kämpfe, Zechgelage in der 
Schenke. Das Bild einer mittelalterlichen Stadt zeichnet er mit 
einer treffenden Charakteristik: »Durch schattige Säulengänge, 
krumme Winkelgässchen, hier und dort durch Torbogen führt sie 
(die Bänkelsänger) der Weg zur nackten Mauer des Kirchleins.< 

Mit denselben künstlerischen Mitteln läßt Berent einen Spiegel 
des bürgerlichen Lebens vor uns entstehen oder ein Fragment des 
Ritterlebens, der Kirche und Straße, der Konflikte zwischen Kirche, 
Philosophie und Poesie; selbst auf die Motive des Hexensabbats 
und Totentanzes, mit dem unsere Vorstellungen vom Mittelalter 
verbunden sind, verzichtet er nicht. 

So bedeuten die »Lebenden Steine« von Wacław Berent ein 
Epos des Mittelalters, eines der schönsten nicht nur in der polni- 
schen Literatur. Schon allein der Stil erinnert an die Feinarbeit go- 
tischer Spitztürme, In meisterhafter Weise komponiert, mit kluger 
Anwendung mittelalterlicher Sprach- und Kunstformen aufgebaut, 
ist das Werk ein Ausdruck höchster Gestaltungskraft. 
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AD. STENDER-PETERSEN 


Zum Problem des Digenis-Romans 


Die Tragweite der Erforschung byzantinischer Einfliisse im 
altslavischen Schrifttum beschránkt sich nicht auf den ostslavi- 
schen Bereich allein. Welche Rolle diese Einfliisse fiir das siidliche 
Slaventum gespielt haben, braucht nicht erörtert zu werden. Auch 
für den Erforscher des mittelalterlichen westslavischen Schrifttums 
ist das Problem des Byzantinismus von außerordentlicher Bedeu- 
tung, insofern die moderne Forschung die sogenannte kirchensla- 
vische Periode in der Geschichte der tschechischen Literatur immer 
schärfer ins Auge fasst und die byzantinischen Wurzeln derselben 
aufdeckt. Auf diesem Hintergrunde wird es mir erlaubt sein, im 
folgenden den Einzelfall eines byzantinischen Einflusses auf russi- 
schem Boden näher zu behandeln, da er einer allgemein lehrreichen 
Bedeutung nicht entbehrt. 

Die Erforschung der literarischen Entstehungsgeschichte des 
byzantinischen Digenis-Romans ist lange Zeit dadurch gehemmt 
gewesen, daß die westeuropäischen Byzantinologen von der Exi- 
stenz eines altrussischen Digenis entweder gar nicht oder nur sehr 
oberflächlich Kenntnis nahmen, obgleich die russische Forschung 
schon lange vor der 1875 erfolgten Textpublikation von Sathas- 
Legrand jene russische Variante gekannt und zu erforschen gesucht 
hatte. Anderseits muß aber gesagt werden, daß auch das Problem 
des altrussischen Digenis lange Zeit von Forscher zu Forscher falsch 
gestellt wurde, indem man es nicht mit immanenten Mitteln zu 
lösen suchte, sondern sich immer wieder voreilig durch die Resul- 
tate und Hypothesen der byzantinologischen Digenis-Forschung 
beeinflussen ließ. 

Erst in jüngster Zeit scheint die Erforschung der literarischen 
Entstehungsgeschichte sowohl der byzantinischen Epopöen als auch 
des russischen Digenis-Romans auf die richtige Fährte geleitet wor- 
den zu sein. Das ist geschehen 1. durch die große Abhandlung M. Spe- 
ranskijs im 99. Bande des Sbornik, Petrograd 1922, wo jetzt sämtli- 
che russische Texte gedruckt vorliegen, und 2. durch die französi- 
sche Übersetzung dieser Texte von P. Pascal und den dadurch ver- 
anlassten Kommentar H. Gregoires im 10. Bande des Byzanfion 
1935. Wie wichtig dieser endlich nach vielen vergeblichen Bemühun- 
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gen vollzogene Kontakt und insbesondere die Erschließung der 
russischen Texte fiir die westeuropáische Digenis-Forschung ist, 
dürfte zur Geniige aus dem Ausspruch Grégoires hervorgehen: La 
publication de la premiere version francaise du Digénis slave fera 
épogue dans l’histoire des récherches épigues. 

Bevor aber diese neue Epoche eintreten darf, muß das gegen- 
seitige Verháltnis der russischen Texte einer bedeutend eingehen- 
deren philologischen Untersuchung unterzogen werden als die von 
Speranskij geleistete. Nur an einer einzigen Stelle ist der Held des 
Romans in den russischen Texten wirklich als Akritas bezeichnet, 
und es ist vielleicht doch noch eine Frage, ob man diese Bezeichnung 
schon hier im Sinne der großen byzantinischen Epen als einen offi- 
ziellen Markgrafentitel deuten darf. Nirgends in den russischen 
Texten trägt er den aus den byzantinischen Epen bekannten Tauf- 
namen Basilios, der ihm wohl erst später — unter dem Einfluß legi- 
timistischer byzantinischer Tendenzen — beigelegt worden ist. Auch 
sonst ist die antibyzantinische Einstellung der russischen Texte so 
handgreiflich, daß man mit Recht den Schluß gezogen hat, der Held 
dieser Texte sei als Vertreter der erst im 9. Jahrhundert endgültig 
zerschmetterten paulikianischen Ketzernestes am Euphrat an der 
Grenze zwischen Byzanz und dem Sarazenerreich zu betrachten. 
Nicht unwesentlich ist es in dieser Beziehung, daß der Räuber- 
häuptling Chiliopappos, ein typischer Apelat, in der russischen Ver- 
sion als Oheim des Digenis auftritt und dadurch dessen glanzvolle 
Genealogie äußerst illusorisch macht. Vom Dukas-Geschlecht, das in 
den byzantinischen Epen eine so große Rolle spaelt, ist in der russi- 
schen Übersetzung überhaupt keine Rede. Noch auffälliger ist es 
aber, daß der russische Digenis gar nicht unter diesem Namen (bezw. 
unter dem slavischen Reflex desselben) auftritt, sondern Devgenij 
heißt. Da es jetzt wohl als ausgemacht gelten darf, daß die russische 
Urübersetzung schon etwa im 12. Jahrhundert vorgenommen wor- 
den ist, muß es hier von einiger Bedeutung sein, daß ein anderer 
Beleg aus dem altrussischen Schrifttum mit der Lautform Devgenij 
ein griech. Diogenes wiedergibt: es handelt sich um die beiden Stellen 
s. a. 1095 und 1116 der altrussischen Laurentius-Chronik, wo von 
den beiden Zügen des Prinzen Leon, angeblichen Sohnes des Kaisers 
Romanos Diogenes und tatsächlichen Schwiegersohnes des russi- 
schen Königs Vladimir Monomachos (der selbst Enkel des Kaisers 
Konstantinos Monomachos war), gegen Alexios Komnenos die Rede 
ist. Leon Diogenes wurde nach dem ersten unglücklichen Zuge 
geblendet, während des zweiten meuchlerisch von zwei Sarazenen 
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ermordet. Leons Vater wird in der Chronik Devgenij genannt. Es 
ist ausgeschlossen, daß der kaiserliche Familienname in der Chro- 
nik durch die Namensform der russischen Digenis-Übersetzung be- 
einflußt sein sollte. Eher ist das Gegenteil der Fall. Die Möglichkeit ` 
liegt natürlich auch vor, daß die beiden griechischen Formen 
Aroyevns und Atyevis für den Russen zusammenfließen konnten. Aber 
wenn man annimmt, daß die russische Übersetzung der byzanti- 
nischen Quelle am nächsten liegt, dann braucht auch die vierte 
Möglichkeit nicht ganz abgeweisen zu werden,daf ein urspriinglicher 
Diogenes-Name infolge einer späteren bewufiten Betonung einer 
doppelten (byzantinisch-sarazenischen) Herkunft des Helden der 
Digenis-Form habe weichen müssen. Es sei hier daran: erinnert, daß 
man es tatsächlich versucht hat, hinter dem Digenis einen byzan- 
tinischen General Diogenes zu finden, der Ende des 8. Jahrhunderts 
Anatolien gegen die Araber verteidigte und im Kampfe fiel. 

Bekanntlich kennen wir den schon 1795 entdeckten, aber beim 
Brande Moskaus 1812 zu Grunde gegangenen ältesten russischen 
Text nur nach den kurzen Erläuterungen und Exzerpten, die N. M. 
Karamzin, der die Handschrift noch studiert hatte, in den Anmer- 
kungen zu seiner Geschichte des russischen Staates veröffentlichte. 
Der Text stammte aus einen Kodex des 16. Jahrhunderts. Ihm am 
nächsten steht der zuletzt entdeckte, erst 1744 geschriebene Text 
N. S. Tichonravovs. Der von A. N. Pypin 1858 veröffentliche Text, 
der gleichfalls erst aus dem 18. Jahrhundert stammt, repräsentiert 
in stilistischer und wohl auch kompositorischer Beziehung eine be- 
deutend modernisiertere Form. Alle drei Texte müssen auf eine 
gemeinsame Urquelle zurückgehen. In Einzelheiten ist das Problem 
des gegenseitigen Verhältnisses der Texte aber keineswegs gelöst. An 
einem Beispiel, das ich hier herausgreife, kann nachgewiesen wer- 
den, daf die altrussische Urvorlage später teils wegen schwieriger 
Ausdrücke mißverstanden, teils auch »verbessert« und verkürzt 
worden ist. Der Tichonravov-Text repräsentiert oft die erste, der 
Pypin-Text die letzte Sachlage. 

Im Tichonravov-Text wird das Äußere des jungen Helden nach 
der erfolgreichen Jagd und dem erquickenden Bade in folgenden 6 
Punkten geschildert: 1. das Unterkleid, 2. das Oberkleid, 3. die Jagd- 
handschuhe, 4. die Kniehosen, 5. die Stiefel, 6. die Sporen. Der Py- 
pin-Text bringt nur die Punkte 2 und 3: statt der verchni [rizy] 
cerny (»schwarzes Obergewand«) hat er den allgemeinen Ausdruck 
porty (»Kleider«), teils weil er das Untergewand unterdrückt hat, 
teils weil die Farbe des Obergewandes unverständlich erscheinen 
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mufite. Natürlich muß das černy des Tichonravov-Textes auf ein 
konjiziertes čermny des Urtextes zuriickgefiihrt werden, und das 
xżxxwsę der byzantinischen Epen (Trapezunt) überzeugt uns davon, 
daß das Oberkleid des jungen Helden purpurrot war. Wenn aber 
bei Pypin das Unterkleid überhaupt nicht erwähnt wurde, so liegt 
das auch an einem alten Missgeschick, das der betreffenden 
Stelle des Urtextes zuteil wurde. Der Tichonravov-Text bietet 
hier, als treuer Spiegel jenes Urtextes, die Leseart xladari, die 
sowohl Speranskij als auch Pascal als einen hier zum ersten Mal 
auftretenden terminus technicus betrachten. Es ist aber überhaupt 
unzweifelhaft, daß das rätselhafte xladari einfach durch Wegfall 
eines diakritischen Ligaturzeichens aus einem xlada radi entstanden 
ist. Ein Blick in den Trapezunt-Text oder den von Grotta Ferrata 
genügt, um zu beweisen, daß der Held ein leichtes Oberkleid »der 
Kühle wegen« (čá 12 Zztadvyitiv, Bä tě xatatvyřca:) anlegte. Schon 
der Schreiber des Pypin-Textes versuchte die Schwierigkeit dadurch 
zu umgehen, daß er die betreffende Stelle einfach unterdrückte. Der 
Pypin-Text bietet anderseits eine ältere Überlieferung, wenn er die 
Handschuhe des Helden nicht mit gewöhnlichen Perlen (russ. žem- 
čug) wie der Tichonravov-Iext, sondern mit Magnetsteinen (russ. 
magnit, griech. 403 nayvütıs) besetzt sein lässt. Hier scheint zwar 
im byzant. Urtext eher von Margaretsteinen (griech. 28:5 kapyzzicr:) 
die Rede gewesen zu sein, aber in der weiteren Schilderung sind 
nach dem Zeugnis der byzant. Eposvarianten beide Edelsteinarten 
nebeneinander genannt gewesen. Das hat vielleicht unter Punkt 5 
des Tichonravov-Textes zur Verwirrung Anlass gegeben, in dem die 
Stiefel teils mit Perlen (russ. žemčug, griech. »ayit:s), teils mit den 
unbekannten kamenije aligünaret (an anderer Stelle bei Speranskij 
alingnaret, bei Pascal wohl falsch gelesen aligparet) besetzt erschei- 
nen. Wenn sich hinter diesem sonst nirgends im russ, Schrifttum 
vorkommenden Ausdruck nicht etwa eine besondere, miRverstan- 
dene byzant. Bezeichnung einer Edelsteinart verbirgt, könnte man 
sich dazu verlockt fühlen, das aligünaret als eine Verschreibung für 
magünaret aufzufassen (mit ann- für Ma-) und hierin den Reflex 
einer zufälligen graphischen Kontraktion der beiden Parallelaus- 
drücke paylürıs xz papyjapicye zu vermuten. Jedenfalls aber stutzte 
der Abschreiber der Pypin-Textes oder einer seiner Vorgänger bei 
dieser Ungeheuerlichkeit und zog es kurzerhand vor, den Rest der 
Schilderung zu unterdrücken. Aus diesem Beispiel erhellt, wie sehr 
die russischen Texte noch einer genauen philologischen Analyse 
bedürfen. 
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Von großer Wichtigkeit ist weiter die Frage der Kapitelüber- 
schriften in den russischen Texten. Als der Entdecker des ältesten 
Textes Graf A. I. Musin-Puskin 1800 das in demselben Kodex ge- 
fundene Igor-Epos herausgeben ließ, teilten die Herausgeber — 
ohne von der Existenz eines Digenis-Romans etwas zu ahnen — die 
Überschriften dreier Kapitel mit, die später als Fragmente dieses 
Romans erkannt wurden. Dieselben lauteten der Reihe nach folgen- 
dermassen: 1. Taten tapferer Männer aus alten Zeiten: von der Be- 
hendigkeit, Kraft und Tapferkeit (scil. des Digenis?), 2. Die Sage 
von Chiliopappos (Philipatos) und Maximo (Maxima) und ihrer 
Tapferkeit und 5. (Gedankenvoll ist es zu hören) von der Heirat des 
Digenis und der Entführung der Strateg-Tochter. Stellen wir Ka- 
ramzins Exzerpte und Bemerkungen mit diesen Überschriften zusam- 
men, 60 ergibt es sich, daß der verloren gegangene Text in abge- 
schlossenen Kapiteln erstens von der Heirat des sarazenischen Emirs 
mit der Tochter einer ungenannten frommen byzantinischen Witwe 
und von dem Wagemut des jugendlichen Jägers Digenis, des Emir- 
sohnes, berichtete, zweitens von dem erfolgreichen Kampf des Di- 
genis mit dem Räuber Philipatos und der Amazone Maxima er- 
zählte und drittens die Geschichte von der Entführung der Stra- 
tegen-Tochter durch Digenis und der Heirat gab. 

Nun ist das hier zuletzt mitgeteilte Kapitel im Tichonravov- 
Kodex ohne Anfang und Überschrift zuerst gegeben, und zwar auf 
Fol. 9r-16r. Am Schluß der Erzählung wird mitgeteilt, daß Digenis 
seine Gefangenen freigab, dem Philipatos sein Zeichen einbrannte 
und die Maxima entließ. Folglich muß der Erzählung die ganze 
Maximo-Episode als Ingress vorausgegangen sein, genau wie in 
dem Texte von 1795. Gleich darauf, auf Fol. 16r—19r, folgt mit be- 
sonderer Überschrift die Sage davon, wie Digenis den Kaiser Basi- 
lios besiegte, ein Kapitel, das nicht nur in den anderen russ. Tex- 
ten fehlt, sondern auch in allen byzant. Eposvarianten kein Äqui- 
valent besitzt, und daher von außerordentlicher Bedeutung für die 
richtige Erkenntnis der Entstehungsgeschichte ist. Und erst nach 
einem großen Sprunge kommt auf Fol. 31r—535v ein besonderes 
Kapitel mit der Überschrift Das Leben des Digenis, das, ohne von 
der Geschichte der Eltern zu erzählen, sofort die Jagd und den Wa- 
gemut des Jägers Digenis schildert. Jedes der drei Kapitel tritt als 
selbständige Erzählung auf, und das scheint mir von besonderer 
Bedeutung zu sein. Doch wird der Held jedes Mal als bekannt vor- 
ausgesetzt. So beginnt das Kapitel 2 mit dem Auftakt: Es mar ein- 
mal ein Kaiser Basilios, der vernahm von dem Wagemut und der 
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Tapferkeit des Digenis. Und jedes der drei Kapitel schließt formel- 
haft mit der Anrufung der Dreieinigkeit oder Gott Vaters allein 
und einem frommen Amen als Schlußpunkt. Die postponierte und 
isolierte Anbringung der Jugendtaten des Digenis ist eigentlich 
nicht dazu angetan, in den drei Kapiteln Abschriften einer streng 
zyklisierten Romanform vermuten zu lassen. 

Man könnte unter diesen Umständen fragen, ob die Zyklisie- 
rung, die im Pypin-Text vorliegt, nicht etwa sehr späten Datums 
ist. Dagegen stimmen die Kapitelüberschriften, die wir hier finden, 
sehr gut mit denjenigen des Textes von 1795 überein. Das erste Ka- 
pitel ist überschrieben: Taten alter Zeiten und tapferer Männer: 
von dem Wagemut, der Tapferkeit und der Keckheit des schönen 
Digenis. Es beginnt mit dem spontanen Auftakt: Es mar einmal 
eine Witwe kaiserlichen Geblüts, die hatte sich dem Seelenheil er- 
geben. Hier finden wir die im Tichonravov-Text fehlende Vorge- 
schichte von den Eltern. Daran ist plötzlich ganz mechanisch die 
Erzählung von der Jagd des jungen Digenis geknüpft. Dann kommt 
eine neue Überschrift: Des Chiliopappos (Philipappos) und seiner 
Tochter Maximos (Maximianes) Sendschreiben an den schönen Di- 
genis. Aber was unter dieser Überschrift erzählt wird, ist wieder 
ganz mechanisch mit der (plötzlich mitten im Text abbrechenden) 
Geschichte von der Entführung der Strategen-Tochter verbunden. 
Auch dieses zweite Kapitel beginnt mit einem spontanen Auftakt, 
der an denjenigen des Kapitels 3 im Tichonravov-Text erinnert: 
Philipappos und seine Tochter Maximiane vernahmen von der Tap- 
ferkeit und der Kraft des schönen Digenis, und auch sonst ist es 
bemerkenswert, wie sich die ganze Phraseologie des Kapitels an 
die Kaiser Basilios-Geschichte anlehnt. Wir haben hier zweifellos 
mit formelhaften Elementen zu tun, die unter ähnlichen Umstän- 
den sozusagen automatisch auftauchen. 

Man kann aus diesen Prämissen schließen, daß die byzanti- 
nische Urquelle und ihre altrussische Urübersetzung die gemein- 
same Überschrift Taten tapferer Männer aus alten Zeiten getragen 
hat. Die Quelle wird eine Reihe von Einzelgeschichten über den 
jungen Helden Digenis enthalten haben. Einige von diesen Einzel- 
geschichten (Heirat des Emirs mit der Tochter der byzantinischen 
Witwe, Jagdwagemut des jungen Digenis, Digenis’ Kampf mit Chi- 
liopappos und der Amazone Maximo, Entführung der Strategen- 
Tochter, Digenis’ Kampf mit Kaiser Basilios und Einnahme Kon- 
stantinopels) sind von den jetzt bekannten russ. Texten bewahrt 
worden, aber nichts schließt aus, daß die Quelle auch noch andere 
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Einzelgeschichten enthalten hat. Es wird sich wahrscheinlich ma- 
chen lassen, daß diese Einzelgeschichten einfach auf ebenso viele 
akritische Volkslieder zurückgehen. Dafür sprechen u. a. gewisse 
formelhaft-epische Elemente der bekannten russ. Texte. Dafür 
sprechen auch stilistische Eigentümlichkeiten der letzteren. Dafür 
spricht endlich die Übereinstimmung einzelner Kapitel mit dem In- 
halt tatsächlich aufgezeichneter akritischer Lieder. 

Dagegen scheint es mir trotz der unschlüssigen Haltung Spe- 
ranskijs außerordentlich sicher zu sein, daß die Vorlage kein ver- 
sifiziertes Epos von der Art der bekannten Texte von Trapezunt, 
Grotta Ferrata, Oxford, Andros und Escorial gewesen ist. Auch die 
Tatsache, daß die russ. Texte hin und wieder wörtlich sehr nahe- 
stehende Analogien zu den byzant. Epen bieten, darf uns nicht be- 
irren. Freilich gehen die byzant. Texte letzten Endes auf ein Urepos 
zurück, das sicher frühestens im 12.—13. Jahrhundert entstanden 
sein wird, d. h. in jener Periode, wo die großen, meistens anony- 
men Romanepen scholastisch-vulgärer Art entstanden. Aber auch 
diesem Urepos wird eine prosaische Quelle zugrunde gelegen haben, 
die noch nicht die legitimistische Tendenz des Epos besaß. Diese 
prosaische Quelle erkennen wir aus den russ. Texten. Es ist in 
ihnen auch nicht die Spur eines künstlerisch-epischen Monumental- 
stils zu finden, keine charakteristische epische Breite, keine ab- 
undantia rerum, keine langatmigen lyrischen Digressionen, keine 
Umschreibungen oder durch den politischen Vers erzwungenen Fill- 
wörter, vor allem auch keine konkretisierenden, scholastisch erfun- 
denen Namen oder komplizierten Genealogien. | 

Eine endgültige Lesung des Problems der Urquelle ist freilich 
nicht möglich, solange uns das ergänzende byzantinische Prosa- 
material fehlt. Es wäre daher im Interesse der Forschung, wenn die 
Prosatexte, von denen in der wissenschaftlichen Literatur hin und 
wieder sehr mangehaft Bericht erstattet worden ist, recht bald ediert 
werden könnten. era 
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sche Poetik. V. Desnickij: Veselov- 
skij in der russ. Literaturwissen- 
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mens von 1859. 
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bürgerlichen Realismus (Schluß). — 
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kins zur Geschichte Peters 1. 

Molodaja gvardija. 38, 7.—8. D. Ka- 
balevskij: er Tondichter N. R. 
M'askovskij. L. Žukov: Der sovjeti- 
sche Schelmen- und wissenschaftlich- 
phantastische Roman. A. Lebedev: 
Der Maler V. M. Vasnecov 1848— 
1926. S. Lelin: Lermontovs Werke in 
der akademischen Ausgabe. 

Novyj mir. 58, 8. V. Sachnovskij: 
K. S. Stanislavskij. V. Percov: Die 
historischen Romane A. N. Tolstojs. 
M. Bažan: Lesa Ukrainka 1871—1915. 
D. Kosarik: Ševčenko und die russi- 
sche Literatur. 

Ogonek. 38, 18.—23. A. Viollis: 
Reise nach der Tschechoslovakei. M. 
Pol'anovskij: Die ersten Filme über 
das Moskauer Künstlertheater. ]. 
Leśćinskij: Vrubel und Br’usov. M. 
Nesterov: I. P. Pavlov in meinen 
Bildnissen. N. Gončarova: Ein Spa- 
ziergang durch das Puškinsche Mos- 
kau. S. Eisenstein: Notizen eines 
Regisseurs. V. Kačalov: Mein Ein- 
tritt in das Moskauer Künstler- 
theater. 

Pod znamenem marksizma. 38, 
7.—8. L. Kogan: Pisarevs Atheismus. 
V. Berestnev: Über den Unterricht 
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im dialektischen und historischen 
Materialismus. L. Reznikov: Die 
Rolle der sinnlichen Wahrnehmun- 
en in der Erkenntnis. J. Beťajev: 
ie politischen und philosophischen 
Anschauungen A. N. Radiščevs. 
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Ma jakovskijs. 
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Suchanov: Das neue Hochschul- 
statut. 

Teatr. 38, 6.—7. V. Zalesskij: Der 
>Realismus« des Kammertheaters. 
L. Subbotin: Das selbsttátige Thea- 
ter. D. Tal'nikov: Das System der 
Erziehung des Schauspielers. L. 
Frejdkina: Das Komische und der 
Komödienschauspieler der russ. Büh- 
ne. I. Černeckaja: Puškins »Zigeu- 
ner« als Ballett. 

Zvezda. 38, 7. M. Ryl'skyj: Les'a 
Ukrainka. 

Russkija zapiski. 38, 8.—9. P. Mi- 
Vukov: Erinnerungen. 5. G. Chma- 
ra: K. S. Stanislavskij. 

Socialističeskij vestnik. 38, 15.— 
16. V. Aleksandrova: Literarisch-re- 
volutionáre Bildnisse. Vladimir Ma- 
jakovskij. 

Sovremennyja zapiski. LXVII. S. 
Ščerbatov: Moskauer Mäzene. D. Či- 
SC Gogol's »Mantel«. L. Šestov: 
N. A. Berďajev. V. Vejdle: Rußland 
und der Westen. A. Herzen: Briefe 
an die Tochter. I. Bunin, M. Alda- 
nov: Dem Andenken A. I. Kuprins. 
N. Evreinov: K. S. Stanislavskij und 
sein Theater. L. Sabanejev: Die 
Schaffenskrise in der Musik. 


2. Neue Bücher 


Afanasjev, A. N.: Narodnyje rus- 
skije skazki. T. II. Komentarii M. 
Azadovskogo i N. Andrejeva. Ukr. 
teksty podgotovleny I. AjzenStokom, 
Jelorus. K. Puškarevičem. M.—L. 38. 
Goslitizdat (Russische Volksmär- 
chen. 664 S. u. Buchschmuck) 
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Aksenov, I.: Elizavetincy. Angl. 
dramaturgi konca XVI i načala 
XVII v. SC i pererody M. 38. 
Goslitizdat (Elisabethaner. Engl. Dra- 
matiker vom Ende 16. u. Anfang 17. 


Jhs. Aufsätze und Übersetzungen. 
720 S.) 
Azadovskij, M.: Verchnelenskije 


skazki. Irkutsk 38. Tip. tresta »Poli- 
rafkniga« (Märchen von der Ober- 
ena. 216 S. u. 3 Taf.) 

Berg, L.: Fiziko-geografičeskije 
(landsaftny je) zony SSSR. Izd. 2, dop. 

+ 1. Vvedenije. Tundra. Lesnajá 
zona. Lesostepje. L. 38. Leningr. gos. 
un-t (Landschaftliche Zonen der 
UdSSR. Einführung. Tundra. Wald- 
zone. Waldsteppe. Gr.-8%. 427 S. u. 
Abb. 

Bol'šaja sovetskaja enciklopedija. 
T. XXXVI. Larte—Lillo. M. 38. Sov. 
en (Große Sovjetenzyklo- 
pädie. B. 36. Lex.-8°. 832 Sp. m. Abb. 
u. 27 Taf.). — T. XXXVIII. Mammi- 
larija—mera stolmosti (832 Sp. m. 
Abb. u. 19 Taf.) 

Cechnovicer, O.: Literatura i mi- 
rovaja vojna 1914—1918. M. 38. Gos- 
litizdat (Die Literatur und der Welt- 
krieg. 432 S.) 

Djakonov, M.: Istorija gent SS 
v pe arnyje strany. Archangel'sk 38. 
Oblizd (Geschichte der Expeditio- 
nen nach den Polarländern. Gr.-8". 
496 S. u. Abb. 

Družinin, P.: Stichi. M. 38. Sov. 
pisatel (Gedichte. 144 S.) 

Efimov, B.: Podžigateli vojny. Ka- 
rikatury. M. 38. Iskusstvo (Kriegs- 
hetzer. Gr.-80. 114 Blatt Karikatu- 


ren) 

Enikolopov, I.: Puškin na Kavka- 
ze. Tbilisi 38. Zara Vostoka (P. im 
Kaukasus. 192 5. u. Abb.) 

Evgenjev-Maksimov, V.: Nekra- 
sov v krugu sovremennikov. L. 38. 
Goslitizdat (N. im Kreise der Zeit- 
genossen. 270 S. u. 6 Taf.) 

Gollerbach, E.: Sovetskaja grafi- 
ka. M. 58. Izogiz (Sovjetgraphik. 56 
S. u. Abb.) 

Gurvič, A.: V poiskach geroja. 
Lit.-kritič. statji. M.—L. 38. Iskus- 
stvo (Auf der Suche nach dem Hel- 
den. Essays. 352 5.) 

Hilferding, A. F.: Onežskije by- 
liny. lzd. 3. Red. M. Azadovskij. T. 
II. Kiži. Vygozero. Podgotovka tek- 
sta i komment, A. Nikiforova. M.-L. 
58. Akad. nauk (Onega-Bylinen. 720 
S. m. Buchschmuck u. 5 Taf.) 

Kopeckij, L.: O Sovetskom sojuze. 
Gosudarstvennoje ustrojstvo — Or- 
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ganizacija choz'ajstvennoj žizni — 
espubliki, kraja, oblasti — Etapy 
kul'turno-istoričeskogo razvitija. Pr. 
38. Čsl. graf. Unie (Uber die Sovjet- 
union. Staatsverfassung, Wirtschafts- 
leben, Republiken, Länder und Pro- 
vinzen, Etappen der kulturhistor. 
Entwicklung. VI, 287 S. u. Karte) 

Kramskoj, I. N.: Pis'ma. T. I. 
1862—1875. T. II. 1876—1887. L. 37. 
Izogiz (Briefe. Gr.-89. LVIII, 350 S. 
u. 19 Taf., 492 S. u. 12 Taf.) 

Kuznecov, A.: Svody i ich dekor. 
M. 38. Vses. akad. architektury (Ge- 
wölbe und ihr Dekor. Gr.-8°. 420 S. 
u. Abb.) 

Lejtnekker, E.: Rukopisi A. P. 
Čechova vo Vses. b-ke im. V. I. Le- 
nina. M. 38. Socekgiz (Handschriften 
A. P. Čechovs in der Lenin-Biblio- 
thek. Gr.-8°. 124 S.) 

Ležava, G.. Džandieri, M.: Archi- 
tektura Svanetii. M. 38. Vses. akad. 
architektury (Die Baukunst Svane- 
tiens. 49. 76 S. m. Abb. u. 3 Taf.) 

Makarov, V.: Cvetnoj kamen v so- 
branii Ermitaža. L. 38. Gos. Ermitaž 
(Halbedelsteine in den Sammlungen 
= Eremitage. 124 S. m. Abb. u. 

af.) 
Meždunarodny je otnošenija v epo- 
chu imperializma. Dokumenty iz ar- 
chivov carskogo i vremennogo pravi- 
telstv 1879—1917 gg. Serija III. 1914 
—1917 gg. T. X. 14 janvara—13 
aprela 1916 g. L.—M. 38. Socekgiz 
(Internationale Beziehungen in der 
Epoche des Imperialismus. Doku- 
mente aus den Archiven der zaristi- 
schen und provisorischen Regierung. 
14. 1.—13. 4. 1916. XX, 648 S. u. Karte) 

Muzalevskij, V.: M. A. Balakirev. 
Kritiko-biogr. očerk. L. 38. Leningr. 
Filarmonija (136 S. m. Notenbeispie- 
len u. 2 Taf.) 

Nikiforov, B.: B. N. Jakovlev. 
Žizn i tvorčestvo sov. chudożnika. 
L. 38. Izogiz (Der Maler B. J. Mono- 
graphie. 4°. 70 S. m. Abb. u. 4 Taf.) 

Obnorskij, S., Barchndarov. S.: 
Chrestomatija po istorii russkogo 
jazvka. Č. 1. L.-M. 38. Učpedgiz 
(Chrestomathie zur Geschichte der 
russ. Sprache. 320 S. u. 17 Taf.) 

Osipov, K.: Suvorov. Velikif rus. 
polkovodec 1730—1800 gg. M. 38. 
Mol. gvardija (S.. der grofe russ. 
Heerfiihrer. 388 S. m. Abb. u. 12 
Taf.) 
Plechanov, G.: Literaturnoje na- 
sledije. Sbornik V. Bor'ba s filosof- 
skim revizionismom. M.-L. 38. Soc- 


Bibliographie 


ekgiz (Literarischer Nachlaf. Der 

Kampf mit dem philosophischen Re- 

visionismus. XII, 356 S. u. 3 Taf.). — 

Sbornik VI. Literatura, kritika i rus- 

skaja filosofija (Literatur, Kritik und 

Goler Philosophie. XVI, 456 S u. 8 
af. 

Poppe, N.: Grammatika burat- 
mongol skogo jazyka. M.-L. 38. Akad. 
nauk (Grammatik der bur'at-mon- 

olischen Sprache. Gr.-8%. 278 S. m. 
hemen) 

Rimskij-Korsakov, A.: Muzykal- 
nyje sokrovišča rukopisnogo otde- 
ewe Gos. publičnoj biblioteki im. 
M. E. Saltykova-Ščedrina. L. 38. Gos. 

ubl. b-ka (Die Musikschátze der 
ndschriftenabteilung der Lenin- 
grader Öffentlichen Biblioth. 112 S.) 

Rylejev, K.: Stichotvorenija. Stat- 

ja, red. i prim. N. Mordovčenko. 
1.-L. 38. Sov. pisatel (Gedichte. 234 
S. u. Taf.) 

Sidel'nikov, V.: Krasnoarmejskij 
folklor. M. 38. Sov. pisatel (Folklo- 
re der Roten Armee. 208 S.) 

Slodkevič, V.: Tretiönyje peleci- 
pody Dal'nego Vostoka. €. I. M.-L. 
58. Akad. nauk (Tertiäre Pelezipo- 
den des Fernen Ostens. Gr.-8°%. 508 

. m. . u. 2 Kart.) 

Slovo o polku Igoreve. Per. pre- 
disl.i eng I. Novikova. Red. i 
statja N. Gudzija. M. 38. Chud. lit-ra 
(Das Igorlied. 164 S. m. Holzschnit- 
ten v. V. Favorskij) 

Sokol'nikov, M.: P. N. Staronosor. 
Tvorčeskij put’ chudożnika-grafika. 
L. 38. Izogiz (Schaffensweg des Gra- 
phikers P. St. 4°. 80 S. u. Abb.) 

Stanislavskij, K.: >Čajka«< v po- 
stanovke Moskovskogo chudožestven- 
nogo teatra. Reżisserskaja parti- 
tura. Red. i statja S. Baluchatogo. 
L.-M. 38. Iskusstvo (Die M 
Moskauer Künstlertheater. 
partitur. 298 S. m. Abb. u. i 

Ščedrin, N. (M. E. Saltykov): Pol- 
noje sobranije sočinenij. T. V. Kri- 
tika i publicistika 1856—1864 gz. 
Red. teksta V. Tibom Komment. 
M. Klevenskogo i B. Koz'mina. M. 
37. Goslitizdat (Sämtliche Schriften. 
Kritik und Publizistik. 499 S. u. Taf.) 

Šilov. A.: V Pariž i Pragu. O po- 
jezdke Krasnoznamennogo ansambl'a 
krasnoarmejskoj pesni i plaski 
SSSR. M. 38. Iskusstvo (Nach Paris 
und Prag. Die Reise des Tanzchors 
der Roten Armee. 72 S. u. Taf.) 

Kn. M. K. Teniševa. Chram sv'a- 
togo ducha v Talaškine. Paris 38. 
Russkoje Istoriko - Genealogičeskoje 


Bibliographie 


Obščestvo vo Francii (Die Hl. Geist- 
kirche von Talaskino. 
Textseiten u. 22 Taf. Russ. u. franz. 
'ext) 

Tolkovyj slovar' russkogo jazy- 
ka. Glav. red. B. Volin i D. Ušakov. 
Sost. V. Vinogradov, G. Vinokur, B. 
Larin, S. Ožegov, B. Tomaševskij i 
D. Ušakov. T. II. L—Ojaloveť. M. 38. 
Gos. izd. inostr. i nac. slovarej (Er- 
klärendes Wörterbuch der russischen 
Sprache. Lex.-8%. 1040 Sp. 

Voronichin, A. N.: Certeżi. Kollek- 
cija Muze eja architektury. M. 38. Vses. 
akad. architektury (Grundrisse. Gr.- 
8%. 26 S. u. 110 Taf.) 


3. Sammelschriften 


»Anna Karenina« v postanovke 
Moskovskogo Chudožestvennogo Te- 
atra. M. 38. MCHAT (A. K.« in der 
Inszenierung des Moskauer Kiinstler- 
theaters. Aufsätze von V. Nemirovič- 
Dančenko, V. Sachnovskij u. N. Vol- 
kov. 216 S. m. Abb. u 2 łat) 

Izgnanije Napoleona iz "Moskvy 
v vospominanijach sovremennikov, 


dokumentach, c ud. lit-re, nar. tvor- 
čestve i sov. ečati. M. 38. Mosk. ra- 
bočij (Die Vertreibung Napoleons 


aus Moskau in Erinnerungen von 
Zeitgenossen, Dokumenten, der Lite- 
ratur, Volk sdichtung (| und Sovjet- 
presse. 380 S. u. 19 Taf.) 

Puskin i zapadno-evro 
literatura. Sbornik statej 
Sillera. M. 38. Gos. pedagog.. in-t (P. 
A die westeuropäisch iteratur. 


opejskaja 


Sto let so dn'a smerti A. S. Puš- 
kina. 1837—1937. Trudy Puškinskoj 
sessii. Doklady. M.-L. 58. Akad. na- 
uk (100 Jahre. seit dem Tode P-s. 
Arbeiten der Puskin-Session der 
Bundesakademie der Wissenschaf- 
ten. Gr.-89. 283 S. m. Buchschmuck 
u. Taf.) 

Putevoditel po vystavke farfora. 

os. rus. muzej (Führer durch 
die Ausstellun russischen Porzel- 
lans. Gr.-8%. 34 S. u. 52 Taf.) 

Sovetskij cirk. 1918—1938. Red. E. 
Kuznecov. L.-M. 38. Iskusstvo (Der 
Sovjetzirkus 1918—38. Gr.-89. 319 S. 
m. Abb. u. 9 Taf .) 

Teatralnyj Ze ravoćnik | SSSR. 
ee skusstvo (Führer 
durch die are der UdSSR für 
1937/38. XX, 560 S. u. Abb.) 

A: Spravoćnik - PE aan 
M. ARA ER (Fiihrer 
durch die W olga. 356 S. u. Abb.) 


Gr.-49. 26 
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UKRAINISCH 
1. Neue Bücher 


'skyj, ha Mazepynci po Pol- 
tavi. Wa 38. Ukr. Vojenno-lstoryćne 


Tvo (Mazepas Anhánger nach der 
Schlacht bei Poltava. 84 S.) 

Cukovskyj, K.: Ila Rěpin. Ch. 
37. Mystectvo (Der Maler I. R. Gr.- 
89. 92 S. u. Abb.) 

Kosaryk, AD: Puškin, Ševčenko, 
Gor'kij v narodnich perekazach. Ch. 
37. Mystectvo (P., Š. u. G. in Volks- 
erzählungen. r.-00, 84 S. u. 6 Taf.) 

Moch, O.: Knyžky j ludy. Lw. 38. 
Dobra Knyżka (Biicher und Men- 
schen. 132 8.) 


Moča sky , M.: Pohrudd'a z bron- 
. Mykola ertelev i Ivan Mand- 
GE w. 38. Selbstvl. In Kommis- 


sion bei der Buchhandlung d. Šev- 
čenko-Ges. EE aus Bronze. Der 
Liedersammler Fürst N. Certelev 
und der Dichter u. Liedersammler 
I. M. 181 S.) 

Ohijenko, I SE ać. ans ker 
naholos u XIV.m vici. I: Slovnyk 
naholosiv Cudivs'koho N Zavi- 
tu 1355 r. Lw. 37. Zapysky ČSVV 
(Der ostslavische Alon. im 14. Jh. 
I. Verzeichnis der Akzente im Ču- 
dover Neuen Testament von 1355 
Gr.-59. 104 S.) 

Hla Rěpin. Ch. 58. Mystectvo 
a Maler I R. 148 S. m. Abb. u. 


) 

Sičyns'kyj, V.: Istorija ukrain- 
skoho graverstva XVI—XVIII sto- 
litťa. Lw. 37. Zapysky ČSVV (Ge- 
schichte der ukrainischen Radier- 
kunst im 16.—18. Jh. Gr.-89. 76 S. u. 
44 Taf.) 

Simovyč, V.: Lystuvann'a Lesi 
Ukrainky z J. Makovejem. Lw. 38 
Chortyc'a (Briefwechse ze 
U. u. J. M. 80 S.) 

Tarnovyč, J.: Mova stolit’. Lem- 
kivščyna v perekazach. Lw. 38. Naš 
Lemko (Das Lemkenland in Sagen. 
48 S.) 

Vihor 
insku š eemi 
Przemyśl 38. 
ukrainischen Ade 
ze. 54 S. 


skyj, I.: Deśćo pro ukra- 
Istoryčn narys. 
Ap a (Uber den 

istorische Skiz- 


2. Sammelschriften 


Archivoznavćyj airn E K 38. 
Centr. archivne upr. R (Sam- 
melschrift für een 
100 S.). A. Grinberg: Das histori- 
sche Landesarchiv zu Kyiv. S. Klu- 
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čarev, P. Pavl’uk. Das staatliche his- 
torische Zentralarchiv der URSR. 
V. Strel'skij: Das staatliche histo- 
rische Archiv in Mykolaiv. I. Pro- 
cenko: Mehr Aufmerksamkeit den 
Bezirksarchiven. 

Juvilejna vystavka tvoriv chu- 
dožnykiv URSR. Ch. 38. Mystectvo 
U SEWER REA AS der bildenden 

iinstler der Ukrainischen Sovjet- 
republik. 85 S. u. 31. Taf.) 

Kvituče Poliss'a. Lit.-chud. alma- 
nach. K. 38. Deržlitvydav (Bliihen- 
des Polesien. Literarisch-kiinstleri- 
scher Almanach. 172 S.) 

Mohyla T. H. Ševčenka. Derž. za- 
povidnyk. Ch. 38. Mystectvo (Das 
Grabmal Ševčenkos. Staatliche Re- 
servation. 68 S. u. Abb.) 

Peršyj ukrains'kyj pedagogičnyj 
kongres 1935. Lw. 38. Ridna škola 
(Der 1. ukr. pädagogische Kongref 
1935. 252 S.) 

Putivnyk po Muzeju zachidnoho 
mystectva. K. 38. Mystectvo (Fiihrer 
durch das Museum der westlichen 
Kunst. 51 S. m. Abb. u. Plan) 

Zbirnyk z pytan’ sanitarnoi sta- 
t ao: Praci In-tu demografii, tom 
XI . K. 38. Akad. nauk URSR (Sam- 
melschrift über Fragen der Gesund- 
heitsstatistik. Gr.-89. 328 S. u. Ta- 
bellen) 

Z mynuloho. Tom I. Wa. 38. Ukr. 
Naukovyj Instytut (Aus der Vergan- 
genheit. Gr.-8%. 160 S.). P. Mikola: 
Erinnerungen an Charkiv. D. Doro- 
šenko: Ein preufischer Diplomat 
über den ukrainischen Separatismus 
1861. V. Levyns'kyj: Drahomanov 
und seine Anhänger im Lichte öster- 
reichischer Geheimdokumente. W. 
Sieroszewski: Ukrainische Verbann- 
te in Sibirien. O. Lotockyj: Zur 
Weltanschauung eines alten Ukrai- 
nophilen. A. Dorošenko: Die ukrai- 
nische Bewegung der 18%er Jahre 
in der Beleuchtung des österreichi- 
schen Konsuls in Kviv. V. Leonto- 
vvć: Begegnungen mit hervorragen- 
den Ukrainern der älteren Genera- 
tion. H. Kozlovskyj: Aus dem Leben 
der ukr. Kolonie in Moskan in den 
1900er Jahren. F. Matuševs'kyj: Aus 
dem Tagebuch eines ukrainischen 
Gesandten. 


POLNISCH 
1. Aus den Zeitschriften 


Arkady. IV. 9. J. Gralewski: Die 
Webkunst in Polen. 
Biuletyn polsko-ukrainski. VII, 
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29.—34. Cz.: Worin liegt die Kraft 
des Ukrainertums? Dunin-Bor- 
kowski: Das Problem der Sokalgren- 
ze. St. Kuryllo: Die Ukraine zwi- 
schen Ost und West. H. Ulaszyn: 
Polnische Übersetzungen des Igor- 
liedes. J. Lobodowski: Das Schaffen 
der Dichterin Les’a Ukrainka. B. Ol.: 
Nachruf für St. Smal'-Stockyj. 
Krylač: Die polnisch - ukrainische 
Frage vor 40 Jahren. 

Kronika miasta Poznania. XV], 2. 
K. Malinowski: Thomas Poncino, ein 
Architekt des 17. Jhs. H. Majkowski: 
Die bildende Kunst in Posen seit 
den Vorkriegsjahren bis heute. 

Mloda architektura. 38, 3. Z. 
Trzcinska-Kaminska: Die Rolle des 
Künstlers im sozialen Leben. T. An- 
drzejczak: Kirchenarchitektur. Cz. 
Duchnowski: Die Kirche in der Ur- 
banistik. 

Myśl narodowa. XVIII, 36.—38. J. 
Birkenmajer: Nordamerika im Lich- 
te der polnischen Literatur. P. Cho- 
micz: Der Einfluß Hoene-Wrońskis 
auf Trentowski. 

Pamiętnik Lubelski. III. 1935—57. 
Z. Kukulski: Die Lubliner wiss. Ge- 
sellschaft 1818—30. M. Biernacki: 
Unlösbare Fragen in der Geschichte 
der Mathematik. .  Zyezynski: 
Ästhetik des Tragischen. J. Krzyża- 
nowski: Lukasz Opalinski und sein 
Pasquill auf Radziejowski. W. Hahn: 
Zwei dramatische Werke von Deo- 
tyma (Jadwiga Luszczewska). T. So- 
kolowski: Geschichte der »Dziadv«. 
P. Gdula: Lublin in der zeitgenoss. 
Literatur. Wł. Kuraszkiewicz: Aus 
der Vergangenheit der Mundart von 
Zamość. L. Zalewski: Das Jesuiten- 
theater in Lublin. J. Swiezy: Volks- 
trachten und Stickereien von Krz- 
czonów. 

Prace polonistyczne. Seria 2. Łódź 
38. St. Skwarczyńska: Der Stil der 
Katarzyna z Potockich Kossakow- 
ska. |. Grodzka: Zygmunt Krasiński 
auf Grund ungedruckter Briefe. Z 
Jabloňska-Erdmanowa: Der Lehrer 
A. Mickiewicz und seine Kownoer 
Schüler. M. Piechal: Das Recht der 
Dichtung oder Norwid als Theoreti- 
ker der nationalen Tat. M. Roman- 
köwna: Die psvchologische Grund- 
lage des Schaffens der Gabriela Za- 
polska. J. Jakubowski: Die kleine- 
ren Werke von St. Witkiewicz. T. 
Sarnecki: Ziele und Aufgaben der 
Theorie der Literatur. 

Przeglad pedagogiczny. LVII, 17. 
—18. Der polnische pädagogische 


Bibliographie 


Gedanke. W. Smialek: Nachruf für 
Leon Pininski. 

Przegląd współczesny. XVII, 8.— 
9. Z. Szmydtowa: Norwids Novellen. 
S. Neyman: Demokratismus und Ka- 

italismus. W. Pobög-Malinowski: 
ie Polen in Sibirien. K. Fallenius: 
Die schwedische Literatur und die 
polnische Frage 1863. 

Rocznik Wydzialu Filozoficznego 
Uniwersytetu Jagiellonskiego. T. 2. 
1955—1950. T. Bujański: Piotr Aig- 
ner als Theoretiker der Baukunst. 

Fraczkiewicz: Analyse der 9 Kla- 
vierpráludien Op. 1 von Karol Szy- 
manowski. 

Roczniki Twa Przyjaciół Nauk 
na Śląsku. T. 6. W. Ogrodziński: P. 
E. F. Stateczny, der Vertreter der 
»Młoda Polska« in der oberschlesi- 
schen Prosaliteratur. T. Dobrowol- 
ski, E. Szramek: Das Bild der Mut- 
tergottes von Piekary in Oppeln und 
die gotischen Darstellungen dieser 
Art. M. Gumowski: Drei Bolesławs 
des 12. Jhs. Numismatische Skizze. 
L. Malicki: Die Beleuchtung bei den 
schlesischen Góralen. 

Ruch słowiański. III, 7. Wł. Wi- 
słocki: Der Slavische Kongrefi vor 
90 Jahren. W. Dobromilski: Polen an 
der Weichsel iiber Polen jenseits der 
Olsa. — 8. J. Bąbała: Eindrücke aus 
Bulgarien. Wt. Wistocki: Kiril Hri- 
stov. Wł. Słowiański: Der X. Sokol- 
kongref in Prag. 

Sprawy narodowościowe. 38. 1.— 
2. O. Nowina: Zahl und Verteilung 
der Lausitzer Serben. Wł. Tomkie- 
wicz: Die Ukraine zwischen Ost und 
West. 

Tygodnik illustrowany. LXXX, 36. 
Janina Ender: Die Lausitz. 

Wiadomości medyczne. 38, 2.—3. 
R. Michałowski: J. E. Purkyně und 
die Entwicklung der theoretischen 
Medizin. 

2. Neue Biicher 


Baumgart. M., Brandes, L.: Ubez- 
Bez pracowników umyslowych. 
omentarz praktyczny. Wa. 38. 
Bibl. Prawnicza (Versicherung gei- 
stiger Arbeiter. Praktischer Kom- 
mentar. Gr.-8°. XVI. 560 S.) 
Buczkowski, K., Skórczewski, W.: 
Dawne szkla polskie. Wa. 58. Zaklad 
Architektury Polskiej i Historii 
Sztuki Politechniki Warsz. (Alte 
polnische Gläser. 40. 45 S. u. 2 Taf.) 
Cedulska, E.: Kilka prostych u- 
wag o Wyspianskim. Wa. 38. Ogni- 
sko Oświaty Pozaszkolnej (Einige 
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schlichte Bemerkungen iiber W. Gr.- 


89. 84 S.) 

Dejna, K.: Podolsko-wolynskie 
ogranicze jezykowe. Tarnopol 38. 
odolskie Two Przyj. Nauk. (Die 


podolisch-wolhynische Sprachgren- 
ze. 66 S. u. Karte) 

Dmowski, R.: Pisma. T. 2: Niem- 
ey, Rosja i Kwestja polska. T. 4: 

padek mysli konserwatywnej w 
Polsce. Czestochowa 38. A. Ge 
chowski (Schriften. B. 2: Deutsch- 
land, Rußland und die polnische 
Frage. B. 4: Verfall des konservati- 
ven Gedankens in Polen. X, 253 u. 
XIV. 268 S.) 

Dunajówna, M.: Budowa ramowa 
opowiadań i powieści Józefa Korze- 
niowskiego. Wilno 38. Two Przyj. 
Nauk (Der Rahmenbau der Erzäh- 
lungen und Romane von Joseph 
Conrad. Gr.-8°. 71 S.) 

Dydusiak, L.: Opieka publiczno- 
prawna nad dzieckiem w sce. Lw. 
38. Selbstvlg. (Öffentlich-rechtliche 
Kinderfürsorge in Polen. VII, 220 S. 
Diss. Lemberg) 

Dydusiak, L.: Zagadnienie žebrac- 
twa w Polsce. Boryslaw 38. Two 
Opatrzność (Das Bettlerwesen in 
Polen. 64 S.) 

Estreicher. K.: Kraków. Przewod- 
nik dla zwiedzajacych miasto i jego 
okolice. Wyd. 3 rozszerzone. Kr. 38. 
Two Miłośn. Historii i Zabytków 
Krakowa (Führer durch Krakau u. 
Umgebung. 3. erweiterte Aufl. XXIII, 
373 S. m. 36 Taf. u. 3 Plänen) 

Gieryński, J.: Lwów nie znany. 
Lw. 58. A. Krawczyński (Das unbe- 
kannte Lemberg. 117 S.) 

Gładysz, M.: Zdobnictwo metalo- 
we na Śląsku. Kr. 58. Akad. Um. 
(Metallornamentik in Schlesien. 40. 
XVIII. 312 S. m. 241 Abb., 3 Kart. u. 
56 Taf.) 

Gołąbek, J.: Car Maksymilian. 
Widowisko ludowe na Rusi. Kr. 38. 
Akad. Um. (König Maximilian, ein 
volkstümliches Schauspiel in der 
Ukraine. Gr.-8%, 98 S. u. Taf.) 

Grodecki, R.: Rozstanie się Ślą- 
ska z Polską w XIV w. Katowice 38. 
Instytut Śląski (Schlesiens Abschied 
von Polen im 14. Jh. Gr.-8%. 84 S.) 

Herbst, St.: Wojna inflancka 
1600—1602. Wa. 58, Two Nauk. Warsz. 
(Der livländische Krieg 1600—1602. 
Gr.-8°. XIII, 194 S. u. Karte) 

Hulka-Laskowski, P.: Slask za 
Olza. Katowice 38. Instytut Slaski 
(Tschechisch-Schlesien. Gr.-89. 493 S. 
m. 274 Abb. u. 2 Kart.) 
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Jesionowski, A.: Plebiscyt i po- 
wstania śląskie w polskiej litera- 
turze pięknej. Katowice 38. Insty- 
tut Śląski (Das Plebiszit und die 
schlesischen Aufstánde in der poln. 
schönen Literatur. Gr.-8°. 60 S.) 

Jugosłowiańska poezja ludowa 
w nowych przekładach polskich, ze 
wstępem prof. dr. Gerharda Gese- 
manna oraz z komentarzem i arty- 
kułem o dawniejszych przekładach 
polskich. Bibljoteka Jugosłowiańska 
od red. prof. Juljusza Benešića tom 

I. Wa. 38. Bibl. Polska (Jugoslavi- 
sche Volksdichtung in neuen polni- 
schen Übersetzungen. 507 S.) 

Kantak, K.: Franciszkanie polscy. 
T. 2. 1517—1795. Kr. 38. Prowincja 
Polska OO. Franciszkanów (Die pol- 
nischen Franziskaner. Gr.-8°. XII, 
505 S.) 

Kawyn, St.: Cyganeria warszaw- 
ska. Z dziejów N Diere lite- 
rackiej. Wa. 38. Kasa Mianowskiego 
(Warschauer Boheme. Aus der lite- 
enia Sittengeschichte. Gr.-8°. 
118 5. 

Klepacz, M.: Karol Hubert Ros- 
tworowski. Szkic psychologiczno- 
ideologiczny. Wilno 38. Sprawy Ot- 
warte (K. H. R. Psychologisch-ideo- 
logische Skizze. 89 5. u. Taf.) 

Koranyi, K.: Bibliografia histo- 
te za lata 1926—1930. 

I. Lw. 38. Two Naukowe (Histo- 
risch-juridische Bibliographie. Gr.- 
80, XIII, 500 S.) 

Kotarbińska, L.: Ze wspomnień o 
Asnyku. Wa. 38. F. Hoesick (Erinne- 
ży: an A. 62 S.) 

ułakowski, S.: Druga książka 
do nauki języka rosyjskiego. Lw. 38. 
Książnica-Atlas (Zweites Lehrbuch 
des Russischen. 299 S.) 

Lencki, Wł.: Czechosłowacja jest 
przygotowana. Wa. 58. Renaissance 
(Die Tschechoslovakei ist bereit. 
144 S.) 

Lewak, A., Więckowska, H.: Zbio- 
ry Biblioteki Rapperswilskiej. Rę- 
kopisy nr 1315—2299. T. 2, cz. I Wa. 
38. Bibl. Narodowa (Die Sammlun- 
gen der Bibliothek von Rapperswil. 

andschriften Nr..... Gr.-8°. X, #60 S.) 

Lega, Wi.: Cmentarzysko lateń- 
sko-rzymskie z Chełmna. Toruń 38. 
Two Naukowe (Die lateinisch-rómi- 
sche Grabstitte von Chełmno. Gr.- 
89. 107 S. u. 18 Taf.) 

Martyniak, Cz.: Moc obowiazu- 
jaca prawa a teoria Kelsena. Lublin 
38. Katol. Uniw. Lub. (Die verpflich- 
tende Kraft des Rechtes und die 
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Theorie Kelsens. Gr.-8°. VII, 291 S.) 
ieses, M.: Polacy-Chrzescijanie 
pochodzenia žydowskiego. T. L Wa. 
38. M. Fruchiman (Polen-Christen 
jüdischer Abstammung. Gr.-8%. LXV, 
224 S.) 
Okinski, Wi.: Problemy spolecz- 
ne uniwersytetu powszechnego w 
Polsce. Wa. 38. Inst. Ośw. Dorosłych 
(Soziale Probleme der Volksuniver- 
sitát in Polen. 270 S.) 

Pakowska, R.: Polskie przekłady 
poematów Byrona >Childe Harold: i 
s Manfred, Kr. 58. Kasa Mianow- 
skiego (Die polnischen Ubersetzun- 
gen der Dichtungen... Gr.-8°. 167 S. 
u. Taf.) 

Pastuszka, J.: Psychologia indy- 
widualna. Studium krytyczne. Lub- 
lin 38. Katol. Uniw. Lubelski (Indi- 
vidualpsychologie. Kritische Studie. 
Gr.-89. 163 S.) 

Pieter, J.: Odwaga. Próba psv- 
chologicznej analizy. — Strach. Pró- 
ba psychol. analizy. Lw. 38. Lwow- 
ska Biblioteczka pedagogiczna (Mut. 
Angst. Versuche einer psychologi- 
schen Analyse. 44 u. 52 S.) 

Podhorska-Okolöw, St.: Kobiety 
piszą ... Sylwetki i szkice. Wa. 38. 

. Hoesick (Frauen schreiben ... 
WRO und Skizzen. 266 S. u. 8 
af. 
Rocznik polityczny i gospodarczy 
1938. Wa. 38. Polska Agencja Telegr. 


(Politisches und wirtschaftliches 
Jahrbuch. 1250 S. u. 6 Taf.) 
, Romer, Rady i przestrogi. 


1918—1938. Lw. 38. Zarzewie Lwow- 
skie (Ratschláge und Warnungen. 
270 S.) 

Rubczyński, W.: Problem ksztal- 
towania charakteru. Po. 38. Ksieg. 
św. Wojciecha (Das Problem der 
Charakterbildung. VIII, 128 S.) 

Rzewnicki, J.: Moje przygody w 
Tatrach. Uśmiechy i dreszcze. Kart- 
ki z pamiętnika. Wa. 38. F. Hoesick 
(Meine Abenteuer in der Tatra. 304 
S. u. 1i Taf.) 

Scheinkonig, Jadwiga, Kowal- 
czewski, J.: Podział administracyj- 
ny Rzeczypospolitej Polskiej. Woje- 
wództwa, miasta, gminy wiejskie 
oraz okręgi specjalne. Wa. 38. 
Druk. W. Piekarniak (Die admini- 
strative Einteilung der Republik Po- 
len. Wojewodschaften, Stadte, Dorf- 
gemeinden sowie Spezialbezirke. XV, 


187 S.) 

Studnicki, Wł.: Kwestja Czecho- 
słowacji a racja stanu Polski. Wa. 
38. Myśl Polityczna (Die Frage der 
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Tschechoslovakei und Polens Staats- 
raison. 85 S. 

Szeliski, H.: Stosunki ekonomicz- 
no-agrarne Czechosłowacji. Wa. 38. 
Sgł. Ksieg. Rolnicza (Die wirtschaft- 
lich-agrarischen Verhältnisse der 
Tschechoslovakei. 353 S.) 

Szuman, St., Brzychczy, K.: Roz- 
wój kolorystyki w sztuce dziecka. 
Kr. 38. Two pedagogiczne (Entwick- 
lung der Koloristik in der Kunst des 
Kindes. Gr.-8°. 83 S. u. 13 Taf.) 

Topiúska, Z.: Za czerwoną grani- 
ca. Potulice 38. Seminarium Zagra- 
ASY (Hinter der roten Grenze. 
47 S. 

Wantula, A.: Ks. Jerzy Trzanow- 
ski. życie i twórczość. Cieszyn 38. 
Two Ewangelickie (P. Jur Tranov- 
ský. Leben und Schaffen. VIII, 187 
S. u. 3 Taf.) 

Weymann, St.: Cla i drogi hand- 
lowe w Polsce piastowskiej. Po. 38. 
Two Przyj. Nauk (Zölle und Han- 
delswege ım Polen der Piastenzeit. 
Gr.-89. 146 S. u. Karte) 


3, Sammelschriften 


Bulgaria kraina róž. Praca zbio- 
rowa pod red. M. Konstantinova i L. 
Taylora. Po 38. Druk. Centralna 
(Bulgarien, das Land der Rosen. Gr.- 
8%. 32 S.). I. Batakliev: Geographi- 
scher Überblick über Bulgarien. G. 
Pirjov: Die Volksbildung in Bulga- 
rien. E. Dimitrov: Die neue bulga- 
rische Literatur. B. Andreev: Die 
ideellen Grundlagen der bulgari- 
schen Presse. 

Staroswiecki sklep. Wa. 38. R6j 
Ein altertümlicher Keller. 230 S. u. 

riginalholzschnitte). J. Tuwim: 
Vorwort. J. lwaszkiewicz: Erinne- 
rung. Z. Krzepkowska: Erinnerun- 
gen an den Wedel- Keller. An- 
schließend & weitere Beiträge über 
den Keller. 

Studia historyczne ku czci Stani- 
slawa Kutrzeby. T. I—II. Kr. 38. 
Nakł. Komitet (Historische Studien 
zu Ehren St. Kutrzebas. B. I u. 2. 
Gr.-89. XXXIII, 500 S. u. Taf., VI, 
629 S. m. 3 Taf., Karte u. Plan). B. i. 
A. Vetulani, L. Wyrostek: Biblio- 
graphie der Arbeiten St. Kutrzebas 
1897—1937. WI. Abraham: Rechtli- 
che Grundlagen der Bischofsernen- 
nung durch den König im alten Po- 
len. H. Barycz: A. Z. Helcel und die 
Anfänge des Lehrstuhls für poln. 
Rechtsgeschichte an der Jagellon. 
Universität. St. Borowski: Ostojbi- 


na. Studie aus dem montenegr. Recht. 
Fr. Bujak: Volksversammlungen in 
Polen bis Ende des 13. Jhs. Wł. Czap- 
liński: Der Senat unter Władysław 
IV. P. Dąbkowski: Walachen und 
walachisches Recht im alten Polen. 
A. 2 Ursprung der ungari- 
schen Goldnen Bulla und ihr Ein- 
fluß auf das poln. Recht. O. Halecki: 
Die Union zwischen Polen und Li- 
tauen und die Union von Kalmar. 
K. Koranyi: Polnische und schwedi- 
sche militärische Reglements des 17. 
Jhs. M. Patkaniowski: Analogien in 
der Verfassung walachischer und 
poln. Städte. K. Piwarski: Projekte 
einer Staatsreform unter Jan III. So- 
bieski. Wł. Semkowicz: Über den 
Sonneneid in Polen. — B. 2. J. Ada- 
mus: Szujskis historische Synthe- 
sen. Skizze aus der Geschichte des 
oln. histor. Gedankens. K. Buczek: 
ie Archive der Fürsten Czartory- 
ski. Wt. Budka: Siegel der Krakauer 
Burg aus dem 16.—18. Jh. I. Chrza- 
nowski: Jan Długosz. Versuch einer 
Charakteristik des Menschen. K. Do- 
browolski: Zwei Studien zur Ent- 
stehung der Volkskultur in den 
Westkarpathen. M. Handelsman: Die 
Haltung Frankreichs gegen die poln. 
Frage ım September 1855. Z. Kacz- 
marczyk: Organisation der Landes- 
verteidigung unter Kazimierz d.Gr. 
A. Kłodziński: Eine oder zwei Em- 
EE en des Vogtes Albert. M. Ku- 
iel: Nationale und soziale Zusam- 
mensetzung der Krontruppen unter 
Sobieski. T. Lehr-Splawinski: Das 
urslavische Element im heutigen 
poln. Wortschatz. Fr. Papee: Kazi- 
mierz Jagiellończyk und seine Nach- 
folger in ihren Beziehungen zu Nov- 
gorod und Moskau. K. Piotrowicz: 
Der tragische Tod des Oppelner 
Fürsten Nikolaus II. B. Włodarski: 
Ruthenisch-mazowische Allianz in 
der 2. Hälfte d. 13. Jhs. 

Warszawa wczoraj i dziś. Praca 
sbiorowa pod red. St. Sempolow- 
skiej. T. I. Wa. 38. Nasza Ksieg. 
(Warschau gestern und heute. Gr.- 
8°. VII, 290 S. m. 43 Taf. u. 7 Kart.) 

ZE uniwersytety ludowe 
w Polsce. Biuletyn konferencji 
oświatowej poświęconej sprawie uni- 
wersytetów ludowych. Łowicz 7—9 
marca 1937. Wa. 38. Sgł. Książnica 
dla Rolników (Dorfuniversitäten in 
Polen. Bericht iiber die Bildungs- 
konferenz vom 7.—9. III. 1937 in 
Łowicz. 190 S.). Wł. Radwan: Die 
Frage der Dorfuniversitáten in Po- 
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len. I. Solarz: Worauf beruht die 
»VWolkstiimlichkeit« einer Dorfuni- 
versität. — Einzelberichte über die 
Tätigkeit von 12 Dorfuniversitäten 
in Polen. — Verzeichnis der wichtig- 
sten polnischen Literatur über Dorf- 
universitäten. 


TSCHECHOSLOVAKISCH 


1. Aus den Zeitschriften 


Anthropologie. XI, 3.—4. (nach- 
träglich erschienen). A. Brožek: 
Der Fühigkeitsindex und seine An- 
wendung bei menschlichen Stamm- 
bäumen (der Stammbaum J. Máness). 
F. Dolensky, J. Matiegka: Berufe, 
die vom Vater auf den Sohn über- 
gehen. B. Horák: Das Siedlungsge- 
biet der Siaven nach Jordaněs. V. 
Fetter: Körperliche Eigenschaften 
der Jugend von Asch und Umge- 
bung nach dem Weltkriege. Z. Fran- 
kenberger: Zur vorgeschichtlichen 
Anthropologie der Slovakei. 

Brázda. 1. 33. M. Znava: Polens 
Minderheitenpolitik. — 34. V. Mo- 
ravčík: Am Grabe Andrej Hlinkas. 
P. Horn: Die Slovakische Volkspar- 
tei ohne Hlinka. — 35. J. Král: Der 
Dichter Jakub Deml. — 36. L. Je- 
nicek: Leichten Fußes durch die 
UdSSR. 


Časopis Národního musea. CXII, 
1. P. Brosz: Die Welt- und Lebensan- 
schauung J. E. Purkynes. 

Časopis čsl. knihovníků. XVII, 2. 
J. Repčák: Anfänge des Lesens und 
der Büchereien in der Slovakei. 

Časopis pro dějiny venkova. 
XXV, 5. A. Mycjuk: Das Jahr 1848 
und die ungarischen Ruthenen. V. 
M Graf F. A. Spork als Guts- 
terr. 

Česká hudba. XXVIII, 17.—18. G. 
Bakardziev: Die Struktur der bul- 
garischen Volksmusik. 

Československé divadlo. XXI. 7. 
—8. A. Brousil: Der Dramatiker 
Frank Tetaner. F. Wollman: Das 
neue russische Theater. V. Cervin- 
ka: Das Archiv A. N. Ostrovskijs. 

Kritický měsíčník. I. 6. V. Černý: 
Bemerkungen zu Nezvals surreali- 
stischer Prosa. 

Kresfanska revne. XI. 10. M. Ple- 
cháč: Der Havlíček-Tvpus. 

Kultúra. X. 7.—8. J. Ligoš: Das 
Nationalbewußtsein der slovaki- 
schen Theologen nach 1848. 

Listy filologické. LXV, 2.—3. F. 
M. Bartc$: Das Lebenswerk des 
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Ondřej z Dubé. R. Urbánek: Der 
erste utraguistische Humanist Šimon 
ze Slaného. 

Literární noviny. XI, 1. J. Pober: 
Das tschechische Buch im Auslande. 

umir. LXIV, 9.—10. Stupka: 
Otokar Šimek und die franz. Lite- 
raturgeschichte. Zd. Dyková u. a.: 
Zum 60. Geburtstag Hanuš Jelíneks. 
V. Hrbek: Neue Lyrik von Fr. Kro- 
páč K. Sezima: Neue Romane. J. 
vítil-Karník: Dem Andenken des 
olnischen Malers Jan Matejko. V. 
ervinka: Sovjetliteratur. 

Masarykův lid. XIII, 15.—17. J. 
Alexy: In den Spuren der jungen 
slovakischen Generation. ]. Pecha- 
ček: Prager Barocko. HI. 

Nase doba. XLV, 10. A. Kraus: 
Masaryk als Organisator der tsche- 
chischen Wissenschaft. 

Panorama. XVI, 7. J. Nebesář: Die 
Idee des tschechoslovakischen Staa- 
tes. K. Nový: Die serbische Trilogie 
von Stevan Jakovljevic. 

Praha— Moskva. III, 6. A. Fade- 
jev: Die heutige Etappe der Sovjet- 
iteratur. Z. Nejedlý: Nachruf fůr 
K. S. Stanislavskij. 

Pritomnost. XV, 17.—58. J. Frej- 
ka: Die gegenwärtige Sendung des 
Nationaltheaters. M. Jesenská: Das 
tschechische Dorf 1938. Fr. Trávní- 
ček: Niedergang des Sprachpuris- 


mus. 

Slavia. XV, A P. Skok: Türki- 
sche Elemente im Serbokroatischen. 
J. Zebrowski: Der Ursprung des 
Wortes haluzna. W. Weglarz: Me- 
taphonie der Konsonanten auf Grund 
der Palatalisierung im Urslavischen. 
Ders.: Das Problem des sogen. Ma- 
surierens im Lichte der Phonologie. 
N. Zinkin: Dostojevskij und der Le- 
ser. Dr. Kostic: Nochmals über Se- 
kula Drakulović. D Stránská: Neue 
Beiträge zur Brettchenweberei auf 
slavischem Boden. 

Slovansky prehled. XXX, 7. A. 
Frinta: Nachkriegsinderungen sla- 
vischer Ortsnamen. J. Slavík: Sov- 
jetwahlen unter dem Schlagwort 
der Vaterlandsliebe. 

Slovenské pehl’ady. LIV, 8.—9. 
J. Borodáč: Die neue Theatersaison. 
P. Fodor: Die bildende Kunst auf 
der ostslovakischen Ausstellung in 
Košice. 

Sobota. IX, 26.—35. V. Savčenko: 
Pantelejmon Romanov, ein Schrift- 
steller der Gogol-Schule. V. Cháb: 
Fr. Krejčí und L. Tolstoj. V. Poliv- 
ka: Leoš Janáček. N. Jelenev: Das 
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Kind in der tschechischen Kunst 

(von Mánes bis Josef Čapek). 
Spirála. III, 14.—15. J. Šnobr: 

Übersicht der slovakischen Litera- 


tur. . 
Stavba. XIV, 7. D. Arkin: Bau- 
kunst in der UdSSR. — Bericht iiber 


den 1. Bundeskongref der Sovjet- ` 


architekten in Moskau. 

Tvorba. XIII, 27.—37. E. Urs: 
Vom tschechischen Volkscharakter. 
A. Vácha: Die PZN 29 bei den 
Hussiten. K. Konrad: Die Deutschen 
in den tschechischen Revolutionen. 
L. Štoll: Die humanistischen Sovjet- 
wissenschaften und ihre Bedeutun 
für uns. I. Forbáth: Tschechen un 
Magyaren. J. Fučík: Antonin Sovas 
Mitleid und Trotz. 

Veda a Zivot. IV, 11.—12. J. Seba- 
nek: Heraldische Fragen unserer 


Zeit. 

Vlast. LII, 7.—8. J. Bombera: Ko- 
náčs Übersetzung der Verzeichnisse 
von Sylva über die Hussitenzeit. R. 
Krapina: Die Befreiungsarbeit der 
amerikanischen Tschechen. 

Vojensko-historický sborník. VII, 
1. Fr. Pohunek: 20 Jahre tschecho- 
slovakisches Heer. J. Čermák: Bach- 
mač. K. Titz: Nachtráge zu den »Re- 
flexen des hussitischen Heerwosens 
in Europae. R. Urbánek: Zu der 
Schlacht bei Lipany. Zd. Kalista: 
Ein Bericht über die Schlacht am 
Weiften Berge von Tillyscher Seite. 


2. Neue Bücher 


Bartoš, J.: Prozatímní divadlo a 
jeho opera. K 75. výročí otevření 
prozatímního divadla. Pr. 38. Sbor 
pro zřízení druhého Národního di- 
vadla (Das provisorische Theater 
und seine Oper. Zum 75. Jahrestag 
der Eröffnung des provisorischen 
Theaters in Prag. 4°. 397, XIX S.) 

Brambora, J.: Bibliografie česko- 
slovenských prací filologických za 
rok 1935. Část II.: Literatura. Pr. 38. 
Česká akad. věd a umění (Biblio- 
graphie der tschechoslov. philolog. 
Arbeiten für 1935. Literatur. XI, 
297 S.) 

Cieker, J.: Polámané mosty. K 
otázke Ceskoslovensko-pol’skej spo- 
lupräce. Bra. 38. Selhstvl. (Abgebro- 
chene Brücken. Zur Frage der tsche- 
choslovakisch-polnischen Zusammen- 
arbeit. 54 S.) 

Cränjalö. D.: Rumunské vlivy 
v Karpatech se zvláštním zřetelem 
k Moravskému Valašsku. Pr. 38. Slo- 
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vanský Ústav (Rumánische Einflůsse 
in den Karpathen mit besonderer 
Berůcksichtigung der Máhrischen Wa- 
lachei. Gr.-89. XCVIII, 565 S.) 

Čulen, K.: Slováci v Amerike. 
Črty z kultúrnych dejín. Turč. Sv. 
Martin 38. Matica Slovenská (Die 
Slovaken in Amerika. Skizzen aus 
der Kulturgeschichte. 325 S. u. Abb.) 

Gašpar, T.: O čom je reč? Bra. 
38. Komenský (Worum handelt es 
sich? Plaudereien. 246 S.) 

Hanigovský, Št.: Slovenské prí- 
slovia. Košice 38. Selbstvl. Komiss. 
Taussig & Taussig, Prag (Slovaki- 
sche Sprichwörter. 352 S 

Hofman, J.: Chráňme miatky 
našich otcov! Bra. 38. Roľnícka 
osveta (Schützen wir die Denkmäler 
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Pr. 38. Česká akad. věd a umění 
(Entwicklung und heutiges System 
des Schulwesens. Schlußteil. 468 S.) 

Komensky, J. A.: Labvrint sveta 
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Československa. Jeho kmenové ob- 
lasti. Pr. 38. Orbis (Geopolitische 
Grundlagen der Tschechoslovakei. 
Ihre Stammgebiete. 172 S.) 

Koufil, M., Burian. E. F.: Divadlo 
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Král, T.: O prosodii české. Část 
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ty. Turč. Sv. Martin 37. Matica slo- 
venská (Der slovakische Aufstand 
1848—49. Geschichte und Dokumen- 
te. XIX, 404 S. u. 487 S.) 
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51 Taf. u. Karte) 
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16 Taf.) 

Dvacet let československé armá- 
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Arhiv za pravne i društvene na- 
uke. LIII, 1—6. V. Mitrović: Zur 
Siebzigjahrfeier Dr. Zivojin M. Pe- 
rićs. ŠL Jovanovié: Perié iiber die 
Befugnisse des Herrschers. Ž. Spa- 
sojevié: Perié als Zivilrechtler. Gj. 
Tasic: Perié als A eat E 
Mil. Novaković: Die Tátigkeit Pe- 
riés in der Rechtsliteratur des Aus- 
lands. I. Krbek: Die rechtliche Kon- 
struktion der kroatischen Hausge- 
meinschaft. V. O. Blagojevic: Paral- 
lele zwischen der Einleitung des 
Medžel und dem Schlufteil von Bo- 
giSics montenegrinischem Eigentums- 
gesetz. . P. Čubinskiji: Einige 
Eigentümlichkeiten der Kriminali- 
tät in Jugoslavien. Gj. Tasié: Die 
Bedeutung der Sprache für die 
Rechtsauslegung. 

Čas. XXII, 9.—10. A Sodnik: Aleš 
Uśenićnik 70 Jahre alt. F. Veber: 
Aleš Uśenićnik und die heutige phi- 
losophische Problematik. 

Dom in svet. V, 7. J. Dostal: Alte 
Fresken von Langus an der Decke 
der Franziskanerkirche in Ljublja- 
na. I. Grafenauer: Eine slovenische 
Volksromanze vom Pilger St. Jakob 
von Kompostel. F. Šoukal: Slavko 
Pengov in der Gaukirche von Bled. 

XX vek. I. 7. S. Pandurovié: Das 
literarische Werk von Milan Rakic. 
B. Todorovié: Die Muttergottes in 
der primitiven Volksmalerei. M. An- 
drejevié: Das Ergebnis der IX. Bal- 
kanspiele in Belgrad. 

Franjevački vijesnik. XLV, 6.—9. 
J. Božitkovié: Leben und Werk des 
Philosophen Petrić. I. Dujčev: Die 
bosnischen »Franjevci« in Bulgarien 
bis zum Aufstand von Ciprovec. 

Glasnik jugoslovenskog profesor- 
skog društva. XVIII, 1—12. G. Cre- 
mošnik: Miho Skolar, der erste welt- 
liche Lehrer in Dubrovnik. B. P. 
Stevanovié: Purkyně als Erziehungs- 
reformator. V. Stajié: Das Städti- 
sche Gymnasium in Subotica. A. 
Ivié: Subotica Ende des 17. und An- 
fang des 18. [hts. I. Milić: Uber die 
Bunjevci in der Bačka: M. Mandić: 
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Der Kampf der Bunjevci um ihre 
Ge in den Volksschulen. M. V. 

neżević: Bischof Ivan Antunović, 
der Wiedererwecker der Bunjevci in 
der Bačka. Lj. Vujkovié: Einige 
Volksbräuche der Bunjevci. M. 
EE urska: Die alte 
Tracht und Stickerei der Bunjevci. 
Sp. Vasiljev: Überblick über das 
Schrifttum der Bunjevci. J. Šokčié: 
Der erste Journalist der Bunjevci. 
M Moskovljevic: Dialektkarte 
der Vojvodina. B. Čiplié: Zur ethno- 
logischen Erforschung der Vojvo- 
dina. Gj. Kostić: Bemerkungen zur 
Dichtung der Vojvodina. I. Kecma- 
novic: Die Entwicklungslinie unse- 
res Schulwesens. 

Hrvatska revija. XI, 7—9. A. Ha- 
ler: Wissenschaftliche Erforschung 
der Dichtung. Junius: Die zahlen- 
mäßige Entwicklung der Kroaten in 
den letzten 90 Jahren. A. Grabiań- 
ski: Die Kulturbeziehungen Polens. 
V. Rozov: Vladimir Solovjev. B. Li- 
vadié: Zwei Briefe von V. Jagié. V. 
Filipovic: Philosophie und Leben. 
N. Fedorov: Aleksej N. Tolstoj. 

Hrvatska smotra. VI, 9. I. G. O.: 
Andrej Hlinka. I. Oršanié: Psycho- 
logie der Cligue. M. Vanino: Nikola 
Plantić, König von Paraguay? K. 
Šegvié: Die Glagolica und ihre Her- 
kunft, F. Sulic: Die junge Genera- 
tion über Politik und Moral. 

Hrvatski jezik. I (1938), 1. S. Ivšić: 
Etymologie u. Phonetik in der kroa- 
tischen Rechtschreibung. T. Matié: 
Die kroat. Monatsnamen. S. Ivšié: 
Unsere Aussprache. 

Hrvatsko kolo. XVIII. A. Barac: 
Die Literaturauffassung des Illyris- 
mus. N. Fedorov: Die Wege der heu- 
tigen russ. Literatur. E. Bauer: Das 
slavische Element im Werk R. M. 

ilkes. | 

JuZni pregled. XII, 1—6. B. Jev- 
tić: Das heutige Sovjettheater. Mil. 
Pavlovié: Branislav Nušié. Mil. Pav- 
lovié: Die linguistischen Probleme 
Siidserbiens. Mićić-Jojić: Vuks 
Selbstbewußtsein und Hartnáckig- 
keit im Kampf. P. Mitropan: Nušié 
und das Theater in Skoplje. Mil. 
Pavlovié: Die Grundlagen der Dia- 
lekte Siidserbiens. P. Slijepčević: 
Ha sechzigste Geburtstag Vasa Sta- 


jiés. 

Književnik. XI, 1—8. Stj. Kranj- 
čevié: Der Beginn der kroat. Bauern- 
bewegung. I. Frol: Die Lyrik im 
Leben eines Volkes. P. Markovac: 
Zum Problem des nationalen Stils in 
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der Musik. M. Durman: Die Grund- 
lagen unserer Gemeinschaft mit der 
Tschechoslovakei. J. Benčić: St. Ra- 
dié und die Tschechen. B. Kreft: 
Das tschechische Theater. V. Jurčić: 
Begegnungen mit tschechischen und 
slovakischen Schriftstellern. P. Mar- 
kovac: Die Musik in der Tschecho- 
slovakei. 

Letopis Matice Srpske. CXII, 350, 
1—3. Sonderheft für Radivoje Vrcho- 
vac zu seinem 75. Geburtstag. St. 
Bosanac: R. V. als Gymnasialdirek- 
tor. L. Mirković: R. V. an der theo- 
logischen Akademie in Sremski Kar- 
lovci. A. Pribićević: Mein Professor 
R. V. J. Grčić: R. V. am Anfang sei- 
ner literarischen Tätigkeit. M. Car: 
Ivan Gundulié. M. Jakovljevié: R. 
V. als Direktor des  Karlovacer 
Gymnasiums. P. Mitropan: Stevan 
Sremac und Gogol. N. Prodanović: 
R. V. und die Matica srpska vor dem 
Kriege. M. Jovanovié: s Problem 
vom Sinn des Lebens und unsere 
Volksdichtung. M. Čoréevié: Grill- 
parzer und die Slovenen. B. Stojko- 
vić: Das literarische Werk R. V-s. 
M. Stajié: Der Stil des Borisav Stan- 
kovié. S. Popovié: R. V. als Päda- 
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Ljubljanski zvon. LVIII, 7—8. V. 
Pavšič: Blick auf die Nachkriegs- 
dramatik. Br. Kreft: V. Meyerhold. 
M. Lipovšek: Unser Konzertleben 
und seine Kulturpolitik. 

Misel in delo. IV, 8—9. Sonder- 
heft: Die Sozialpolitik in den slavi- 
schen Lándern. J. Janulov: Soziale 
Gesetzgebung in Bulgarien. A. Jin- 
dřich: Hauptrichtungen der tsche- 
choslovakischen Sozialpolitik. M. 
Bornstein-Lychowska: Grondlagen 
und Erfolge der polnischen Sozial- 
politik. J. Bohinjec: Die Sozialpoli- 
tik im jugoslavischen Dorfe. 

Modra ptica. 38, 3—10. B. Borko: 
Ivan Olbracht. Fr. Vodnik: Die Idee 
der Demokratie in der Literatur. 
J. Lavrin: Die Bogomilen. B. Isajev: 
Jordan Jovkov und sein Roman »Der 
Schnitter«. T. Potokar: Notizen über 
Milan Rakic. 

Muzicki glasnik. VIII, 6. D.R. Aci- 
movié: Die Musik im tschechoslova- 
kischen Film. G. Neuhaus: Dim. Sos- 
takovič. 

Naš jezik. VI (1938). 1—4. A. Be- 
lic: Vuk Karadžić u. unsere Schrift- 
sprache. N. Radosevic: Warum un- 
terstützten die Russen Vuk. M. Mos- 
kovljevic: Die Feiern zum 150. Ge- 
burtstag Vuk St. Karadžiés, A. Belié: 


dar: 
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Pedagoški zbornik. XXXIII. J. Šo- 
Die erzieherische Persönlich- 
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Poljoprivredni glasnik. XVIII, 12. 
—13. Sonderheft: Die Landwirt- 
schaft der Tschechoslovakei. 

Pregled. XII, 175—177. Sonderheft 
Tschechoslovakei. J. Kršié: Unsere 
Tschechoslovakei. J. Pjordjevic: Die 
Verfassungsordnung d. Tschechoslo- 
vakei. J. M. Jovanović: Die tsche- 
choslovak.-jugoslav. Solidarität. B. 
Čubrilović: Das tschechoslovak. Bei- 
spiel. V. Čubrilović: Masaryks und 

ramářs Auffassung d. tschechi- 
schen Frage. E. Sladović: Masaryks 
Humanismus. K. Grubačić: Der Geist 
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Pavlović: Unsere tschechoslovak. 
Freunde. V. Bogičevié: Der Anteil 
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Bosniens. F. Zizek: Die Prager Thea- 
ter. J. Kršić: Das schöpferische 
Prag. A. Hartl: Karpathorußland u. 
seine kulturelle iedergeburt. E. 
Konräd: Die tschechoslovak. Schrift- 
steller den öffentl. Problemen ge- 
enüber. — Bibliographie: Zwanzig 
Wee skr. Übersetzungen aus der 
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Razvitak. V, 7—9. M. Karanović: 
ukié über das Kloster Gomionica. 
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Savremenik. XXVII, 5—9. F. Fan- 
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vom kroat. Protestantismus? A. Pet- 
ravié: Uber die klassische Metrik in 
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ziale Unterschiede innerhalb der 
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doxe Osten und die »bosnische Kir- 
che«. St. Šimié: Meyerhold und Sta- 
nislavskij. V. Majer: Uber Literatur 
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vec: Die slovenische Meuterei in 
Bulls 1918. A. Poljanec: Die 

olle des Slaventums einst u. jetzt. 
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Methode. J. B.: Das Gottscheer Land. 
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Milan Rakićs. V. Milić: Dučić über 
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M. Żeżelj: Vladimir Nazor. h 
Porić: Das Ende L. Lazarevićs. M. 
Milojević: Vladimir R. Djordjević u. 
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tum. M. Dordevié: Die Rumänen 
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steller und Maler Božidar Karador- 
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3. Sammelschriften 


Au carrefour de l'Europe. Essais 
sur la Tchécoslovaquie, place forte 
de l'esprit démocratique. Pr. 38. 
PEN-Club. 287 S. u. Taf. K. Čapek: 
Am Kreuzweg Europas. V. Chalou- 
pecký: Von den Anfängen des böh- 
mischen Staates bis Georg von Po- 
děbrad. J. L. Hromádka: Das Erbe 
der tschechischen Reformation. Fr. 
Hrubý: Die Tschechen und die 
Habsburger. A. Pražák: Die moder- 
ne tschechoslovakische Literatur. F. 
Peroutka: Eine Nation der mittleren 
Linie. (Auch englisch unter dem Ti- 
tel: At the Cross Roads of Europe. 
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A Historical Outline of the Demo- 
cratic [dea in Czechoslovakia) 
Comptes rendus du Congrès In- 
ternational de Géographie. Varsovie 
1934. T. 4: Travaux de la section A 
(Géographie préhistorique et histo- 
rique, histoire de géographie), 5 
(Paysage géographique), 6 (Didacti- 
que et méthodologie de l'enseigne- 
ment géographique) et communica- 
tions aux séances spéciales. Wa. 38. 
Kasa Mianowskiego. Gr.-8%. 415 S. 
mit Taf. u. 3 Kart. O. Schliiter: Die 
vor- und friihgeschichtlichen Sied- 
lungsriume in Mitteleuropa. Wł. 
Semkowicz: Stand und Methode der 
Forschung iiber das polnische Ur- 
landschaftsbild. T. Czort: Die Ar- 
beiten an dem Historischen Atlas 
von Polen und ihre Bedeutung für 
die Siedlungsgeographie.-K. Buczek: 
Bernard Wapowski, der Gründer 
der poln. Geographie. St. Dołęga- 
Kozierowski: Atlas der geographi- 
schen Namen der Linder, die von 
den Westslaven bewohnt werden. 
V. Śvambera: Entwicklung der Kar- 
te Bohmens. K. Kuchař: Die »Map- 
geographica regni Bohemiae< von 
oh. Christ. Müller. J. Edelstein: 
ie Entwicklung der physischen 
Geographie in der UdSSR in den 
letzten Jahren. O. Schmidt: Die Er- 
schlieRung der Arktis in der Sovjet- 
union. J. Czekanowski: Die ethno- 
Krap Irie und anthropologische 
truktur Polens. M. Limanowski: Die 
fünf Hauptstädte Polens. 


Verstorben 


Teodor Axentowicz, polnischer 
Maler, erster Rektor der Krakauer 
Kunstakademie, am 26. August in 
Krakau (geb. 1859). Er stammte aus 
einer in Siebenbürgen ansässigen 
armenischen Familie, studierte in 
München und Paris und wurde 1895 
an die Krakauer Akademie berufen, 
mit der sein weiteres Schaffen eng 
verbunden blieb. Gemeinsam mit 
Mehoffer u. a. gründete er 1897 den 
Kunstverein »Sztuka«, dessen Richt- 
linien er zum großen Teil bestimmte 
und dem er bis ans Ende seines Le- 
bens Treue bewahrte. Seine Gemäl- 
de gliedern sich in drei große Grup- 
pen: Genrebilder aus dem Leben 
des ostgalizischen Landvolkes, Bild- 
nisse, hauptsächlich weibliche, die 
ihm den meisten Ruhm eintrugen, 
und phantastische Mädchenköpfe, 


die seine Beliebtheit in den breiten 
Massen begründeten, Daneben schuf 
er eine Reihe historischer Gemälde. 
die namentlich durch meisterhafte 
Komposition hervorragen. Sein 
Hauptverdienst bleibt die Erschlie- 
Rung der Schatzkammer der volks- 
tümlichen Typen Ostgaliziens, ins- 
besondere des Huzulenlandes, das er 
auf zahlreichen Streifzügen von 
Grund auf kennenlernte. Sein »Obe- 
reke — die Darstellung eines pol- 
nischen Volkstanzes — wurde auf 
mehreren Ausstellungen preisge- 
krönt, einen nicht geringeren Er- 
folg hatten »Die Wasserweihe«, »Im 
Kirchlein<, »Kirchweih«, »Huzulen- 
begräbnis< u. a. 

Klemens Bakowski, polnischer 
Historiker, am 23. August in Kra- 
kau (geb. 1860). Seine Arbeiten gal- 
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ten namentlich der Geschichte Kra- 
kaus und erschienen vorwiegend im 
Rahmen der >»Biblioteka Krakow- 
ska«, die von der 1897 von Bąkowski 
u. a. gegründeten Gesellschaft der 
Freunde der Geschichte und der 
Denkmäler Krakaus (Towarzystwo 
Miłośników Historii i Zabytków 
Krakowa) herausgegeben wurde. 
Seine frühen Aufsätze gab er 189 
unter dem Titel »Dawny Kraków« 
heraus, darauf folgten (Titel in deut- 
scher CDre RUDA) Krakauer Uber- 
lieferungen und Legenden 1899, Ge- 
schichte der Krakauer Universität 
1900, Krakauer Strafrecht im 14. 
Jh. 1901, Geschichte der Stadt Kazi- 
mierzs bis zum 16. Jh. 1902, Altkra- 
kauer Zünfte 1903, Die hl. Kreuz- 
kirche in Krakau 1904, Krakauer 
Chronik 1796—1848 (3 Bde. 1905— 
1909), Die Krakauer Presse bis 1848, 
Das Krakauer Theater 1780—1815, 
Die Marienkirche in Krakau, Kra- 
kau vor der kation u. a. m. Er 
schrieb ebenfalls satirische Werke 
und Komödien, die zumeist Stoffe 
aus dem Krakauer Leben behandel- 
ten (»Cornelii Nepotis de excellenti- 
bus viris Cracoviensibus«) und mit- 
unter auch allgemein-politische Fra- 

en streiften (»Germania«, »Demo- 

ratische Schwánke«). 


Antonin | Klášterský, tschechi- 
scher Dichter, am 3. tober in 
Prag (geb. 1866). Vor die Offent- 


lichkeit trat er im Jahre 1895, zur 
Zeit der porene n Geltung Jaro- 
slav Vrchlickýs. Dem Meister folgt 
im Sinne einer bewußten und pro- 
grammatischen Nachfolge in allen 
wesentlichen Zügen der Ausdruck- 
und Formgebung wie auch des ly- 
rischen Vokabulars Klášterskýs un- 
emein fruchtbare, viele Bände fül- 
ende Produktion, deren vornehmste 
Werte die sichtende Zukunft in den 
Landschaftsbildern aus Südböhmen 
suchen und finden wird. Von großem 
Umfang ist auch Klášterskýs Uber- 
setzungswerk, mit dem er sich, Vrch- 
lickýs Weltparnaf in angelsächsi- 
scher Richtung ergánzend, um die 
Einverleibung der englischen und 
amerikanischen Dichtung verdient 
gemacht hat. Im Jahre 1935 gab er 
in umfangreichen Lebenserinnerun- 
gen Rechenschaft über sein arbeits- 
reiches Leben. 

Josef Kofensky, tschechisch. Rei- 
seschriftsteller, am 8. Oktober in 
Prag (geb. 1847). Schullehrer von 
Beruf, unternahm er neben seiner 
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Lehrtätigkeit weite Reisen, über die 
er in einer langen Reihe von Publi- 
kationen in anregender Form be- 
richtete. Umfangreich war auch sei- 
ne Vortragstátigkeit, schließlich lie- 
ferte er zahlreiche Beiträge für vie- 
le in- und ausländische Fach- und 
Kulturzeitschriften. 

Konstanty Krumlowski, polni- 
scher Dramatiker, Mitte August in 
Krakau (geb. 1872). Von seinen 
Lustspielen war die 1898 geschrie- 
bene »Krölowa Przedmiescia« (Vor- 
stadtkönigin) das beliebteste, dane- 
ben schuf er mehrere Stücke, die 
namentlich auf Volks- und Provinz- 
bühnen oft gespielt wurden. Er ver- 
suchte sich auch in der ernsteren 
Art und schrieb 1928 das große hi- 
storische Drama »Wolne miasto« 
(Die freie Stadt) über einen Stoff 
aus dem Jahre 1846. 

Aleksandr Ivanovič Kuprin, rus- 
sischer Schriftsteller, am 25. August 
in Leningrad (geb. 1870). Seine lite- 
rarische Berühmtheit beginnt mit 
dem Roman »Pojedinok< (Das Duell), 
der nach einigen kleineren Erzäh- 
lungen erschien und das Leben 
einer russischen kleinen Garnison in 
überaus realistischer Weise schil- 
derte. Kuprins urwüchsiges Talent 
reifte und entwickelte sıch in den 
weiteren Erzählungen und Novellen, 
namentlich in »Hauptmann Rybni- 
kov«, »Granatarmband«, >Sulamith«, 
»Der Fluß des Lebens«<. All diese 
Werke zeichnen sich durch mei- 
sterhafte Erzählungskunst, plasti- 
sche Menschendarstellung, wahres 
Naturgefühl und prächtige Spra- 
che aus. Eine Sonderstellung nimmt 
in seinem Schaffen der Roman »Ja- 
mae (Die Grube) ein — ein krasses 
Bild aus dem Leben der Gefallenen, 
allzu naturalistisch geschrieben und 
in bezug auf Skandalerfolg an Arcy- 
baševs »Sanin« erinnernd. In der 
Emigration, in der er seit 1918 lebte, 
schrieb er die selbstbiographische 
Erzählung >Junkera«< (Die Junker), 
in der er seine Moskauer Jugend 
und die militärischen Kreise, aus 
denen er hervorgegangen ist, schil- 
dert. Kurz vor seinem Tode erhielt 
er die Erlaubnis, in die Heimat zu- 
rückzukehren, seine Schaffenskraft 
war jedoch bereits erschöpft, und er 
vermochte nur mehr seine flüchti- 

en Eindrücke vom neuen Rußland 
urz niederzuschreiben. 

Volodymyr Levyc'kyj, verdienst- 
voller ukrainischer Schriftsteller 
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und Kulturarbeiter, am 6. Oktober 
in Winntki, Ostgalizien (geb. 1856). 
Unter dem Decknamen Vasyl' Lu- 
kyč veröffentlichte er 1875 zwei Er- 
zählungen, 1877 beteiligte er sich an 
der Herausgabe des Almanachs 
»Dnistrranka«, 1880 veröffentlichte 
er eine Arbeit über die Volksdichte- 
rin Marus’a Curaj, 1881 gab er ge- 
meinsam mit Ivan Franko und Ivan 
Belej die »Ruthenische Anthologie« 
heraus. In der Folge redigierte er 
die Erzählungen von K. Mychajly- 
šyn, den Almanach > Vatrac, die Ka- 
lender der Gesellschaft »Prosvita« 
und von 18% bis 1896 die Zeitschrift 
»Zor'a«, die unter seiner Leitung zu 
einem Blatt von allgemein-ukraini- 
scher Bedeutung gedieh. Daneben 
sorgte er für die Verbreitung der 
Werke ostukrainischer Schriftsteller 
in Galizien, wodurch er zur gegen- 
seitigen Annäherung der Ost- und 
Westukraine wesentlich SE 

Milorad Medini, kroatischer Lite- 
rarhistoriker, am 19. Sept. in Du- 
brovnik (geb. 1874). Seine wissen- 
schaftliche Tätigkeit galt ausschließ- 
lich der älteren Literatur in Dubrov- 
nik und Dalmatien (Vetranié, Cubra- 
nović, Ranjina, Gj. Držić, M. Držić). 
Eine Synthese stellt seine »Ge- 
schichte der kroatischen Literatur 
R Dalmatien und Dubrovnik« (1902) 

ar. 

Ivan Nikolaev, bulgar. Musik- 
organisator (geb. 1852), Ende August 
in Sofia. Er wirkte bahnbrechend 
als Organisator von Gesangschören 
und blickte auf eine fast fünfzig- 
jährige Dirigententätigkeit zurück. 
Große Verdienste erwarb er sich 
u. a. um die Gründung der ersten 
bulgarisch. Musikgesellschaft (1893), 
des bulgarischen Musikverbands 
(1904), dem er bis 1929 ununterbro- 
chen vorstand, sowie der ersten bul- 
Ser E (1907), der 

iege der heutigen Staatsoper. 

Radivoj Peterlin-Petruška, slove- 
nischer Lyriker (geb. 1879), am 21. 
Juni in Kamnik. Drei Gedicht- 
bücher (»Znamenje«, »Po cesti in 
stepi<, »Popotne pesmi«) halten 
manchen iderhall seiner fast 
zwanzigjährigen, öfters zu Fuß un- 
ternommenen Wanderungen durch 
Siidrufland, den Nahen Orient und 
Balkan fest und zeugen von einer 
frischen lyrischen Begabung. 

Dušan Radié, serbokroat. Novel- 
list (geb. 1892 in Kraljevo), am 19. 
August in Vrnjačka banja. Vier 


Bände Kurzgeschichten (»Drei Kilo- 
meter je Stunde< 1934; »Durchs Le- 
ben, 1935; »Auf hundert Feuerne 
1935; »Der lebende Ambofi« 1957) 
und ein Bauernroman (»Das Dorf< 
1957) zeugten von einer beachtli- 
chen Sa UNE und Beobachtungs- 
fähigkeit. Radié, lange Zeit Land- 
arzt im Moravatal, verstand es, sei- 
ne Berührung mit den Bauern no- 
vellistisch auszumünzen und künst- 
lerische Dokumente des heutigen 
serbischen Dorflebens zu geben. 
Auch sprachlich sind seine Erzäh- 
lungen ungemein frisch. 

Stanislaw Szober, poln. Sprach- 
wissenschafter, am 29. August in 
Warschau (geb. 1879). Er stammte 
aus Warschau, wo er auch seine 
Mittel- und Hochschulstudien ab- 
solvierte. Den Magistergrad der in- 
doeuropäischen Sprachwissenschaft 
erlangte er 1909 an der Universität 
Moskau. Seit 1915 wirkte er als Pro- 


. fessor der Universität Warschau, 


wobei er bis 1929 dem polonistischen 
und seitdem dem indoeuropäischen 
Seminar vorstand. Daneben entfal- 
tete er eine vielseitige organisatori- 
sche Tätigkeit in zahlreichen wissen- 
schaftlichen Gesellschaften und eine 
fruchtbare Popularisierungsarbeit in 
der Presse. Zu seinen wichtigsten 
Arbeiten zählen (Titel in deutscher 
perretan Fragebogen zur polni- 
schen Dialektologie 1902, Psychi- 
sche Grundlagen der sprachlichen 
Erscheinungen 1907, Von der Rich- 
tigkeit der $ rache 1913,3 Gramma- 
tiken der polnischen ache 1914— 
1931, Polnische Rechtschreibung, 
ihre Geschichte, Begründung und 
Regeln 1917, Stil und Stilistik in 
ihrem Verhältnis zu Spracherschei- 
nungen und Sprachwissenschaft 1921, 
Weltanschauung im Spiegel sprach- 
licher Tatsachen 1923, Grundrif der 
allgemein. Sprachwissenschaft 1924, 
Die Sprache des Stanislaw Staszic 
1927, Das Leben der Ausdrücke 
1929—30, Ursprung und Entwick- 
lung der polnischen Schriftsprache 
191, Orthoepisches Wörterbuch 1937. 
Die »Slavische Rundschau< verlor in 
ihm einen ihrer geschätztesten pol- 
nischen Mitarbeiter; sein wichtigster 
Bene war der aufschlußreiche 
Überblick über den heutigen Stand 
der polnischen Sprachkultur in Jg. 
VII, S. 10 ff. 

Spiridion Wukadinovié, siidsla vi- 
scher Germanist, ehemaliger Profes- 
sor der deutschen Philologie in Kra- 
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kau, am 27. Mai dortselbst (geb. 
1870). In Wien geboren, war er zu- 
erst als Universitátsbibliothekar in 
Graz und 1897—1907 in der gleichen 
Eigenschaft sowie als Dozent der 
deutschen Literatur und Sprache 
an der Deutschen Universitát in 
Prag tátig. Neben seinen germanisti- 
schen Arbeiten iiber Grabbe, Goethe, 
Kleist, Franz von nenberg u. a. 
machte er sich um die Verdeut- 
schung von Werken slavischer Auto- 
ren verdient. Von iiberragender Be- 
deutung sind seine Übersetzungen 
aus Kochanowski (Die Abfertigung 
der griechischen Gesandten, an 
Mickiewicz, Jirásek (»Lucerna«), 
ferner aus Sova, Machar, Kaspro- 
wicz, Perzynski. 1830 veröffentlichte 
er das Buch >Goethe und Polen«. 


Marian Zdziechowski, polnischer 
Historiker und Slavist, emeritierter 
Professor der Universitáten Krakau 
und Wilna, am 5. Oktober in Wilna 
(geb. 1861). Als geistige Potenz ragte 
er hoch über den Durchschnitt des 
Universitätsprofessors hinaus, als 
Denker und Schriftsieller nahm er 
im polnischen Geistesleben eine 
Sonderstellung ein. In gewissem 
Sinne war er ein legitimer Nachfahr 
der Romantik und des polnischen 
Messianismus. In engem Kontakt 
mit der russischen Umwelt aufge- 
wachsen, hat er insbesondere der 
Auseinandersetzung mit dem russi- 
schen Denken einen beträchtlichen 
Teil seiner besten Kräfte gewidmet, 
wobei er namentlich die Ideologie 
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der Slavophilen und ihrer Epigonen 
kritisch analysierte. Ihren literari- 
schen Ausdruck fand diese Haltung 
vornehmlich in den Schriften >Mes- 
janiści i stowianofile« (1888) und >U 
epoki mesjanizmu< (1912), von de- 
nen die letzte in deutscher Fassung 
unter dem Titel »Die Grundproble- 
me Rußlands« erschienen ist. Auch 
die Erinnerungen an is Čičerin 
(1904) sind hier zu nennen. Das 
russishce Problem hat ihn auch 
nach dem Kriege beschäftigt, wovon 
die Broschüre »Wpływy rosyjskie 
na duszę polska< (1920) sowie die 
Schrift »Europa, Rosja, Azja« (1923) 
zeugen. Daf Zdziechowski an der 
russischen Revolution die schárfste 
Kritik iibt, braucht kaum gesagt zu 
werden. Hierher gehórt auch die 
Schrift »Renesans a rewolucja< 
(1925). Neben den russischen Dingen 
hat er auch Erscheinungen des gei- 
stigen Lebens der anderen slavi- 
schen Völker in seine Betrachtun- 
en einbezogen. Eine seiner ersten 
Schriften waren die »Oćerki iz psi- 
chologii slavjanskago plemeni« (i. J. 
1887). In dem genannten Buch »Mes- 
janiści i slowianofile« sind Studien 
über Ševčenko und Petar Prerado- 
vié enthalten. Wertvoll war seiner- 
zeit die Studie »Karol Hynek Mácha 
i bajronizm czeski« (1893, auch tsche- 
chisch erschienen), mit der auch das 
große Werk »Byron i jego wiek« 
(1894—1897) zusammenhängt. Mit den 
Tschechen beschäftigt sich auch die 
Schrift »Dazenia i idealy czeskie« 
(1897). 
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Bratislava, Sasinkova 





-_ ŠTRBSKÉ PLESO 


1351 m Seehčhe 
internationaler Mittelpunkt für Wintersporte 


Skiunterricht e Eislaufplatz 
TATRANSKÁ LOMNICA 


900 m Seehöhe 
Drahtseilbahn zum 1752 m hohen Steinbachsee 


Höhensonne 


Eislaufplatz © Rodelbahn © Ubungswiese 
Skiunterricht 
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Die Tschechosiovakel im Flugverkehr 
Flugschelnverkauf und Informatienen: Dal, Státní Aerolinie. Csi. Letecká Společnost. Air France. Čedok 





1. Čsl. Státní Aerolinie. 2. Čsl. Letecká Společnost. 3. Air France. 4. Deutsche Luft Hansa A. G. (OLAG.) 5.K.L M. 
6. SSA.B.E.N.A. 7. Ala Litoria. 8. LA.R.E.S. 9. Aeroflot. 10. Aeroput. 11. Malert. 





BUCHNANDLUNG 


PRAG L, Havířská 3 
Gegründet 1823 





Bank der 
Cochoslovokischen 


Legionon 
Praha II.. 
Na Poříčí 


4 Lokal-Exposituren, 19 Filialen, 
"A Saison-Wechselstuben 


Aktienkapital Kč 70,000.000'- 
Reserven Kč 65,000.000-- 


= © LEGIOBANKA, 
e egramme: PRAHA 


Telephone: i Serien 




















Allseitiger Bankdienst 
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K RE empfiehlt ihr reichhaltiges 


Lager und 


Wir kaufen Bohemica, alte Drucke und Städteansichten. 








SOEBEN ERSCHIENEN: 
VL Helfert — E. Steinhard 


Die Musik in der Tschecho- 
slovakischen Republik 


Zwcite, teilweise veränderte Auflage. 
Mit Bildnissen u. einer Bibhographie. 


Inhalt: Preis Kč 30 — 


Die Entwicklungslinie der tsche- 
choslovakischen Musik (Dr, Vla- 
dimír Helfert) — Zur deutschen 


Musik in der Tschechoslovaki- 
schen Republik (Dr. Erich Stein- 
hard) — Bibliographische Uber- 
sicht der tschechoslovakischen 
Musik seit der Zeit Smetánas 
(Dr. Bohumír Štědroň) — Biblio- 

raphie der deutschen Musik in 
der Tschechoslovakei (Ernst 
Latzko und Josef Peschek) — Na- 
menregister zu den Studien Hel- 
ferts und Steinhards. 


- Bel alien Buchhändlern 


ORBIS -VERLAG, Prag ZIL, 


Fochova 62 





Sanatorium Dr. Guhr 


HeHanstalt für Basedowkranke 
Höhenluftkurort 


Tatranská Polianka 
(Weszterheim) 


1010 m l. d. N. 
Ganzjähriger Betrieb 





Ihr Studium der slavischen Sprachen und Kultur wird 
durch den Aufenthalt in der 


CECHOSLOVAKEI 


am besten gefördert 


5 TUR D $ 
m < 8 


Lef 
RE E E 
OM RAYA 
T. k + zs, 2 s 


"Awer 


Prag, Wenzelsplatz 


Neben dem direkten Kontakt mit dem čechoslovaki- 
schen Sprach- und Kulturleben, sowie der Móglich- 
keit der Ausnitzung der reichen Kultursammlungen 
und Bibliotheken Prags, bietet ein soicher Aufent- 
hait die Gelegenheit zur Erfrischung in den čecho- 
slovakischen Bergen und Sportplätzen und zur Heilung 
in den čechoslovakischen Bädern. | 





Die Technik | 
bestimmt 
Die Nationalökonomie 


verlangt 


Die Nationalverteldigung 
befiehlt 


MOTOR- 
SPIRITUS 





JEUTSCHE AGRAR- 
IND INDUSTRIEBANK 


Hauptanstalt 


PRA G 
Lützowova 40 


Zweiganstalten: 


ussig, Bilin, Bischofteinitz, Boden- 
ach, Brünn, Freudenthal, Gablonz, 
omotau, Krummau, Marienbad, 


lies, Oberleutensdorf, Postelberg. 
Reichenberg, Rumburg, Saaz, 
Schluckenau, Teplitz-Schönau, 
Tetschen, 


Troppau, | Zwittau 














PRAGER 
EISEN- 
INDUSTRIE- 





GESELLSCHAFT 





Prag il., Lützowova 55 


Telephon: 258-51-55, 200-28, 
268-38, 312-61-63. 


Telegr.-Adr.: MAYRAU PRAHA 





EISENWERKE: 

Kladno, Königshof, Libčice. 
KOHLENBERGWERKE: 

Kladno — Kohlenscháchte Mayrau, 

Max, Schoeller und Ronna. 
ERZBERGWERKE: 

Nučice. | 
DEENEN 
Erzeugnisse: 

Roheisen, Halbzeug, Stab -Fasson 


und Bandelsen, Formeisen, 
Walzdraht, Eisenbahnschienen, 
Rillenschienen, Grubenschienen, 
Schienenkleinzeug, Weichen, 
Grob- und Feinbleche, 

verzinkte Bleche. 


Gußrohre und Formstücke, Grauguß. 
Schraubenwaren. 


Steinkohle in allen erforderlichen 
Sortierungen für Hausbrand 
und Industriebedarf. 


Thomasmehl, vorzügliches phos- 
Phorsäurehältiges Düngemittel mit 
der bek. Schutzmarke „Kieeblatt”. 


U... den Autofahrern gibt es zwei Grup- 
pen. Diejenigen, welche schon auf Urlaub 


waren, und jene, die erst fa+-+- erden. 
Die grosse Ferienreise ist de „|punkt 
der Erinnerungen oda: Plán ito ist 
der Mittelpunkt der (ebc .n. Bei 


diesen Ueberlegungen sehen m. wieder 
zweierlei Autofahrer. Diejenisen, welche 
mit einem alten oder billigen Auto fahren, 
und jene, die schon einen neuen Piccolo 
oder Lady haben. Und diese zweiten, 
glücklicheren, werden von Tag zu Tag mehr. 

enn es ist angenehmer vorzufahren, als 
überholt zu werden, bequemer einen gut 
gefederten Praga-Wagen zu haben, als auf 
dem Sitz den Strassenzustand zu spüren, 





CESKOMORAVSKÄ-KOLBEN-DANEK A. G.- Automobilabteilung 
Prag-Karlin, Karlova 22 — Telephon 32051-5, 





und günstiger die Ruhe zu geniessen, als 
durch den Lärm eines alten Wagens gestört 
zu werden. Der geräumige Koffer der Wa- 
gen Piccolo oder Lady ist besonders in 
der Ferien wertvoll. Verlässlichkeit, der 
bekannte Vorzug der Praga-Wagen, ist bei 
grossen Reisen wichtiger als alles andere. 
Es wird kein Wunder sein, wenn nach den 
heurigen Ferien nur mehr zwei Gruppen 
Autofahrer existieren werden. Diejenigen, 
welche schon einen neuen Praga-Wagen 
haben und jene, die sich entschlossen haben 
einen anzuschaffen. Wenn Sie vorläufig 
noch zur zweiten Gruppe gehören, senden 
wir Ihnen gerne unsere Prospekte. Wir 
bitten nur um Ihre Adresse. 





38641-5. 











Schriftleitung und Geschäftsstelle: Prag I, 562. Ovocný trh 7. Slavisches 


Seminar der Deutschen Universität. Telephon 39588. 


Kontrollpostamt Praha 25. 


Postsparkassenkonto: Prag 88.910. Warschau 194.850. Belgrad 65.055. 
Die »Slavische Rundschau« erscheint sechsmal jährlich. Heft 6 ist am 


1. November 1938 erschienen. 


Gedruckt bei Karel Dyrynk in Prag III. 
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